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Geſchichte 


des 


Herzogthumes Preußen 


und der 


Markgrafſchaft Brandenburg 


bis zur Bereinigung beider Länder. 


Borworkt 


Beinahe drei Jahre find vorübergegangen, ſeitdem 
der erſte Band dieſes Merkes die Prefje verlaffen hat, 
Einen fo langen Zeitraum hielt damals der Verfaſſer, 
in freudiger Begeifterung für die unternommene Arbeit 
und im Gefühle regfamer Kraft, für hinreichend, um 
vielleicht das ganze Werk, wenigftens den größern Theil 
dejfelben, zu vollenden — und jeßt liegt nur der 
zweite Band als Ergebniß feiner Zhätigkeit vor. Die 
Begeifterung ift nicht erlofchen; wol aber haben körper: 
lihe Leiden mit wiederholten, heftigen Stößen an der 
Kraft gerüttelt und die muntre Thaͤtigkeit vielfältig 
unterbrochen, auch trübten außerdem noch mancherlei 
ungünftige Umftände die Heiterkeit des Geiftes, welche 
zu einer vafchen Forderung des Werkes unentbehrlich 


ift. Somit dürfte der WVerfaffer wol einigen Anfpruch 
auf Nahjiht und Entfhuldigung haben, wenn ver 
langfame, oft Monate lang gehemmte Fortfchritt fei- 
ner Arbeit die Geduld der Leſer ermüdet haben follte, 
Aber es find noch zwei andere Punkte, die eine 
entfhuldigende Erklärung nothmwendig machen. Der 
vorliegende zweite Band enthält nicht Alles, was er, 
nach dem angekündigten Plane, enthalten ſollte. Nur 
die Gefchichte des Herzogthums Preußen und die Ge— 
ſchichte Brandenburgs bis zur Vereinigung beider Län 
der, it darin abgehandelt; das Uebrige bleibt einem 
befondern Bande vorbehalten. in ſchon oft ange: 
wandter Kunitgriff Eonnte hier aus der WVerlegenheit 
helfen und der ursprüngliche Plan, menigitens fchein- 
. bar, gerettet werden, wenn man den zweiten Band in 
zwei Sheile zerlegte, von denen dann der vorliegende 
als eriter zu betrachten wäre. Aber wozu dieſes ab- 
genußte Kunftitüuff, das nur den Mamen, nicht die 
Sache ändert? Es fei lieber ehrlich und offen geſtan— 
den, dab dem Verfaſſer, mährend der Arbeit, der 
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Stoff unter den Händen wuchs und. daß er fich eher 
dem Vorwurfe ausſetzen wollte, feinem urfprünglichen 
Plane untreu geworden zu fein, als die Gefchichte des 
Stammlandes unferes Staates allzufurz und ungenü- 
gend abgefertigt zu haben. Sollte dieſes Geftänpniß 
die Beforgniß erregen, daß auch bei der Bearbeitung 
der folgenden Bände ſich Aehnliches ereignen und der 
Umfang des Werkes dadurch auf ungeziemende Weife 
ausgedehnt werden dürfte; fo wolle man erwägen, daß 
die Einzelgefhichten der übrigen Länder des preußifchen 
Staates weder an Wichtigkeit, noch an Umfang fich 
mit der Geſchichte Preußens oder Brandenburgs mef: 
fen Eönnen, und daß für den Gefammtftaat nur noch 
ein Zeitraum von zwei — wenn auch hoͤchſt thaten- 
reichen — Sahrhunderten zu bearbeiten übrig bleibt, 
Der zweite Punkt, für den die Nachſicht des ge: 
neigten Lefers in Anfprucd genommen werden muß, be= 
trifft die entfegliche Menge von Drudfehlern, die das 
Merk verunftalten und nicht felten den Sinn, auf eine 
hoͤchſt ftörende Art, entitellen, Diefem Uebeljtande 


konnte von Seiten deö Verfaſſers durchaus nicht abge: 
holfen werden, welcher viel zu entfernt vom Drudorte 
lebt, als daß er die Korrektur hätte felbft übernehmen 
koͤnnen. Das beigefügte Verzeichniß enthält nur vie 
allerbeveutendften Drudfehlee — und doch find ihrer 
über hundert. 

Dem Berfaffer bleibt noch die angenehme Pflicht 
übrig, für die freundliche und beifällige Aufnahme zu 
danken, welche feine Arbeit bisher von allen Seiten ge: 
funden hat, Insbeſondere aber fühlt er diefe Verpflich- 
tung gegen die Herren Profefloren Dr. Schubert und 
Schulrath Dr. Lucas in Königsberg, deren Rath und 
Beiftand ihn auf hoͤchſt zuvorfommende und ermun: 
ternde Weife, bei feiner Arbeit bereitwillig gefördert hat, 

Tannſee im Auguft 1838, 
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Eriteds Kapitel, 


Anknüpfende und einleitende Bemerkungen, — Feierliche Belehnung zu Kra: 
fau. — Des Herzogs Ruͤkkkehr nad) Königsberg, — George’s von Polenz 
Wirken — er übergiebt dem Herzöge fein Bisthum. — Schwacher Wider: 
ftand des Ordens. — Wie ber Herzog die Landesverfaffung umgeftaltet. — 
Kirhenordnung. — Hinblikk auf die Lage der Stammpreußen. — Aufftand 
der Bauern im Samlande und wie er gedämpft ward, — Der Adel benupt 
die Gelegenheit, die Bauern noch mehr zu unterbrüffen. — Der Orden be: 
droht den Herzog. — Albrecht vermält ſich mit der Tochter des Königs von 
Dänemark. — Kaifer Karl, durch des Drdens Klagen bewegt, gegen den 
Herzog. — Achtserklaͤrung. — Hinblikk auf Dänemark; der Herzog tritt dem 
ſchmalkaldiſchen Bunde bei, — Preußens beforgliche Lage. — Stiftung der 
Hochſchule zu Königsberg. — Theologiſche Zänkereien in Königsberg. — Die 
Herzogin ftirbt. — Des Herzogs zweite Bermälung. — eine zunehmende 
Schwaͤche. — Skalich. — Des Herzogs Abfichten auf unumfchräntte Herr: 
fchaft vereitelt, — Bunt, Schnell und Horft müffen bluten. — Der Herzog 
und feine Gemalin fterben, 


Der blutige Tag von Tannenberg fand jet nicht mehr unbe⸗ 
greiflih da im wechjelvollen Laufe der menfchlichen Dinge, Erz 
Härung und Auflöfung hatte das Räthſel gefunden, welches vor 
einem Sahrhunderte jenes viel betrauerte Gefchiff der Welt vors 
legte. Nur des deutfchen Ordens Untergang fonnte den Aufgang 
eined helleren Xichte® am Gejtade der Oſtſee möglich machen, 
Denn der geiftliche Nitterbund durfte fich mit der gereinigtern 
Kirchenlehre nimmer verföhnen, ohne fich felbft zu zerftören, 
Sein inneres Leben war unzertrennlich an die flarren Formen 
und die firengen Gelübde des Mönchthums gefettetz mit ihnen 
Ir 1 * 
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mußte er ftehen oder fallen. Und gerade dieſen mönchifchen Ge: 
lübden, diefem fteinernen Formenweſen hatte der vorwärts fire 
bende Geiſt eines fräftig erwachten Lebens den ewigen Krieg ans 
gekündigt. Zwar fahen wir den Orden von feinem Eintritte in 
Preußen an vielfach mit der Kirche in Streit verwiffelt; aber 
diefer Kampf galt nicht ihren innern Lehren, er galt mur ihrer 
weltlichen Macht= Herrfchaft, die der ftolze Ritterſinn nicht über 
und neben fich dulden wollte. Die Rechte der Biſchöfe niedertre- 
ten, Roms Bannflüche ſchweigend verachten, hieß noch nicht den 
alten Glauben umftürzen. Eben darum mochte mancher Kurz 
fichtige unter den Ordensbrüdern Luthers kühnes Beginnen mit 
heimlicher Schadenfreude betrachten, weil es der geiftlichen Herr: 
fchaft den Todesſtoß verfeßte, ohne zu bedenken, daß der Orden 
felbft von gleichem Verderben bedroht war. Co viel aber feheint 
gewiß: hätte zu der Zeit, ald Luther das leuchtende Schwert der 
Wahrheit durch Deutfchlandg Gaue hinbligen ließ, der heiligen 
Jungfrau ritterlicher Orden nody in ungefchwächter Kraft und 
Herrlichkeit auf Preußens Boden gejtanden, hätte Feine Tannens 
berger Schlacht die Nerven feiner Adlerfchwingen durchfchnitten ; 
ſchwerlich dürfte dann die Kirchenverbefferung damals einen fo 
allgemeinen, durchgreifenden Steg in Preußen errungen habeır. 
Wo der mächtige Kampf zwifchen dem Alten und dem Neuen 
zum entfchiedenen Schritte zwang; da mußte der Orden, um 
fich felbit zu retten, auf die Seite des Alten treten. Aber jet 
hatte der Orden in der That nichts weiter zu verlieren, ald den 
Namen. Seine Macht war hin. Unabfehbarer Krieg mit Polen 
oder polnifche Knechtſchaft jtand feiner Wahl allein noc; offen. 
Und der Krieg mußte endlich, wenn fein Wunder gefchah, zum 
nothmwendigen Untergange führen. Nur in fchwärmerifchen Ge- 
müthern Fonnte die Hoffnung auf eine neue Erhebung des Or- 
dens noch fortfeben. Denn mit dem Umfturze feiner Größe, mit 
dem &rlöfchen des Heldenglanzed, der feine unbefiegten Waffen 
einft umftralte, war auch fein innerer Lebenskeim allmälig zer- 
ftört, der hohe-Gedanfe feiner heiligen Würde und DVerdienftlich- 
feit verdumfelt und faft nur noch die leere Form übrig, als eine 
Anftalt, die jüngern Söhne des deutfchen Adeld anſtändig zu ver- 
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ſorgen. Eben deßhalb konnte dem Markgrafen Albrecht jetzt 
ohne große Schwierigkeit ein Unternehmen gelingen, deſſen bloßer 
Verdacht ein Jahrhundert früher hingereicht hätte, den Retter des 
Ordens, den heldenherzigen Heinrich von Plauen mit Beſchim— 
pfung und Mißhandlung zu überhäufen. 

Aber wenn es innere Ueberzeugung war, was den Mark 
grafen zu Luthers Lehre hinführte; fo war es gewiß nicht min- 
der die Stimme des eigenen Bortheils, die ihn antrieb, das Werk 
der Kirchenverbefjerung in Preußen auf alle Weiſe zu begünfti- 
gen. Mit dem Zufammenfallen des alten Kirchenglaubeng war 
dann dem Drden zugleich auch der Boden entzogen, auf dem er 
bier ſtand; ein neues, heiliges Band knüpfte dann den proteftun- 
tischen Fürſten an feine protejtantifchen Unterthanen, und Fürft 
und Volk fahen ſich gemeinfam, wenn auch aus verfchiedenen 
Beweggründen, zur. Nothwehr gegen des beraubten Ordens fünf: 
tige Anfprüche verbimden. So erbfifft hier das Auge eine zu: 
jammenhängende und geordnete Kette von Umjtänden, die alle 
dahin wirften, um Preußen feine heutige Stellung und Bedeu: 
kung in der Weltgefchichte anzuweifen. Dhne den Tag von Tanz 
nenberg und die Folgen, welche fich allmälig daran reihten, 
würde fchwerlich jemals der jugendliche Markgraf Albrecht zum 
Hochmeijter des deutfchen Ordens erwählt worden fein. Er aber 
war dazu beſtimmt, des Landes Umgejtaltung zu vollenden, und’ 
wie er dem helleren Lichte eines reineren Glaubens Preußens 
Grenzen öffnete; fo knüpfte das nachfolgende Jahrhundert an die 
Geburt und Abjtammung diefes Fürften das fegengreiche Band, 
welches Preußen für immer mit den brandenburgischen Marfen 
und ihren erbabenen Herrſchern vereinigte, 

Wir kehren noch einmal in Krakau's Mauern zurükk, um 
die feierliche Belehnung des neuen Herzogs mit anzuſehen. Am 
achten und neunten April waren die Friedensunterhandlungen be— 
endet, die Urkunden feierlich unterzeichnet worden. Auch Herr 
Friedrich von Heidekk, als des Ordens Abgeſandter, ſchrieb zu— 
ſtimmend ſeinen Namen auf das verhängnißvolle Pergament, 
doch ſicher, ohne dazu vom ganzen Orden bevollmächtigt zu ſein. 

Am folgenden Tage begab ſich der König von Polen, von 
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feinen Reichsräthen und dem Hofitaate umgeben, im glänzenden 
Schmukke, mit der Krone auf dem Haupte, nad) dem Marft- 
plate der Stadt. Ihm voran trugen drei der erften Großen 
des Reiches das goldene Schwert, den Reichsapfel und den Herr: 
ſcherſtab. in vierter hielt des Königs erſtgeborenes Söhnlein 
in den Armen. Auf dem Marfte aber war ein ftrafender Thron 
errichtet, auf dem der Herrfcher fich niederließ. Die Großen des 
Reiches ftellten fich in glänzenden Reihen ihm zur Rechten und 
Linken auf. Da nahten ſich ehrerbietig fieben Abgeordnete des 
Markgrafen dem Königftuhle, beugten die Kniee und baten im 
Namen des Hochmeiſters, »der durchlauchtige und hochgeborene 
König von Polen wolle ihn in feine Gnade aufnehmen und ihm 
zu einem Fürften zu Königsberg machen, / wogegen er mit allen 
feinen Unterthanen und Nachkommen, dem Könige und der Krone 
Polen Treue verheiße. 

Im Namen des Königs antwortete der Kanzler des Neicheg, 
„wie das chriftliche Herz feines Königlichen Herrn des Blutvergies 
ßens unter Chrijtenfenten, zu welchem der deutfche Drden und 
feine Hochmeifter beftändig Beranlaffung gegeben hätten, längſt 
müde ſei. Aus Liebe zum Frieden fei er daher gerne bereit, fei- 
nen geliebten Neffen, den Markgrafen Albrecht, in feine Gnade 
aufzunehmen und ihn zu einem Fürften zu Königsberg zu machen, 
wie er gebeten.“ Da ritt Albrecht, der bisherige Hochmeifter, bis 
an die Schranfen, die den Thron umgaben, ihm zur echten fein 
Bruder "George, zur Pinfen fein Schwager, der Herzog von Lieg- 
nig. Er ftieg vom Roſſe und wiederhofte Fnieend vor dem Herr: 
fcher feine Bitte Da ergriff der König das neue Lehenbanner, 
— 08 war von weißem Dammaft und man fah darauf als 
Wappen den fchwarzen Adler mit dem Anfangbuchitaben des 
füniglichen Namens — überreichte es dem Marfgrafen und 
ſprach: » Wir geben dir in Frieden und Huldigung das Land in 
Preußen, welches der Orden hat gehalten und noch hält, auf 
daß du und, unfern Nachkommen und der Krone Polen getreu 
feift und ein Gehuldigter durch die Gabe diefes Panters, welches 
wir dir geben, befeftigen, beftitigen, und feten dich binfort zur eis 
nem Fürften deffelben Landes.“ Der Markgraf aber faßte die 
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Fahne mit der einen Hand — und fein Bruder George ald Mit: 
sefehnter fafte mit an — während er die andre auf dem Evan— 
gelienbuche bieft, das der Erzbifchof von Gneſen in des Königs 
Schoß gelegt, und alfo ſchwur er fich zu Polens Lehenträger, 
„jo wahr ihm Gott helfe und fein heilige Evangelium. « Darz 
quf beugte er abermals vor dem Herrfcher das Knie, der ihn 
mit feinem Schwerte berührte*) und ihm dann eine goldene Kette 
umbing. — Bon den anmwefenden Fürften begleitet, ging der neue 
Herzog alsdann in feine Herberge zurüff und ward vom Könige 
mit drei filbernen, vergoldeten Bechern, einem Kleide von Gold— 
itoff, Föftlichem Pelzwerk und taufend ungarifchen Gulden be: 
ſchenkt. — „Bei Menfchengedenfen fei im polnifchen Reiche fein 
alänzenderes Schaufpiel, als dieſe Huldigung gefehen worden, « 
berichtet David Voit, ded Herzogs nachmaliger Hofprediger. 
Der Friedensvertrag gab dem Herzuge das ganze Kandgebiet 
zurüff, welches der Drden feit der Thorner Uebereinkunft befeffen 
hatte; felbft Die eroberten Gefchüge und Hafenbüchjen Lieferte man 
fi} gegenfeitig wieder aus. Der Herzog war zur Kriegsfolge 
mit hundert Neitern verpflichtet, die ihm aber. während der erften 
ſechs Zahre gnädig erfaffen wurde. Ihm ward der cerfte Platz 
nächſt Dem Könige im polnifchen NReichsrathe angewiefen und aus 
ferdem erfreute ihn der Herrfcher durch ein Sahrgeld von vier: 
taufend rheinifchen Gulden. Die Rechte und Freiheiten der Uns 
terthanen wurden aufd Neue verbürgtz doch follte der Fürſt dem 
Könige alle Urfunden und Handfeiten, die der deutfche Drden 
von Päbhften, Kaifern und andern Fürften erhalten hatte, auslie- 
fern. Was dem gegenwärtigen Frieden darin nicht widerfpräche, 
folle in beglaubigter Abfchrift dem Lande wiederertljeilt werden; 
das übrige aber zu ewigen Zeiten Kraft und Geltung verlie 
ren, — Die Belehnung war übrigend nur auf die männlichen 
Nachkommen des Herzogs und feiner Brüder giftig. Nach dem 





) Schüß (S. 501.) berichtet: „Der König habe den Markgrafen zum Ritter gefchlo: 
gen.’ Das wäre ein feltener Miderfpruch mit den Sitten der Zeit, da ja Albrecht, 
als Hochmeiſter eines Nitterordens, die Ritterwuͤrde laͤngſt befigen mußte. Oder 
ſollte die Nitterweihe des Ordens dadurch gleichfan für ungiltig erklärt und ver: 
höhnt werden?! — 
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Augfterben ihres Mannesſtammes follte das Land an die Krone 
Polen zurüfffallen. — Unter allen diefen Bedingungen hat die 
Gefchichte hauptfüchlich den Verluft der Urkunden zu beflagem, 
von denen eine große Menge, dem Bertrage gemäß, nad) Kraz 
fau geliefert wurde. 

Bon der neuen Geſtaltung der Dinge neue, goldene Tage 
erwartend, empfingen Oftpreußens Bewohner ihren Erbfürjien 
mit Subel und Freude. Es war am neunten Mai, .ald der 
Herzog feinen feierlichen Einzug in Königsberg hielt. Eingeholt 
von den Nathöherren der Altitadt und des Kneiphofs, die in 
fehönen, geftifften Kleidern dem Fürften entgegen geritten waren, 
und. begrüßt vom Donner des Geſchützes und dem Geläute aller 
Glokken, betrat der Marfgraf feine Hauptſtadt. Paul Speratus, 
der Hofprediger, der por Kurzem erjt ald Berfündiger der neuen 
Kirchenlehre nach Königsberg gefommen war, empfing den Für- 
ften mit einer geiftlichen Rede und Albrecht felbft betete laut um 
Gottes Seegen für feine Regierung. Das gerührte Volk aber hob 
Augen und Hände zum Himmel auf, Gnade für den frommen 
Herrfcher erflehend. 

Ein fatholifches Land hatte Albrecht verlaffen, ein yroteftans 
tifches fand er wieder, Die Kirchenverbefferung war hie fo qu‘ 
als vollendet. Und wol faum in einem andern Lande dürfte 
diefe gewaltige Ummälzung des innern Volkslebens fo friedlich 
und geräufchlos vor fich gegangen fein, als eben hier. Das ver: 
danfte aber Preußen vorzüglich dem Bifchofe George von Polenz. 
Diefer Mann, fehon durch Luthers Schriften für das Werf der 
Wahrheit gewonnen; wurde ein begeijterter Apoftel des freien 
Glaubens, ſeitdem der mildgefinnte, fromme Johann Brismann 
nach Königsberg gekommen war (1523), um ald Pfarrer der 
Domkirche dag reine Evangelium zu verfünden. In dem Um; 
gange diefed würdigen Gelehrten ſchwanden aus der Seele des 
Biſchofs Die leßten Zweifel, fichre Einficht und Flare Ueberzeu- 
gung gewannen den Sieg, und fo mächtig [oderte die Flamme 
der Begeifterung in ihm, daß er, obfchon im reiferen Mannesal- 
ter ftehend, dennoch die Mühe nicht fcheute, jeßt noch die Grund: 
fprachen der heiligen Schrift zu erlernen, deren Kenntniß man 
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von einem Fatholifchen Biſchofe damaliger Zeit nicht verlangte. 
Bon ihm gefendet durchzogen evangelische Prediger das Yand und 
trugen das wiedergefimdene Licht auch in die kleinſte Stadt. 
Wol fand dieß anfinglich hie und Da nicht fo willige Aufnahme, 
al8 ‚der Bifchof vielleicht erwartet hatte. Das Volk fchrie über 
Slaubenszwang, zumal in Bartenfteir, wo Heinrich Neuß von 
Mauen, der Komthur, fich dem Latherthume aufs kräftigſte wi: 
derſetzte. Es fam dazu, daß der Biſchof anbefohlen hatte, das 
Kirchenfilber auszuliefern, um es vor der Raubſucht derjenigen 
zu ſchützen, Die von dem neuen Glauben auch irdiſchen Vortheil 
zu erfanzen wiünfchten. Da meinte nun das Volk, es jet über: 
haupt nur darauf abgefehen, die Kirchen ihrer Koſtbarkeiten zu 
berauben und wollte die Sendboten des Evangeliums nicht an- 
hören. Herr Friedrich von Heideff mußte mit zehn Pferden im 
Lande umherziehn, um folche Widerfpänftige zu befünftigen, feier: 
lich erffärend, daß man ihnen nichts mit Gewalt aufdringen 
molle. Mehr aber wirkten des Biſchofs freimdlichzfräftige Beleh— 
rungen und bald verwandelte ſich allenthalben das frühere Wi— 
derjtreben in jubelnden Willfommenruf. — Vielleicht wäre nicht 
der geringfte Gewaltauftritt im Lande vorgefallen, wenn Aman- 
dus, der Pfarrer der Altitadt, ein unzeitiger und Läjtiger Eiferer, 
das Volk in Königsberg nicht öfter durch feine aufreizenden Pre- 
digten erhitzt und zu manchen Unordnungen verleitet hätte. — 

Luther vernahm indeffen mit hoher, heiliger Freude den 
Fortgang der guten Sache im Preußenlande. Freudig rühmte 
er ed in einem Briefe an Spalatin, daf George Volenz der 
erite Bifchof fei, der fich entfchieden für die Wahrheit erklärt 
habe, und Des trefflichen Mannes verdienitvolles Wirfen mit ge: 
bührendem Danfe anerfennend, eignete er ihm ein Buch zu, (die 
Grffärung Des zweiten Buched Mofes), wo er in die frohen 
Worte ausbricht: »Siche, welch ein Wunder! in vollem Laufe 
md mit vollen Segeln eilet das Evangelium nach Preußen, wo: 
bin ed nicht gerufen, wo es nicht gefucht wurde! Und in Deutfch- 
land, wohin es von ſelbſt fam, wird es mit wüthender Raſerei 
beſchimpft, verdrängt, zurüffgetricben. « 

Dft iſt den eriten Beförderern der Kirchenverbefferung der 
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Dorwurf gemacht wurden, daß Eigennuß ihre Schritte geleitet 
habe. George von Polenz Ttellt ein ſchönes Beiſpiel auf, daß 
diefe Anklage in ihrer Allgemeinheit Unrecht habe. Bald nad) 
feiner Ankunft in Preußen hielt der Herzog zu Königsberg einen 
Landtäg mit feinen Ständen. Zwei Bevollmächtigte des Könige 
von Polen, Achatins von Gzemen und George von Baifen, über: 
reichten hier dem Fürften felerlich die Urkunde feiner Belehnung 
und entbanden die Unterthanen des Eides, womit fie dem Orden 
verpflichtet waren. Da trat der Bifchof von Samland hervor 
und im einer würdigen Rede legte er feine weltliche Macht und 
Herefchaft, um die feine Vorgänger einft fo eifrig gerungen hats 
ten, in die Hände de Fürſten nieder und übergab ihm das ganze 
fanländifche Bisthum⸗ mir Städten, Schlöffern, Landen und Leu: 
ten, fich jelbjt nur die Nechte eines geiftfichen Oberhirten darin 
vorbehaltend. „Denn nach Chriſti Anordnung, fprach er, "fol 
len die Bifchöfe das Amt des Evangeliums verwalten, nicht aber, 
nach, Art weltlicher Fürften, über Hand und Leute herrfehen wol: 
len. Darum bitte ich Euch, durchlauchtiger und hochgeborener 
Fürſt, Ihr wollet mich für künftig wie einen andern, biedern 
Edelmann verforgen.» — Der Herzog nahm die ganze Verſamm⸗ 
fung zu Zeugen, daß der Biſchof aus freiem Antriebe, ohne eis 
nigen Zwang fich feiner meltlichen Herrfchaft begeben habe und 
willigte dann gern in das Geſuch fo großmüthiger Uneigenmüßig- 
keit. — Dem Bifchofe aber verlich er die Burg Balga nebſt ihr 
rem Gebiete und befohnte in der Folge noch durd) andre Schen: 
fungen den redlichen Eifer des treuen Mannes, 

Der ganze Landtag erklärte ſich mit der Staatöveränderung 
zufrieden. Nur wenige Drdensherren verließen unzufrieden das 
Land, um ihre Klagen vor Pabſt und Kaifer zu bringen. Ser: 
zog Erich von Braunfchweig, der Komthur von Memel, wollte 
dem Fürften die Burg nicht ausliefern, und Albrecht mußte halb 
mit Gewalt in ihre Thore dringen. Da fand er den Bram: 
ſchweiger im vollen Harnifch, das entblößte Schwert in der 
Hand. vWie nun? Herr Oheim, wie nın ?« redete er den Kon: 
thur an. „O Herr Oheim-, entgegnete diefer, » Ihr thut nicht 
wohl an mir!» — Doch bald einigten Beide fich friedlich. Der 
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Komthur begmügte. ſich mit einent Zahrgelde, welches der Fürſt 
ihm verhieß, und begab fich dann aus Preußen nad) ‚Deutfch- 
land, wo der Orden noch ruhig in feinen Burgen thronte. 
Kaum war »Diefer ſchwache Widerftand befiegt, fo begann 
der Herzog Die innern Verhältniffe des Landes fo zu ordnen und 


umzugejtalten, wie die wichtigen Veränderungen in Staat und. 


Kirche es möthig machten. Im Ganzen blieb die Außere Form 
der» Verwaltung fich ziemlich gleich und nur Namen und Perſo⸗ 


Men wurden geändert. An die Stelle der Komthure traten 


„Hauptleute⸗⸗, welche vom Herzoge in- die alten Ordenshäuſer 
eingejeist und in den ehemaligen Komthureien — jetzt Aemter 
oder Hauptämter genannt — diefelbe Vollmacht ausübten, die 
früher den Komthuren zuftand; flatt des Nathes der. Großgebie 
tiger ftanden dem Herzoge vier Negimentsräthe (ſpäterhin Ober 


räthe genannt) zur Seite, welche der fürftlichen Macht faft noch 
‚engere Gränzen zogen, ald der Großgebietiger Rath der hochmei- 


en Gewalt, Ein fpätered Neichsgrundgefeß (die Regi— 
mentönotel) jtellte feft, daß diefe Negimentsräthe ſtets Eingebo— 
rene von Adel fein, und zuvor bereits die Hauptmannfchaft in 
einem der vier wichtigften Hauptämter verwaltet haben follten. 
Sie bekleideten die vier hohen Würden des Landhofmeiiters, Ober: 
burggrafen, Kanzlers und Obermarſchalls. Im Laufe der Zeit 
wußten fie ihre Macht fo auszudehnen, daß der Fürft Feine Sadıe 
von Wichtigkeit ohne ihre Zuftimmung anordnen, fie felbft aber 
in minder wichtigen Dingen, ohne den Fürften zu befragen, ent 
fcheiden durften, Auf der andern Seite befchränften die ausge— 
dehnten Rechte und Freiheiten der Landftünde die Gewalt des 
Herzogs in einem hohen Grade. Die hohe Geiſtlichkeit, der Adel 
und die Städte bildeten auf den Landtagen die Stände ded Lanz 
des. Der Bauernftand hatte Feine gefegmäßige Vertretung und 
fein Wohl oder Wehe hing von dem guten oder böfen Willen 
feiner bevorzugten Mitftinde ab, 

Es war natürfich, Daß die ehemaligen Gebietiger, Komthure 
und Ritter des Drdeng, Die jet durch Ehrenftellen, Güterverleihun⸗ 
gen und Jahrgelder entſchädigt worden waren, ihren früheren Antheif 
an der Herrichaft des Landes nicht aufgeben wollten. Zu wohl 
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waren fie es fich bewußt, daß erniter und .gemeinjamer Wider— 
ſtand von ihrer Seite, Albrechts Plane leicht zerſtoͤrt haben 
dürfte Nicht umfonjt wollten fie. den Drdensmantel mit der 
n tlichen Tracht vertauſcht, nicht umſonſt die Ausſicht auf höhere 
bietigerſtellen hingeopfert haben. War Albrecht durch ihre Zu— 
mung Herzog geworden, jo glaubten fie ein Recht zu haben, 
h für ſich ſelbſt viel zu fodern. Und gleiche Stimmung, 
e Wiünfche fanden ſie bei des Landes eingebornen Edeller 
hob, gleich im Beginnen des neuen Herzogthums, der WM 
fen Haupt mächtig empor, und vereinigte fich zum $ ſtande 
gegen die Gewalt des Landesherrn. Dieſer, in allen feiten De: 
wegungen auf das außerite beſchränkt, mußte natürlich den Wunſch 
begen, die hemmende Feſſel zu zerfprengen und demnach entſpann 
ein $ f zwifchen dem Fürften und dem Adel, zu deſſen 
eicher Beendigung e8 dem Herzoge an Entſchiedenheit des 
ns, fühnem Muthe umd durchgreifender Kraft ganzlich fehlte. 
* Adel errang endlich den Sieg und gründete auf den Trüm⸗ 
mern. der Ordenshoheit eine Adelsherrfihaft, wie jie faum in ei— 
” nem andern Yande, an deſen Spise ein erblicher Fürſt jteht, je 
“ I worden. Die Gefihichte dieſes Kampfes ft Die Gefchichte 
tegierung des erſten Herzogs In Preußen und das Wilde 
Me. der Königsberger" Geiftlichen, das wüthende Ketzer— 
geſchrei und die wechjelfeitigen Berfolgungen derer, die das Wort 
ded Friedens verfünden follten, find nur die Yurmtrommeln und 
das Angriffgefchrei im Kampfe der beiden Staatögewalten. 

Mit lobenswerthem Eifer forgte inzwifchen der Herzog das 
für, den Strom des üffentlichen Lebens, der durch den Krieg und 
die gänzliche Ummwälzung der Firchlichen und weltlichen Verhält— 
niffe aus feinen Ufern getreten war, in die Gränzen des Geſetzes 
und der Ordnung zurüffguführen. Den Bauern ward anbefoh- 
fen, ihre Waffen gegen billige Entfchädigung abzuliefern, Damit 
hinfort Mord, Raub und Blutvergießen vermieden bleibe.» Auch 
wurde jedermann »aus chrütlicher Meinung und aus Gnaden er: 
mahnt und aufs höchite gebeten « fich vor aufrührerijchen Leben 
und Weſen zu hüten und gottlofen Perfonen oder „Meutema— 
chern«, die darauf ausgingen, Aufruhr zu ſtiften, nicht zu glau— 
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ben, „auch nicht ängie g zu fein.» — Unter diefen Meutemadhern 
waren höchjtwährfcheinfich die Winkefprediger verftanden, welche 
im Yande Zuntjferzogen und das Volk mit falichen Vorſpiegelun— 
gen von evangelifcher Freiheit anfzuregen fuchten. Die Entwaff 


nung der Bauern aber ſollte wol mehr "eine Maaßregel der 
Vorſicht fein, um ähnliche Gräuel zu verhüten, wie fie der 


bfutigewifde Banernaufruhr um diefe Zeit in Deutfchland ver 


breitete, als daß fie Durch bereits vorhandene, ernfthafte Unorde 


nungen nöthig gemacht worden wäre. Doch bald werden wir 
jehen, daß eben dadurch das Uebel herbeigeführt wurde, welches 
man zu vermeiden wiünfchte. — Heilfamer waren andere Berord- 
nungen des Fürjten, zumal diejenigen, durch welche er das neus 
erwächte Firchliche Leben zu regeln und zu befeftigen ftrebte. 
Eine allgemeine Kirchenordnung, die von den beiden Landesbi- 
jhöfen, George von Polenz und Erhard Queid, (der ſich inzwis 
jchen gleichfalls für die evangelifche Lehre entfchieden hatte) mit 
Zuziehung der Geiftlichen in Königsberg ausgearbeitet und von 
dem Yandtage mit allgemeinem Beifall angenommen wurde, Frönte 
die Bemühungen des Fürften um das Gedeihen der POORDEINOIER 
Kirche in feinem Herzogthume. 

Die vffentliche Gotteöverehrung durch Verſtändlichkeit erbau: 
lich zu machen und ihr dadurch den mächtigen Einfluß zu ver: 
jchaffen, den ſie auf die fittliche Bildung des Volkes ausüben 
fol, das war der Grundgedanfe, der diefe Arbeit geleitet hatte. 
Die lateinische Eprache wurde nur bei den priefterlichen Meßge— 
füngen noch gejtattet, alles andre follte in der Kirche deutfch ge 
geben werden. Doch auch die Ueberrefte der Stammpreufen fo- 
derten Berüfffichtigung. - Noch war bei ihnen die alte Landes— 
jprache nicht verfchwunden, noch ftanden fie mitten unter den 
beutfchen Anftedlern als befondered Volk da, in ihren Rechten 
immer tiefer zurüffgedrängt, von den Deutfchen verachtet, von 
ihren Herren befnechtet; noch wohnten Erinnerungen einer ſchö— 
neren Vorzeit wehmüthig in ihrer Brujt, ja felbit der alte Göt- 
terdienjt lebte heimlich unter ihnen noc) fort. Dürfen wir den 
Zeugniffen einiger Zeitgenoffen glauben; fo gab ed noch Waidler 
(Waidelotten, Priefter) unter ihnen, welche die Flammen im 
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Stillen nährten, die einft vor den Goͤttereichen gelodert. Da ver: 
fammelten ſich noch gerne Die Bewolner der Dörfer zum Feſte 
der Bolfsheiligung und vernahmen aus dem Munde des Maid: 
ferd mit einem freudigen Stolze, der fie einigermaßen fir das 
. niedrige 2008 der Gegenwart entfchäbigte, der glüfflichern Väter 
ruhmvolle Thaten und wie die ewigen Götter früher das Land 
gefeeguet. Zwar verfüumten fie dabei nicht den Befuch der chrift- 
lichen Kirchen und die heiligen Gebräuche, die ihnen hier vorge: 
jehjrieben wurden. Aber diefe Kirchen waren nicht die Heimat 
ihre Glaubens und ihrer Herzen. Sie waren das Haus. des 
ſtarken, fiegenden Gottes, deffen Zorn fie zu Knechtſchaft und 
Efend verdammt hatte. Zitternd und Fnechtifch dienten fie ihm, 
während er felbjt ihnen fremde bfieb und niemand ed der Mühe 
werth achtete, den Vater der Liebe ihnen zu offenbaren. So we 
nig hatte die Drdensherrfchaft auf das gerüfffichtiget, was Die 
Hanptfache der Befehrung ift. Die äußere Form follte Seligfeit 
geben und Ben Himmel öffnen. — Bei dem helleren Lichte, das 
jetst über Preußen aufgegangen war, zerrannen die Dumpfen Ne—⸗ 
bel ſolches Wahnes. Man fehien das Unrecht zu fühlen, die arz 
nen Unterworfenen Sahrhunderte lang ohne den feeligen Troft 
der Religion gelaffen zu haben. Nun follte ihnen erft das Evan— 
gelium geprediget werden, zu deſſen Befenntniß das blutige 
Schwert ihre Vorfahren gezwungen hatte. Aber wie dieß anftel- 
fen? unter den Geiftlichen gab es feinen, der der verachteten 
preußtjchen Sprache kundig gewefen wäre, auch mußte es wün- 
fchenswerth erfcheinen, dieſe Sprache ausfterben zu laffen, um 
endlich die vollfonmene Verfchmelzung der Landesbewohner zu 
einem Volke herbeizuführen. Man erwählte eine feltfame Aus: 
kunft. Jedem Kirchfpiele, welches ypreußifchredende Mitglieder 
sähfte, ward ein „Tolke/ CDolmetfcher) beigeordnet, der während 
des Gottesdtenftes von einer Nebenfanzel herab, Sat für Sa 
die deutfch gehaltene Predigt in altpreußifcher Sprache wieder 
hofte. Beſonders feierlich und erbaulich mag eine folche Art zu 
predigen nicht gewefen fein, wo ſowol die deutſchen, als die preu— 
ßiſchen Zuhörer fo broffenweife mit dem Worte Gottes gefpeijt 
wurden. Indeſſen war dadurd) doch dem erjten, dringenden Bes 
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dürfniſſe einigermaßen--Abgehoffen, und der Herzog ermüdete nicht 
in” ſeinem landesväterlichen Eifer für das Seclenheil ſeiner Un— 
terthanen. “Ein rühmlicher Beweis deſſelben iſt die Ueberſetzung 
des chriſtlichen Lehrbüchleins (Katechismus) von Luther in die 
altpreußiſche Sprache, welche der Fürſt fpäterhin veranſtaltete 
und im Jahr 1545 druffen lief. Die Prediger waren verpflich— 
tet,  fonntäglic; von der Kanzel die Hauptitüffe daraus vorzule— 
in, „damit dag arme Volk nüglich im feligmachenden orte 
Gottes unterwiefen würde, auch der Prediger im Stande wäre, 
bei Kranfheiten und in andern Fällen heilfamen Troſt zu fpene 
den.“ — Diefe Ueberfegung ift das einzige Denfmal der altpreu— 
ßiſchen Sprache, das auf unfre Zeit gefommen ift, eben jo un 
ſchätzbar für den Forfcher des Alterthums, als rührend für das 
fühlende Herz, welches hier den letzten Laut eines verfchwunde: 
nen Volkes vernimmt, gleichjfam ein Lebewohl, das es in dem 
Bekenntniſſe des chriftlichen Glaubens feiner alten Landesfitte 
und dem Glauben feiner Väter zuruft, um dann auf ewig zu 
verftummen. Denn in der That wurde ſchon ein Sahrhundert 
jpäter die preußifche Sprache faft gar nicht mehr gehört. Ein 
gründficher Unterricht des Volkes war die ER Art gewer 
jen, fie zu vertilgen. 

Inzwiſchen war der Herzog im Anfange des Herbſtes (1525) 
zu feinem fürftfichen Schwager nach Liegnitz gereift. Da drohte 
der Innern Ruhe des Landes ein heftiger Sturm, der allerdings, 
gefährlich hätte werden fünnen, wenn er von einem fräftigen und 
fähigen Geifte befeelt gewefen wäre. Er ging von dem vielbe- 
drüfften Stande der Bauern aus und zwar in Samland, wo 
ſchon in früheren Jahrhunderten die Freiheit fo oft in wilden 
Flammen aufblitte. — Mancherlei Urfachen vereinigten fich, um 
hier das Volk zur Empörung zu reizen. Der Landadel und die 
berzoglichen Amtleute auf den ehemaligen Ordensburgen befnech- 
teten die ihnen umtergebenen Bauern auf vielfache Weiſe; fie er: 
preßten neue Abgaben, bedienten fich mit rohem Uebermuthe der 
ihnen zuftehenden Sagdfreiheit, während graufame Strafen über 
die Bauern verhängt wurden, wenn fie es wagten, das Wild zu 
tödten, dag ihre Aeffer verheerte, und mifchten der unerbittlichen 
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Strenge} womit ſie die Ableitung der ſo drükkenden Schaar⸗ 
werke und Frohndienſte erzwangen, oft noch bittern Hohn bei. 
Sp befahl unter andern der Junker Andreas Rippe, der als 
Amtmann auf der Burg zu Kaimen (einem famländifchen Dorfe) 
jaß, feinen Unterfaffen, das herrichaftliche Getreide, naß vom Re 
gen wie ed war, in feine Scheunen zu führen. Vergebens wag- 
ten die Bauern cinige demüthige VBorftellungen dagegen. Der ge 
ſtrenge Junker blieb bei feinem Befehle. Die Bauern mußten 
ihre eigene Arbeit 'verlaffen, um den nuglofen Dienft zu verrich- 
ten. Denn ſchon nach wenigen Tagen, da das feuchte Getreide 
mit Entzündung drohte, ließ der Amtmann fie abermals zuſam— 
menfodern und gebot ihnen, die Garben wieder aus der Scheune 
auf das Feld zu bringen, um fie dort zum Troffnen, auszubret- 
ten, umd zum zweiten Male mußten fie darauf eingebracht wer- 
den. Krieg und Seuchen hatten die Menfchenmenge vermindert 
und der Druff der Frohnarbeit laftete um fo fehwerer auf dem 
Einzelnen, Wie hätte ein folches muthwilliges Quälen, als es 
der Amtmann fich erlaubte, nicht erbittern follen? — Auch gab 
man dem Sunfer Schuld, daß er den Bruder des Müllers in 
Kaimen graufam ermordet habe. Und das unterdrüffte, Volk 
fand gegen fo abjcheufiche Befnechtung nirgend Schuß. Denn 
feine Peiniger waren ja zugleich feine Richter, denen ed mehren: 
theils jogar mit Leib und Leben zu Gerichte ftehen mußte. Zur 
* Zeit der Ordensherrſchaft hatten wenigſtens der deutſche Bauer, 
die Schulzen und die ſogenannten kleinen Freien ſich eines beſſern 
Looſes erfreut; jetzt ſchien es, als wollte des Adels Uebermuth 
keine andere Freiheit gelten laſſen, als ſeine eigene. Und dieſer 
Druff mußte um jo empfindlicher werden, je mehr dad Volk ger 
neigt war, die allentlyalben verfündete evangelische Freiheit als 
eine Schutzwehr gegen trdifche Beknechtung anzufehen. » Ein 
Gott und ein Herra, fprachen fie, fo it e8 die ewige Ordnung. 
Wir wollen unferm Landesfürften mit treuer Ergebenheit gehor- 
fam fein; aber wer hat die Edelleute ald Herren über und ge: 
fetst, daß fie und plagen und mit unferm Schweiße ſich mäjten 
dürfen + — Die anbefohlene Entwaffnung erregte gleichfalls Un— 
zufriedenheit und Mißtrauen. „Wehrlos will man uns machen«, 
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fo ließ fidy der Argwohn vernehmen, „um ung vollig niederzu⸗ 
treten und in Sflaven zu verwandeln, — Unmöglich kann dieß 
der Wille des Fürſten ſein, nur der Adel hat ihn dazu überredet 
und gewiß geſchähe auch dem gütigen Herrn ein Dienſt daran, 
wenn der übermüthige Adel gebändigt würde.“ Vielleicht gab es 
auch heimliche Aufwiegler aus den höhern Ständen , zumal aus 
dem Bürgerftande, welche dieſe letstere Meinung mit Beftimmt: 
heit und Zuverficht ausfprachen. Denn ohne Zweifel herrfchte 
ſchon damals Eiferfucht und Miptrauen zwifchen dem Adel und 
den Städten. 

In feiner Bruft aber fanden folche Anfichten und Gedanken 
einen jtärfern Anklang, als in Kaspar's, des Müllers von Kai— 
men. War ed das Blut feines ermordeten Bruders, das ihn 
um Rache anrief, oder bewegte ihn dad Elend der Knechtſchaft, 
worin er ſeine Landsleute und Genoſſen mehr und mehr verſin⸗ 
ken ſah? — genug! finſterer Unmuth bemächtigte ſich ſeiner 
Seele, machte ihn verſchloſſen und mürriſch gegen die Seinen 
und raubte ihm den Schlummer der Nacht. Düſtre Gedanken 
ließen ihm keine Ruhe und erzeugten gefährliche Pläne, Nicht 
eher fonnte er ruhig fein, als bis der übermüthige Adel beftraft 
und dem Volke eine durch das Geſetz beſchützte Freiheit errungen 
war. Er theilte ſich einigen Freunden mit, die feinen Anfichten 
beiſtimmten, ritt von Dorf zu Dorf und fuchte die einflußreichften 
und verjtindigften Bewohner zu gewinnen. Das war leichte 
Mühe; denn allenthalben fand er erbitterte Gemüther. Endlich 
fam der Plan zur Ausführung. Es war an einem Sonnabende, 
dem zweiten Tage des Herbſtmonds, ale er feine Bertrauten in 
der Abenddämmerung ausfandte, um die umliegenden Dorfichaf: 
ten, bei Androhung von Mord und Brand, zu verbotten, daß fie 
um Mitternacht bei dem Kreuze an der Kirche vor Kaimen ers 
fcheinen follten. Die ernfte Stunde ſchlug. Vergebens harrte 
der Müller der Kommenden am Kreuze. Schon wollte er un— 
muthig nach Hauſe gehen, da vernimmt er Getümmel in der 
Ferne. Ein Mißverſtändniß hatte obgewaltet. Die Gemeinden 
hatten ſich an dem Kreuze vor der Burg eingefunden, ſtatt zum 
Kreuze vor der Kirche zu kommen. Eine glühende Rede machte 
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fie mit dem Zwekke der Verbottung befannt. „Mir haben Gott, 
das heilige Evangelium und des Kandesfürften Gunft und Willen 
für ung,» fprach der rüftige Müller, „Die Zeit der Erlöfung 
ift gefommen. Darlım frifch auf! wem Freiheit und Eigenthum 
fieb ift, der folge mir nad, Mit Gotted Hilfe wollen wir Ehre 
einlegen, die und und unfern Nachfonmen zu ewigen Tagen 
rühmlich und ehrlich fol nachgefagt werden. « *) 

Subelnder Beifalldruf der deutſchen Bauern begleitete diefe 
Rede. Aber die Stammpreußen fehüttelten bedenklich den Kopf 
und fragten, ob der Fürft dem Müller alfo zu fprechen befohlen 
habe? — Da zog Kaspar eine Schrift mit dem fürftlichen Sie: 
gel hervor umd wies fie den Fragern. Sie fonnten nicht Tefen, 
aber das Siegel war ihnen befannt und flößte ihnen Ehrfurcht 
und Gehorfam ein. Denn die armen Leute waren durch folche 
Briefe jo gar furchtfam, daß fie auch dem geringiten Stallbuben 
zu jedem Gefchifte gewärtig waren, wenn er ihnen einen ges 
fcehriebenen Zettel vorwies.“ Go flimmten fie in den Nath der 
übrigen, und alle zogen nun, als der Morgen graute, vor das 
Schloß zu Kaimen. Hier ahnte niemand die Gefahr und ohne 
Mühe drangen die Empörer ein. Junker Andreas Rippe, der 
Amtmann, ward im Bette überrafcht und zum Gefangenen ge— 
macht. Sein Waffenfaal, fein Marftall und fein Keller wurden 
geplündert. In ritterlichem Harnifch, mit Armbrüften und 
„Dreiekkern⸗ (Cöreifantigen Stoßdegen) bewaffnet faßen num die 
Anführer der Bauern zu Pferde und verhöhnten den Gefangenen. 
„Wir wollen nun auch Sunfer fein,» fprach das erbitterte Volf, 
Du bift e8 lang genug gewefen. Sollit nun von und lernen, 
hart arbeiten und Dein Weib graben und Flach raufen, wie 
wir es biöher gethan. Zuvor aber müßt ihr die Handfchuhe ab— 
thun; dann wollen wir euch Alles umfonjt lehren.» — So 
fommt die wilde Schaar vor des Pfarrers Thür. Auf, auf 
Herr Pfarrer,“ ruft der Müller, inden er mit dem Schwerte 
anpocht, ihr müßt hinaus und und das reine Wort Gottes 
predigen und Fein Heuchler mehr fein, wie früher, fondern ein 
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mangelifcher Prediger, der das Wort Gottes lauter und Far 
verkündiget, Der Pfarrer, Herr Paul Sommer, ein wohlden- 
fender Biedermann erfcheint unter dem empörten Haufen und 
muß fich entjchließen eine Predigt zu halten. Er wählt das fies 
bente Gebot zu feinem Texte und ermahnt die Bauern, nicht zu 
fichlen und zu rauben. Sie hörten ihn mit Geduld und Auf 
merfjamfeit an und feine frommen Ermahnungen fruchteten wes 
nigftens fo viel, daß fie dem gefangenen Junker fein Leides tha— 
ten. Indeſſen zogen die Aufrührer von Schloß zu Schloß, über: 
rafchten hier eine Gefellfchaft Edelleute beim frohen Kindtauf- 
ſchnauſe und nahmen den Gaftgeber gefangen, dort plünderten 
jie die Edelhöfe und Tießen fich allenthalben dad alte, gute 
Bier/ aus den Kellern ihrer übermüthigen Herren wohlfchmeffen. 
Doch wurde von ihnen feine förperliche Mißhandlung verübt, 
fein Blur vergoffen, und gewiß bewirfte die Gegenwart des red- 
lihen Pfarrerd Sommer, der fie auf allen ihren Zügen beglei, 
tete und feine Ermahnungen nicht fparte, dieſes gemüßigte Ber 
tragen. — 

Inzwiſchen hatten die Aufwtegler zuerft an einzelne Bürger 
dann an den ganzen Rath der Städte Königsberg Boten gefandt, 
Ihr Beginnen ihnen mitgetheit und fie um Beijtand und guten 
Rath) gebeten. In Königsberg war die Verlegenheit groß. Das 
Gerücht vermehrte die Schreffen des Aufruhrs und bald erfuhr 
man, daß auch die Bauern in Natangen fich zum Aufftande rü— 
ſteten. Feigherzig entfloh allenthalben der Adel und fuchte Schuß 
in feften Städten. Die fürftlichen Räthe zu Königsberg wußten 
fh nicht aus der Verlegenheit zu helfen und wer weiß wohin 
die Sachen gedichen wären, wenn nicht die ftädtifche Obrigkeit 
Muth und guten Willen gehabt hätte. Die Bürgermeifter der 
trei Städte Königsberg, Nikolaus Nichau, Lorenz Plate und 
Paul Margerau nebft Ihren » Kompanen «+ übernahmen das ge: 
führliche Gewerbe, mit den Empörern zu unterhandeln. Am 
vierten Tage nad) dem Beginn des Aufitandes zogen fie aus Kö— 
nigeberg, um das Bauernheer aufzufuchen. Es dauerte lange, 
ehe fie e8 fanden. Denn die tollen Haufen fchwärmten wild 
umber und waren bald hier bald dort. Kaum aber vernahmen 
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tie Bauern, daß Herren des Raths aus der Hauptftadt da wir 
ven, um mit ihnen zu fprechen, jo fandten fie die verftündigften 
ab, ihre Meinung zu vernehmen. Herr Nikolaus Nichau, der 
Bürgermeijter der Altftadt, hielt darauf eine Rede an fie, worin 
er fie auf die Gefahr aufmerffam machte, die ihr jeßiges Begin- 
nen ihnen bereiten fünnte und fie erfuchte, die Gefangenen loszu— 
geben, die Waffen niederzulegen und ihre "Sache dem Fürften 
anheimzuftellen, deſſen Wiederfunft man entgegen ſähe. Die 
Bauern ließen fich überzeugen, nur verlangten fie eine Zuſam— 
menfunft mit dem Adel, um vorläufig mit ihm zu umterhandeln. 
Der Berg bei dem Dorfe Quedenau ward zum Plate der Zu: 
ſammenkunft beftimmt. Doc; nur wenige Edelleute erfchienen 
hier, Furcht und Entjegen hielt die meijten zurüff, Der Tag 
ging friedlich vorüber. Die Bauern gaben ihre Öefangenen und 
alle von den Edelhöfen und Burgen geraubte Koftbarfeiten frei- 
willig zurüff und waren mit dem DVerfprechen des andern Theis 
[e8 zufrieden, daß „die Junkern ihnen nichts im Argen gedenken, 
noch in Zukunft entgelten laffen wollten.“ Darauf zogen fie mit 
dem Gefange: nun bitten wir den heilgen Geift« u. f. w. ru— 
hig davon. Ä 

Kein Blut war in diefem Aufjtande vergoffen und außer 
Waffen und Lebensmitteln alles Entwendete und Geraubte ehr: 
[ich wieder ausgeliefert worden. Ein fehöner, erfreuender Zug 
der unverdorbenen Biederfeit und Gutmüthigfeit des Preußischen 
Bolfes! — 

Bald verbreitete fich nun das Gerücht, der Fürft fei bereits 
in das Land gekommen und halte fich in Preußifch: Holland auf. 
Bon dort aus habe er an den Bifchof von Heilsberg und den 
König von Polen gefehrieben und um bewaffneten Beiftand gebe: 
ten, um fein empörted Volk zum Gehorſame zurüffzubringen. 
Denn die Adligen aus Samland und Natangen hatten fich ei— 
(ends bei ihm eingefunden und ihm den Aufruhr mit den grell- 
ſten Farben gefchildert, auch Die treue Stadt Königsberg, als 
heimliche Theilnehmerin der Empörung verdächtig gemadyt. Man 
wolle dem Fürfter die Thore verfchließen und mit den Aufrüh- 
rern gemeinfame Sache machen. — Mit Beftürzung und Unwil- 
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In vernahm Königsbergs wakkere Bürgerfchaft die Kunde fol: 
der Verleumdung und fertigte alsbald eine Gefandtichaft an den 
Herzog ab, um ihn eines Beffern zu belehren. Der Fürft ließ 
die Gefandten drei Tage lang warten, che er ihnen Gehör gab. 
Endlich befchted er fie auf den Pfarrhof, wo er feine Wohnung 
genommen. Die Bürger von Königsberg fanden den Landesherrn 
von mehr ald zwanzig Edelleuten umgeben, die ald feine Nüthe 
ihm zur Seite faßen. Nikolaus Richau, der Bürgermeiſter der 
Attadt, nahm das Wort und erzühlte dem Herzoge einfach und 
wahr den Hergang der Sache, ihn an Königsbergs ftandhafte 
Treue im Testen Kriege erinnernd und der Stadt willigen Ge 
herfam ihm von Neuem entgegenbietend, » Sollte aber,“ fo 
Ihloß er feine Furze Nede, jemand aus unfrer Bürgerfchaft nach 
der Wahrheit beweisfich überführt werden fünnen, um der 
Bauern Vorhaben gewußt und ihnen beigeftimmt zu haben; fo 
möge folchen die Gercchtigfeit nicht verfehonen. Nur wolle Eure 
füritliche Durchlaucht mit dem Schuldigen nicht auch den Un— 
ſchuldigen leiden laſſen.“ 

Als hierauf der Herzog ſich zufrieden über die ausgeſproche— 
nen Geſinnungen äußerte, zugleich aber auch erklärte, daß er be⸗ 
reits fremde Hilfe nachgeſucht habe; da baten ihn die Abgeord- 
ueten, er möge der Etadt Gerechtfame fehonen und Fein fremdes 
Kriegsvolf in ihre Mauern führen. Gerne wolle man ihm aus 
Königebergs Bürgerfchaft taufend wehrhafte Männer zu feinem 
Dienfte augrüften. — So wurden die Gefandten. entlaffen. 

Am acht und zwanzigften des Weinmonds hielt endlich der 
Furt, von mehr als fünfhundert Neitern begleitet, unter denen 
ih auch ermländiſches Kriegsvolk befand, feinen Einzug in die 
Hanptftadt und erlich noch am nämlichen Abende einen Befehl 
an die Bauern von Samland, ſich am nächſten Montage bewaff- 
net auf dem Felde von Lauf Cnahe bei Königsberg) einzuftellen. 
Die Bauern gehorchten und ihrer famen bei viertaufend Mann 
zuſammen. Shnen entgegen aber rüffte der Herzog mit Gefchüß 
und in voller Schlachtordnung, und ließ fie fragen, ob fie mit 
ihm den Kampf wagen, oder die Waffen niederlegen und ihre 
Anführer augliefern wollten? — Das arme Volk war fidy einer 
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jochen Frage ihres Landesherrn nicht vermuthend. Nie war es 
ihnen ja in den Sinn gefommen, fi) dem Fürjten zu widerfegen, 
nur dem umerträglichen Joche des Adels wollten fie entrinnen 
und lebten der frohen Hoffnung, der Herrfcher habe fie darum 
herbefchieden, um ihre Klagen zu unterfuchen und ihre Befchwerz 
den abzuftellen. Dazu wähnten noch die meiften, mit ihrem Auf— 
ftande gegen die Edelleute dem Fürften einen Dienjt erwiefen zu 
haben. Daher war Verwirrung und allgemeine Niedergefchla: 
genheit unter ihnen, als fie den fürftlichen Herold vernommen. 
Dhne Bedenken warfen fie die Waffen fort und flehten um 
Gnade. Da ließ der Fürft fiebenundachtzig der Angefehenften unter 
ihnen ergreifen und binden. Die Uebrigen aber mußten im Kreife zu: 
fammentreten, um des Landesherrn Worte zu hören, der ihnen 
Stükk für Stuff ihr begangenes Unrecht vorhielt, fie zur Ord— 
nung und Ruhe ermahnte und fie auffoderte, in Zufunft bei ihm 
zu Hagen, wenn fie Unrecht gelitten hätten, Er hatte drei Büt- 
tel mitgebracht, die ihr bfutiges Amt,. zum Schreffen des Volfes, 
jogleich an drei Gefangenen vollzichen mußten. Zehn andere, 
und unter ihnen der Anftifter des Aufitandes, Kaspar, der Mül— 
fer von Kaimen, erlitten ſpäter den Tod, andere mußten fich mit 
ſchwerem Gelde ihre Freiheit erfaufen, noch andere wurden Lanz 
des verwiefen. Auch einige Bürger Königsbergs erlitten Strafe. 
Man fagt, es habe audy mancher Unfchufdige leiden müſſen. 
Der Pfarrer von Legitten, Herr Valentin, der nur gezwungen 
eine Streffe mit den Aufrührern gezogen war, ward nur durd) 
die demüthige Bitte des altjtädtifchen Bürgermeifters von der To: 
desſtrafe gerettet. 

Als die Königsberger Abgeordneten mit dem empörten Volfe 
‚unterhandelten, verbürgten fie fich für eine gerechte Unterfuchung 
feiner Beſchwerden. Diefes Berfprechen follte jetzt erfüllt werden 
und der Rath der drei Städte lag dem Fürften mit Bitten fo 
lange an, bi8 er einen Landtag ausjchrieb (1526), wo man die 
Klagen der Bauern hören wollte. Albrecht wohlmwollendes Herz 
ward gerührt, als er die himmeljchreienden Klagen feiner armen 
Unterthanen vernahm, und fchon erließ er an den Adel einen ge: 
mefjenen Befehl, fich in Zukunft alles Unrechts gegen die Bauern 
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zu enthalten. Aber der Klagen wurde fein Ende und der Edel: 
mann erkannte wohl, wie geführfich ihm eine weitere, gründliche 
Interfuchung werden fünnte. Da gelang es ihm, den ſchwachen 
Fürſten dahin zu bewegen, daß er die Abgeordneten der Stüdte 
nicht mehr als Zeugen zu dem Berhöre zulich, » Denn“ — fo 
hatte der Adel gejprochen — ‚wenn der Herzog es zulaffen 
wollte, Daß der Bürgersmann, der den Bauern gewogen fei, über 
den Adel richten dürfe; fo würde Fürſt und Adel um Land, 
Yente und Gerechtigkeit fommen!«# — Jetzt war das Spiel der 
Klagenden verloren. Lüge und Bewaltfprüche traten an die 
Stelle der Gerechtigkeit, und der Landtag, der dazu begonnen 
war, um dem Bauernjtande das harte Joch abzunehmen, endete 
damit, Daß Die Lage Des Landmanns noch unendlich drüffender 
und unerträglicher ward, als fie es je vorher geweſen war. 
„Der Banersmann Fam in fo große Befchwerung und in Abbruch 
feiner alten und verfchriebenen ©erechtigfeiten, bei fürftlicher 
Durchlaucht fowol als beim Adel, daß fie e8 zu langen Zeiten 
darnach nicht verwinden noch vergeffen Fonnten. « *) 

So hatte Albrecht beflagenswerthe Schwäche die günftige 
Gelegenheit aus den Händen gelaffen, der Mitherrfchaft des Adels 
engere Gränzen anzuweifen und den zahlreichjten und nützlichſten 
Theil feiner Untertanen aus einer jammervolfen Knechtichaft 
zu erlöfen, ohne zu bedenfen, daß er feinen neuen Thron nicht 
befer fichern könnte, als wenn er durch zeitgemäße, von feiner 
fürjtlichen Gerechtigkeit gefoderte Wohlthaten die Herzen der gros 
fen Menge feſt an ſich fettete, — Dieß war der erfte entſchei— 
dende Sieg, den der Adel über feine Mitſtände davon trug, der 
erite bedeutende Schritt, den er that, um feine Macht über die 
Macht des Fürften zu erheben, 

Die Ruhe im Innern des Landes war nun wieder herges 
ſtellt. Aber von außen her drohte ein gefährlicher Feind, Der 
deutiche Orden hatte feine Klagen vor den Thron des Kaifers 
gebracht und mit ihm hatten fich die zahlreichen Gläubiger vers 
einigt, denen der Drden, aus den leiten Kriegen mit Polen her, 





*) Erleut,. Preußen Th. 11. ©. 566. 
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noch Geld ſchuldete. in Faiferlicher Herold fol in Königsberg 
erfchienen und die Vorladung ded weltlichen Dberhauptes der 
Shriftenheit, die den Herzog zur Verantwortug foderte, ſogar an 
das altftädtifche Rathhaus angefchlagen haben, Albrecht, noch 
immer nicht ficher im Befige feiner neuen Herrſchaft, begab fich 
nach Danzig, wo eben Polens König verweilte, um mit mög? 
lichfter Kraft die Fortfchritte des Lutherthums im weftlichen Preu— 
Ben zu hemmen, ja, die neue Lehre, wenn ed anginge, hier ganz. 
lich auszurotten, Der Herzog erfchien in einem fchwarzen Sam: 
metffeide, das reich mit Gold geftickt war; doch mehr Auffehen 
al8 er erregte der Bifchof Erhard von Queis, der in weltlicher 
Kleidung, „für diesmal in Scharlach/ *) daherging. E83 ift ein 
befonderd anziehendes Schaufpiel, das Benehmen der Fürften bei 
dem großen Kampfe der Geifter, welchen die Freiheit des Glau— 
bens errang, näher zur beobachten. König Sigismund befand fich 
in einer befondern Lage. Eigene UÜeberzeugung und die vorherr: 
fchende Stimmung feines Volkes, die fich fehr entfchieden aus: 
ſprach, machten ihn zu einem Fremde und DVertheidiger des als 
ten Kirchenglaubens. Aber das Lutherthum hatte den Drden in 
Preußen vollends geftürzt umd ihm an feinem Neffen Albrecht eis 
nen treuen DVafallen zugeführt. Daher wurde, beim Friedens: 
fehluffe, auch der Religionsangelegenheiten nur obenhin gedacht, 
und jet, da der König ausgezogen war, Luthers Lehre zu bes 
fampfen, trug er doc, fein Bedenken, mit einem Fürjten, der 
diefe Lehre offenbar beförderte, freundlich zu verfehren. Selbſt 
die Ermahnungen, durch welche er den Herzog von Luthers Lehre 
zurüffzuziehen fuchte, **) dürften fchwerlich ernft gemeint gewefen 
fein. Denn dem Könige fonnte ed ja nicht verborgen bleiben, 
daß Oſtpreußens Rükkkehr zur alten Kirche, dem Orden neue 
Kräfte verleihen mußte. Ohnehin ging das Gerücht, daß Herzog 
Erich von Braunfchweig ſich anfchiffe, um Preußen wieder zu 
erobern und daß der Drden und das Pabftthum dort noch manche 
geheime Anhänger zähle, die mit Freuden die alte Lage der Dinge 
wieder zurüffführen würden. — Der Herzog Albrecht aber, wer 


*) Bokks Leben Herzog Albrechts ©. 203. 
») Baczko Band IV. ©, 208. 
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gen der bedeutenden Schritte, die er gethan, fo vielfach angeklagt, 
Verräther des Ordens und Verrüther des Glaubens gefcholten, 
war noch übler daran, als fein Füniglicher Lehensherr. Pabſt, 
Kaiſer und Orden hatte er gegen fich und Polens Beiitand war 
ihm nur durch des Königs perfönliche Zuneigung gefichert. Sein 
ſchwankendes Betragen in Hinficht des Glaubens, welches Fatho- 
(che Schriftfteller ihm zur Laft legen, wäre daher fehr erflärz 
lich gewefen. Unftreitig gehörte er zır denen, die zwar eine Kir 
dienverbefferung, aber feine Kirchentrennung wünfchten und die 
uch immer hofften, man werde zu Nom den Geift der Zeit bes 
greifen und ihren gerechten Anfoderungen genügen. Wenn auch 
die Erzählung des mörnchifchen Eimon Grunau, daß der Fürjt 
jich in Danzig zu einem Wortgefecht über feine Religionsmei— 
nungen erboten habe, offenbar als cin abgefchmafftes Mährchen 
erſcheinen muß; fo tt e8 doch nicht unglaublich, daß er für feine 
Derfon einen offenen Bruch mit der Fatholifchen Kirche zu ver: 
meiden gewünſcht habe, um wenigitens eine Anklage feiner Geg- 
er vor der Hand zu entfräften. Indeſſen fcheint feine jeßige 
Zufammenfunft mit dem Könige, der ihn aufs Neue feines kräf— 
titten Schutzes gegen die Anſprüche des Ordens verficherte, jene 
Rüfkjicht mehr in den Hintergrumd gedrängt und des Fürften 
Muth erhöht zu haben. Wenigftens that er nun einen Schritt, 
der eine Verſoͤhnung mit dem Pabjte faſt unmöglich machte und 
feinen Uebertritt zur evangelifchen Kirche offen und entfchteden 
befundete. Längft nämlich hatte er den Wunſch gehegt, ſich zu 
vermälen, und feine Wahl fiel auf eine proteftantifche Fürftun. 
Dorothea, Friedrich, des Königs von Daͤnemark älteſte Tochter 
war die Erforene. Gleich nach des Herzogd Heimfehr von Dan 
’g ging eine glänzende Werbegefandtfchaft aus Königsberg an 
den dänifchen Königehof, ımd ſchon am Sohannistage (1526) 
ward in Preußens Hauptitadt das fürftliche Beilager mit vieler 
Pracht vollzogen. Der Bifchof George von Polenz verrichtete 
tie Trauung. Der Herzog hatte auch den Doftor Luther durch 
in eigenhändiges Schreiben freundlich zu diefem Fefte eingeladen, 
"Bir haben ung — fo heißt es in diefem Briefe — mit der 
eigen Könige. Majeſtät von Dänemark älteften Tochter, Fräus 


26 


lein Dorothea in Gott ehelich vermälet, befchloffen unfer fürftli- 
ches Beilager auf ſchierſt Fünftigen Tag Johannis zu Königsberg 
in Preußen fürzunchmen, welches wir Euch, ald unferm Gelieb— 
ten, nicht haben wiffen zu verbergen, fondern thun Eudy ganz 
gütlich bitten, Ihr wollet Euch auf ernannte Zeit, auf ſolch un= 
fer Beilager verfügen, dafjelbige helfen mit Freuden mehren und 
ftärfen, ob und irgend ein trübes Wetter unter Augen wehen 
thät, das wir zum Widerftand Eures Troftes pflegen möch— 
ten. «+ — Luther ward indeffen durch wichtigere Gefchäfte, viel— 
leicht auch durch feine Armuth abgehalten, von dieſer gnädigen 
Einladung Gebrauch zu machen. 

Die Hleinlichen Angelegenheiten eined unbedeutenden Neben— 
landes von Polen in thren Einzelheiten fennen zu lernen, den 
ermüdenden Landtagsverhandlungen zu folgen, in welchen fich 
ewig daffelbe Schaufpiel erneut, das Ningen des Fürſten nady 
Unabhängigkeit und das Streben der Stände, die fürftliche Macht 
fo viel als möglich zu befchränfen, e8 mit anzuhören, wie der 
Landesherr um die Bewilligung geringer Abgaben bittet und auch 
für die Fleinfte Zufage eine Gewährleitung augftellen muß, künf— 
tig Feine neuen Abgaben zu fodern (1528), an den geringfügigen 
Berhandlungen mit dem Nachbarlande über einzelne Zölle Theil 
zu nehmen — wen fünnte das belehren oder ergögen? — Es ift 
eine Zeit bedeutunglofer, unwichtiger Zuftände, welche weit über 
ein Sahrzehend über die Gejchichte des preußischen Herzogthums 
ſich hinzieht. Doch müßte die Gefchichte ftolz fein, wenn fie 
Sahrhunderte lang nichts von Krieg und welterjchütternden Auf- 
tritten einzutragen hätte, wenn fie immer wiederhofen Fonnte: die 
Menfchheit war ruhig, weiſe und glüfffich! — Aber fo lauten 
ihre Berichte nicht von dem preußifchen Herzogthume, Wichtiges 
begab fich nicht; doch Glükk und Ruhe war im Lande nicht zu 
finden. Die innern Kimpfe der Staatögewalten auf der einen 
Seite, die Furcht vor auswärtigem Kriege auf der andern, 
hielten das Land in ewiger Spannung, und Ueppigfeit und 
Ausfchweifungen aller Art liegen auch den Seegen nicht ge— 
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deihen, welchen ſonſt wol ein äußerer Friede herbeigeführt haben 
dürfte. 

Dietrich von Kleen, der Ordensmeifter in deutfchen Landen, 
hatte eine Schrift druffen Taffen, worin er das Unrecht, das der 
Markgraf Albrecht feinem Drden zugefügt, dem deutſchen Adel 
und aller Welt auseinanderfegte. Der Herzog hatte fich durch 
eine Gegenfchrift zu vertheidigen gefucht. Jetzt aber berief der 
Dentjchmeifter die Wahlverfammlung nad) Mergentheim und fo- 
derte fie auf, dem Drden ein neues Oberhaupt zu füren, da er, 
vom Alter gebeugt, nicht mehr im Stande fei, dem befchwerliz 
den Amte vorzuftehen. Walther von Kronenberg, bisher Kom: 
thur zu Frankfurt, ward zum Ordeng-Statthalter ernannt (1526) 
und der Kaiſer belehnte ihm fpäterhin feierlich mit den preußi— 
Ihen Landen. Aber des Kaifers Krieg mit Frankreich verhin⸗ 
derte ihn, ſich des Ordens thätig anzunehmen. Indeſſen ſuchte 
Walther von Kronberg den Herzog von Preußen auf alle Weiſe 
zu beunruhigen. Sn Deutſchland und hauptfächlich in Livland 
ruftete der Drden zum Kampfe und Albrecht wurde beftändig ir 
der Furcht eines nahen Krieges gehalten und gezwungen, Eräftige 
Öegenrüftungen zu machen. Dazu fam noch, daß das Preußen: 
land während Diefer Zeit von einer Seuche heimgefucht ward, 
welche man die englifche Schweißfranfheit nannte. - Bon Danzig 
us, wo Das Uebel zuerft ausgebrochen war, wurde es durch 
Slüchtlinge nach Königsberg gefchleppt und verbreitete fich balt 
über das ganze Land, Mehr als dreißigtaufend Menfchen erla: 
gen dieſer Geißel des Himmeld. Der Biſchof von Pomefanien, 
Erhard von Queis, ftarb daran, und der Herzog verlieh eilend 
den zuſammenberufenen Landtag (1529), als während der Sitzung, 
mehre Anmwefende, von der Seuche plöglich ergriffen, todt nieder: 
len. Er eilte zu Roß nach Fifchhaufen; doch das Uebel eilte 
Im nad) und warf ihn Frank darnieder.: Seine ftarfe Leibesbe- 
Ihaffenheit überwand die Krankheit und auch feine Gemahlin, 
gleichfalls davon ergriffen, fampfte fich glükklich durch, 

Mittlerweile hatte der Herzog fich dem Bündniffe proteftan: 
tiſcher Fürſten zur Vertheidigung des Glaubens angeſchloſſen, 
welches zu Torgau, unter der Leitung des Kurfürſten von Sach— 
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fen, (Johann mit dem Beinamen des Beftändigen,) zu Stande 
gefommen war (1526). Aber diefe Berbindung fehüste ihn nicht 
vor den Verfolgungen des Ordens, der auf dem Neichötage zu 
Augsburg (1530), wo die Proteftanten dem Kaifer ihr Glau— 
bensbefenntniß überreichten, feine Klagen mit vielem Nachdruffe 
erneuerte, 

Hier war es, wo Karl der fünfte den Vertrag des Marf- 
grafen Albrecht mit dem Könige von Polen für ungiltig und 
nichtig erklärte, weil derfelbe der Nelizion, dem Pabjte, den 
Kaifer, dem Reiche, dem deutfchen Orden und gefammter Ritters 
fchaft Deutfchlands gleich nachtheilig und ſchädlich ſei. Darauf 
ernannte er den Walther von Kronberg zum Verweſer des Hoch— 
meiſterthums in Preußen und befehnte ihm feierlich und fürmlich 
mit diefem Lande, Am vierzehnten des Neifmonds aber empfing 
der Herzog den Faiferlichen Befehl, das Land Preußen dem deut- 
fchen Orden innerhalb acht Wochen wieder einzuräumen, oder 
fih vor dem Reichsfammergerichte zu vertheidigen. — Der Herz 
zog eilte nach Polen, um bei dem Könige Rath zu fuchen. Es 
war natürlich, daß diefer feinem Vaſallen bei Verluſt des Lehens 
unterfagte, auf die Faiferliche Ladung zu achten. Zugleich vers 
ſprach er ihm Fräftige Vertretung am Kaiſerhofe. Dennoch blieb 
Albrecht nicht ohne Beforgniß, zumal da der Landmeifter in Liv- 
land ein Bündniß mit den Ruſſen fchloß und fich zu einem Ans 
griffe Preußens wieder kräftig rüftete; ja diefe Beforgniß mag 
bis zur Furcht gefteigert worden fein, als der müchtige Kaifer 
am meunzehnten des Neujahrmonds 1532 die Neichsacht gegen 
den Markgrafen » unter freiem Himmel „ verfündigen ließ.) — 
Umfonft waren alle Gegenvorftellungen und Bemühungen, dieß 
harte Urtheil zu mildern. Karl der fünfte blieb unbeweglich 
firenge. Aber des Kaiſers Acht war am Ditfeeftrande nicht wirf- 
ſamer, als früherhin die Bannflüche Roms. Sn vielfache, wich- 
tige Händel verftrifft, Fonnte er nicht daran denfen, dem zürnen- 
den Worte hier mit dem Schwerte Nachdruff zu verfchaffen, und 
Alles blieb in Preußen beim Alten und Fein Menfc wanfte in 
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jeiner Treue gegen den Herzog, obgleich der Faiferfiche Richter: 
jrruch die Unterthanen von ihrem Eide Iosband. — Doch hatte 
die Reichsacht wenigſtens das Gewicht einer ſchweren Drohung, 
die auf Albrechts etwas fehüchternes Gemüth nicht ohne Wirkung 
blieb und ihm nicht felten ſtark beängftigte. Er fah fich daher 
beiorgt nach Schuß und Beiſtand um. Auf Polen durfte er 
war zählen, aber er fannte ja aus eigener Erfahrung die kläg— 
liche Schwäche dieſes Neiches, und. wenn der Orden von Liv⸗ 
fand, der Kaifer von Deutfchland aus Preußen ernitlich angreis 
fen follte; fo durfte allerdings von Polen wenig Schuß zu hof 
fen fein. Auch der König Friedrich) von Dänemark, durch die 
dande des Blutes und durch gleichen Glauben Albrecht3 natür- 
licher Bundesgenoffe, war nur als eine höchft unfichere Stüße 
zu betrachten. Denn er felbjt faß nicht ficher auf feinem Throne. 
Ihritian, fein verbannter und abgefetter Vorgänger, ergriff, im 
Vertrauen auf die altglaubige Partei in Dänemark, die Waffen, 
um feine Sirone wiederzuerobern (1532). Da foderte Friedrid) 
keinen fürftfichen Schwiegerfohn zum Beiftande auf und der Her: 
zog ließ ein „Orlogſchiff- ausrüften, dem die Städte Königsberg 
noch ein zweites auf eigene Koften beigefellten. — Chriſtian ger 
tierh in die Gefangenschaft feines Gegners und Friedrich felbit 
tarb bald darauf (1533). Deffenungeachtet war in Dünemarf 
de Ruhe nicht hergeitellt. Friedrichs Söhne, Chriftian und Jo— 
hann, ftritten um den Thron, während eine Volkspartei den ges 
fungenen König in Freiheit fegen und von Neuem mit der Krone 
ihmüffen wollte. Friedrich, der Kınfürft von der Pfalz am 
Rheine, trat als vierter Bewerber auf und ihn wollte der Kai— 
ir md die Statthalterin der Niederlande mit ganzer Macht uns 
terſtüten. Der Herzog Albrecht trat auf die Eeite feines Schwaz 
gers Chriftian. Der Landtag bewilligte ihm, ald Kriegsbeiltener, 
ine „halbe Zieſe/ und bald darauf lief eine Flotte von zwölf 
Heinen Schiffen, Die unter dem Oberbefehle des Hauptmanns 
von Initerburg, Sohann von Pein, fand, aus dem Hafen von 
Man, um fich Chriſtians Seemacht anzufchließen (1535). — 
Auf Dinemarfs Beiltand war alfo unter diefen Umftänden we; 
ng zu hoffen. Deßhalb trat der Herzog dem Schugbündniffe 
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der evangelifchen Fürften bei (1534), welches der fchmalfaldifche 
Bund genannt wird. 

Indeſſen ward das Land in ewiger Spannung und Kriege: 
rüftung gehalten. Bald erfchreffte die Nachricht, daß Lübekk, 
mit dem Orden im Bunde, einen Angriff auf Samlands Küſte 
beabſichtige (1535); bald beunruhigte die Wiederholung der kai— 
ferlichen Achtserffärung, die jest nicht allein den Pandesfürften, 
fondern auch die Unterthanen traf (1536), weil fie, troß dem 
hohen Nichterfpruche, ihrem Herzöge dennoch treu geblieben wa— 
ven; bald ertönte wieder von Lioland her Kriegsgeichrei und 
machte neue Rüftungen nöthig und zwang vor Allem zu der Borz 
ficht, Kundfchafter an der Gränze anzuftellen, die jede feindfiche 
Bewegung genau beobachten und fugleich melden ſollten. — 
Gewiß ein höchſt unbehaglicher Zuftand, in welchem ſich Preu- 
Ben befand! 

Doch troß der Gefahr, die von außen her drohte, richtete 
der Fürft mit preiswürdiger Sorgfalt feinen Blikk auf Die in- 
nere Wohlfahrt des Landes. Er brachte eine Landesordnung in 
Vorfchlag, die gewiffermaßen die Einheit wieder in die preußi— 
fchen Lande zurüffführen follte, die durch den Thorner Friedens⸗ 
ſchluß zerriſſen worden war. Gehorchte auch Oſtpreußen einem 
andern Herrn, als Weſtpreußen; ſo war es doch denkbar, daß 
gleiche Geſetze und gleiche Ordnung den Verkehr zwiſchen beiden 
Theilen erleichtern und die beklagenswerthe Trennung einigerma— 
ßen wieder ausgleichen konnte. Nur zum Theile gelang die 
wohlwollende Abficht des Fürften. Denn Weſtpreußens Städte 
widerfetsten fich hartnäffig jeder Anordnung, die ihre ſchwerer— 
rungenen Freiheiten auch nur im geringiten zu befchränfen fchien. 
Eine Verbefferung des Eulmifchen Rechts und eine zweffmäßigere 
Einrichtung der Landgerichte war nun das Nächſte, was der 
Fürft ind Auge faßte, und da er hiebei nur mit feinen eigenen 
Unterthanen zu verhandeln hatte; fo gelang ihm Beides auch 
vollftindiger, als die beabfichtigte allgemeine Landesordnung. — 
Aber der ewige Geldmangel, der den Herzog drüffte, die Noth- 
wendigfeit,- auch die Heinfte Abgabe von feinen Ständen erft er— 
bitten zu müſſen — und um fich die Gunft des Kaiſers wieder 
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zu erwerben, unternahm Albrecht Foftfpielige Ruſtungen gegen die 
lürfen und ließ fpäterhin wirklich ein Häuflein Krieger gegen 
Ne gemeinfanen Feinde ded Glaubens aufbrechen —, vor allen 
aber die Meinung, Daß der Adel die ficherfte Stüße feiner Macht 
ii, verleiteten ihm zu gleicher Zeit zu Bewilligungen, die feiner 
sürftengewalt immer engere Gränzen zogen. Zuerft gab er durch 
den fogenannten + großen « Gnadenbrief beinahe alle landesherr: 
lihen Rechte aus den Händen, welche die Hochmeifter fich hin— 
ichtlich des Anheimfalles adliger Lehengüter an die Herrichaft 
noch vorbehalten hatten, und räumte den Befigern neue wichtige 
Vortheife ein (1540). Zwei Sahre darauf gab er durch den ° 
"Heinen Gnadenbrief dem Adel die feierliche Zufage, daß die 
wichtigiten Staatsämter nur mit eingeborenen Edelleuten befeßt, 
auch erfedigte Lehengüter nur ihnen ertheilt werden follten, und 
hen wenige Tage danach ließ er die »Negimentönotel » ausfer: 
tigen, worin verordnet ward, daß die vier oberften Räthe des 
Yandes, nünılich der Landhofmeiſter, Oberburggraf, Kanzler und 
Ibermarfchall, fowol bei jedesmaliger Abwefenheit des Fürften 
die Statthalterfchaft, als auch beim Abjterben der Landesherren, 
wofern der Thronfolger noch nicht zur Volljährigkeit gelangt 
wire, die vormundfchaftliche Regierung über das Herzogthum 
führen follten. — Vielleicht war diefe Anordnung hauptfächlich 
darauf berechnet, Die Einmifchung Polens fo viel ald möglich zus 
ruffzuweifen; der Adel aber war dadurch vom Herzoge felbit 
gleihjam als Mitregent anerkannt und der Ausbreitung feiner 
Macht für die Zukunft ein weites, freies Feld eröffnet worden. 
Wie thätig der Herzog für die geijtige Fortbildung feines 
Volkes forgte, iſt fchon früher berührt worden. Ihn ſelbſt bes 
Kelte eine aufrichtige Frömmigkeit und die ehrerbietigfte Liebe für 
de Wiffenfchaften. Allenthalben hatte er die verfallenen Schul: 
anjtalten wieder aufgerichtet und nach dem Bedürfniffe der Zeit 
verbeſſet. George von Polenz und ver chrwürdige Brismann 
gingen ihm dabei ald treue Rathgeber zur Seite. Aber der Ges 
danfe, in Preußen felbit eine Pflanzfchule des gereinigten Glau— 
bens zu jtiften, die fünftigen Lehrer der Religion und des Vol— 
les aus ihr hervorgehen zu fehen, den Wiffenfchaften unter ſei— 
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nem Volke eine bleibende Heimat zu begründen: diefer, eines 
Fürften fo würdige Gedanfe feheint erſt um Diefe Zeit mit aller 
Klarheit in der Seele des Herzogs erwacht zu fein. Der erfte, 
von dem Hochmeifter Konrad Zöllner gemachte Verfuch, eine hö- 
here Lehranftalt in Preußen zu errichten, war in Dem Gedränge 
der ımheilvollen Zeiten, die über das Land hereinbrachen, ohne 
Erfolg geblieben. Kaum lebte vielleicht noch; die Erinnerung an 
die Hochfchule von Kulm. Der Herzog beſchloß auszuführen, 
was damals nur als fchwaches Vorbild zu Stande gefommen 
war. Allenthalben hatte ja das hellere Licht die Sehnfucht nach 
Erkenntniß und wiffenfchaftlicher Bildung gewekkt und die neuge- 
ftifteten Hochfchufen zu Wittenberg und zu Franffurt an der 
Oder erfreuten fich eines herrlichen Gedeihens, wenn gleich der 
[eßteren durch des Kurfürften Joachim beharrliches Felthalten am 
alten Kirchenglauben mancher Abbruch gefchah. Warum follte 
in Königsberg nicht eine ähnliche Anftalt gedeihen Fonnen? — 
Mit großen Koften hatte bisher der Fürſt fahige Landeskinder 
auf auswärtigen Hochichufen unterhalten, ja, feine freigebige Un- 
terftügung der Wiffenfchaften ging fo weit, daß er nad) dem 
Zeugniffe einiger füchjifchen Gotteögelehrten, ) fogar in andern 
Landen, Königreichen uud Herrfchaften« Schulen angerichtet und 
erhaften« haben fol. In Königsberg felbjt arbeitete bereits feit 
dem Sahre 1523 eine Drufferpreffe, welche Hans Weinreich ein— 
gerichtet — Matthias Bimwall's Erflürung des VBaterumferg, 
war dad erſte Werf, das aus ihr hervorging — und dreizehn 
Sahre fpäter legte Johann Mealetius auf einem Landgute unweit 
Lyk, das ihm der Fürft gefchenft, eine zweite Drufferet an, aus 
welcher hauptfüchlich Bücher in polnischer Sprache hervorgingen, 
um auch in dem benachbarten Polen ein helleres Licht zur ver— 
breiten. Liborius von Felde hatte feit 1528 den erjten Buchla= 
den in Königöberg eröffnet und fehon elf Sahre fpäter gründete 
Hans Krüger dafelbjt eine zweite Buchhandlung. Beweis genug 
für die lebhafte Theilnahme, deren das frijch ermwachte geiſtige 
Leben in Preußen fich erfreute. Auch hatten die Gotteögelchrten 
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Brismann und Poliander fchon feit vielen Jahren Borlefungen 
in Königsberg gehalten, die mit großem Beifalle aufgenommen 
und fehr zahlreich befucht wurden. — Da traten die verfammels 
ten Stünde auf dem Landtage des Jahres 1540 dem Fürften 
mt der Bitte entgegen, in Preußen eine Hochſchule zu ftiften. 
Sıe hatten in Albrechts Seele gelefen und ihre Bitte fprach nur 
jeine Wünfche aus. Sogleich legte man die Hand and Werf 
md fchon im nächſten Jahre trat vorläufig eine Gelehrtenfchule 
(das Padagogium) ins Leben, welche der Herzog mit dreitaufend 
Marf ausftattete. Um geringen Preis erhielten hier die Schüler 
Behnung und Beköftigung. Die Speifeanftalt wurde der Auf 
iiht eined Beamten untergeben, den man »Probft» nannte. Die 
Yehrer ftanden einzig unter dem Herzog, die Schüler unter der 
Gerichtsbarkeit des Dberburggrafen. Für ſechs und zwanzig der 
feißigften wurden Unterftügungen bewilligt, um auf den Hochs 
Ihulen des Auslands ihre wiffenfchaftliche Ausbildung zu vollen: 
den. — Die Stiftung der Hochfchufe felbft verzögerte ſich noch 
68 zum Sahre 1543. Der Fürft erffärte, „er habe die hohe 
Schule gegründet, um fich feinen getreuen Unterthanen dankbar 
zu bezeugen und ihnen nüßlich zu werden, und auch denjenigen 
unter ihnen zu helfen, die aus Unfunde der deutfchen Sprache 
bisher fajt ohne Belchrung geblieben wären.« 

As nun im nächften Jahre der hochberühmte George Sas 
binus dem Nufe des Herzogs folgte und nach Königsberg Fam, 
um ald Reftor die Einrichtung und Leitung der Hochfchule zu 
übernehmen, da ward der neue Mufenfis am fiebzehnten des 
Aerndtemonds (1544) feierlich eingeweiht. George Sabinus, aus 
At-Brandenburg gebürtig, war des gefeierten Melanchthong flei- 
Figer Schüler gewefen und dann fein Schwiegerfohn geworden. 
Doktor in beiden Nechten, Tebte er feit acht Jahren als öffentlicher 
tehrer der Hochfchule zu Frankfurt. Der Ruhm feiner gründlichen 
Gelehrſamkeit und feiner geſchmakkvollen Bildung — denn auch ald 
lateinifcher Dichter war er ausgezeichnet — hatte ihm nicht nur 
in Deutfchland, fondern auch im Auslande die ehrenvollite Aner- 
lennung verschafft, und Kaifer Karl der fünfte ehrte den gefeier- 
tm Ruf des gelehrten Mannes fogar durch feine on in 
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den Reichsadelſtand. — Eine Menge von Schülern folgte dem 
bewunderten Lehrer von Frankfurt nach Königsberg und brachte 
dem neuen Mufenfige am Pregelftrome einen anfehnlichen Zus 
wachs. Der Herzog aber gab dem berühmten, gefeierten, Manne 
ein jührfiches Gehalt von 350 Joachims-Thalern. Wie genüg- 
fam und befcheiden waren die Anfprüche jener Zeit, felbit wenn 
man auf den höhern Werth des damaligen Geldes rüfffich- 
figet! — 

Wie fehr auch eigene Neigung den Fürften zur Begründung 
der Hochfchufe antreiben mochte: die Gefchichte darf e& nicht 
verfchweigen, daß George von Polenz und Johann Brismann 
unendlich viel dafür wirkten, den Entfchluß des Landesherrn zu 
befeftigen und zur Neife zu bringen. Nicht minder einflußreich 
aber zeigte fich bei diefer Angelegenheit die edle Herzogin, die 
einftimmig von den Schriftitellern ihrer Zeit, ald ein Vorbild 
weiblicher Tugenden, als ein Mufter der Hausfrauen und Für: 
ftinnen aller Zeiten gefchildert wird., Mit der innigen Frömmig— 
feit, die nur weiblichen Gemüthern in fo hohem Grade eigen zu 
fein pflegt, verband fie eine hohe Vorliebe für Gelehrfamfeit und 
Wiffenfchaft, und unftreitig hat ihre fanfte Ueberredung viel dazu 
beigetragen, daß ihr fürftlicher Gemal fich durch die Stiftung 
der Hochichule ein fo ruhmmwolles Denkmal in Preußens Gefchichte 
baute. Auf das freigebigfte und mit der edelften Anfpruchlofigs 
feit unterftügte fie nachmals unbemittelte Sünglinge, die fich den 
Wiffenfchaften widmeten. Bon ihrem jährlichen Leibgedinge ers 
baute fie einen Flügel de3 Lehrgebüudes, in welchem mancher 
darbende Mufenfohn freie Wohnung und Beköftigung fand. 

Die Hochſchule war nun eingerichtet; aber wenn fie in der 
Selehrtenzunft Si und Stimme haben follte, fo bedurfte fie hö— 
herer Beftätigung. Bisher war diefe immer von den Statthals 
tern Shrifti in Nom ertheilt worden, und fo langfam löft ſich 
altgewohnte Ehrfurcht aus der Seele des Menfchen los, daß 
man auch jest feinen Anftand nahm, die Betätigung einer pro— 
teftantifchen Hochſchule von dem geiftlichen Oberhaupte der katho— 
fifchen Chriftenheit zu fuchen. George Sabinus, ja der Herzog 
jelbft fihrieben deßhalb an Peter Bembo, ein Mitglied des hohen 
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Kirchenrathes zu Nom, und baten um feine Fürfprache, Der 
Pabjt Paul der vierte, mochte es nicht ohne Freude wahrneh: 
men, daß man felbit in einem abtrünnigen Lande noch immer 
geneigt war, feine Dberhoheit einigermaßen anzuerkennen, Er 
ließ darum freundlich erwiedern, feine Beftätigung folle nicht feh- 
In, wenn zuvor des Kaiferd Einwilligung erfolgt fei. 

Seht ging die Sache an den Katfer, aber hier wollte fie 
fein Ende nehmer, ungeachtet man fich fchon zu der demüthigen: 
den Bedingung verftanden hatte, daß die neue Hochfchufe nicht 
befugt fein folle, die höchſten Mürden in dem Fache der Gottes- 
gelahrtheit zu ertheilen. Endlich, durch das lange, hoffnunglofe 
Zögern und Säumen ermüdet, begnügte man fich mit der Ber 
katigung des Königs von Polen, die am achtundzwanzigſten des 
Lenzmonds 1560 zu Wilda erfolgte, Der Hochfchufe wurden 
diefelben Vorrechte und Freiheiten eingeräumt, als der zu Kra— 
fan, und des Herzogs wohlwollende Gefinnung gegen den be; 
drüffteften Theil feiner Unterthanten, wurde durch Die Verordnung 
offenbar, daß jeder Leibeigene, der fich den Wiffenfchaften wid- 
men wollte, eben dadurd, vollfommene — als Staatsbürger 
erlangen ſollte. 

Wie wohlwollend aber auch des Landesherrn Abſicht gewe— 
ſen war, wie vielen Seegen er ſich auch von der neubegründeten 
Stiftung verſprochen haben mag, und wie bedeutend und mäch— 
tig auch in fpäteren Zeiten von Königsberg aus auf die ganze 
gebildete Welt eingewirft wurde; fo kann es die Geſchichte den- 
noch nur mit Bedauern melden, daß dem Stifter felbft nur Un: 
ruhe und Verdruß aus feinem Werke entgegenwuchs. Vielleicht 
iind feine Gemüther reizbarer, als die der Gelehrten und Feine 
Hindel ſchwerer zu ſchlichten, als die, welche fie entzweien, — 
Unter den eff Lehrern der Hochſchule war bereits zu der Zeit, 
ala fie feierlich eingeweiht wurde, fo viele Streitigfeit ausgebros 
den, daß es der Herzog nöthig fand, ihnen fchon wenige Tage 
nach der Einweihung ein eibliches DVerfprechen abzunehmen, des 
alten Zwiftes nicht mehr zu gedenfen, und fortan in Freundſchaft 
und Frieden mit einander zu leben. 

Eine ſo ungeheure Aufregung der Geiſter, als der Abfall 
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von der altgläubigen Kirche fie nothwendig hervorbringen mußte, 
fonnte ohne die heftigften Kämpfe fchwerlich vorübergehen. Die 
Kette war gefprengt, die bisher den freien Flug der Gedanfen 
henmte, die Kerferthüren zerbrochen, die den Geift in die engen 
Gränzen deffen einzwängten, was die Satzungen der Päbfte für 
die Lehre des Erlöferd ausgaben. Das Feld der Wahrheit lag 
offen, aber ungemeffen und unbekannt vor den Bliffen der Ber 
freiten und das Auge, fo lange an eine fehwache Dämmerung 
gewöhnt, konnte den vollen Glanz des Tages nicht ertragen. Es 
fonnte wicht anders fein: vielfache Verirrungen und Uebereilun- 
gen mußten zum Borfcheine fommen. Hier wollte wilde Schwär⸗ 
merei alle Formen der alten Kirche ſchonunglos zerftören und 
mit ihnen fogar die altgewohnte Geftalt des bürgerlichen Lebens 
verändern; dort flritt man mit Heftigkeit über einzelne Glau— 
bensſätze, ald ob in ihnen der ganze Kern des Evangeliums be- 
ruhte. Einig war man zwar im MWiderwillen gegen das Alte, 
aber höchft umeinig noch über die Wahl des Neuen. Und doch 
(ag die Nothwendigfeit am Tage, der alten Kirche gegenüber, 
die auf die Untrüglichkeit ihrer Satzungen gelehnt, und feit ent- 
fchloffen, auch nicht ein Haar breit nachzugeben, kampfgerüſtet 
daftand, eine würdige, gefaßte Stellung anzunehmen, Daß jeder 
folle glauben fünnen, was ihm ald Wahrheit erfihiene: — ein 
folches Zugeftändniß lag den Kämpfern für die Freiheit des 
Slaubend gewiß ſehr ferne. Vielmehr fchmeichelten fie fich mit 
der Vorftellung, eine allgemeine und untrügliche Negel des Glau— 
bens aufitellen zu können. Wohin follte auch die Trennung und 
Bereinzelung in zahllofe Parteien führen? — Sie fonnte nur das 
zu dienen, der gemeinfamen Feindin den Sieg zu erleichtern. 
Man meinte Glaubenswillführ von Glaubensfriiheit unterfcheiden 
zu müffen und empfand die Nothwendigfeit, durch ein beftimmt 
ausgefprochened Bekenntniß der zügelloſen Willführ Schranken zu 
feßen und die Gränzen der neuen Kirche feharf zu bezeichnen. 
Das Glaubendbefenntniß, das man auf dem Augsburger Reiches 
tage übergab, war eine Folge folcher Ueberlegungen. Aber es 
ift befannt, wie wenig ed durch diefen Verſuch gelang, Einigkeit 
des Glaubens hervorzubringen, und wie jeder erneute Verfuch 
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nr dazu diente, die Parteien zu vermehren und die Erbitterung 
zu erhöhen. Eben weil man die alte Kirche ihrer Srrgläubigfeit 
wegen ankfagte, mußte man in der eigenen Rechtgläubigfeit ficher 
kin, und ed war ein großes Aergerniß, daß ein jeder gerade nur 
jeinen Glauben für den rechten hielt. Rechtgläubigfeit war 
dad allgemeine Loſungwort und mit einer Unduldfamfeit, die al: 
len Glauben, . wenigftens allen Liebenden Glauben überfteigt, 
machte man Jagd auf Keßereien, und verfolgte und verdammte 
einander. Nur allzugewöhnlich verbargen ſich ftarrer Eigenfinn, 
aferfüchtige Eitelkeit und niedre Selbftfucht hinter den Schein ei: 
ned aufrichtigen Eifers für Wahrheit und Gfaubensreinheit. 
Bahrlich, wäre das Werf, weldyes Luther begonnen, nicht aus 
Gott geweſen: bei dem Teidenfihaftlichen Treiben fo vieler, die 
ih feine Anhänger nannten, hätte es untergehen müſſen. 

Das Herzogthum Preußen war vor vielen andern Landen 
zu einem bequemen Schauplage des eiteln Wortgezänfes um un: 
verftandene Glaubenslehren geeignet. Hier zwang feine altgläu: 
ige Partei zu Borficht und Einigkeit. Polen fümmerte fich nicht 
um die Religion feines Lehenkandes, zufrieden durch den Umſturz 
des deutfchen Ordens einen unruhigen und gefährlichen Nachbar 
les zu fein, und der Kaifer konnte nur von ferne drohen. Des 
Herzogs mildes und frommes Gemüth aber gewährte gerne je- 
dem, der um feines Gfaubens willen anderwärts verfolgt ward, 
Zuflucht und Freiftatt in feinem Lande und dadurch fammelte ſich 
bier ein gefährlicher Brennftoff, der bald in helfen Flammen auf- 
loderte. — Schon im erjten Sahrzehend der herzoglichen Regie— 
tung drohte Dem Lande eine Spaltung des Glaubens. Herr 
Friedrich von Heideff, jener treue Freund des Fürften, deffen 
kräftiges Wirken fo viel dazu beigetragen hatte, dem Lande eine 
neue Staatsverfaffung und einen neuen Glauben zu geben, faß 
kitdem als Hauptmann in dem Hauptamte Johannisburg. Vom 
Fürften ausgefandt, um einige evangelifche Prediger nach Preu- 
ben zu bringen, hatte er zu Liegnitz die Lehren der Wiedertäufer 
fennen gelernt umd rafch und feurig wie er war, wurde er bald 
iht eifriger Anhänger. Effel und Taucher, zwei Stimmführer 
dieſer Partei, folgten ihm, auf fein Gefuch, nach Preußen und 
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bald 309 ihnen eine Menge ihrer Glaubensbrüder nach. Anfangs 
blieben fie hier unbeachtet und der Herzog gewährte ihnen gerne 
eine Freiftatt. ALS fie aber unter dem Schutze ded mächtigen 
Freiheren von Heideff anfingen, ihre Lehre auszubreiten, als nicht 
nur ein Theil des vornehmen Adels, fondern auch viele vom ger 
meinen Volke fich auf ihre Seite hinneigten, da erwachte die Ei- 
ferfucht und Beforgniß der lutheriſchen Geiftlichfeit und die Pfar— 
rer beftürmten den Herzog mit Klagen über die eingedrungene 
Ketzerei. Es fam dazu, daß um diefelbe Zeit eine Menge von 
Kalviniſten, welche des Kaifers Verfolgung aus den Niederlanz 
den vertrieben, in Preußen Zuflucht gefucht hatten, Ihre Meis 
nung vom Abendmahle fchten den eifrigen Verfechtern des Luther: 
thums nicht weniger Feßerifch und gefährlich, als der Grundfatz 
der Miedertäufer, daß die Taufe Fleiner, unmündfger Kinder wer 
der fchriftgemäß noch vernünftig ſei. Der Fürft, täglich durch 
wiederholte Klagen und das immer lauter werdende Kebergefchrei 
ermüdet, befahl endlich, daß die ftreitenden Parteien ihre Mei: 
nung gegeneinander mündlich ausfprechen und verfechten follten. 
Am 30ften und 31ſten des Chriſtmonds 1531 traten Paul Spe— 
ratug, der Nachfolger des Erhardt von Queid im pomefanifchen 
Bisthume, und die Pfarrer Poliander und Meurer aus Königss 
berg, zu Raftenburg als Kämpfer gegen Effel und Taucher in 
die Schranfen. Zwar gelang es dem Bifchofe endlich, feine Geg- 
ner zum Schweigen zu bringen, — aber überzeugt hatte er fie 
nicht, - Das Neligionsgefpräc zu Naftenburg endete wie alle ähn— 
lichen, An Verſöhnung oder Ueberzeugung war nicht zu denfen. 
Noch zögerte der Herzog, mit Strafgeſetzen gegen die überwiefes 
nen Keßer einzufchreiten, Aber Luther felbft, an den er fich in 
diefer Angelegenheit wandte, rieth, ihm, die aufrührifchen Leute 
nicht im Lande zu dulden. Da erfolgten ſtrenge Befehle gegen 
die Wiedertäufer und die Kalviniften, die man mit dem Keßer: 
namen » Saframentierer « bezeichnete, Doch der Freiherr von 
Heideff wußte feine Glaubensgenoffen zu fehügen und troß aller 
gefchärften Geſetze erhielt fich ihre Partei, wenn auch bedruüfft 
und verfolgt, lange Zeit im Lande, 

Einige Jahre blieb es num ruhig. Mit der Stiftung der 
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Hochſchule aber erwachte neued Gezanf und neues Unheil. Ler 
berhanpt durfte man wol diefen Zeitpunkt als denjenigen bezeich- 
nen, wo des Herzogs Schiftfal eine trübe Wendung nahm und 
ihm nur noch wenige Tage ganz ungeflörter Ruhe vergönnte, 
Mochte auch das Pfaffengezanf und Ketergefchrei, das bald mit 
unglaublicher Wuth durch das ganze Land hinfchallte, den Fürs 
fen anfänglich nicht unmittelbar berühren; fo mußte er doc 
wahrnehmen, daß der wildaufgeregte Parteigeift ihm felbit ge 
führli werden fonnte, und es famen noch manche andre Um— 
künde hinzu, Die ihm das Leben verbitterten. 

Der unedle Kampf, den Friedrich Staphylus, welchen 
Melanchthon wegen feiner Kenntniß der polnifchen Sprache als 
Hochlehrer nach Königsberg empfohlen hatte, gegen feinen Amt— 
genoffen Wilhelm Gnapheus unternahm, war nur das Vorfpiel 
künftiger, größerer Gefechte, Gnapheus, ein gelehrter Flüchtling 
aus Holland, hatte eine Zeit lang der Gelehrtenfchufe in Elbing 
vorgeftanden. Won dort berief ihn der Herzog nach Königsberg. 
Den gewiffenhaften Mann kränkte es, daß die meiften Lehrer der 
Hochſchule die Borlefungen, welche fie unentgeltlich zu halten 
verpflichtet waren, auf unverantwortliche Weiſe vernachläffigten, 
und nur denjenigen Fleiß und Mühe zumandten, die ihnen von 
den Zuhörern bezahlt wurden, Er eiferte Dagegen und handelte 
anders, Das verdroß den Zänfer Staphylus und fihnell war 
er dahinter, um in den Lehrmeinungen des Gnapheus Keßerei 
auszuwittern. Wer ſucht, der findet, Gnapheus ward angeklagt 
und follte fich vertheidigen, Mean ließ ihm nicht Zeit, fich hiezu 
vorzubereiten, verdrehte und verftellte feine Worte und verdammte 
ihn als Ketzer. Der Fürft mußte ihn feines Amtes entjegen und 
ihn Landes verweifen, nachdem Staphylus zuvor einen fürmfi- 
hen Kirchenbann gegen ihn ausgewirft (1547), 

Während diefes Gezänfes erlitten Fürft und Land einen har- 
ten Berfuft durch den Tod der edeln Herzogin (11, April 1547). 
George Sabinus hielt der trefflichen Frau Die Leichenrede und 
feierte ihr Gedächtniß durch lateiniſche Verſe. Bon fieben Kin: 
dern, die fie ihrem Gemal geboren, überlebte fie nur eine Toch— 
ter, Anna Sophia, die nachmals an den Herzog Johann Albrecht 
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von Meffenburg vermält ward. — Kaum mochten zwei Wochen 
nach dem Abfterben der Fürftin vergangen fein, ald zu Königs- 
berg die Nachricht eintraf, daß Kaiſer Karl bei Mühlberg (24. 
April) über die Proteftanten gefiegt und den fchmalfaldifchen 
Bund zerfprengt habe, Neue, ängftliche Beforgniß für den Herz 
309! — Der fiegreiche Kaifer ſtand in Sachſen, der neue Deutſch⸗ 
meifter, Wolfgang Schutbahr, war des Siegers befonderer Günft- 
ling. Wie, wenn jener jegt die Gelegenheit benußte, die Waffen 
nach Preußen zu tragen, während der Drden zu gleicher Zeit 
von Livland aus einen Angriff unternahm! — Der Herzog rü— 
ftete fich, fo gut er fonnte und Polen ſelbſt befchloß ein allge— 
meines Aufgebot feined Adels, um zum Fräftigen Widerftande bes 
reit zu fein. Aber der Kaifer drohte nur und bald mußte er 
feine Streitmacht wieder gegen Franfreich wenden. 

Mitten unter den Bertheidigunganftalten, die man zur Ab- 
wehr eines feindlichen Angriffs machte, fanf König Sigismund 
von Polen in das Grab und fein Sohn Sigismund Auguft bes 
ftieg den väterlichen Thron (1548). Der Herzog wollte dieſe 
Gelegenheit benugen, um die Lehenfette, die ihn band, feinem 
landesherrlichen Anfehen weniger fchädlich zu machen. Trotz als 
fer feiner wiederhoften Bemühungen und troß des freundlichen 
Berhäftniffes, in welchem er übrigens mit dem verftorbenen Kö— 
nige geftanden, hatte er es doch nicht erreichen können, daß Si— 
gismund fich des echtes begab, in Streitfachen herzoglicher Un: 
terthanen, als höchiter Richter zu entfcheiden. Es ift gewiß, daß 
die Laudftände des Fürjten diefem Wunſche felbft entgegen arbeis 
teten, weil die Befugniß, den polnifchen Thron als ihren legten 
Gerichtshof anzufehen, in demfelben Maße ihr Anfehn und ihre 
Macht erweiterte, ald fie die Macht des Herzogs befchränfte. 
Albrecht fuchte jeßt von dem neuen Könige zu erhalten, wonach 
er bisher umfonft getrachtet hatte, Aber: feine Bemühungen blie- 
ben auch jett fruchtlos. 

Im nächſten Jahre brach ein doppeltes Unglüff über Preu— 
ßen herein. Eine peſtartige Seuche ſuchte das Land heim und 
raffte viele Menſchen dahin. Der Herzog flüchtete aus Königs- 
berg in „die Wildniß⸗ — fo wurde die menfchenarme, mit wil—⸗ 
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dem Waldwuchſe überdeffte Gegend zwifchen Ortelöburg und 
Neidenburg genannt — um fid) vor den giftigen Pfeifen des uns 
ichtbaren Feindes zu retten. Aber dies Unheil war nicht im 
Stande, die wilde Zanffucht der Königsberger Gelehrten zu ban 
digen, die Feider! wieder das Feld des Glaubens zum Tummel: 
plaße ihrer Leidenschaften herabwürdigten. Die fogenannten Dfis 
andrifchen Streitigkeiten nahmen ihren Anfang, die fowol wegen der 
hartnäffigen Wuth der Streiter, ald wegen ihrer langen Dauer 
und hauptfüchlich wegen der Unruhen, die fie im ganzen Lande 
veranlaßten, mit Necht ein Unglüff jener Zeit genannt zu wer: 
den verdienen. Ihre nähere Erörterung gehört in die Kirchens 
geihichte, Die ebenſowol eine Gefchichte der traurigften Verirruns 
gen ald der höchiten Tugenden des menfchlichen Gefchlechtes ift. 
Hier würde es ermüden, dem Gange eined Streites aufmerffam 
zu folgen, der auf die Lehre der Kirche feinen Einfluß übte und 
nur die alte Wahrheit beftätigt, daß der Streit jedesmal am 
beftigiten und erbittertiten zu fein pflegt, der nicht das Necht und 
die Wahrheit, fondern nur den Sturz des Gegners zum Zmeffe 
hat und daß Das Heiligtum des Glaubens Feine gefährlichern 
Gegner zählt, als diejenigen, welche fich anmaßen, die Claus 
bengrichter ihrer Brüder zu fein. Nur die wichtigiten Erſcheinun⸗ 
gen diefeg Kampfes follen hier berührt werden. 

Doch bevor wir zu ihnen und wenden, verweilen wir einen 
Augenbiiff bei einer feitlichen Begebenheit, welche die Hauptitadt 
mit frendigem Getümmel erfüllte. Der Herzog Albrecht jtand 
bereitg im fechszigften Lebensjahre. Aber noch gefund und rüftig, 
gab er die Hoffnung nicht auf, fein Fürftenthum einem männl 
chen Leibeserben zu hinterlaffen. Der Entfchluß, fich noch eins 
mal zu vermälen, war gefaßt und Anna Maria, die Tochter 
des Herzogs Erich (des Aelteren) von Braunfchweig » Lüneburg, 
wies die Bewerbung des Fürften nicht zurüff. Die Hochzeit 
wurde auf den Sonntag vor Faftnacht (16. Hornung 1550) 
feitgefeßt umd mit der größten Genanigfeit ordnete der Herzog 
Alles zum Fefte- Erforderliche felbft an. Der Burggraf Kaspar 
von Noftiz und der Rammermeifter Johann von Nimptſch empfins 
gen den Befehl zur Anjchaffung der nöthigen Vorräthe, wobei 
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der Fürft fogar ded Kiened gedachte, der in reichem Maße and 
der fapornifchen Heide, noch che jtrenger Froft einftele, gegraben 
werden follte,» um in den Kienpfannen brennend den Schloßhof 
zu erleuchten. Herr von Noftiz hatte dem Landesherrn zwei 
Scoff Karpfen gefchenkt, die diefer zu Danf annahm,“ Aber 
die beftellten Hechte waren ſchwer aufzutreiben, wie der Burg⸗ 
graf verficherte, und nur aus feinen eigenen Fifchereien fonnte 
er dem Fürften achtzehn Schoff überlaffen. Doch verlangte er 
fieben Mark für das Schokk. Das düuchte dem Herzoge zu 
theuer. Wenn du uns folche Hecht um ſechs Marf zu laffen 
bedacht biſt; — fo fehreibt er — haft du fie in dem Namen 
Gotted unferm Kiüchenmeifter zu überantworten und dir das 
Geld geben zu laffen. Wir find der Hoffnung, daß du dich als 
der treue Diener hierin gegen uns erzeigen und an den Kleinen 
Hechten, die fo viel nicht werti find, abgehen laſſen werdeſt. — 
In den Gemüchern des Schloffed wurden „neue, hölzerne Bänke⸗ 
gemacht und dem Burggrafen der Befehl ertheilt, zwei oder 
anderthalb Schoff zinnerne Leuchter mit erhöhten Füßen, gleich 
ben filbernen, auch zwanzig Salzfüßlein, auf die Art, wie die 
filbernen find, fein reinlich und von dem beiten Zinn“, anferti- 
gen zu laſſen. — Die Dienerfchaft wurde neu in graues Tuch 
geffeidet, welches der Hofichneider aus der Nentfammer zu ent: 
nehmen hatte. Er follte die Rökke nicht zu Furz, fondern in ge: 
bührender, ziemlicher Länge, daß fie „bis auf die Hofenbänder 
hart über das Knie» hinabreichten, anfertigen und befonders da— 
für forgen, daß die Jungen alle reinlich und fauber gekleidet fein 
mögen und ihnen die Rökfe und Kappen nicht fpöttiich anftehen.« 

Schon am fünften des Neujahrmonds wurden die Amtleute 
und die angefehenften Edelleute zur Hochzeit eingeladen. Ihnen 
wurde dabei empfohlen, fich mit Kleidern und anderm auf das 
Befte zu verforgen, » auf daß und, auch die (jo hieß es in der 
Einladung) folches bei den Fremden mehr rühmlich, dann ſchimpf— 
lich fei,» Sie follten, ein jeder mit feinem Weibe, Kindern und 
Jungfrauen», fehon am 12, Hornung in Königsberg eintreffen und 
fidy bei den fürftlichen Räthen » anfagen « und getreulich und in 
Gehorſam abwarten, wozu fie von dieſen · angejtellt werden mödh: 
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ten. Dabei wurden fie erinnert, fich nicht »mit übrigen und vie- 
in Jungfrauen zu beladen» und ihrer Dienerfchaft anzubefehlen, 
nicht aufs Schloß zu fommen, fondern in der Stadt zu bleiben. 
Sodann follte jeder der Geladenen fo viel Teppiche, Schüffeln, 
Tiche, Handtücher und Bettbeffeidungen mitbringeu, als er irgend 
fonnte, damit die Gifte daran nicht Mangel haben möchten. 

Die Räthe der drei Städte Königsberg erhielten gleichfalls 
eine Einladung, worin der Fürft fie erfuchte, ihm einhundert 
junge Bürger, welche dazu gefchifft und dienlich, auch fich des 
Vollſaufens enthalten thäten, dermaßen auszurichten, daß fie alle 
einträchtig fcehwarz und weiß an Hofen und Wammfen gefleidet, 
und mit Hellebarten und Wehren verfehen wären.“ Sie follten 
vor die Thore, die Gemächer und die Kirche aufgeftellt werden, 
um den Zudrang des Volkes abzuhalten, 

Auch war der Herzog Willend, das Felt durch ein Ritter 
ipief zu verherrfichen und an die vornehmften Landesritter erging 
defhalb feine Auffoderung, Der Dbermarfchall, Herr Friedrich 
von Delönig, aber wies die Auffoderung zurüff, weil er, ohne 
den Harnifch anzulegen, „die Treppen auf und nieder genug zu 
tumieren» haben werde. — Es fehlte an guten Turniergäulen 
und zwei Freie, die jeder ein gutes Roß hatten, wurden erſucht, 
‚ihre Gaͤule zu leihen“, und ihnen Schadenerfag verfprochen, 
wenn die Pferde etwa unbrauchbar gemacht werden follten, *) 

Doch Fein fpöttifches Lächeln über des Herzogs dürftige Hof— 
ltung! — Freilich ift feine Alles beachtende Sparſamkeit im 
anfallenden Gegenſatze mit der nichtsachtenden Berfchwendung 
jo vieler andern Fürften jener Zeit. Aber der Herzog mußte 
eine Freunde großmüthig zu belohnen und nie fehlte es ıhm au 
Geld, wo es galt, Wiffenfchaften und Künfte fürftlich zu unters 
fügen. Bücher, die er ſchätzte, ließ er in gediegened Silber bin: 
den, während er fich nicht fchämte, feine fürftliche Hochzeittafel 
mit zinnernem Geſchirre zu beſetzen. Es bedarf Feiner weitern 
Worte, um feines Geiftes edle Richtung zu bezeichnen, 





*) Alle diefe Einzelheiten find einem Auffaße des Geh. Ardy. Herrn Faber, im 7. Bbe. 
(Maiheft) der Preußifchen Prov.:Blätter entnommen. 


44 


George von Polenz, des Herzogs alter, ehrwürdiger Freund, 
hatte an des Landes Gränze die fürftliche Braut mit einer feier- 
lichen Nede, die ihm der Bräutigam wörtlich vorgefchrieben, em⸗ 
yfangen und fie in Gemeinfchaft mit zwölf der vornehmiten Lanz 
desedelleute nach Königsberg begleitet. Und hier fprach er zum 
zweiten Male den Ehefeegen über feinen verehrten Landesherrn 
und fchon wenige Wochen darauf ging er in die Wohnungen 
ded ewigen Friedens ein. Sein wiürdiger Mithelfer an dem 
Werke der Kirchenverbefferung in’ Preußen, der vortreffliche Bris- 
mann, war fchon ein Jahr früher von dem Oberhirten der See— 
len abgerufen worden. — 

Ob das abjcheuliche Pfaffengezänfe, das eben um diefe Zeit 
fich in Königsberg erhoben, denfelben Grad von Wuth und Hart: 
näffigfeit erreicht haben würde, wenn Polenz und Brismann 
länger gelebt hätten? Vielleicht nicht. Aber glükklich waren 
beide wol zu ſchätzen, daß der Tod fie dieſem unwürdigen Streite 
entzog. 

Andreas Oſiander, derſelbe, deſſen kraäͤftiges Wort einſt Al—⸗ 
brechts Herz für Luthers Lehre gewonnen hatte, mußte ſein Amt 
in Nürnberg niederlegen, weil er ſich ſtandhaft weigerte, die vom 
Kaiſer erlaſſene Vorſchrift, wie es bis zu einer allgemeinen Kir⸗ 
chenverſammlung in Religionsſachen gehalten werden ſollte, welche 
man dad „Einſtweilen⸗- (Interim) nannte, zu unterſchreiben. 
Da nahm er feine Zuflucht nad) Königsberg und wurde hier von 
dem Fürften, der ihn ald feinen geiftlichen Bater chrte, mit offe: 
nen Armen empfangen (1549). Er erhielt die Pfarritelle in der 
Altitadt und den oberften Lehrjtuhl im Fache der Gottesgelahrt: 
heit auf der Hochfchule. Nach dem Tode des Bifchof von 
Samland ernannte ihn der Herzog, der die bifchöfliche Würde 
gerne eingehen Yaffen wollte, fogar zum Vorſitzer des erledigten 
Bisthums. Asch einem andern hätten diefe auffallenden Beweife 
der fürftlichen Gunft Neid erwekken mögen: wie viel mehr dem 
Diiander, deffen heftiges, Teidenfchaftliches Gemüth ohnehin nicht 
geeignet war, ſich Freunde zu erwerben? Zudem war er nicht 
einmal unter den Gelehrten zünftig, Zwar befaß er in feinem 
Fache jehr gründliche und vielfeitige Kenntniffe, eine ausgezeich- 
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nete Rebnergabe und vielen Geiſt; aber er hatte es biöher vers 
hmäht, fich irgend eine gelehrte Würde zu erwerben, vielleicht 
im ftolzen Gefühle feiner Ueberlegenheit über fo viele, die mit 
gelehrten Titeln pralten und ihm an Kenntniß bei weitem nadhs 
fanden. Was er war und mas er wußte, hatte er größtentheils 
feinem eigenen, von feinem Lehrmeifter geleiteten, Fleiße zu vers 
danfen. Daher mochte er allerdings mit verachtendem Stolze 
auf diejenigen herabfehen, welche troß ihrer berühmten Lehrer 
und ihrer viel verfprechenden Titel, bei weitem nicht fo viel ge 
lernt hatten, als er. „Der Löwe iſt todt« — foll er ſich geäu— 
Bert haben, als ihm die Kunde von dem Hintritte des großen 
Luther zu Ohren fam (1546) — »der Löwe ift todt; die andern, 
Hafen und Füchfe, find leicht zu überwinden.“ Schon diefe Aeu— 
Berung läßt mit Recht vermuthen, daß Oftander nicht in allen 
Stüffen mit Luther einverftanden gewefen fei und daß er fich eis 
nen leichten Sieg über die ftrengen Anhänger deffelben ver: 
ſprach. — Einem folchen Manne den Borrang einzuräumen, 
mochte allerdings den Gotteögelehrten in Königsberg ſchwer fal- 
len. Dfiander fand unter ihnen nur einen Freund, den Hofpres 
diger Johannes Funf, mit dem er in Nürnberg zufammen gelehrt 
und gelebt hatte und der auc nur vor Kurzem erft in Könige- 
berg eine Freiftatt vor dem Zorne des Kaifers gefunden, gegen 
welchen er mit heftigen Predigten zu Felde gezogen war. Aber 
Funks Freundfchaft fonnte dem bevorzugten Günftlinge des Fürs 
fen nicht den feindfeligen Neid feiner Standesgenoffen abwehren. 
Der Zänfer Staphylus trat zuerjt gegen den neuen Anfommling 
in die Schranken, Unter dem Scheine der Freundfchaft wußte 
er ihm näher zu treten, um irgend eine Feßerifche Neuerung des 
heimlich gehaßten Mannes zu erhafchen. Dftander war in der 
Lehre von der Buße und Rechtfertigung nicht genau der Mei: 
nung, welche damald unter Luthers Anhängern als die allein 
richtige galt. . Staphylus hatte dies bald herausgewittert, und 
als Dfiander nun bei dem erften, feierlichen Wortgefechte, womit 
er, altem Herfommen gemäß, fid) feinen Platz unter den Lehrern 
der Hochfchule erfämpfen follte, unter den zur Buße nothwendis 
gen Stüffen den Glauben ausließ; da griffen feine Feinde dieſes 
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Berfehen — fei e8 num abfichtlich oder zufällig geweſen — als 
Fehdehandfchuh auf, um dem Dfiander Kampf auf Tod und Les 
ben anzufündigen. Matthäus Lauterwald, Meifter der freien 
Künfte, einer der berüchtigften Kampfhähne jener Zeit, ließ fugleich 
Streitfüe gegen Dfianderd Keberet öffentlich anſchlagen und 
viele der Gelchrten traten auf feine Seite. — 

Bergebend bemühte fich der Herzog das ausbrechende Feuer 
durch Ermahnungen und Drohungen, ja felbit durch Strafen zu 
dämpfen! — Staphylus wußte feinem Gegner immer neue Irr—⸗ 
[ehren nachzuweifen und felbjt des fünften Melanchthond Fries 
densworte verhallten fruchtlos in dem wachfenden Getümmel des 
Kampfes. Neue und neue Kämpfer traten auf den Pla, und 
Dfiander, auf der einen Seite von der unlautern Abficht feiner 
Gegner überzeugt, andrerſeits der Gnade und des Schußes feis 
ned Landesherrn gewiß, Fampfte mit einer Hite und einem lei— 
denfchaftlichen Ungeftüm, welcher dem Grimme feiner Feinde 
nichts nachgab. So wüthete der Streit bis zum Ende des Jah— 
red 15505 doch hatte er bis jegt nur die Gelehrten ergriffen, 
war noch nicht Sache des Volkes geworden, Noch zeigte fich 
eine Hoffnung zum Frieden. Soachim Mörlin, feiner Nechtgläus 
bigfeit wegen aus Braunfchweig vertrieben, war im Herbftmonde 
(1550) Pfarrer an der Domfirche in Königsberg geworden. 
Des Mannes fleffenlofer Lebenswandel, die Milde und Freund- 
fichfeit, ‚Die aus feinem ganzen Wefen zu fprechen ſchienen, die 
edle Bejcheidenheit, womit er den Vorſitz im fanländifchen Klirz 
chenrathe ablehnte und ihn dem Oſiander zuwies, die Friedfertig- 
feit, mit welcher er die ftreitenden Parteien zu verföhnen fich be— 
mühte — Alles erwarb ihm das Vertrauen des Fürften, der fich 
nun der angenehmen Hoffnung überließ, den Argerlichen Streit 
bald in Güte beigelegt zu fehen. Dfiander und Mörlin fanden, 
da fie fich kaltblütig verftändigten, daß fie in ihren Meinungen 
gleich feien. Aber Oſianders Hite verdarb dennoch Alles” wies 
der. Man hatte ihm eine Schrift ohne Nantensunterfchrift über: 
geben, worin feine vorgeblichen Irrthümer auseinandergefetst was 
ren. Er antwortete Teidenfchaftlich und heftig und erklärte, daß 
er Luther nicht für unfehlbar halten fünne. Diefe Erflärung goß 
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Oehl in die Flamme Denn für Luthers Meinung hatten die 
meiiten der Gotteögelehrten in Königsberg Verfolgung und 
Schmach erlitten- und an ihr hielten fie unbeweglich, wie an ei— 
nem Evangelium. Selbſt Mörlin wurde dadurch erbittert umd 
übergab dem Fürften im Namen feiner Amtögenoffen eine Klage 
gegen Dfiander, die diefen der offenbarjten Keßerei befchuldigte. 
Der Fürft wies die Klage zurükk; aber Dftander nahm fie auf 
md verdammte feine Gegner als Ketzer. Jetzt fam der Streit 
aus den Hörfälen der Hochſchule auf die Kanzeln. Dftander rief 
zu » Schwert und Spieß.“ gegen feine Gegner auf; Mörlin fo- 
derte die Negimentsräthe, die ftädtifche Obrigkeit und die ge 
fammte Hochfchule zu feinem Beiftande auf. Des Schimpfeng 
und der entfefjelten Wuth war fein Ende. Umſonſt waren des 
Herzogs Ermahnungen und Befehle, wenigſtens die Kanzeln nicht 
durch das Ärgerliche Gezänf zur entweihen. Niemand hörte auf 
ihn und in bfinder Leidenfchaft wuchs die Erbitterung von Tage 
zu Tage. Meörlin war aus einem Manne des Friedens zu eis 
um wilden Kämpfer geworden. Er verfammelte eigenmächtig 
die ihm gleichdenfenden Geiftlichen zur Berathung, erklärte den 
Dfiander feines Amtes, als Vorfiter des famländifchen Bisthums, 
für entfegt, prüfte — was ihm nicht zuftand — die fünftigen 
Beiftlichen, ertheilte ihnen die Firchliche Weihe und führte fie in 
ihre Aemter ein. Allen Anhängern Oftanders aber verweigerte 
er und feine Genoffen das Necht, Taufzeugen zu fein, und vers 
figte ihnen des Glaubens leisten Troft auf dem Sterbebette. — 
Vergebeng fehrieb Dftander, auf des Fürften Befehl, fein Glau— 
benbefenntniß nieder. Man las c8 nicht, wollte e8 nicht leſen 
md erffärte jeden, der ed mit Diefem „ehr: und treulofen Antis 
hriit und aller Erzketzer Vater» hielte, für einen Gottesläſterer. 
Echon hatte der Streit die Gemüther des Volkes ergriffen. Für 
Dianderd Lehre erflärten ſich alle, die es mit dem Fürften hiel- 
ten; unter Mörlins Rechtgläubigfeit verbarg fich die Partei der 
tanditande, die der Macht des Herzogs entgegenftrebten. Man 
wagte nicht mehr des Abends ohne Waffen auszugehen und Herr 
Bote von Enlenburg ließ fogar einen Anhänger Oſianders ald 
Gotteslaſterer enthaupten. In allen Schänfen, felbit der Eleins 


48 


ffen Städte, ftritt man mit wüthendem Eifer über Rechtfertigung 
und Buße, hier für Oflander, dort für Mörlin, traurig vergefz 
fend, daß das Reich Gottes nicht in Worten, fondern in Kraft 
und That bejtehe. Alle Friedensverfuche waren vergebens und 
blutige Auftritte fchienen nahe bevor zu ftehen, ald Dfiander ftarb 
Cam 17ten des Weinmonds 1559. Der Teufel hat dem Erz- 
feßer den Hald umgedreht!» riefen feine Feinde, während unter 
feinen Anhängern fich Tauter und lauter dad Gerücht verbreitete, 
der Mann Gottes fei von böfen Händen vergiftet worden. Der 
Herzog und fein gefammter Hofitaat erwiefen dem DVerftorbenen 
die fette Ehre und der Hofprediger Funk hielt ihm eine lobprei— 
fende Leichenpredigt, die vielleicht der Grund war, daß der Streit 
noch über dem Grabe des Gehaften mit erneuter Wuth fortge— 
jest wurde. — Dftanders Leiche hatte ihren Ruheplatz in der 
Domfirche gefunden. Aber man fagt, der Haß feiner Gegner 
habe ihr diefe heilige Stelle nicht gegönnt und fie heimlich von 
dort fortgejchafft. 

Der Fürft meinte inzwifchen, da Oſiander num todt fei, 
würde es ihm gelingen, den unheiligen Zanf zu befchwichtigen. 
Schon früher hatte er ein Gutachten der Würtemberger Gotted- 
gelchrten eingeholt, welche den Streit in Preußen für ein leeres 
Wortgefecht erklärten, das höchſtens in die Lehrfüle der Hoch— 
fchufe, aber durchaus nicht auf die Kanzeln gehöre. Auf Grund 
dieſes Gutachtens erließ der Herzog jetzt einen Iandesherrlichen 
Befehl, „daß fortan niemand mehr den andern verdammen noch 
verfegern ſollte,/ die Ungehorfamen mit den härteften Strafen 
bedrohend. Aber diefer Befehl fruchtete nicht mehr, als alle früs 
heren und der ganze Haß, womit man bisher Dfiander verfolgt 
hatte, richtete fich mım gegen Funk, der ald das Haupt der ofis 
andrifchen Keter betrachtet wurde. Mörlin vergaß fich fogar fo 
weit, daß er feine Gemeine von der Kanzel herab ermahnte, dies 
fem Befehle des Fürften Feine Folge zu Ieiften, auf daß nicht 
das ofiandrifche Gift bei ihnen ſich einfchleichen und ihren See: 
fen Berderben bringen möchte. Mit gerechtem Unwillen vernahm 
der Landesherr die Kunde einer folchen vffenbaren Widerſetzlich— 
feit und Mörlin empfing die Weifung, Preußen zu verlaffen. 
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Er zog von Königsberg ab Cim Frühjahre 1553) und begab ſich 
nah Danzig. Aber die Domgemeine, die in feiner Widerſetzlich⸗ 
feit michtö als heiligen Eifer für die Reinheit der Lehre fah und 
die den übrigens treuen und tüchtigen Seelenhirten wie einen 
Bater liebte, Fonnte fidy ‚über feine Entfernung nicht tröften. Es 
war am Montage nach dem Palmfonntage, als vierhundert 
grauen, Jungfrauen, Knaben und Heine Mädchen um acht Uhr 
Morgens auf den Schloßhof zogen, und den Herzog, der eben 
aus Funk's Predigt heimfehrte, mit ihren Bitten um die Zu— 
rüffberufung des geliebten Lehrers beftürmten. In zwei Reihen 
fanden fie neben dem Schlitten des Fürften, und warfen fid) 
auf die Kniee und flehten für Mörlin um Gnade. Aber Albrecht 
ließ fich nicht rühren, einen Mann wieder in fein Land zu rufen, 
der öffentlich zur Nichtachtung fürftlicher Befehle aufgefodert 
hatte. Da zogen die Bittenden betrübten Herzens von dannen, 
indem fie das Lied anjtimmten: „Ach Gott vom Himmel fieh 
darein, und laß dich das erbarmen!“ 

Faft gleichzeitig mit Mörlin verlieh der Zäanfer Staphylus, 
den man wol mit Recht den Urheber des ganzen ärgerlichen 
Streited nennen mag, heimlich das Land und trat bald darauf 
offentlich wieder zur alten Kirche über, der er vielleicht in ſei— 
nem Herzen immer ergeben geblieben war, Mit ihm ging ein 
andrer Vorkämpfer, der Italiener Stanfarug, der fich gleichfalls 
durch Feidenfchaftliche Heftigfeit unrühmlich ausgezeichnet, aus Preus 
fen. Doch defjenungeachtet brannte hier der Streit fort. Keine 
Amtsentfegung, Feine Landesverweifung Fonnte die Eiferer zum 
Schweigen bringen und immer klarer ward eg, daß die Stände, 
jumal der Adel, dieſes ärgerliche Gezänk benugen wollten, um 
dem Anfehn des Fürften zu troßen und ihre Macht zu erweitern. 
Einer unter ihnen verbot fogar feinen Bauern, die Kirche zu ber 
ſuchen, weil der Pfarrer ein ofiandrifcher Ketzer fei. — 

Mittlerweile hatte Moͤrlin eine neue Anftellung in Braun 
Ihweig gefunden, wo er nie unterließ, "für das alte, graue 
Haupt in Preußen“ zu beten. Dennoch hatten fowol er, als 
die andern aus Preußen Verbannten, in Deutfchland die Meis 
nung verbreitet, der Herzog fei von dem echten Lutherthume ab- 
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gefallen und wolle fein Wolf mit Gewalt oftandrifch machen. 
Sohann Friedrich, der Kurfürft von Sachfen, fihiffte eine beſon— 
dere Gefandtfchaft an den Fürften, um fein Bedauern audzus 
drüffen, „daß der durchlauchtige Markgraf von dem augsburgis 
fchen Befenntniffe abgefallen fei,» und ihn freundlich zu er- 
fuchen, er wolle von Dftanderd Lehre abftehn.“ (1553) — 
Zwei Sahre darauf fah fich Albrecht fogar gedrungen, feine Rechts 
gläubigfeit in einer eigenen Schrift zu vertheidigen. — Des 
Kebergefchreied und Larmens "ward fein Ende. Da hielt es os 
hann Albrecht, der Herzog von Meflenburg, der mit ded Mark 
grafen Tochter Anna Sophia vermält war (feit 1555), für ges 
rathen, ſelbſt nach Preußen zu fommen, um wo möglich den 
Frieden wiederherzuftellen (1556). Wirklich gelang es ihm auch, 
eine Verſammlung der Geiftfichen zu Riefenburg zu Stande zu 
bringen, in welcher Funf endlich dahin gebracht wurde, zu wis 
derrufen. 

Wäre ed der Gegenpartei bloß um die Reinheit des Claus 
bend zu thun geweſen; fie hätte mit diefem Siege vollfommen 
zufrieden fein mögen. Aber fie wollten den gehaßten Funk, den 
beneideten Günftling des Fürften kränken, fie verlangten feine 
Demüthigung. Darum beharrten fie auf der Foderung: „Funk 
müffe öffentlich vor feiner Gemeine (feit Oſianders Tode war er 
Pfarrer der Altitadt) feine Srrlehre befennen und widerri.fen.«. 
Dazu wollte Funf ſich lange nicht verftehen und fo tobte denn 
auch das Gezänfe noch lange fort. Bon allen Seiten gedrängt, 
entfchloß er ſich endlich, um nur dem demüthigenden Widerrufe 
zu entgehen, zu einer Reiſe nach Deutfchland und brachte von 
den berühmteften und angefehenften der dortigen Gottesgelehrten 
unverwerfliche Zeugniffe feiner Nechtgläubigfeit mit. Auch die 
half ihm nicht. Die Landſtände felbit, unter dem VBorwande, den 
ärgerlichen Zwift endlich einmal beizufegen, beftanden ftürmifch » 
auf Widerruf. Da fügte ſich Funf der harten Nothwendigfeit, 
widerrief in vier Predigten feine früheren Lehren und verdammte 
ein von ihm gefchriebenes Buch, weil er die darin vorgetragene 
Lehre falfch behandeit habe (1561). 

Nach einem folchen Siege fehlte es nun allerdings der Ge: 
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genpartei an jedem Grunde zur Fortfesung des Streited und die 
Falfel Des zwölfjährigen Kampfes, der wahrlich den damaligen 
Geiftlichen nicht zur Ehre gereicht, erlofch an Funks Widerruf. 
Er erfofch, um mad, furzer Zeit deito heftiger wieder emporzus 
lodern, wenngleich in andrer Farbe und Geftalt. Funf war be 
fimmt, ein Opfer der Parteiwuth zu werden, die bald in geifts 
lihem, bald in weltlichem Gewande durch "das Land hinfchritt 
und des greifenden Fürften legte Tage mit Schmerz und Kums 
mer überhäufte. 

Die Beforgniß vor einem ernftlichen Angriffe des deutfchen 
Ordens war inzwiſchen beinahe ganz verfchwinden. Seit dem 
Herbite des Jahres 1558 ruhte der mächtige Kaifer Karl der 
fünfte auf Spaniens Boden unter den Todten, nachdem er furz 
zuvor allen feinen Kronen entfagt hatte. Sein Nachfolger auf 
Deutfchlands Kaiferthron, Ferdinand der erfte, zeigte wenig Ges 
neigtheit, für die Sache des Drdend mit dem Schwerte in ‘die 
Schraufen zu treten, und wenn auch während feiner kurzen Re⸗ 
gierung (1558 — 1564) die Reichsacht gegen den Herzog Als 
brecht nicht widerrufen ward; fo wurde doch nicht die mindefte 
Anftalt getroffen, um fie zu vollitreffen. Ob die wichtigen Ver: 
änderungen, welche ſich mittlerweile in Livland ereigneten, das 
Berhalten des Kaifers beftimmt haben ‚mögen, bleibe dahingeftellt. 
So viel aber ift gewiß, daß eben diefe Veränderungen beinahe 
den letzten Schatten der Gefahr verfcheutchten, die man in Preus 
fen von dem deutfchen Orden zu befürchten hatte, Nachdem der 
Erzbifchof von Riga, Wilhelm Markgraf von Brandenburg, ein 
Bruder ded Herzogs Albrecht, von Brandenburg, Polen und 
Preußen unterftügt, den Landmeiſter und die Stände von Livland 
gezwungen hatte, den Herzog Chriftoph von Meflenburg als fei- 
nen Amtsgehilfen anzuerkennen (1557); brach ein furchtbares 
Unheil über die nördlichen Oſtſeelande herein. Iwan der Schreff: 
liche, Kaſans und Aftrachans Eroberer, führte feine wilden Mos⸗ 
fowiter gegen Livland. Die faum beendete Fehde des Landmei— 
fters mit dem Erzbiſchof hatte die Kraft zur Vertheidigung ger 
fchwächt und das Bisthum Dorpat, wohin der Zaar feine Hor- 
den zuerſt führte, erlag nun allen Gräueln, welche friegerifche 
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Graufamfeit erfinnen mag (1559). Da fürchten die übrigen Bis 
fchöfe, der Orden, Lande und Städte, jedes auf anderm Wege 
Schuß und Rettung. Gotthard von Kettler, der Landmeijter 
und der Erzbifchof begaben fich unter den Schub des Könige 
von Polen (1559), während die Bifchöfe von Defel, Pilten und 
Neval ihre Bisthümer dem Könige von Dänemarf, Friedrich dem 
zweiten, verfauften, der fie wieder feinem jüngern Bruder, dem 
Herzoge Magnus von Holftein überließ. Efthland dagegen hul- 
digte dem Könige von Schweden, Erich dem vierzehnten (1561). 
Der König Sigismund Auguft von Polen hatte indeffen nur als 
Großherzog von Litthauen mit dem Orden ein Schugbündniß ger 
fchloffen; denn die Polen weigerten fich, für fremden Bortheil 
mit Rußland in Kampf zu treten. Der Landmeilter aber fah 
wol ein, daß Litthauens Schuß gegen den mächtigen Zaaren ihm 
nicht viel helfen dürfte, und Polens Beiftand war nur durch 
vollfommene Unterwerfung zu gewinnen. Das Beifpiel, welches 
der Markgraf Albrecht vor fechsunddreißig Jahren gegeben, konnte 
unmöglich ohne Reiz für den Landmeifter bleiben, der, wenngleid) 
nicht durch Volfdempdrung, fo doch durch den Drang äußerer 
Feinde, fich in diefelbe troftlofe Lage verfegt fah, worin fich früs 
her der Orden ın Preußen befand. Bon Deutfchland aus war 
auf feinen Fräftigen Beiſtand zu rechnen, und ohne Sehergeift 
durfte jeder, der auch nur obenhin die Lage der Sachen betrady- 
tete, dem Drden in Livland einen traurigen Untergang  verfündi- 
gen. Ein großer Theil feiner Beſitzungen hatte fich ja fchon, 
durch Anerkennung fremder Herren, von ihm losgeſagt. Kettler 
befchloß daher, aus dem allgemeinen Schiffbruche für fich und 
feine bisherigen Nitterbrüder fo viel ald möglich zu retten, umd 
am 28ften ded Reifmonds 1561 ward zu Wilna der Vertrag 
unterzeichnet, wonach der Landmeifter alle dortigen Befigungen 
feined Ordens der Krone Polen ald Eigenthum zufprach, und 
dafür Kurland und Semgallen ald erbliched Herzogthum zu Les 
hen erhielt. So hatte Polen hier auf friedlichem Wege und 
durch freies Entgegenbieten erreicht, was in Preußen unzählige 
Ströme von Blut foftete. In der That, hätte den weitausge- 
dehnten Landermaffen, über welche fich jet Polens Herrfcherftab 
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eritreffte, ein befferer Kern zum Grunde gelegen, wäre die Vers 
fafjung dieſes Reiches nicht beinahe eben fo buntjcheffig zufam- 
mengefeßt gewefen, als die des deutfchen, und hätte bei den Po— 
[en nicht immer das traurige Beftreben hervorgeleuchtet, die von 
ihnen abhängigen Länder mehr und mehr zu befnechten, während 
die königliche Gewalt durch die Macht des Adels überall ges 
hemmt und behindert ward: Polen müßte heute al die erfte 
Macht in Europa’d Norden daftehen. — 

So war nun der Drden in feinen letzten Befitungen an 
der Ditfee ausgejtorben und länger als hundert Jahre fampften 
Polen, Dänen, Schweden und Ruffen um feine Erbfchaft. Bon 
dorther Fonnte alfo dem preußifchen Herzogthume Feine Gefahr 
mehr drohen. 

Aber dennoch follte das vielbewegte Leben Albrechts durd) 
den Klang der Waffen noch einmal beunruhigt werden. Herzog 
Erich der Züngere von Braunfchweig, ein Fürft, deſſen unruhis 
ger Geijt höher hinausftrebte, als die engen Gränzen feines klei— 
nen Erbtheild es ihm geftatten wollten, ſammelte plößlich, unter 
dem Vormande, Dem Könige von Polen gegen die Mosfowiter 
beizuſtehen, ein Kriegsheer von mehr als vierzehntaufend Mann 
Söldnern. Vergebens erklärte König Sigismund Auguft, daß 
er feines fremden Beiltandes zu feinem Kriege bedürfe und fo- 
derte den unruhigen Heerfürften auf, fein Kriegsvolf zu entlaffen. 
Durch) Meflenburg, Brandenburg und Pommern ziehend, drang 
Erich in Pommerellen ein und fchlug nahe vor Danzig, bei 
Dfiva ein Lager auf (1563). Die Stadt folte ihm, ald einem 
Bundesgenoffen des Königs, freien Durchzug geftatten und ihn 
und fein Heer mit den nöthigen Lebensmitteln und mit Tuch zur 
Bekleidung verforgen. So lautete fein Begehren. Die Danzis 
ger verweigerten Beides und fchifften einen Eilboten an den Kö— 
nig, der fich eben in Litthauen befand. Diefer befahl Widerftand 
gegen den unwillfommenen Bundesgenoffen und verfprach, Des 
nachſten mit einem Heerhaufen herbeizufommen. — Snzwifchen 
war der Herzog Albrecht von mehren deutſchen Fürften vor Erich 
von Braunfchweig ernftlicy gewarnt worden. uch ift es nicht 
ganz unwahrfcheinlich, daß Erich die Abficht hegte, ficd in Preu- 
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Ben feftzufeßen. ‚Seine nahe VBerwandtfchaft mit dem Herzoge — 
Albrecht hatte feine Schweiter zur Gemalin — des Fürjten ho> 
hes Alter und die Unmiündigfeit feines einzigen Sohnes mochten 
ihn vielleicht hoffen Taffen, entweder die Vormundfchaft über 
Beide oder am Ende gar die wirkliche Nachfolge in der Herrs 
fchaft für fich zu erringen. Indeſſen dürfte. es wol der Wahr⸗ 
heit näher liegen, wenn man annimmt, daß Erichd Plan auf 
Livland gerichtet gewefen fei, wo ed im Getümmel des Krieges 
zwifchen Polen, Nuffen und Schweden, der kühnen Tapferkeit 
leicht gelingen Fonnte, ein Stuff Land für fich zu erobern. Dem 
aber fei, wie ihm wolle. Dem greifen Herzoge machte feines 
abentheuernden Schwagerd Beginnen viel Sorge und Unruhe, 
und als er nun gar vernahm, daß Erich bereitd bis an die 
Weichſel vorgedrungen fei, ganz Willens, wie es fihien, den 
Durchzug durch Preußen mit Gewalt zu erzwingen, da zweifelte 
er- feinen Augenbliff langer, daß der Kriegszug gegen ihn unter: 
nommen fei, und an der Spike von fünftaufend Neitern brach 
er eilends nach Weltpreußen auf, um dem vermeinten Feinde 
den Uebergang über den Strom zu wehren. Die beiden Heere 
lagerten num zu beiden Seiten der Weichſel und keines wagte 
einen Angriff. Den Kriegsknechten aber wurde die Weile Tan 
und weil es eben die Zeit der reifen Nüffe war, fo ergößter 
fie fi) an Ddiefen, Mean nannte daher diefen blutlofen Feldzug 
fpottender Weife: den Nußkrieg. — Die Gefchichte meldet ung 
num eine neue Probe von Polens Schwäche. Denn der König, 
ftatt den umngebetenen Fremdling mit eiferner Hand aus dem 
Lande zu führen, wie er verheißen, ließ fich mit ihm in Unter: 
handlungen ein und bot ihm für feinen Abzug ein Jahrgeld von 
zweitaufend Thalern an, rich aber war anfangs damit nicht 
zufrieden und nur nachdem die Stadt Danzig ihm baare zwölf: 
taufend Thaler vorgefchoffen und der König einen großen Theil 
feines Heeres in Sold genommen hatte, ließ er ſich großmüthig 
das verheißene Jahrgeld gefallen und zog wieder davon. 

Auf den greifen Herzog aber äußerten die Befchwerden dee 
Feldzuges und wol noch mehr die Angftliche Beforgniß und Un: 
ruhe, die fein Gemüth bewegten, einen fo nachtheiligen Einfluß, 
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daß man ſeitdem eine ſehr merkliche Abnahme feiner Kräfte 
wahrnahm. Und doch follte fein Gemüth bald noch tiefer er- 
fhüttert, feine Ruhe noch härter geftört werden. 

Auch an dem Kleinen Hofe eines umbedeutenden Fürften 
weiß tüffifche Nänfefucht ihre giftigen Fäden zu fpinnen, ringen 
Eitelfeit und Selbftfucht nach Ehre, Einfluß und Gewinn, und 
tritt der Neid mit dem Neide in den abfcheulichften Schlangen: 
kampf. Der Hof des Herzogs Albrecht bietet in diefer Hinficht 
einen höchft merfwürdigen Anbliff dar, Kin Trauerfpiel ward 
bier aufgeführt, Das den Zufchauer eben fo fehr mit dem innig- 
fen Mitleiden für den alterfchwachen Fürften, ald mit dem ges 
rechteiten Unmwillen und Abſcheu gegen diejenigen erfüllt, welche 
die Schwäche des guten, alten Herrn fo ſchonunglos und empö- 
rend migbrauchten. 

Es iſt nicht unmwahrfcheinlich, daß man fich in Nom noch 
immer der Hoffnung überließ, den verlorenen Sohn der Kirche 
wieder in ihren Mutterfchoß zurüffzuführen. Nannte doch der 
Pabjt den Herzog in dem Schreiben, wodurch er ihn auf die 
Kirchenverfammlung zu Trident einlud, „feinen geliebten Sohn«, 
und der Huge Kardinal Hofius, der zur Zeit Bifchof von Erm— 
fand war, unterließ nichts, um den nachbarlichen Fürften mit 
dem alten Glauben wieder auszuführen. Inzwiſchen trat ein 
Mann in Albrechts Nähe, der, wenn ihn die Sefuiten nicht ab- 
fihtfich nach Preußen einfchwärzten, was alle Wahrfcheinlichkeit 
für fi) hat, zur Beförderung der Abfichten Roms wenigftens 
ald höchjt geeignetes Werkzeug fich darbot. 

Paul Sfalich, wahrfcheinfich in Agram geboren, von Jugend 
auf in den Händen der Sefuiten und ftreng Fatholifch erzogen, 
ihen in feinem achtzehnten Lebensjahre Doftor der Gotteögelahrt- 
heit und nicht lange darauf Hoffapellan des Kaifers Ferdinand, 
begab fich plötzlich von Wien nach Tübingen, vorwendend, von 
der Wahrheit der evangelifchen Lehre überzeugt zu fein und deß— 
halb von den Altgläubigen hart verfolgt zu werden. Bon feinen 
Citten und gewoinnendem Betragen, mit einer einnehmenden Ge: 
kalt und fcharfem Verftande ausgeftattet, erregte der junge Mann 
hier um fo größere Theilnahme, da er fic einer hohen fürftlichen 
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Abkunft rühmte. Er nannte fich Fürft Della Scala (von der 
Leiter), Landherr des römifchen und Hörgraf ded ungarifchen 
Reiches, Großfürft der Hunnen, Markgraf zu Verona u. f. mw. 
und wußte felbit faiferliche Briefe aufzumeifen, die feine Anfprüche 
auf diefe ftolzen Titel verbürgten. Bon Tübingen aus, (vielleicht 
auch durch den Bifchof Hoftus) ward er nach Preußen empfoh— 
fen und der Kanzler Hand von Kreuzen, fo wie der Landrath 
Friedrich von Kanit wußten den Herzog dahin zu bewegen, den 
unglüfffichen, um feines Glaubens willen verfolgten, hochgebore- 
nen Mann nach Königsberg zu berufen (1561). Es ift ſchwer, 
vielleicht unmöglich, darauf zu antworten, aus welchen Beweg- 
gründen das empfehlende Fürmort der beiden preußischen Edel- 
leute hervorgegangen ſei. Ohne eigennüßige Abfichten find fie 
gewiß nicht gemefen. Genug, Paul Sfalich, der entfchloffene 
junge Abentheurer — er foll Damals erft fiebenundzwanzig Jahre alt 
gemwefen fein — kam nach Königsberg (1561) und bald war es 
feiner Schlauhrit gelungen, das Herz des alten Fürften und der 
jungen Herzogin in gleichem Maaße zu gewinnen. Senen hatte 
er überredet, von mütterlicher Seite her ihm ziemlich nahe ans 
verwandt zu fein, und Heilreich Zeelius, der Auffeher der fürft- 
lichen Bücherfammlung, war fogleich bereit, den Stammbaum 
des Fürften Della Scala aufzuftellen und die VBerwandtfchaft des- 
felben mit feinem erlauchten Landesherrn außer Zweifel zu feßen. 
Albrecht hegte Feinen Zweifel und überhäufte feinen gelchrten 
Better mit Beweifen fürftlicher Huld und unbedingten Vertraueng. 
Er fchenkte ihm ein großes, anftändiges Haus in der Hauptitadt, 
fiherte ihm ein anfehnfiches Sahrgeld zu und verlieh ihm endlich 
gar die Stadt Kreuzburg mit vielen umliegenden Ländereien. 
Denn Skalichs fiharfer Verftand hatte die Schwächen des alten 
Herrn und die Verhältniffe feines Hofes bald entdefft und wußte 
fie wohl zu benugen. Der Glaube an eine geheimnißvolle Wifs 
fenfchaft, die durch dunkle Künfte das Geifterreich in ihre Dienfte 
zwang, gehörte zu den beliebten Schwärmereien jener Zeit und 
der alte Herzog war ihm eifrig ergeben. Paul Sfalich aber 
rühmte fich Meifter diefer Wiffenfchaft und Gebieter der verbor: 
genen Gewalten zu fein, nad; deren Gemeinfchaft das Menfchens 
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herz durch eine feltfame Ahnung gezogen wird. Was Wunder, 
daß der fürftliche Greis, deffen Geift fich nie über die Schranfen 
feines Jahrhunderts erhoben, des Aberglaubens Feffeln nie ganz 
abgeftreift hatte, mit gläubiger Ehrfurcht den geheimnißvollen 
Werfen anftaunte, deffen mächtiged Zauberwort ihn von den Pols 
tergeiftern befreite, die feit Kurzem grauenhaft und fchrefflich im 
Schloffe umherwandelten und den nüchtlichen Schlummer ftörs 
ten, was Wunder, daß er ihm vollfommen vertraute, wenn der 
ihlaue Betrüger des frommen Fürften bange Beforgniß für die 
eigene Seligkeit dadurch beruhigte, daß er ihm die Würde eines 
Erzengeld im fünftigen Leben verhieß. — Genug, bald war 
Sfafic; dem Herzoge unentbehrlich, hatte jedes Geheimniß feiner 
Seele abgelaufcht, fich zum Vertrauten und NRathgeber aller fei- 
ner Gedanfen gemacht, Daß er num durch Geiftererfcheinungen 
und vielfältige Gaukeleien dad Herz des Fürften nad; Gefallen 
leitete, ift gewiß. Ein doppeltes Ziel aber war ed, dem er ent- 
gegenftrebte. Das eine: eigene Macht und Reichtum, das an⸗ 
dere: des Fürften Zurüffführung zum Pabſtthume. Diefes voll 
kommen erreicht zu haben, hat er zwar ſpäaͤterhin felbft gepralt,) 
indem er in einer feiner Schriften behauptet, der Herzog ſei, 
durch ihn befehrt, im Fatholifchen Glauben geftorben. Aber alle, 
die am Sterbebette des Fürften geitanden haben, erklären diefe 
Bchauptung für VBerleumdung und Lüge, Albrechts treue An—⸗ 
hängfichfeit an das Lutherthum bezeugend und rühmend. Den: 
noch fcheint es nicht unglaublich, daß Skalichs Befehrungeifer 
bielleicht mit einem günftigen Erfolge belohnt worden wäre, wenn 
er langer in der Nähe des Fürjten hätte bleiben dürfen. Denn 
Abrechts Wunfch, feinen einzigen Sohn mit einer franzöflfchen 
Königstochter zu vermälen, ein Wunfch, den Skalich in ihm 
rege gemacht hatte, verräth allerdings Feine firenge Abneigung ges 
gen die alte Kirche. — Der Erreichung des erſtgenannten Zieleg, 
ſo viele gfüfffiche Schritte der Fühne Abentheurer bereits dahin 
gethan hatte, fand dennoch die bisherige VBerfaffung des Landes 
mtgegen, welche die einflußreichften Aemter nur den Eingebores 
nen geftattete. Die fehr eng begränzte Macht des Fürften, die 
Fiek ——— p. 344., seqg. Baczko Geſch. Pr. Buch 11, Beilage 12, 
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Mitherrfdjaft der Regimentsräthe und der Stunde waren Hin 
berniffe, die erft fortgefchafft werden mußten, wenn das Volk den 
unbedingten Einfluß eines Fremdlings dulden und es ohne Neid 
mit anfehen follte, wie er Reichthümer auf Neichthümer häufte, 
Hier war ed, wo die Wünfche ded Fürſten mit denen Skalich's 
genau zufammentrafen. Denn von jeher hatte Albrecht danach 
getrachtet, die Gränzen feiner Macht zu erweitern und ſich der 
läftigen Mitherrfchaft der Stunde zu entziehen; aber alle feine 
Bemühungen waren bisher durch die Eiferfucht der Polen vereis 
telt, welche argwöhnifch darüber wachten, den Herzog in feinem 
eigenen Lande nicht zu mächtig werden zu laffen, um ihn von 
dem Gedanken, die polnische Lehenkette zu zerbrechen, fo weit als 
möglich entfernt zu halten. Darum fanden unzufriedene, oder 
vom Fürften geächtete Unterthanen mit ihren Klagen beſtändig 
ein geneigted Ohr am Hofe zu Warfchau, darum wurde dort 
jede Gelegenheit forgfültig benugt, um den Fürjten zu demüthi— 
gen und ihm feine Abhängigkeit fühlbar zu machen, darum fchüßte 
man Dort jo eifrig die Freiheiten und echte der preußijchen 
Stände gegen jeden noch fo geringen Eingriff des Landesherrn 
und duldete eine Erweiterung ihrer Macht nicht ungern. In der 
That, die Berhäftniffe Albrecht waren nicht beneidenswerth. und 
der Herzogftuhl, den er in Preußen aufgeitellt, gewährte ihm 
vielfach nur Sorgen und fchwer zu ertragende Kränfungen. Eis 
nes redlichen Willens fich bewußt und voll aufrichtiger Piebe für 
feine Unterthanen, mußte es ihm tief fehmerzen, ſich auf jedem 
Schritte behindert zu fehen und nur mit gebundenen Händen 
wirfen zu fünnen. Das Ringen feiner Stände, die fürftliche 
Macht der ihrigen wo möglich ganz unterzuordnen und ihm 
nichts, als den äußern Glanz und den hohen Titel zu laffen, 
fonnte ihm unmöglich Bertrauen zu feinem Volke einflößen. Da: 
her feine Vorliebe für Ausländer, War er doch felbft nicht auf 
Preußens Boden geboren und hielt er fich doch überzeugt, daß 
jeder ihm treuer dienen werde, den nur die Gunft ded Fürſten 
an einen fonjt fremden Boden feflelte. Es ift dies ein Srrthum, 
den von jeher viele Fürften theilten und der unendlich vieles Un— 
heil geftiftet hat. 


59 


Skalich fand, ald er nach Königsberz fam, den Herzog zum 
Theil mit Ausländern umgeben. Zu dieſen gehörte vorzüglich 
der ſchon befannte Pfarrer Johann Funk, der Albrechts Verz 
trauen umd Liebe in einem fehr hohen Grade genoß. Es ift noch 
ein Öebet vorhanden, das der Herzog niederfchrieb, als diefer fein 
geiftlicher Freund und Beichtvater, einft Frank darniederlag. Er 
war zugleich Kämmerer der Herzogin und lehnte nur aus Bor: 
ſich und Klugheit den Titel eined geheimen Nathes ab, den ihm 
der Landesfürft verlich, Neben ihm ftand Hand Schnell, aus 
Pommern gebürtig, ein leichtfinniger, gewiſſenloſer Menfch, der 
die Gunft des Fürften auf jede Weiſe mifbrauchte, eben fo vers 
achtlich Durch feine auefchweifenden Sitten, ald verhaßt durch 
Uebermuth und Nachfucht, die er befonders an dem Rathe des 
Kneiphofs vielfach ausgeübt zu haben ſcheint. Ohne Scheu uns 
terichlug er Gelder und erpreßte neue, wodurch er fich auch öf— 
ter firenge Verweiſe des Landesheren zuzog, dem er nur feiner 
Schwänfe und feiner heitern Laune wegen befonders lieb gewe— 
fen zu fein fiheint. Er befleidete die Würde eines » fürjtlichen 
Rathes.u Denn obgleich die Verfaſſung die höchſten Staatsäm- 
ter, namlich die Negimentsrathfiellen und die vier Hauptämter 
ded Landes, nur den Eingeborenen offen hielt, fo ſtand es doch 
in der Willführ des Fürften, nach feinem Belieben noch andere 
Käthe zu erwählen. 

Zu diefen Männern gefellten ſich, bald nach Skalichs Anz 
funft, Sohann Steinbach und Matthias Horft. Beide waren 
Rechtögefehrte, jener von Wittenberg, diejer von Meflenburg aus 
dem Herzoge empfohlen. Sie fcheinen anfünglich bei der Hoch— 
ihufe angeftellt, bald darauf aber unter die Räthe des Fürften 
aufgenommen worden zu fein. — Wenn ed Verbrechen tft, eis 
nem Fürften treu zu dienen und die Geſchenke feiner Gunft nicht 
jurüffzumweifen, fo waren Horft und Steinbach Verbrecher, Denn 
beide waren dem alten Herzoge mit aufrichtiger Treue ergeben 
und man kann ihnen weiter feinen begründeten Vorwurf machen, 
ad dag fie mit großer Bereitwilligfeit auf die Wünfche ihres 
Herrn eingingen und diefelben nad Kräften zu befördern fuchten. 
Horit verfolgte allerdings noch einen befondern Zweif, Er war 
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urfprünglich in Dienften des Herzogs von Meflenburg, vieleicht 
ein Eingeborener dieſes Landes, und fein bisheriger Herr hatte 
ihm gewiß nicht ohne Grumd nad; Preußen gefendet. ALS Al: 
brechtd Schwiegerfohn mochte derfelbe wünfchen, von dieſer Ber 
wandtfchaft fo vielen Vortheil als möglich zu ziehen und nament- 
lich ftrebte er danach, die Vormundſchaft über den jungen Her— 
309 zu erlangen, wenn der alte Fürft das Zeitliche gefeegnet has 
ben würde. Albrechts Gemalin feheint für diefen Plan gewonz 
nen gewefen zu fein, und bald gelang es dem einfi chtövollen und 
verftändigen Horft, den alten Herrn dahin zu bewegen , daß er 
fein früher gemachtes Teſtament umſtieß und ein neued augfer- 
tigte, worin feinem Schwiegerſohne wirffich die gewünfchte Vor: 
mundfchaft zuerkannt wurde, Auch ertheilte der greife Fürſt fei- 
nem ZTochtermanne einige anfehnliche Lehngüter in Preußen. 
Horft aber glaubte um fo weniger hiebei ein Verbrechen zu bes 
gehn, als eben die nahe Verwandtfchaft der beiden Fürften, bes 
nen er diente, und das gute Vernehmen, worin fie mit einander 
ftanden, jede Falfchheit und Doppelzüngigfeit in feinem Betragen 
unnöthig machte, 

Die preußifchen Negimentsräthe und andre vornehme Lan- 
desedelleute, die theils mit befondern Aemtern beffeidet, theild ih. 
res Anfehns wegen, zum Rathe Des Herzogs gehörten und bei 

Hofe täglichen Zutritt hatten, bildeten die natürliche Gegenpartei 
| jener fremden Emporkömmlinge. Mit bitterm Neide fahen fie 

diefefben in der Gunft des Fürften höher geftellt al3 fich, fahen 
mit Berdruß fich von ihnen beobachtet und in den Schritten, 
welche Ehrſucht und Eigennuß ihnen vorfchrieben, behindert. 
Denn es war feinesweges ein edler Geift, der fie beherrichte. 
Meder das Mohl ded Baterlandes noch das Beſte des Fürften 
war das Ziel, nach dem fie rangen. Schäße wollten fie fam- 
meln und den Namen des Herzogs nur zum Vorwande eigener, 
wilfführficher Herrfchaft benusen Es ift noch das Geſtändniß 
des fürftlichen Küchenmeifters Matthias Neittel vorhanden, der 
wegen erwiefener großer Veruntreuungen am Galgen fterben 
mußte, ein Geftändniß, das er im Angefichte des Todes aufſetzte 
und das eben defhalb wol um fo wahrhafter fein dürfte, wo- 
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durch das gewiſſenloſe, abjcheuliche Thun und Treiben der ober- 
ten Staatöbeamten auf eine traurige Weife beleuchtet wird. 
Der Dberburggraf, Herr Chriftoph von Kreuzen, fchiffte das 
Schlachtvieh, welches der fürftlichen Küche in Rechnung geſetzt 
wurde, auf feine Güter; Herr Albrecht Truchſeß von Wetzhau⸗ 
jen drohte dem Küchenmeifter mit Ermordung, weil er ed wagte, 
ihm eine Lieferung abzufchlagen, die bereits für den Speifebedarf 
des Fürften angefchafft und bezahlt worden war; Gefchenfe, 
welche von hohen Gäften der Dienerfchaft ded Herzogs verehrt 
wurden, behielt der niedre Geiz jener Herren für ſich und mußte 
die Diener mit geringeren Gaben abzufinden. Die fürftliche Ta— 
tel koitete ungeheure Summen und wurde doch fehr fehlecht vers 
schen. In den Rechnungen ftanden die höchften Preife, aber das 
Geld floß in die Beutel der vornehmen Betrüger, Der Landes—⸗ 
herr felbit wurde von ihnen empörend behandelt. Sie vermeis 
gerten dem Erfranften einft fogar den Labetrunf und ein Gericht 
Fiſche, wonach er begehrte. 

Paul Skalich war um nichtd beffer, als diefe Gewiffenlo- 
en. Aber er hatte feinere Sitten und wußte fich der Perfon des 
Fürften angenehmer zu machen. Sein höherer Verſtand gewährte 
hm die Mittel, die eigene Schlechtigfeit gefchifft zu verbergen 
und mit großer Schlauheit wußte er die ausländischen Nüthe 
des Fürften für fich zu gewinnen, obgleich dieje feine geheimen 
Mine wol ſchwerlich jemald durchfchaut haben. Horſt ſelbſt er: 
Härte fpäterhin, er habe ſich dem Paul Skalich nur darum ge 
fällig bewiefen, weil er ihm, als einem Verwandten und Freunde 
des Landesherrn Achtung fchuldig zu fein geglaubt. Genug, der 
entichloffene Abentheurer fand an jenen Männern willfommene 
Verfzeuge für feine Abfichten, und bei der wirklichen Schlechtig- 
fit der inlandifchen Staatsbeamten, fonnte es ihm nicht ſchwer 
fallen, den alten Herzog mit Verdacht gegen diefelben zu erfüllen 
ud fie zu ſtürzen. Nach wenigen Jahren hatte er in jo weit 
dad Spiel gewonnen, daß er alle Negimentsräthe von ihren 
Stellen glüfftich vertrieben. Theils wurden fie ihrer Acmter ent» 
ſetzt, theild nahmen fie ihre Entlaffung und zogen fich freiwillig 
vom Hofe zurüff. Der fihlaue Betrüger hatte num freie Hand 
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und ging Auf eine heillofe Weife mit dem Gelde des Fürften 
um, dem Landesherrn ftetd zu ungefeglichen Erpreffungen und 
firengen Maßregeln vathend. Wer müchte ed einem Volke ver 
denfen, das über folche Dinge unzufrieden murrte? Der Fürft 
Della Scala war der Gegenftand ded allgemeinen Haſſes und 
weil man den Pfarrer Funk und die Räthe Schnell, Hort und 
Steinbach mit ihm im beiten Vernehmen fah, weil fie jett allein 
den alterfchwachen Herzog leiteten und an der Spite der Negies 
rung ftanden; fo war gleicher Neid und gleicher Haß ihr Theil. 
Der Stolz des preufifchen Adels fchürte das Feuer, Denn ihm 
vor allen war es ımerträglic, Männer von dunkler Herkunft, 
einen Geiftlihen und drei Nechtögelehrte, über fich herrichen zu 
fehen, und wenn auch der Fürft die erledigten Regimentsrathitel- 
fen zum Theile wieder mit preußiſchen Edelleuten beſetzte; fo 
fonnten doch die verftoßenen ihren Schimpf nicht verfchmerzen. 
Shriftoph von Kreuzen, der gewefene Dberburggraf, feste es, am 
polnifchen Königshofe durch, daß der Herzog ihm feine Etelle 
wiedergeben mußte, obgleich fein empörended Betragen — denn 
er gerade war es, der dem kranken Fürjten die verlangten Erz 
quiffungen verfagte — ihm bald darauf eine abermalige Entlaf 
fung zuzog. Doch um fo größer wurde der Grell, und der 
ſtolze, kühne Muth, der einft dem deutfchen Orden von feiner 
Höhe herabgeftürzt hatte, war nicht in Verlegenheit, den ernften 
Kampf mit einem fremden Abentheurer zu wagen. 

Albert Truchfeg von Weshaufen trat unerfchroffen als Sfas 
lichs Gegner auf. „Der vorgebliche Fürft Della Scala und Anz 
verwandte des Herzogs fei nichtd als ein gemteiner Betrüger⸗ 
äußerte er einſt laut über Tafel. Albert Truchfeß war ein 
Mann von unbeugfamem Stolze, feft und entfchloffen in feinem 
Wollen und Thun, vol Einficht und Verftand, den Schein des 
Vaterlandsfreundes vor ſich tragend, dabei unverföhnlich und rach⸗ 
ſüchtig. Kaum hatte Skalich von der Schmähung feines Fein- 
des Kunde, ald er auf dem Wege Nechtend Genugthuung vers 
langte. Es entſpann fih ein Rechtöftreit eigener Art. Albert 
Truchfeß wußte feite Sache gründfich genug zu beweifen. Er 
veifte nad Wien, brachte Zeugniffe der Stadt Agram und des 
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Kaiſers Marimilian I.) bei, welche Sfalichd angemaßte Titel 
zu Schanden machten. Dennoch gelang es dem liftigen Fremd⸗ 
linge, fich gegen ihn zu behaupten, feine Beweife zu entfrüften 
und eine günftige Entjcheidung des herzoglichen Hofgerichtes zu 
erhalten, die won der fonderbaren Erlaubniß des Landesfürften 
begleitet war, fich an feinen Gegnern nach Belieben rächen zu 
dürfen. Diefe Entfcheidung ward durch öffentlichen Anfchlag in 
Königöberg befannt gemacht und Efalidy fehlen demnach vollfoms 
men gefiezt zu haben. Aber der ſtolze Edelmann gab fein Spiel 
noch nicht verloren. Er fowol als die beiden entfeßten Lands 
räthe Eliad und Friedrich von Kanitz umd noch viele andere 
preußische Edelleute, die zum Theil Landes verwiefen, zum Theil 
freiwillig aus ihrer Heimat gewandert waren, begaben fich nach 
Warſchau, um des Königs Schu gegen unrechtmäßige Bedrüfs 
fung nachzufuchen. Nicht gegen den Herzog waren ihre Klagen 
gerichtet, der als naher Verwandter ded Königs ihren Angriffen 
zu hoch ftand, nur gegen die neuen Näthe des Fürften, gegen 
den Betrüger Skalich und jene andern Männer von dunkler 
Geburt, die jeßt das Steuer der Regierung in Händen hatten, 
erhoben fie ihre Stimme. Polens Argwohn war leicht rege zu 
machen, und wenn auch der König vielleicht anders dachte, "fo 
waren doch bald die Großen des Reichs mit den preußiſchen 
Flüchtlingen einverftanden. Man befchloß Bevollmächtigte nad) 
Königeberg zu fchiffen, die den Etand der Sachen im, Namen 
des Königes unterfuchen und die Befchwerden des Volkes abjtel- 
len ſollten. 

Mittlerweile hatten ſich in Preußen Dinge zugetragen, die 
num dazu dienen konnten, den Verdacht der Polen zu vermehren, 
Joachim der zweite, Kurfürft von Brandenburg, hatte die Mit- 
belehnung über Preußen, dem Rathe feines getreuen Dieftelmeyer 
folgend, bei der Krone Polen nachgefucht. Sigismund Auguft 
zeigte fich fehr geneigt, diefem Gefuche zu willfahren; nicht fo die 
polniſchen Stände, die eine entfcheidende Erklärung verhinderten. 
Denuoch Fam der Kurfürft nach Königsberg und wußte ed dahin 
zu bringen, daß die preußifchen Stände ihm vorläufig huldigten, uns 
ter der Bedingung, daß Polen feine Einwilligung gäbe (1565). — 
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Zudem Tieß der Herzog durch den Hauptmann Paul Wobifer eins 
taufend Reiter anwerben, unter dem Vorwande, dieſes Kriegsvolf 
dem Könige von Dinemarf zuzuführen. Und in der That mochte 
Albrecht anfänglich Feine andere Abficht haben, als dieſe. „Ste *) 
fiegt in der Erde», fol er im verfammelten Nathe ausgerufen 
haben, „um deretwillen ich gut dänifch gefinnet bin.“ — Allein 
Dänemarf brauchte die früher gewünfchte Hilfe nicht mehr und 
dennoch ward Wobiſer nicht entlaffen, fondern vielmehr zum 
Marfchall ernannt uud ihm für fich und fein Volk zweimalhuns 
derttauferd Gulden zugefichert, die er, wenn der Fürjt nicht felbft 
zahlen. fünnte, vom Lande zu erheben befugt fein follte. Auch 
ward ein ‚anderer Söldnerhauptmann, Hartmann von Windeifen 
beauftragt, Hafenfchügen für den Dienft des Herzogs zu werben. 

Im Aerndtemonat des Jahres 1566 verfammelten fich die 
Stände ded Herzogthums in Königsberg zum Landtage. Miß— 
trauen. zwijchen dem Fürften und ihnen war hinlänglich ausger 
fireut worden, Die Städte beflagten ſich über harte Drohmworte, 
die der Landesherr gegen fie ausgeftoßen und daß er fie zur Ber 
willigung gewiffer Foderungen mit Gewalt dringen wolle. Auch 
habe der Herzog einen bedefften Gang vom Schloffe aus nad) 
der altftadtifchen Pfarrfirche bauen lajjen, angeblich, um bei büs 
fer Witterung defto bequemer in das Gotteshaus gefangen zu 
fünuen. Aber wer follte nicht erfennen, daß aus diefem Eins 
griffe in der Stadt Gerechtfame, der Bürgerfchaft Teicht allerlei 
Schaden und Verderb erwachfen dürfte? — Es fei fremdes 
Kriegsvolk geworben und Paul von Wobifer, der mit feinen taus 
fend Pferden zu Danzig Tiege, füche feine Reiter heimlich und 
unter mancherlei Verkleidungen in des Herzogs Schloß zu brin- 
gen. Im Falle eines gemwaltfamen Angriffes böte dann der neu⸗ 
erbaute Gang bequeme Gelegenheit dar, die Stadt plößlich und 
ungewarnt zu überfallen.“ — So ließ fich der Argwohn verneh- 
men und immer lauter ward das Gerücht, der Fürft habe es 
in Werke, mit Hilfe des fremden Kriegsvolfed vom Landtage 
Zugeftandniffe zu erzwingen, welche die bisherige Verfaffung ums 


*) Ded Herzogs erſte Gemalin, eine Tochter bed Königed von Dänemark. 
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ſtützen und die Gerechtſame der Stände fo gut als vernichten 
ſollten. Zwar dem alten Fürften, der jest über vier und fünfs 
ig Jahre lang, theils ald Hochmeifter, theils ald Herzog, die 
Zügel der Regierung untadelhaft gelenkt, machte man diefen Anz 
ſchlag nicht zum Vorwurfe. Er fei alt und ſchwach, hieß es, 
und leider in böfe Hände gerathen. Seine ausländifchen Räthe 
trügen die Schuld von allem, worüber das Land ſich zu bekla— 
gen hätte, | 

Es iſt gewiß nicht leicht zu entfcheiden, in wiefern der Ver: 
dat der Stände gegen ihren Landesherrn und feine NRäthe be 
gründet gewefen. Weder Albrecht noch feine Räthe haben es je- 
mals zugeftanden, daß fie eine gewaltfame Veränderung der be 
ſtehenden Verfaſſung beabfichtigten. Aber die Teichtfertig hinge⸗ 
worfenen Drohworte einiger Hofbedienten machen eine ſolche Ab- 
ſicht nicht unwahrſcheinlich. Vieleicht war man auf der Hofburg 
noch nicht ganz einig, oder hatte wenigftend noch nicht klar aus: 
geiprochen, was ald Wunfch in dem Herzen des Fürften und 
einer Räthe lebte. So viel. aber ift gewiß, daß dieſe Näthe 
darin ſich ſchwer verfündigten, das Mißtrauen des Fürften gegen 
kin Volk zu nähren, ftatt es zu befämpfen. Mißtrauen war 
ein Haupifehler in Albrechts Gemüthsart und mit den Jahren 
mnehmender Schwädje mußte diefer Fehler wachſen. Dft be 
llagte er fich in der Beichte gegen den Pfarrer Funk, daß er in 
ſeinem Lande „feinen einzigen getreuen Unterthanen habe. Es 
wire allerdings des Beichtvaters Pflicht gewefen, folchem Miß— 
muthe entgegen zu arbeiten. Aber fowol Funf als die übrigen 
Käthe, die jammervolle Lage ihres Herrn erfennend, der von ei- 
ner doppelten Feſſel gebunden, in der That eine traurige Rolle 
ſpielte, wollten wahrfcheinlich einen entfcheidenden Schritt herbeis 
führen, der in ihren Augen für Fürft und Land gleich zwekkmä— 
fig war. Wenn der alte Herzog Wobifers taufend Reiter und 
Windeiſens Hafenfchügen in feine Nähe wünfchte, um eine zw 
verläfige Leibwache ‚zu haben und gegen Meuterei gefichert zu 
kin; fo mochte vielleicht die Ahnung von der Gewalt, die ein 
Rehendes Heer verfchafft, feinen NRäthen vorfchweben. — War 
Paul Skalich, wie man gewöhnlich annimmt, wirklich der Urs 
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heber folcher Plane, und lag es in feiner Abficht, die Verfaffung 
des preußifchen Herzogthumd mit Waffengewalt zu verändern, 
fo müffen wir feiner Scylauheit allerdings Gerechtigfeit wider: 
fahren Taffen, daß er, nachdem er Alles zum entfcheidenden 
Scylage vorbereitet, das Land verließ, unter dem Vorwande an 
Frankreichs Thron um eine Braut für den jungen Sohn des 
Herzogs zu werben. Bon dem ungewiffen Ausgange des gefähr- 
fichen Unternehmens fern, war er, im Falle des Mißlingeng, 
vor der Rache des Volkes geborgen, im Falle des Gelingens 
nahe genug, um die Früchte feiner Saat zu ärndten. 

So ftander die Angelegenheiten in Preußen, ald man in 
Warſchau darüber einig geworden war, Bevollmächtigte nach 
Königsberg zur Unterfuchung und Abthuung der Befchwerden des 
Landes zu fchiffen. Es wurden dazu erfehen Safob von der 
Schleufe, Woiwode von Brzecz, Peter Zborowsky, Burggraf 
Kaftellan) zu Bielis und Johann Koftfa, Burggraf zu Danzig, 
Scyatmeifter der Lande Preußen und Hauptmann auf Dirfchau 
und Putzig. Demüthigung des Herzogs und der neuen Räthe 
Sturz war von den folgen Gefandten befchloffen, noch ehe fie 
Preußens Boden betreten hatten. Albert Truchfeß von Wetzhau—⸗ 
fen und die übrigen mißvergnügten Preußen hatten das Urtheif 
der Richter fchon zum Voraus beftochen, indem fie auf die Ge- 
fahr hindeuteten, die der Oberlchnshoheit Polens drohte, wenn 
ed dem Herzoge gelänge, gegen feine Unterthanen eine unabhän— 
gigere Stellung zu gewinnen. — 

Albert Truchſeß war den Bevollmächtigten voraudgeeilt und 
hatte durch glühende Neden die verfamntelten Stände auf ihre 
Erfcheinung vorbereitet. Adel und Städte waren fchnell einig, 
und man begrüßte die Polen ald Befchüger umd Helfer. Des 
Herzogs neue Näthe ahnten das Ungewitter, das über ihren 
Häuptern ſich zuſammenzog; doch fiheinen fie e8 nicht in dem 
Maße gefürchtet zu haben, als es ihnen wirklich Verderben und 
Untergang bringen follte Am bejammernzwertheften war vor 
der Hand noch die Lage des Fürften, der fich jett gewiffermaßen 
von feinen eigenen Unterthanen angeflagt und vor ein Gericht 
polnifcher Edelleute geftellt fah. Diefe traten mit allem Ueber: 
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muthe auf, den man dem Adel ihres Volkes zur Laſt legt. Gie 
führten den Herrn Elias von Kanis mit fich, den der Herzog 
für feinen perfönlichen Feind erklärt und ihn Landes verwiefen 
hatte, und konnten 'nur mit vieler Mühe durch die fürftlichen 
Rathe bewegt werden, zu erflären, daß fie nicht in königlichem 
Auftrage, fondern nur für ihren Kopf den Kanit mitgebracht 
hätten, dem fie dann auch anriethen, ſich einen oder zwei Tage 
einzuhalten, „damit ſeine fürſtliche Gnaden ſich mittlerzeit beden⸗ 
fen und wieder zu ſich ſelbſt kommen, oder linder werden möch—⸗ 
ten. Der Herzog ließ fie benachrichtigen, an welchem Tage er 
geneigt fei, ihr Gewerbe anzuhören. Vie aber antworteten: 
"Bir find feine föniglichen Kämmerer und Poftboten, daß man 
und übereilen, oder die Zeit und vorfchreiben follte, fondern Be: 
bollmächtigte der Krone Polen. Der vom’Herzoge anberaumte 
Tag ift und ungelegen. Künftigen Montag aber verlangen wir 
Gehör. Wenn ed dem Fürften befchwerlich fallt, uns fo lange 
frei zu halten, fo möge feine Durchlaucht die Unfoften fparen, 
Bir fünnen, Gott fei Dank! auch ohne feiner Durchlaucht Aus- 
richtung Teben und von dem Unfrigen zehren!““ — Und bei dies 
em übermüthigen Befcheide hatte e8 fein Beenden. *) 

Co merfwürdig und anziehend e8 auch im der That ift, 
dem Gange der Unterfuchung, den die polnifchen Beauftragten 
enfchlugen, in feinen Eingelnheiten zu folgen; fo geftatten und 
doch die Gränzen, die wir ımferer Darftellung gezogen haben, 
mw eine allgemeine Ueberficht des Verlaufs der Sache. Daß 
die Pandftände mit den Polen ganz einverſtanden waren, darf 
nicht erft erwähnt werden. Sie drangen mit vielem Nachdrukke 
auf die Entlaffung des geworbenen Kriegsvolfes, fchlugen dem 
Fürten eine Tages Wache ab, die er begehrt hatte, und, ließen 
ihm erflären, „daß, wenn die polnifchen Herren erft ihr Gewerbe 
angebracht haben würden, fo wäre auch die Landſchaft mit ihren 
Veihwerden bereit.“ — Die Polen verlangten nur vom Herzöge, 
daß er ihren Auftrag allein und ohne Zeugen vernehmen follte, 
Deffen weigerte fich der alte Herr, weil ein fo ertheiltes Gehör 
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doch einem Berhöre gar zu ähnlich war. Er fchüste fein Alter 
und fein ſchwaches Gedächtniß vor. Die Polen fagten: fie woll- 
ten Stüff vor Stüff ihres Gewerbes dem Fürften fo lange und 
fo oft wiederholen, bis er es endlich behielte. Albrecht blieb bei 
feiner Weigerung und gab endlich nur, auf Horſt's Rath, unter 
der Bedingung nach, daß, nad) gefchehener mündficher Werbung, 
Alles fohriftlich übergeben werden möchte. Darauf wollten die 
Beauftragten fich nicht. einlaffen, brachen die Verhandlungen mit 
dem Fürften ab und beriefen nun Die Landftinde in die Doms 
firche, um mit ihnen zu verhandeln. — Sie erflärten hier, daß 
ed dem Könige, ihrem Herrn, glaubwürdig zu Ohren gekommen, 
wie in der Regierung des Herzogthums eine große und gefähr- 
(iche Veränderung vorgenommen, die alten Näthe abgefegt und 
neue angenommen fein follten, worüber das Land in große Uns 
ruhe und Beſchwer gefommen. Dem Herzoge, der ſich allewege 
rühmlich und löblich verhalten, könne dieß nicht zur Laft gelegt 
werden; feine Schwäche und fein hohes Alter fei von leichtferti⸗— 
gen, berüchtigten Menfchen gemißbraucht worden, die ſchon wih- 
res geringen Herkommens wegen, dem Könige und den Ständen 
der Krone Polen ganz verdächtig wären. Shnen wäre nun der 
Auftrag geworden, die Befchwerden des Landes anzuhören und 
fie abzuftellen. » 

Nach diefer Erflärung brachte das Land feine Befchwerden 
in fieben Punkten bei, unter denen die merfwürdigften find: daß 
die alten Räthe entjegt wären, daß man die Unterthanen ges 
zwungen, dem Kurfürften von Brandenburg zu huldigen, daß 
man fchwere Schaßungen auf das Land gelegt und viele Schlöf- 
fer und Güter an fremde Menfchen theild verfchenft theild ver- 
pfandet habe, und daß man das erfte Teftament des alten Hers 
3098 zum Schaden des Landes geändert. 

Albert Truchfeß von Wetzhauſen führte dad Wort, zugleich 
erflärend, daß man mit diefem Allen nicht „den frommen und 
löblichen alten -Landesheren meine; fondern Alles den Iofen, 
leichtfertigen, berüchtigten Buben, fo foldyes zu Wege gebracht, 
beizumeffen habe.» — Herr Hand von Kreuzen, der feine Kanz- 
lerwürde mittlerweile wieder erlangt hatte, nahm das Wort im 
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Namen des Fürften und widerlegte Punkt für Punkt die Bes 
jhwerden des Landes. Ihm flimmten Hans Jakob Truchfeß von 
Baldburg, der Landhofmeifter, wie auch Kaspar von Fafolt, der 
neue Dberburggraf, und der Nebenfanzler, Dr. Jonas, Tebhaft 
bet und tadelten laut den Fühnen und ftolzen Kläger. „Es feien 
hoch⸗ umd weitausfehende Händel, die man anfpinne und in je 
dem Falle wäre es bedenklich, den Fürften, des Landes Ober: 
berrn, gleichfam zu bezüchtigen und zu verklagen.“ Wildes Pärz 
men und wirres Gefchrei begleitete dieſe Aeußerung. Nicht alle 
unter den Pandesvertretern feheinen mit Weßhaufen einverftanden 
gewefen zu fein und jekt, da die Negimentsräthe fich auf die 
Seite des Fürften neigten, befamen fie Muth, ihre Meinung aus: 
znfprechen. Die Bürgermeifter der Altftadt und des Kneiphofs 
ſchwankten und wollten ſich erft mit ihren Gemeinen befprechen, 
ehe fie auf diefe oder jene Seite träten. Dennoch drang Albrecht 
Truchfeß mit feiner Meinung durdy, und der ganze, Lärmende 
Auftritt war wol nichts weiter, als ein Blendwerf, von dem 
Kanzler nur dazu erfunden, um den Schein eifriger Treue für 
den Fürften vor fidy zu tragen. Denn bafd ftand er ſelbſt auf 
der Seite der Kläger und bewies durdy fein ganzes Verhalten, 
daß er mit feiner Vertheidigung nichts, als eim leeres Schaufpiel 
hatte aufführen woHen. 

Albert Truchfeß erhob nun feine Stimme vor den polnifchen 
Adgefandten und klagte den Pfarrer Funk und die drei fürftli- 
chen Räthe: Schnell, Horft und Steinbach ald Störer der öffent: 
lichen Ruhe und Landesverräther an. Funk fei der Stifter, 
Schnell der Rathgeber, Horft der Fortfeter und Steinbach der 
Vollender alles des Unheils, worüber das Land zu Magen habe. 
— Hierauf erlteßen die Polen eine Borladung an die Beklagten, 
ſich vor ihnen zu geftellen. Dem widerſprach der. afte, gefränfte 
Fürft. „Es ſei dies ein Eingriff in feine Fandesherrlichen Rechte. 
Bor feinen Thron gehöre die Klage, und er felbft wolle jeder: 
mann Recht widerfahren laſſen.“ Die Polen erwtederten: „Der 
Fürft habe fich ja felbit über fein ſchwaches Gedächtniß befdwert 
und verfichert, daß, wenn man ihm auch zwanzigmal etwas 
füge, er es doch nicht behalten könne. Wie wolle er die Unter: 
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fuchung eined fo fchwierigen Handels auf fich nehmen? Den- 
noch fei man nicht gefonneh, Eingriffe in feine Tandesherrlichen 
Rechte zu thun, oder ihn bei der Ausübung feines oberrichterlt- 
chen Amtes in andern Händen zu behindern, Nur hier könne 
und dürfe er nicht Richter fein, da es bekannt wire, Daß er 
Alles, was man gegen die neuen Raͤthe vorbringe, auf fid) 
nehme und fie vertrete, — 

Indeſſen fühlten doch einige unter den Preußen, daß der 
Schimpf, den man durd ein folches Verfahren ihrem Landesherrn 
anthäte, auf das ganze Land zurüfffiele, und ihrer Vermittelung 
gelang es, daß man dem greifen Fürften wenigftens den Schein 
des Nichteramtes überließ. Er felber feßte nun auf dem Schloffe 
ein Gericht nieder, welcdyes aus den Regimentsräthen und ans 
dern diefen zugeordneten Befigern bejtand, unter denen und auch 
der Name des Lucas Davıd, des befannten preußifchen Gefchichts 
fchreibers, genannt wird, - Der dreißigfte des Aerndtemonds ward 
zum Gerichtötage beſtimmt. Im großen Saale des Schloffes 
empfing der Herzog,’ von feinem Sohne und den verordneten 
Richtern umgeben, die polnischen Bevollmächtigten, und die Ders 
handlungen begannen damit, ob diefe bloß ald Zuhörer oder als 
Beurtheiler zugegen fein ſollten. Man konnte ſich darüber nicht 
einigen und ließ die Sache dDahingeftellt fein. — Albrecht Truch- 
jeß trat jeßt im Namen der Landfchaft ald Kläger auf. „Die 
Stände des Herzogthums⸗, ſprach er, „müſſen vor allen Dingen 
fagbar werden gegen Sohann Funk und Matthias Horft, weil 
Funf vor einigen Tagen in Gegenwart des Horft zum Fürjten 
gefagt habe: „Seine Durchlaucht fühen wohl, daß fie im ganzen 
Lande feinen getreuen Unterthan hätten; daher riethe er, der 
Fürft möge ſich aufmachen und fammt dem jungen Herrn das 
Land verlaffen, um ſich zu feinen fürftlichen Verwandten nad) 
Deutfchland zu begeben.“ Hieraus aber — fo fuhr der Kläger 
fort — hätte dem Lande leicht Schaden und Verderb entitehen 
können. Denn abgefehen davon, daß eine foldye Reife der Ges 
fundheit des Fürften unfehlbar nachtheilig geworden wäre, hätte 
auch das Land leicht in Krieg verwiffelt werden Fünnen. 

Diefe Anklage hatte ihren Grund, Der Herzog war wirf- 
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lich Willens gewefen, das Land zu verlaffen und nach Warfchau 
ju gehen, um bei dem Könige Schuß zu fuchen. Die Wagen, 
kanden fchon bepafft und nur die Wachſamkeit der Stände ver⸗ 
hinderte Die Abreife. Auch ift es nicht unmöglich, daß Funf und 
Hort zu dieſem Schritte gerathen, obgleich fie das beharrlich- 
leugneten. Ihr Angeber war ein gewiffer Nichau, ein fürftlicher 
Diener, der, wahrfcheinlich durch Geld bejtuchen, fich zum Späs- 
her hatte gebrauchen laſſen. — Funk flagte, daß man ihu fammt 
feinem Freunde Horft fo meuchlings bei Einer Ehrbaren Land- 
ſchaft verleumdet habe und bat um einen Nechtöbeiftand, da er 
eben an Heiſerkeit leide, wie jeder höre, und nicht wohl fprechen 
fonne. Albrecht Truchjeß, das Haupt und die Seele des ganz 
zen Handels, fchlug ihm die Bitte ab, „Biſt du doch fonft gez 
ihifft genug gewefen, zu ſchwatzen; fo kannſt du dich auch jetzo 
nicht entbrechen, jelbit zu antworten, zumal die ganze Sache auf 
einem bloßen Ja oder Nein beruht,“ fo lautete die harte Ant: 
wert. Nun denn, ſprach Funk, weil ich reden foll und muß, fo 
mag ich gerne geftehen, daß in diefem Lande viele treue Unter: 
thanen find. Aber es find auch viele darunter meine Feinde, . 
wie Albert Truchfeß, die mir noch von der ofiandrifchen Spal- 
tung her grollen, und auch darum, daß ich nicht zu allem ihrem 
Thun und Treiben immer gefprochen habe: „liebe Junkern es iſt 
recht lu — Indeſſen habe nicht ich, fondern der Fürft felbft die 
Worte geredet, um deretwillen ihr mich anklagt. Nur wieder 
bolt habe ich fie, nicht felbft erfonnen. Aber wie ſtimmt die heu- 
tige Klage mit jener, worin ihr und als Ruheſtörer und Lanz 
deverräther anflagtet? — Doch bitte ich, ihr wollet meinen Anz 
geber mir vor Augen ftellen. Denn die Landichaft it mir zu 
groß, um mich gegen fie zu vertheidigen. Welcher Teufel wollte 
jie mir alle Zeit zufammenholen?« — Der hole dich! der hole 
dich! als einen heillofen Pfaffen! antwortete ihm das wüthende: 
Beichrei der Menge. — Indeſſen vertheidigten fich die beiden Aus 
geflagten fo gut, daß man ihnen nichts beweifen Fonute und fie 
entfieß, nachdem fie ſich durch Handfchlag verpflichtet, nicht aus 
der Stadt zu weichen, bis ihre Sache entfchieden wäre. 

Sowol die polnifchen Abgeordneten, ald insbefondere Albert 
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Truchfeß, empfanden es, daß ihr Spiel verloren fein müffe, wenn 
etwa ein Theil-der Stände wanfend würde, von Mitleid gegen 
das greife Haupt ihres alten guten Herrn, oder gegen Die Anges 
klagten ergriffen, die denn doc dem unbefangenen Auge, nad) 
diefer erften Verhandlung, nicht fo fchuldig erjcheinen Fonnten, 
ald man fie geglaubt. Daher eiften fie, das Feuer zu: fehüren. 
Die Bevollmächtigten fandten ihren Geheimfchreiber nad) Wars 
fchau, um allem zuvorzufommen, was der Herzog und feine 
Räthe dort etwa zu ihren Gunften bewirken fünnten, und Als 
bert Truchſeß fchüchterte feine Mitſtände ein, indem er ihnen ers 
zählte: „die Herren Gefandten hätten gefprochen: wir bringen 
Krieg oder Frieden. Wollt ihr bei euern Gerechtfamen in Fries 
den bleiben, fo fchifft euch danach, Wir find hier euch zu fehüzr 
zen. Wo aber nicht, fo fehet zu, was euch begegnen wird. — 
Zugleich fprady er von Krieggrüftungen, die bereits an der mas 
fopifchen Gränze unternommen würden, und die drei Städte Kö- 
nigsbergs fchreffte er durch die Nachricht, daß der Herzog fie 
durch feine Söldner wolle überfallen laſſen. Da hatte er ges 
wonnen! — Die Bürger fperrten ihre Straßen mit Ketten, 
jchloffen die Thore, Tießen die Ufer des Pregelſtromes bewachen 
und nahmen Hafenfchüsen in Sold. Bergebend verlangte der 
Fürſt Abftellung diefer Friegerifchen Rüftungen. » Wir können's 
nicht andern!“ fprachen die troßigen Städter, und fchlugen zus 
gleich dem Landesheren das Gefuch um eine Leibwache ab. „Es 
ift traurig genug, daß Ew. fürftliche Durchlaucht fich in ihrem 
eigenen Lande nicht ficher halten und ihren eigenen Unterthanen 
nicht trauen. Hier ift aber fein Meuterer, der fich an feinem 
Landeöherrn vergreifen wollte. — Und die Stände, welche fonft 
fo viele Schwierigfeiten zu machen pflegten, wenn ed darauf ans 
fam, ihrem Landesheren eine Geldfoderung zu bewilligen, waren 
jet ohne Weigerung bereit, ihrem Wortführer Albert Truchfeß 
eine Summe zu erſtatten, die diefer dem yolnifchen Geheimfchreis 
ber verehrt hatte, „weil der Herr Sefretarius ihnen in Wars 
fchau von großem Nuten fein fünne. 

Unter den angeflagten Räthen war vielleicht Hand Schnell 
der einzige, der mit Recht etwas zu fürchten hatte. Der mitlei- 
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dige Herzog ſchien dies felbft zu fühlen und rieth ihm wohlwol⸗ 
[end zur Flucht. Schnell aber: ward. ergriffen, als er eben eis 
nen Wagen miethete, und mit Ketten belaftet warf man ihn in 
einen gemeinen Kerfer. Der heillofe, verlogene Bube-, wie ihn 
der Herzog felbft nannte, machte hier Geftändniffe, die feinen 
Mitangeflagten höchſt nachtheilig waren, wahrfcheinlich in der 
Hoffnung, dadurch fich felbft zu retten. Auf Grumd diefer Auss 
fagen ließ nun Albert Truchfeß eine weitläuftige Klagefchrift auf 
fegen, die. dem ganzen Handel den Schein des Rechtes geben 
ſollte. Im preußifchen Herzogthume aber war niemand, der fich 
mit diefer Sache befaffen und ald Anwalt der Unterthanen auf 
treten wollte. Da ließ man einen Nechtögelehrten aus Elbing 
Tommen, Mat Bogener, der die Klagejchrift abfaßte, 

Am fiebenten des Herbſtmonds erfchten der Tag der zweiten 
gerichtlichen Sitzung. Mat Bogener lad im Namen der Stände 
feine Klagefchrift vor, welche die Nechtöfundigen unferer Tage 
gewiß in Erftaunen feßen dürfte. Denn der ftändifche Anwalt 
Magt darin nächt bloß die vier fürftlichen Räthe, fondern auch 
alle und jeden, der ſich ihrer annehmen oder fie vertreten möchte, 
ald Landesverräther auf Leib und Leben an. Die Befchuldiguns 
gm aber, die er den Beflagten zur Laft legt, Verbindung mit 
Sfalich, ungeſetzmäßige Bereicherung, Abfegung der neuen Räthe, 
Einführung einer neuen Verfaffung u. |. w. und in Betreff Funks 
noch insbefondere, Theilnahme an Dfianders Keberei, Einführung 
einer neuen Kirchenordnung und Verfolgung der Rechtgläubigen, 
wurden in der Schrift nicht etwa bewiejen, fondern als allges 
mein befannt und erwiefen vorausgefest. Auch war Richau’s 
Anfhwärzung darin nicht vergeffen. Funk, Horft und Steinbad) 
vertheidigten fich wie Männer. Sie verlangten, daß man ihre 
Angelegenheiten von einander fcheide und jedem indbefondere feine 
Schuld Har und deutlich vorhalte, fie vechtfertigten fich in den 
Ihwerften Punkten und machten durchaus Fein Zugeftindniß, das 
ihnen hätte fchädlich werden können. Aber ihr Untergang war 
beſchloſſen. Horft felbft fagte: ich fehe, man verlangt mein 
Hut!» Denn es wurde Altes und Neued, längſt Vergeſſenes 
und bereits Gefchlichtetes, Dinge, Die den Staat, und Händel 
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die nur einzelne Perfonen angingen, fü wunderbar unter einan⸗ 
der gemifcht, daß die Abficht dem Kläger feinen Augenbliff ver: 
borgen bleiben konnte. — | | 
Den polnifchen Bevollmächtigten gelang es endlich, den als 
terfchwachen Herzog durch vielfache Drohungen dahin zu bringen, 
daß er feine Getreuen ihnen und der Rache des erbitterten Vol⸗ 
kes Preis gab, Er entließ fie des Dienftes, den fie bei ihm bes 
kleidet, und fuchte fich mit der tröftlichen Verficherung zu berus 
higen, die ihm won Seiten der Stände gemacht wurde, daß man 
ihrien weder Gewalt nod) Unrecht thun, fondern fie nur nach 
den Grundſätzen des Rechtes behandeln wolle. „In jedem ans 
dern Rande» — fo ſprach Horft vor diefer traurigen Entſchei⸗ 
dung — „darf der Fürft die Unterthanen zur Nechenfchaft ziehen. 
Hier aber ift es umgekehrt. Hier verlangen die Unterthanen 
NRechenfchaft vom Landesherrn.“ Deß ergrimmte der alte Herz 
309, ward vor Zorn ganz braun im Geficht, fchlug auf den 
Tiſch und fagte: „„ich will Feinem Nechenfchaft geben, bin’s 
auch nicht fehufdig! Du Bube Cauf Mat; Bogener zeigend) laß 
mich mit Frieden, oder ich will's mit dir finden!» — Umfonjt 
war ed, daß Horit erflärte, er habe nur dem Fürften gedient, 
nicht der Landfchaft, fei alfo auch nur feinem Herrn verantworts 
lich und habe mit den Ständen nichts zu fchaffen. Der alte 
Fürft gab, hart bedrängt und bedroht, feinen Willen darein, 
feine Getreuen von ihren Anflägern richten zu laſſen. Sammer: 
vol und gebeugt faß er auf feinem Armfeffel da, von den Abge- 
ordneten feines Volkes und den Gefandten feines Lehnsherrn ums 
ringt, und doch fo verlafien und einfam! Horſt ging auf ihn 
su, von ihm Abfchied zu nehmen — und er ahnte ed, — den 
Abfchied auf ewig. Heiße Thränen ſtürzten dem Getreuen aus 
den Augen und ſchluchzend verbarg er fein Geficht im Schoße 
feines alten, geliebten Herrn, Das überwältigte den ſchwer ge⸗ 
beugten Greis. Auch er mußte weinen und ſchwere Tropfen 
hingen an ſeinen grauen Wimpern, und weinend ſchloß er dar⸗ 
auf den Woiwoden von Brzecz in ſeine Arme, als wollte er das 
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Herz des ſtolzen, übermüthigen Polen zum Mitgefühle mit einem 
reife bewegen, dem man unbarmherzig feine legte Stüße fortriß. 

Von jet ab nahm der ganze Handel einen rafıheren aber 
defto unrechtmäßigern Gang. Das fneiphöftfche Gericht nebft ei- 
mgen Beifisern aus der Altftadt und dem Löbenicht ward zu 
Richtern über die Angeklagten eingefest. Man vergönnte dieſen 
weder einen Anwalt, nody die erbetene Frift, ihre Vertheidigung 
gehörig abfaffen zu Fünnen, ja verfagte ihnen fogar die Wohl: 
that, die jedem Unterthan des Herzogs offen ftand, ihre Sache 
vor den Thron des Königs von Polen zu bringen. Man bela- 
ſtete ſie mit Ketten, fperrte fie in dumpfe Kerfer ein und. drohte 
mit der Folter. Keine Berufung, Fein Einwand wurde beachtet! 
— Der rachfüchtige Truchfeß von Werhaufen dürjtete nach ih— 
tem Blute, um feinem gefränften Stolze ein vollfommenes Opfer 
ju bringen, und fein Blutdurft hatte alle übrigen angeftefft. Um: 
jonft erbot fich der Herzog, die Angeklagten aus dem Lande zu 
haften: — fie follten fterben. — 

Während defjen wurden alle Schenfungen, welche der Fürft 
an feine Günftlinge gemacht, wieder eingezogen. Wetzhauſen ward 
fäterhin mit der Stadt und dem Amte Kreuzburg belohnt, wel⸗ 
des Sfalich befeffen. Das frühere Teftament Albrechts wurde 
wieder hergeftellt, die alten Räthe in ihre Aemter gefegt und die 
Beitimmung getroffen, daß der Herzog in feinen wichtigen Ange: 
legenheiten ohne fie, fie aber in unwichtigen Dingen ohne den 
Herzog entfcheiden durften. Auch befchloß der Landtag mit Zus 
finmung des Herzogs, daß fortan die beiden Landesbisthümer 
nicht mehr unbefett bleiben, fondern beftandig zwei Bifchöfe im 
Zürftenthume fein follten. Wahrfcheinfich hofften beide, ſowol 
der Adel als die Städte, unter Denen die alte Eiferfucht noch 
leinesweges erloſchen war, durch dieſe Anordnung eine Verſtär⸗ 
kung ihrer Partei und man wußte den ſchwachen Fürſten dahin 
zu bewegen, daß er den vertriebenen Mörlin wieder zurülk rief, 
um ihm das ſamländiſche Bisthum zu übergeben, 

Nachdem man nun mit Hilfe der Polen Alles erlangt hatte, 
was man zu erlangen wünfchte, trat Herr Truchfeß von Wetz⸗ 
haufen auf und erinnerte die Stände, daß es billig und ziemend 
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fei, den polnifchen Herren Abgefandten für ihre vielfältige Bes 
mühung durch ein Gefchenf von achttaufend Thalern fich danf- 
bar zu erweifen. 

Das gerichtliche Verfahren gegen die Angeklagten hatte mitt 
Ierweile feinen Fortgang. Noch immer behaupteten Funf und 
Horft ftandhaft ihre Unfchuld und fprachen mit einer Freimüthig- 
feit, die allerdings für ihr gutes Gewiffen Zeugniß ablegt. Stein: 
bach, der im Gefängniffe franf lag, erflärte: » man könne ihn 
tödten, aber nie bewegen, Verbrechen einzirgejtehen, die er nims 
mer begangen habe.“ Selbſt Schnell faßte neuen Muth und 
widerrief alle feine früheren Geftändniffe. Auch fehienen die Rich— 
ter die Ungerechtigkeit wohl einzufehen, die fie mit dem heiligen 
Kamen des Rechtes befchönigen follten, und ald die Beſchuldig— 
ten fi auf den König von Polen beriefen, wollten fie die fer 
nere Unterfuchung fogleich einjtellen. Aber Herr Sohann Koftka, 
der Burggraf zu Danzig, befahl ihnen fortzufahren und ver: 
weigerten die Berufung. — Da erfannten die Richter auf die 
peinliche Frage, vor welcher die Angeklagten, dem Gefeße ge 
mäß, durch ihre Würden gefichert waren. Doch man Tieß diefen 
Einwand eben fo wenig gelten, ald Alles, was fie früher zu ih- 
rem Bortheile geltend machen wollten, und erwiederte ihnen fehr 
unbefangen: »man verhandle hier nicht mit ihnen, ald mit Dok—⸗ 
toren der Rechte oder Geiftlichen, fondern ald mit Landesver- 
räthern.« | 

Und als nun Horft im Thurme vom Henker zur Folter ges 
bunden ward, da mochte er fich wol zu fihwach fühlen, um die 
granfamen Martern zu ertragen, womit die fehauerliche Rechte: 
pflege jener Zeit Geftändniffe nach Belieben zu erzwingen pflegte. 
„Haltet ein! rief ee — wich will ungepeinigt gejtehen!» Und 
er legte ein Bekenntniß ab, wie feine blutdürftigen Richter es 
verlangten. Seine Unglüffsgefährten folgten diefem Beifpiele. 
Doch ſelbſt diefe Geftändniffe enthalten nichts, was eine unpar⸗ 
teiifche Gerechtigkeit mit dem Tode beftrafen dürfte. Aber die 
Volksrache fchrie nach Blut, alle Mißbräuche der Verwaltung auf das 
Haupt jener Unglüfflichen ladend und in ihnen die Quelle aller Be- 
fchwerden des ganzen Landes und jedes Einzelnen ſuchend. Einige 


77 


Tage darauf wurden die Gefangenen unter Glokkengelaͤut und 
mit gebundenen Händen zum NRathhaufe geführt. Das Geläut 
verſtummte, als fie an der Stiege des Cinganges fanden, und 
es ward „Zeter!“ über die Landesverräther gefchrieen. Verge— 
bend war ihre Betheurung, daß fie nimmer das Land hätten vers 
rathen wollen, ja daß felbit ihre Geftändniffe nur durch die 
Furcht vor den Qualen der Folter erpreßt wären. „Sie merk 
ten, daß fie würden ſterben müſſen, und haben einen Fußfall ges 
than und um Gnade gebeten,“ auch verfuchten fie nochmals eine 
Rechtfertigung. 

Am achtundzwanzigften des Weinmonds Morgens um fieben 
Uhr wurden Funf, Horft und Schnell zum letzten Male vor das 
Gericht geführt, um ihr Todesurtheil zu vernehmen. Sie baten 
abermals, fich auf den Boden werfend, um Gnade. „Bei feis 
ner Seligfeit hat mir der Fürft gefcehworen« — ſprach Horft — 
„mein Leben zu fchügen. Ach, welche Unruhe wird ihm mein Tod 
machen! ich weiß gewiß, das wird ihn unter die Erde bringen.“ 
Funf, nachdem er fich von dem entwürdigenden Fußfall wieder 
aufgerichtet, bliffte in der Berfammlung umher, wo er unter feir 
nen Anklägern und Feinden manchen fah, dem er zu Ehren und 
Brot geholfen. Schon in früheren Berhören hatte er darauf hin: 
gedeutet. „Es ift heute Simonid und Judä Tag, ſprach er, 
‚und gerade find es neunzehn Sahre, daß ich diefe Stadt zum 
eriten Male betrat. Gedenket diefen Tag wohl, aber merfet auch 
das daneben, daß ich heute um Gnade gebeten habe, die mir 
verfagt worden ift, und fehet zu, was euch zwifchen heute und 
fünftigem Simonid Judä Tag begegnen wird. *) Ihr habt mid) 
zum Tode verdammt, die ihr meine Kläger und Richter zugleich 
gewefen ſeid.“ — Funf hatte mit Seherbliff gefprochen. Ein 
Jahr darauf wüthete in Preußen die Peft. 

Es war elf Uhr vor Mittage, ald man die Verurtheilten 
auf den Fneiphöftfchen Markt zur Hinrichtung führte. Schnell, 
von den Schreffen des nahen Todes betaubt, fchwanfte beinahe 
ſinnlos daher und fein Blut fürbte zuerft den traurigen Sand- 
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hügel. Funk überbfiffte mit weinenden Augen bie große Volks⸗ 
menge, die ſich verſammelt hatte, ihren ehemaligen Pfarrer ſter⸗ 
ben zu ſehen. /Vergebt mir, wenn einige unter euch find, die 
ich. beleidigt habe! rief er, wandte fidy dann zum Scharfrichter 
und fprach niederfnieend: fahre num fort« — Das Volk aber 
hub an das Pfingitlied zu fingen: „Nun bitten wir ben heilgen 
Geift!« und während des Gefanges rollte das Haupt ded Opfers 
in den blutigen Sand. — Mitleidig ſchaute Hort auf feine To— 
desgenoffen. Halt! laß mich zuvor beten! rief er dem Henfer 
zu, der das geröthete Schwert erhob, und ftel auf feine Kniee 
und lad ein Gebet aus einem Büchlein, das er in den Händen 
hielt. Dann winfte er dem Richter Dominifus Perbandt umd 
zeigte ihm an, daß der Herzog von Meflenburg noch eine Ver— 
fchreibung über eine Tonne Goldes vom Herzoge hätte. Darauf 
wandte er ſich zum Scharfrichter und ſprach: „Jetzt thue, was 
Dir befohlen ift!« und während das Volk fang: „Du werthes 
Licht, gieb und Deinen Schein!« war aud) er zur Leiche gewors 
den. — Ein gemeinfames Grab auf dem Kirchhofe des Haber: 
bergs nahm die Gemordeten auf. — Steinbach verdanfte feiner 
Krankheit das Leben. Die Rache war an Blut gefüttigt. Er 
ward Landes verwiefen, und mußte Urphede fchwören, fich nie 
wieder auf Preußens Boden betreten zu laſſen. — Unmittelbar 
nach der Hinrichtung ward das Urtheil gegen Skalich befannt ge> 
macht. Aller feiner Güter und Würden verluftig erklärt, ward 
er auf ewig aus allen Landen, die der Krone Polens gehord- 
ten, verbannt und, im Fall er darin angetroffen würde, für vo- 
gelfrei erklärt. 

Am folgenden Tage trat Albert Truchfeß von Wetzhauſen, 
der Anftifter und Vollender diefes Trauerfpield, vor den verſam⸗ 
melten Ständen auf und ftellte ihnen vor, wie man jet weiter 
daran fein müffe, allen Land» und Stadtbefchwerden abzuhelfen. 
Bor allem fei ed nöthig, Abgeordnete auf den Reichstag nach 
Polen zu fenden, die um vollfommene Beftätigung nicht bloß al- 
fer jetst gepflogenen Handlung, fondern auch aller Gerechtfamen 
und Freiheiten des Landes bitten follten. Und weil die Regie 
rung diefed Landes nur auf vier Augen ftehet« fuhr er fort, das 
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von der alte Herr fehr ſchwach, der junge aber noch ein Kind 
iſt; fo könnte das Land gar leicht, wenn Gott nicht davor ift, 
an den von Anfpach kommen, der feine Erben hat und eine 
ſchwerfällige Perfon if. Der Kurfürft von Brandenburg hat 
noch Feine Belehnung erhalten, umd fo möchte das Land am Ende 
nody gar (was Gott in Gnaden verhüten wolle) an die Krone 
Polen fallen. Daher ift es hoch nöthig, bei dem Könige Ait- 
fuhung zu thun, daß er einen Eingeborenen von Adel zum Ne 
genten beftalle, damit das Land, im Todesfalle des Fürften, von 
feinem Fremden dürfe regiert werden!“ — Was braucht es 
weiter Zeugniß? — Wetshaufen felbft ift ehrlich genug, die Trieb- 
rader feiner Handlungen vor und aufzudeffen. Wird er nicht 
höchjt wahrſcheinlich gehofft haben, zum Lohne feiner Verdienſte 
um das Baterland, felbft an die Spige der Regierung geftellt 
sn werden? 

Der Adel hatte das Tängftangeftrebte Ziel num glüfffich er- 
rungen. Die Herzogswürde war zu einem leeren, glänzenden 
Scheine herabgefunfen, und die Negimentsräthe die eigentlichen 
Beherrjcher des Landes, Sie übten, ohne den alten Fürften g& 
radehin für unmündig zu erffären, eine fat unbedingte Vor⸗ 
mundfchaft über ihn und gingen in ihrer Anmaßung fo weit, 
dag ohne ihren Willen niemanden der Zutritt zum Landesheren 
vergönnt wurde. Des Herzogs Kraft und Muth waren gänz— 
fichh gebrochen. Schon das hohe Alter, in dem er ftand, pflegt 
Krankheit an fich felbft zu fein. Die heftigen Gemüthsbewegun⸗ 
gen, die fchrefflichen Demüthigungen, die der Greis in diefer 
fetten Zeit erfuhr, beugten ihn völlig darnieder, fo daß er’ ohne 
Widerftand über fich ergehen ließ, was feine Gebieter wollten. 
Und wie der troßige Stolz diefer Edelleute ganz ohne Rükkſicht 
mit dem errungenen Siege pralte und ihn übermüthig miß- 
brauchte, davon ein Beifpiel flatt vieler. Die Fürftin gerieth 
einft, in Gegenwart ihres Gemals, mit dem Landhofmeifter Hand 
Jakob Truchſeß von Waldburg in einen Wortwechfel, und fagte 
ihm, von Hitze übereilt, einige Bitterfeiten. Aber fehnell das 
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jammervolle Verhältniß ihres Gemald erwägend und neue Kräns 
fungen befürchtend, bezwang fie ihr Herz und bat den beleidigten 
Freiherrn um Verzeihung. Doc; eine folche Abbitte that dem 
hochmüthigen Stolze nicht genug. Der Landhofmeifter, jedem 
altritterlichen Zartfinne entfremdet, verlangte härtere Demüthis 
gung der Herzogin. Schriftlich, mit ihrer Namens Unterfchrift 
und Inſiegel müffe fie ihm Abbitte leiften, fo lautete feine Fo⸗ 
derung. Und die Fürftin mußte nachgeben, mußte ſich zu einem der 
fchwerften Schritte entfchließen, den eine fo hochgeborne Frau thun 
mag. Die geheime Urfundenfammlung zu Königsberg bewahrt 
noch heute diefes Eiegeszeichen des Unterthanenftolzes über Fürs 
ftenhoheit. — Die hohe Frau aber vermochte es nicht länger, an 
einem Hofe zu Leben, wo ihr fürftlicher Gemal felbft fie vor 
folchen Erniedrigungen nicht ſchützen konnte. Sie verließ Kös 
nigsberg und begab fich auf ihr Schloß Neuhaufen, wo ſich bald 
ein böfer Huften ald Vorbote ihres nahen Todes meldete (1567). 

Albrecht, der wahrhaft jammervolle Greis, nun aud) der 
treuen Pflege feiner Gattin beraubt, von Förperlichen Schmerzen 
gequält und von vielfachen Gram umbdüjtert, wurde noch mehr 
beunruhigt, als im Herbfte des Sahres 1567 die Pet in Kö— 
nigöberg zu wüthen begann. Er ließ ſich nach Tapiau bringen. 
Dft feufzte er hier: „ach Gott, daß ich fterben möchte! — hilf 
mir, hilf mir mein Gott!“ oder: „mein Gott, auf welche vers 
fehrte Zeiten haft du mich aufbehalten!“*) — Es war ein mil 
der Tag im Hornung. Der jterbende Fürft begehrte noch einmal 
ind Freie. Man widerrieth es ihm; doch er ließ fich in der 
Sänfte auf eine nahe Schäferei tragen. Die Heerde fam blö— 
fend aus ihren Ställen und hüpfte freudig umher, den nahen 
Frühling witternd. „Ach, wie gerne wollte id; Schaafhirt wers 
den, wenn mein Alter es vergönnte!“ ſeufzte der unglüffliche 
Fürſt. — Wenige Wochen darauf hauchte er unter frommen Ges 
beten feinen Geiſt aus Cam -20ften des Lenzmonds 1568). Sechs⸗ 
zehn Stunden fpäter ſtarb feine Gemalin zu Neuhauſen. Am 
dritten ded Blütenmonds wurden die fürftlichen Leichen mit feiers 
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licher Pracht in der Domfirche beigefeßt. David Boit, der Hof: 
prediger, hielt dabei die Leichenpredigt über Pfalm 82, B. 6 bie 
8., worin er den verftorbenen Fürſten reinen Schild diefer Erde, 
einen fchönen Baum, der das Land befchattet, und einen Nagel 
nem, woran nicht allein feine Unterthanen, fondern auch viel 
umliegende Königreich und Fürſtenthum ihre Sorgen und Anlie- 
gen haben aufhängen dürfen.« 

Selten ift ein Fürft fo fehr verfchieden beurtheilt worden, 
als Albrecht, der erite Herzog in Preußen. Diefelben Untertha- 
nen, die ihn im Leben fo vielfach gefränkt, vergötterten ihn faft 
nad) feinem Tode, priefen die Zeit feiner Herrichaft glüfflich, 
nannten ihn einen großen, tadellofen Fürften und Vater ded Va: 
terlandes. Die Anhänger der alten Kirche find feine erbitterten 
seinde und weifen ihm auf jedem Schritte Schwächen und Feh- 
ler nach. Nach drei Sahrhunderten ſchweigt die Leidenfchaft. 
Abreht war der Schöpfer einer neuen Zeit für Preußen, fein 
herz wohlwollend und fromm bis zum Aberglauben, aber dabei 
ſchwach und mißtrauifch. Ihm fehlte die hohe, durchgreifende 
Öeiitesfraft, Die den großen Mann ſtempelt. Die Wiffenfchaften 
ehtte er fo fehr, daß er ſtets die Mitglieder der Hochſchule zuerft 
nannte, wenn er ein Ausfchreiben an feine gefammten Untertha⸗ 
nen erließ und dem Leichname des Hochlehrers in der Gottesgelahrt: 
beit, Stanisfaus Rapagelanus, wies er fogar einen Platz in feinem 
fürſtlichen Begräbnißgewölbe an, um den verehrten Mann auch noch 
im Tode bei fich zu haben. Der fürftliche Rath Lucas David, ein 
geborner Preuße, unternahm auf des Herzogs Befehl die Ausar; 
beitung feines rühmlichft befannten Geſchichtwerkes. Und wie 
Abrcht die Wiffenfchaften ehrte, fo ſchützte und befürderte er ‚die 
Künfte. Das fchöne marmorne Grabdenfmal feiner erften Ge— 
malin, das unter der Leitung des dänifchen Hofmalers, Jakob 
Öinf, in Antwerpen gearbeitet wurde, giebt davon Zeugniß. 9) — 
Ware dem Herzoge für die Ausführung feiner wohlwollenden und 
landesvaͤterlichen Abfichten ein freierer Spielraum verftattet ges 
wein, hätte nicht Die polnifche Lehenkette und die Eiferfucht fei- 
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ner eigenen Stände ihm allenthalben Hinderniffe entgegengeftellt ; 
gewiß würde er dann .alle die Kobeserhebungen im reichen Maße 
verdient haben, die man verſchwenderiſch feiner Aſche geopfert hat. 


Zweites Kapitel, 


Albrecht Friedrich — tritt, unter der VBormundfchaft der Negimentsräthe, bie 
Regierung an. — Brandenburg erhält die Mitbelehnung auf Preußen. — 
Bifhof Mörlin und feine Zeit. — Nah Mörlins Zode will der Herzog bie 
bifchöfliche Würde eingehen laffen — fein Verhältniß zu den Regimentsraͤ— 
then, — Zilemann Heshufius foll Bifchof werden. — Morgenftern, Pfarrer 
im Kneiphof. — Des Fürften maͤnnlich entfchiedenes Benehmen. — König 
Sigismund Auguft von Polen flirbt. — Heinrich von Valois und dann Ste: 
phan Bathori erhalten die Krone. — Der Herzog und David Voit..— Des 
Herzogs Verlobung mit Marie Eleonore von Klewe. — Heshufius wird mit 
Gewalt zum Biſchofe gewählt. — Vielfache Kraͤnkungen des jungen Fürften. 
— Albrecht Friedrich wird fchwermüthig — feine Vermälung — vielleiht war 
Gift die Urfache feiner Geiftestrankheit, deren Heilung hintertrieben wird. — 
Streit über abstract und concret. — George Friedrich von Ansſpach er- 
hält die vormundſchaftliche Regierung über Preußen — feine Stellung zu den 
Landftänden — mwohlthätige Einrichtungen, die er in Preußen trifft. — Ste: 
phan Bathori ftirbt. — Sigismund von Schweden wird König. — Preußens 
innere Lage, — George Friedrich ſtirbt. — Das Kurhaus Brandenburg er: 
hält die vormundfchaftliche Regierung. — Joachim Friedrich und feine Regie: 
rung. — Sohann Sigmund. — Albrecht Friedrich ftirbt und Preußen wird 
für immer mit Brandenburg vereinigt. 


Der Tod des Herzogs Albrecht erhob den jungen Cohn des 
Dahingefchtedenen auf Preußens erledigten Fürftenftuhl. Albrecht 
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Friedrich, (geboren 1553 am neunundzwanzigſten des Wandel⸗ 
monde,) war ein Knabe von fünfzehn Jahren, als er die Särge 
ſeiner Aeltern, unter dem kalten Schaugepränge, womit die Welt 
den Tod der Fürſten zu ehren pflegt, in die Gruft ſinken ſah. 
Seltener ſtand ein Knabe verlaſſener und einfamer am Grabe 
feiner Erzeuger, ald Albrecht Friedrich. Unter den Hunderten 
und Taufenden, die vor ihm, ald des Landes neuem Herrfcher 
fh beugten, war, nur ein einziges Herz, das mit dem innigen 
Gefühle der Blutsverwandtfchaft für ihm fchlagen, nur eine Hand, 
die den Druff der feinigen ganz verftehen und erwiedern mochte, 
das Herz und die Hand feiner Schwefter Elifabeth, die nur zwei 
Jahre vor ihm geboren war. Noch zu jung, um felbft die Zü— 
gel der Herrfchaft zu Ienfen, der Leitung von Männern unterge⸗ 
ben, welche die Vergrößerung ihrer eigenen Macht ſich bei allen 
Schritten zum Ziele geſetzt, die den Fürſten in ewiger Unmün— 
digkeit zu erhalten wünſchten, um deſto länger ſelbſt zu regieren, 
durch die goldne Schranke des Thrones und die Aufſicht ſeiner 
Wächter von der großen Maſſe des Volkes geſchieden, deſſen Her: 
zen ihm gewiß liebend und voll Hoffnung entgegenwallten, ſtand 
er, auf ſich ſelbſt zurükkgewieſen, einſam da, keinen andern treuen 
md ſichern Leitſtern vor ſich, als die ſchriftlichen Unterweifuns 
gen, welche die Liebe ſeiner Aeltern ihm wohlmeinend hinterlaſſen 
hatte. *) 

Der Iette Wille des verftorbenen. Herzogs beftimmte die Re 
gimentsräthe zu Vormündern, den König von Polen zum Ober: 
vormunde feines Sohnes, bis diefer das achtzehnte Rebensjahr 
erreicht. hätte. Aber die Regimentsräthe fürchteten die Beauffich- 
tigung eines fremden Fürften und die Stände ſcheuten Polens 
aufdringliche Einmiſchung in die Angelegenheiten des Landes. 
Weſtpreußens traurige Lage ftand als Tebhafte Warnung vor ih: 
ten Augen. Mit der rüffjichtölofeften Hintanfeßung aller Ver⸗ 
träge betrachteten die Polen diefes Land als eine vortheilhafte 
Eroberung, wohl geeignet, um dadurch Neichthum und Ehtenſtel⸗ 





Sowol Herzog Albrecht, als feine Gemalin hatten eine ccriftiid ⸗ Knterweitung 
und einen „Fuͤrſtenſpiegel“ für ihren „geliebten Sohn” aufgeſetzt. — 
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[en zu erlangen, und ein Volk zu befnechten, das thöricht genug 
gewefen war, den deutfchen Herrn freiwillig mit "einem flavifchen 
zu vertaufchen. Um diefem allem zu entgehen, ‚erflärten Land 
und Städte, der Geift des jungen Fürften fei feinen Jahren vor- 
ausgeeilt, und nt feined zarten Alters, ganz geeignet, unter 
dem Beiltande der Negimentsräthe, der Herrichaft felbit vorzuſte— 
ben. Polen erhob feinen Widerſpruch gegen diefe Erklärung und 
jo waren die Zügel der Regierung dem Adel des Landes beinahe 
unbedingt in die Hände gelegt. Denn Albrecht Friedrich, obwol 
mit Fähigkeiten ausgeftattet, die zu den fchönften Erwartungen 
berechtigten, gehörte doch den Niefengeiftern nicht an, die fchon 
im Knabenalter mit männlicher Kraft über Männer zu herrichen 
wifjen. 

Im Sommer ded folgenden Jahres (1569) 309 der junge 
Fürft nad) Lublin auf den Reichstag, um die feierliche Belehnung 
zu empfangen. Ihn begleiteten die Regimentsräthe und die Ger 
fandten des Markgrafen George Friedrich won Anfpach und des 
Kurfürften Joachim des zweiten von Brandenburg, beiderfeitd in 
der Abficht, die Mitbelehnung auf das Herzogthun für ihre Lanz 
deöherren zu erlangen. Denn Brandenburg, obgleidy bisher in 
feinen Bewerbungen nicht glüfflich, ließ fich durch alle früheren 
Hinderniffe nicht abjchreffen, die Ausficht auf einen fo anfehnli- 
chen Landerwerb, als ihn das preußifche Lehen darbot, ftandhaft 
feftzuhalten. Mochte bei der Jugend und Gefundheit Albrecht 
Friedrichs dieſe Hoffnung allerdings in fehr weite Ferne hinaus— 
gerüfft fcheinen; fo war doch, durch die Erlangung des Leheng, 
immer eine Anmwartfchaft erworben, die endlich zur bedeutender 
Bergrößerung führen konnte. Dies hatte der kluge Kanzler Lam⸗ 
pert Dijtelmeyer wohl berechnet, und der Kurfürt felbit fparte. 
fein Geld, um die günftige Gelegenheit feftzuhalten. Für die 
polnischen Großen war das Gold ein Zauberftab, der Alles ver: 
mochte, und die preußischen Stände ließen fich die Gefchenfe des 
brandenburgiichen Herrn gleichfalls nicht ungern gefallen, und 
nahmen die VBerfprechungen, die er ihnen hinfichtlich der Sicher: 
ſtellung ihrer Vorrechte und Freiheiten gab, mit Freuden entges 
gen. Dabei mochte auch die Erwägung nicht wenig wirfen, daß 
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Brandenburgs Mitbelehnungwguf Preußen das Land gewifferma- 
fen vor Ko ficherte, unmittelbar je zu fallen, und 
daß die Regierung eines entfernter wohnenden-Fürften der ftäns 
diſchen Macht nur günftig fein fonnte. Genug, ſowol die preis 
Siichen Stände als der "junge Herzog unterftüßten dag Geſuch 
des Kurfürſten auf jede mögliche und als der gelchrte 
Abdias Prätortus,) Hochlehrer zu Frankfurt, das Anliegen ſei⸗ 
ned Landesherrn in einer wohl; geſetzten und zierlichen lateini 

Rede Reichstage vortrug; da wurden Die Polen — den 
fie theiften die Thorheit der Deutfchen, Die Sprache des Alter: 
thums höher zur achten, alg "bie Mutterfprac — von feiner Wohl: 
redenheit dermaßen bezaubert, daß ſie keinen Anſtand ie, de 

) 





die Mitbelehnung auf Preußen einem Fürften zu ge ‚ der 
fo gelehrte und betedte Männer zu feinen Dienern zählte. "Am 
neunzehnten des Sommermonds (1569) wurde, der junge Herzog 
feierfich befchnt und ver Geſandte George Friedrichs ſo wie der 
Bevollmächtigte Joachims erhielten die Mitbelehnung für ihre 
Fuͤrſten. Aber niemand mochte damals wol ahnenden Blikkes 
vorausſehen, wie Preußens neue Erhebung und der weit hinjiras 
lende Glanz „feines Namens, wie Polens Untergang und eine 
gämzfiche -Umgeftalting des Nordens ſi ich an dieſen Tag wunder— 
bar knüpften. 

Es giebt gewiß in der Geſchichte jedes Landes Zeitabſchnitte, 
die der Geſchichtſchreiber lieber in ewiges Dunkel verhüllen, als 
den Augen der Nachwelt darſtellen möchte. Solch ein Abſchnitt 
iſt in Preußens Geſchichte die Regierungzeit Albrecht Friedrichs. 
Schon an und für ſich erregt der Hinblikk auf ein. abhängiges 
Nebenland felten eine große Theilnahme. Höchftend der Einge- 
borne blikkt gern in den Spiegel einer folchen Gefchichte, die an 
großen, einflußreichen Begebenheiten gewöhnlich arm, nur mit 
Heinlichen Angelegenheiten ſich befchäftige. Aber Mißmuth und 
Umville muß den Betrachter hier ergreifen, wenn er fieht, wie 
ein hoher, zu den fchönften Hoffnungen berechtigender Jüngling 

*) Er bie eigentlidy Gottfhart Schulz. Aber die Mobethorheit jener Zeit fand deut⸗ 
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geiftig gemordet, ein wafferes Volt um dem Seegen ſchandlich 
betrogen wird, den ed von der Herrichaft eines edeln Fürjten er: 
warten durfte, Abfchen und Widerwille muß erwachen, wenn 
man die Diener des Heiligften — ſei e8 aus Dummheit oder ſei 
ed aus Hoffahrt und Bosheit, — hier-die Hände zu dem teuflis 
fchen Spiele bereitwillig reichen, dort im gemeinem Pfaffengezänfe 
ſich entwürdigen fieht. — Und hiemit it in kurzen Worten Alles 
angedeutet, was ſich in Preußen ereignete, während ber unglüffe 
(iche Albrecht Friedrich — dem feine Mutter wol mit Unrecht 
einen Freudereich / nannte *) — den Titel eines, Herzogs führte. 

Es iſt bereits erwähnt worden, daß der verftorbene Herzog 
in die Zurüffberufung Mörlind hatte willigen müffen, um ihm, 
das famlandifche Bisthum zu übertragen. Der alte Fürſt ruhte 
ſchon ein halbes Jahr lang von des Lebens Mühen aus, „als 
diefer eifrige Priefter feinen Einzug in Königsberg hielt. Die 
Verfolgung — fo nannte er feine Entlafjung aus Preußen — 
die er als ein treuer Wächter der reinen Lehre erduldet und die 
ehrenvolle Zurüffberufung/ deren er fich jetzt erfreute, hatten ihn 
in feinen Glaubensmeinungen noch unduldfamer und hartnäffiger 
gemacht. Er glaubte gewiß für etwas Gutes zu flreiten, wenn 
er um Anfichten Fampfte, Die er zur Erlangung der Seligfeit für 
nothwendig hielt. Das war ja eben der Kern und Stern der 
durch Luther angeregten Kirchenverbefferung, daß man der äußern 
Werkgerechtigkeit der römischen Kirche, diefen Faften, Kafteiun- 
gen, Gebeten und Opferfpenden, den lebendigen Glauben entge- 
genſetzte. Nicht die Werke, fondern der Glaube macht feelig» — 
fo lautete der Wahlfpruch von Luthers Anhängern. Unfehlbar 
fiegt eine tiefe Wahrheit darin, wenn wir mit dem Worte: Glaus 
ben, die Gefammtüberzeugung des innern Menfchen, feine Haupt, 
richtung in Bezug auf das Heilige und Ewige bezeichnen; aber 
ein trauriger Srrthum ift e8, zu wähnen, daß die Anerkennung 
diefer oder jener Meinung, die ſich, weil im Ueberfinnlichen bes 
ruhend und gänzlich über das Gebiet der Außern und Innern Er: 
fahrung hinausgehend, jeder Klaren Erkenntniß und jedem fichern 
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Begriffe entzieht, zur Seligfeit oder zur Verdammniß führen 
loͤnne. Und eben in diefem Srrthume waren die Gottesgelehrten 
jener Zeit befangen, und indem fie den wahren Glauben als den 
einzigen und alleinigen Weg zur Seligfeit betrachteten, bemühten 
fie fich, diefen Weg fo fcharf als möglich abzugrängen, ihn mit 
einem unfruchtbaren Dornengeflechte von leeren Worterflärungen 
und müfjigen, ewig ſchwankenden und unklaren Begriffen umhe— 
gend. So trennten fidy freitend die Anhaͤnger Luthers von de 
nen Zwingli's und Kalwins, fo brachen unter den Lutheranern 
jelbft die ergrimmteiten Zünfereien aus. Man fpaltete Haare 
und wägte Worte ımd ftritt mit einer Erbitterung gegen einan— 
der, welche den Tächerlichen Eifer der mittelalterlichen Weisheit 
noch überbot, wo man über die unbefleffte Empfüngniß der 
Jungfrau Maria mit rafender Hitze zu Felde z09. Merkwürdig 
it ed dabei, daß jelbit die päbitlich Gefinnten vor den Augen 
‚Diejer Eiferer mehr Gnade fanden, als diejenigen Proteftanten, 
welche über die Art und Weiſe, wie der Mensch zu Buße und 
Beſſerung gelange, abweichende Meinungen hegten, und noch merk 
wiürdiger, daß Diejenigen, welche fo laut über die Zwingberrfchaft 
ichrieen, womit die Päbfte Jahrhunderte lang die Gewiffen be 
fnechtet, jich nicht entblödeten, felbft folche Zwingherren zu fein, 
und eben fo jchonunglos über anders Glaubende zu richten, ala 
die Bifchöfe zu Nom ed nur jemals gethan, umd am merfwür- 
digiten, daß diejer läftige Zwang mit großer Geduld von denje— 
nigen ertragen wurde, die herzlich darüber frohfofften, daß die 
Ketten des Pabſtthums nun zerbrochen und die Freiheit des Glau— 
ben ftegreich errungen wäre. Statt eines Pabſtes hatte man 
jest ihrer ‚viele und Luthers Wort: „Es giebt Fein Pfäfflein noch 
fo klein, in dem nicht ftefft ein Pabſt darein« bewährte, auf trau 
rige Weife, feine Wahrheit. Freilich mußte Alles fo fommen. 
Denn das Gute und Wahre ringt fich allenthalben erjt aus 
fchweren Kämpfen hervor. Und eben darum war es auch verge- 
bens, daß der mildgefinnte, liebenswürdige Melanchthon feine 
Stimme für den Frieden erhob, gerne überall nachgebend, wo er 
konnte. Ihn ſelbſt traf die Verfeßerung der wilden Eiferer, man 
witterte in ihm bald den heimlichen Päbjftler, bald den Anhänger 
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Kalwind, und ed währte nicht lange, fo galt der Name Philip: 
pift für einen argen Keßernamen. Luthers Ausfprüche wurden 
dem Evangelium gleich geachtet, und wehe jedem, der den ge— 
ringften Zweifel dagegen laut werden ließ! 

An der. Spike diefer eifrig firengen Anhänger Luthers ftand 
damals Matthiad Flacius in Jena und in der. That dürfte die— 
fer Mann wohl nicht mit Unrecht ein Iutherifcher Pabſt genannt 
worden fein. Mörlin, der Bifchof von Samland, war fein feu= 
riger Verehrer und Bundesgenofje and ein unverfühnlicher Feind 
jeder Meinung, die auch nır um ein Haar breit von der des 
Flacius abwich. Ein folcher Mann war der Mehrzahl des preis 
Bifchen Volkes höchft willfommen. Denn Preußens Erde war 
gleichfam zu Luthers Erbtheil und Eigenthum erfauft. Hans 
Luther, ded großen Kirchenlehrers Sohn, hatte, nad; des Vaters 
Willen, auf der Hochfchule zu Königsberg einen Theif feiner wiſ— 
fenfchaftlichen Laufbahn gemacht, und fpäter dorthin zurüffgefehrt, 
beendete er in Preußen fein Leben und ward in der altftädtifchen 
Pfarrfirche zu Königsberg. begraben (1575); Luthers Tochter 
Margaretha aber war an den ehrenfeften Ritter Georg von Kunz 
heim, Erbherrn von Knauten und Mühlhaufen vermält, und ihre 
Gebeine ruhen in der Kirche des Marktflekkens Mählhaufen, 
Diefe Umftände, an und für fich allerdings von feiner befondern 
Wichtigkeit, mögen dennoch nicht ohne Einfluß auf die Stimmung 
des Volkes geblieben fein, das es für eine befondere Gnade Gots 
tes anfah, die Gebeine der Kinder Luthers, als ein heiliges Ber: 
mächtniß in preußifcher Erde zu bewahren, *) das ftolz darauf 
war, ded bewunderten Mannes Nachfümmlinge in den edelften 
‚ Sefchlechtern des Preußenlanded fortleben zu fehn. Kaum war 
nun Mörlin in Königsberg angefommen, als fein unbezähmbarer 
Eifer fich gegen alle diejenigen wandte, die vor feinen ferengen 
Augen die Probe des reinen Glaubens nicht aushielten. Es war 
ein genügender Grund für ihn, würdige Geiftfiche von ihrem 
Amte zu vertreiben, wenn fie Melanchthons nur ehrenvoll er: 
wähnten. Der Reichstag zu Lublin hatte die Lehre des auge: 
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burgifchen Glaubensbekenntniſſes als die herrfchende für Oſtpreu⸗ 
den beftitigt. Da war der Bifchof fehnell Dahinter und faßte 
eine Eidesformel ab, die jeder Geiftliche bei dem Antritte feines 
Amtes beſchwören mußte, nun und nimmermehr in feiner Lehre 
von dem augsburgifchen Slaubensbefenntniffe und andern Schrif— 
ten, die man als Nichtfchnur des wahren Glaubens anerkannte, 
abzuweichen. Freilic, lag diefem Verfahren die gute Abficht zum 
Grunde, den unwürdigen Glaubenszänfereten und Spaltungen 
ein Ziel zu feßen. Auf der andern Geite aber führte man ja 
dadurch einen Glaubenszwang ein, der dem innerjten Wefen der 
Kirchenverbefferung fo ganz zumider war, und der, die Gewiffen 
mit unerträglichem Joche befaftend, entweder zur Heuchelet zurüffs 
führte, oder das Pabſtthum, nur in veränderter Geftalt, wieder 
herſtellte. Doch fand der blinde*Eiferer Mörlin’ nicht allgemei- 
nen Anklang im Lande. Es gab viele, die milderen Grundfügen 
zugethan waren, und fogar manche, die fich nicht fcheuten, üffent- 
lich für Anhänger Kalwins zu gelten. Unter diefen befanden fich 
auch ‘einige vornehme Kdelleute, von Kanitz, von Aulaf, von 
Schwerin, die der Bifchof von der Kanzel mit Namen genannt 
md fie bitter gefchmäht hatte. Sie fuchten Schuß bei dem Ks 
nige von Polen, und — feltfam genug! — der Fatholifche Fürft 
war duldfamer gegen ihre Glaubensmeinungen, ald der evange⸗ 
liche Bifchof. — Bei den Bürgern Königsberge hatte Mörlin 
auch nicht viele Liebe, da er oft in feiner Glaubenswuth ihre 
tühtigiten und würdigften Prediger verjagte. Zwar öffentlich 
wagten fie ed nicht, den mächtigen Mann anzugreifen, aber im 
Geheimen fuchten fie ihm durch fpottende Witworte zu ſchaden. 
Sie nannten ihn den preußifchen Pabft» und „der Flacianer 
Abgott“ und als der Bifchof im Frühlinge 1571 an heftigen 
Steinfhmerzen fchwer darnieder lag und ſich das Gerücht von 
keinem Tode in der Stadt verbreitete; da fand man eines Mors 
gens ein fehnödes Spottgedicht auf den Tod „des preußifchen 
Dabjtes“ an die Thüre der Domfirche angeheftet, worin unter 
andern auch die Reime vorfamen: „ihr betet, daß eure Reich 
beſteh' und mit dem Pabſt Mörlin nicht geh’, fammt Flacius dem 
tteugen Gefellen zu Lucifer in den Abgrund der Höllen.“ Mes 
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nige Tage darauf ftarb der Biſchof wirklich, unter heftigen 
Schmerzen und, »bei fehwerem Wetter,“ wie ein Bürger von 
Königsberg meldete. *) 

Mörlins Tod brachte Krieg ftatt Friedem Der junge Fürft 
hatte die Anmaßungen feiner vornehmen Unterthanen fatt. Sein 
heller Berftand ließ ihn fehr wohl bemerken, daß die bifchöfliche. 
Würde nur dazu diente, den Zunder ewiger Zänfereien zu be— 
wahren und der immer weiter greifenden Macht der herrfchenden 
Partei im Staate eine fefte Nüfflehne zu gewähren. Die Abjich- 
ten der Negimentsräthe fonnten ihm nicht verborgen fein. Denn 
obgleich er bereit3 das achtzehnte Lebensjahr vollendet hatte, ent- 
fteßen fie ihn doch nicht ihrer vormundfchaftlichen Leitung umd 
hätten, wie es fcheint, nach eigener Willführ, ihre Mitherrfchaft 
vorläufig auf zwei Jahre verlängert. Der Herzog, einfehend, 
daß mit Gewalt hier wenig auszurichten fei, ertrug ſcheinbar ge: 
duldig die angelegte Feffel, in feinem Herzen aber feſt entfchlof 
fen, mit dem zwanzigften Lebensjahre fie zu zerbrechen. Denn 
Bertrauen fonnte ihn unmöglich an diefe Minner binden, deren 
unredliches Walten und Treiben er Far durchſchaute. Wagte es 
doch, Albrecht Truchſeß von Wesshaufen, vderfelbe, der die Polen 
ins Land gerufen, um die Räthe des alten Fürften zu morden, 
ganz öffentlich und ohne Scheu zu erklären: „die Negimentsräthe 
verdienten fein beſſeres Schifffal, ald Funk, Schnell und Horft. 
Sie ſeien untreue Gefellen, die dem Fürften große Summen 
Geldes entwandt und unterfchlagen hätten. Wie viele Schaz- 
zung und Ziefe fei nicht vom Lande erhoben worden? und doch 
wire von des Fürften verpfündeten Gütern noch nicht ein 
Schweinftall, gefchweige denn ein Schloß eingelöft worden. 
Wenn aud, gefränfte Eiteffeit und die getäufchte Hoffnung, durch 
glänzende Ehrenftellen ‚für feine geleifteten Dienfte belohnt zu 
werden, aus dem hochfahrenden Truchſeß forachen; fo mochten 
feine Anfchuldigungen doch ficherlich nicht ohne allen Grund fein, 
und wenn ber Herzog, vor den die Regimentsräthe ihre Klage 


) Gregor Möller, Mälzenbräuer im Löbenicht, der ein merkwuͤrdiges Tagebuch hin: 
\ terlaffen bat. 
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gegen den Berunglimpfer ihrer Ehre brachten, dem⸗ kühnen Edels 
manne aufgab, den Gekränkten Abbitte zu Ieiften; fo können wir 
in diefem Verfahren wol nur die Klugheit des fürftlichen Süng> 
lings erfennen, der fein Anfehn nicht durch die genauere Unter: 
juhung eines Streithandeld aufs Spiel feßen wollte, wo am 
Ende doch wieder polnische Abgeordnete den Nichterfpruch gefällt 
haben würden. In der That hatte Weshaufen bereit den Ges 
danfen, die Negimentsräthe mit Polens Hilfe zu ftürzen, Lebhaft 
ergriffen und feinen ftädtifchen Mitftunden zu empfehlen gefucht. 
Her die Städte hatten bei dem letzten Handel einjehn gelernt, 
wie weniger Vortheil ihnen aus ſolchem Berfahren erwüchfe, und. 
iheuten die Koften, womit polnijche Gerechtigkeit bezahlt werden 
mußte. — Genug, der junge Fürft fcheint das ganze Getriebe 
der ſchnöden Selbitfucht und der argen Treufofigfeit, die ihm ums 
gaben, hinreichend gekannt zu haben. Eben deßhalb hegte er audy 
den Wunfch, die bifchöfliche Würde in Preußen ganz eingehen zu 
laſen und wollte den ehemaligen Hofprediger feined Vater, Das 
vd Voit, zum VBorfigenden eined famländifchen Kirchenrathes be: 
fordern. David Voit aber war bei der Macht habenden Partei 
nicht beliebt, weil er das Pfaffengezänf haßte, Feine Kebereien 
auöwitterte und fich beftandig dem Landesherrn treu und ergeben 
jigte. Darum fand er auch feine Gnade vor den würdigen 
Schüfern und Anhängern Mörlins, die ihm ſchon deswegen groll- 
tem, weil er ein Mitglied der Hochichule war, welche die geiftli- 
den Eiferer in den Verdacht heimlicher Ketzerei gebracht hatten, 
wahricheinfich um ihre NRechtgläubigfeit gegen die gediegene Ger 
lehrſamkeit der Hochlehrer in die Wagjchaale zu legen. 

Kaum merkte nun die Gegenpartei des Fürften Abficht, als 
ie fogleich einig ward, ihm aus allen Kräften entgegen zu arbeis 
ten. Ein Bifchof follte wieder eingefet werden, und zwar ein 
Ielder, der in Mörlind Geift und Sinne, dem Fürften offen 
Trog zu bieten -und durch ewiges Glaubensgezänf die Gemüther 
in fortwährender Spannung zu erhalten wüßte. Niemand war 
biezu gefchiffter, als Tilemann Heshufius, ein eben fo troßiger 
ls glaubenseifriger Priefter, der ſchon wegen feiner unbefiegbas 
ten Zankfucht und weil er allenthalben Lärm und Aufruhr ftiftete, 
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von mehren deutfehen Fürften Landes verwiefen worden war. Er 
war Mörlind Freund und Bundesgenoſſe und der fterbende Bi— 
ſchof ſoll ihn felbft zu feinem Nachfolger empfohlen haben. Das 
Gerücht hatte den Namen diefes Unruheftifterd dem jungen Fürs: 
fien zu Ohren gebracht, und niemand wird es ihm verdenfen, 
daß er fih aus allen Kräften dagegen fträubte, einen folchen 
Mann in fein Land zu rufen. Aber Venetus, der Bifchof won 
Pomefanien, hatte bereits vierundzwanzig Pfarrer zur Wahl eis 
ned neuen Bifchofd auf das Firftliche Schloß befchieden. Die 
Abgeordneten der Hochjchule, welche bei diefer Angelegenheit auch 
ihre Stimme geben wollten,“ wurden fehnöde zurüffgewiefen und 
Heshuftus zum Bifchof erwählt. Johann MWedemann, des Her: 
3098 Hofprediger, übernahm es, dem Fürften diefe Nachricht zu 
bringen. Albrecht Friedrich aber erklärte, daß er von dem Hes— 
huſius durchaus nichts wiffen wolle. Da unterftand ſich der Hofr 
prediger feinem Landesherrn mit dem Banne zu drohen.: Doch 
der Herzog bfieb feſt und 309 den hochmüthigen Prieſter wegen 
diefer Drohung zur Nechenfchaft. „Er habe es nicht fo böfe ge— 
meint,“ war des Hofpredigers Entfchuldigung. 

et wınden alle möglichen Ränke aufgeboten, um den vom 
Fürften begünftigten David Bott aus dem Lande zu vertreiben. 
Der ehrwürdige Mann, von Geiftlichen und Weltlichen angefeins 
det, entſchloß fich endlich davon zu gehen und bat den Fürften | 
um feine Entlaffung. Schon hatte er Haus und Garten „vers 
fauft und die Negimentsräthe lagen dem Herzoge hart an, den 
unbeliebten, im Verdachte der Ketzerei ftehenden Gelehrten, um 
des Friedens Willen, ziehen zu laſſen. Aber Albrecht Friedrich 
wollte fi; den einzigen nicht rauben laffen, in den er aufrich- 
tiged Vertrauen glaubte feßen zu können. „Es fei nicht wohl- 
. gethan«, antwortete er den Negimentsräthen, den Beichtiger fei- 
ned Vaters, der des Landes und des verftorbenen Herrn Öcheims 
niffe fenne, alfo davon zu laffen.« — Er verweigerte die gefo- 
derte Entlaffung, fehenfte dem waffern Voit ein anderes Haus, 
verbefferte fein Gehalt und bewilligte ihm nur auf neun Monate 
Urlaub zu einer Reife in fein Vaterland Sachſen. Voit ftand 
bei der Hochfchule in großem Anfehn und vieler Liebe. Die 
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Hochſchuͤler gaben in feierlihem Zuge ihrem wirdigen Lehrer das 
Gefeit und holten ihn glänzend ein, als er wieder heimfehrte. 
«Der Herzog hatte indeffen der Wahl des Heshufius zum 
Biichofe noch immer feine Beftitigung verweigert, im Stillen Die 
Hoffnung nährend, daß es ihm gelingen werde, die Stelle umbes 
ſezt zu laſſen und ftatt eines Biſchofs nur einen Vorfiger bes 
famländifchen Kirchenrathes zu beftellen, oder, im Falle das Land 
auf die Ernennung eines Biſchofs beftünde, feinen Günſtling 
Poit mit diefer Würde zu befleiden. Die unglaublichen Anma— 
fungen der Priefterherrfchjucht und des Pfaffenftolzes,_ Die eben 
jegt in Königsberg fich auf die abfcheulichjte Weiſe hervorthaten, 
hienen diefe Hoffnung zu begünftigen. Benedikt Morgenſtern, 
der Pfarrer im Kneiphofe, gefiel ſich in der Rolle, eines Heinen 
Pabftes, während der Biſchofſtuhl von Samland erledigt ftand. 
Er und feine Amtögehilfen verweigerten Sterbenden den Troſt 
des Nachtmahles, ftießen Männer, von denen fie ſich auf irgend 
eine Weiſe beleidigt glaubten, vom Beichtituhle und vom Tauf— 
ſteine zurukk, mifchten fich in die ſtädtiſche Regierung und Mor 
genftern erflärte fogar, ganz im Geifte Gregord des ficbenten, 
von der Kanzel herab, wo er feinen Widerſpruch befürchten durfte, 
daß alle Würde und Gewalt der weltlichen Obrigfeit gegen die 
Macht und das Anfehn der geiftlichen unbedeutend ſei. — Yange 
Zeit ertrug man folche Anmaßung geduldig; als aber der hoch— 
müthige- Morgenftern es fogar wagte, ben Bürgermeifter des 
Kneiphofs, Herrn Hand von Lohe, vom Altare und vom Tauf— 
feine zurükkzuweiſen, weil diefer ſich weigerte, ein Vermachtniß 
von hundert Gulden, womit der verftorbene Herzog die Doms 
lirche bedacht hatte, dem geldgeizigen Priefter als Gehaltzulage 
zu bewilligen ; da brach der Groll gegen den hochmüthigen Mors 
genftern unaufhaltfam hervor. Herr Hand von Lohe, von den 
Rathsherren des Kneiphofes begleitet, begab ſich aufs Schloß und 
verffagte den Pfarrer wegen des Schimpfes, den er von ihm ers 
litten. »@i,« erwiederte der Kanzler,. der die Kläger anhörte, 
hr Herren wiſſet es euch wol noch zu erinnern, wie der alte 
Fürft, Gott genade ihm! diefen Morgenftern nicht auf der Kans 
zel wollte Leuchten laſſen. Damals, Herr Bürgermeifter, erflärz 


94 


tet: ihr, die Gemeine wolle und müffe ihn haben, obgleich fürft- 
liche Durchlaucht euch vorher fagte, daß er ein aufrührifcher Kopf 
wäre Nun habt ihr das wieder zum Lohne.“*) — Der Bür— 
germeilter und die Rathsherren beftanden indeffen auf Morgen 
fternd Beftrafung und ein großer Theil der Gemeine ftimmte ih- 
nen bei und foderte einhellig des herrjchfüchtigen Priefters ‚Ente 
lafjung. Sie wollten ihm fein Gehalt nicht mehr zahlen und 
nicht eher ruhig fein, als bis fie einen andern Pfarrer hätten. 
Aber Morgenftern hatte mächtigen Schuß. Auf feiner Seite ftand 
Venetus, der Bifchof von Pomefanien und felbft die Regiments⸗ 
räthe wollten einen Mann nicht von fich ftoßen, deſſen troßiger 
Sinn fich fo wohl dazu eignete, alle Ränke zu unterftüßen, die 
man gegen den Fürften anzufpinnen beabfichtigte. Und obgleich 
der Herzog vorläufig entfchieden hatte, Morgenftern folle feine 
Pfarrftele nur noch bis Oſtern behalten und dann das Land 
räumen, fo füllte doc, Venetus, in Verbindung mit den Regi— 
mentsräthen ein viel milderes Urtheil. Der Pfarrer, hieß eg, 
folle denjenigen, die er beleidigt, öffentlich und feierlich Abbitte 
feiften, fich fünfrig des Friedens befleißigen und es der weltlichen 
Obrigkeit überlaffen, diejenigen zu ftrafen, welche wider Gottes 
Gebote fündigten. In feine Abfegung aber fünne vor der Hand 
nicht gewilligt werden. Und bei diefem Befcheide hatte es fein 
Bewenden. 

Morgenſterns Betragen war inzwiſchen nicht ohne Einfluß 
auf die Stimmung des Volkes geblieben. Wenn ein bloßer 
Pfarrer in ſeiner dünkelhaften Anmaßung ſo weit zu gehen wagte; 
was war erſt zu erwarten, wenn der verrufene Zänfer- und 
Friedenftörer Heshuſius den Biſchofſtab erhalten haben würde? — 
Es bildete ſich eine Partei im Lande, die ſolchem Uebel nach 
Kräften vorzubeugen und des Heshuſius Hereinberufung auf jede 
Weiſe zu verhindern fuchte. Dr. Stojus, des Fürften Leibarzt, 
erflärte öffentlich: „wer den Heshuſius, der bereitd aus vier 
Städten verwiefen worden, zum famländifchen Biſchofe begehre, 
fei ein Landesverräther und gönne weder dem Lande, noch dem 
Fürften Gutes. — Aber folche wohlmeinende Stimmen vermody 
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ten nicht8 gegen den mächtigen Adel und die Negimentsräthe an 
jener Spite, die ed unwiderruflich befchloffen hatten, den herrſch⸗ 
füchtigen Zänfer auf den Bifchofftuhl zu ſetzen. Sie erkannten 
8 wohl, daß fie den hochitrebenden Geift des fürftlichen Jüng—⸗ 
(ings nicht langer in Abhängigkeit würden erhalten können. Zu 
oft ließ Albrecht Friedrich das Feuer eines Fräftigen Willens aus 
Worten und Thaten hervorbligen, überall eine fehr reife Einficht 
und fcharfbfiffenden Verſtand verrathend, als daß die Männer, 
welche das Staatsruder bisher gelenkt, nicht das nahe bevorfte- 
hende Ende ihrer Macht und ihrer Herrfchaft hätten vorausfehen 
ſollen. „Was meint ihr,“ fragte der junge Herzog .einft den por 
mefanifchen Bifchof in Gegenwart der Regimentsräthe, "was 
meint ihr, wäre es nicht weifer, den David Voit zum Bifchofe 
zu machen, als ihn aus dem Lande zu laſſen, wie ihr. ed fo oft 
fodert ?« Deß erzürnten der Marfchall von Borf. und George 
Venetus gar heftig und erklärten dem Fürften, ehe Voit Biſchof 
würde, wollten fie lieber Beide ihre Stellen niederlegen. Aber 
fie hatten geirrt, wenn fie glaubten, durch ſolche Drohung den 
Fürften außer Faffung zu bringen. „Ihr habt Urlaub von mir« 
entgegnete er gelaffen; „ſaͤumt euch nicht; ich bin es wohl zus 
ftieden,/ Da verloren die Herren felbft ihre Faſſung und hüte- 
ten fich fehr, von des Fürften „Urlaub Gebrauch zu machen, 
George Venetus aber ließ nicht nach, den gehaßten Voit auf alle 
Weife bei dem Fürſten zu verleumden, und feine Entfernung als 
die allgemeine Foderung aller Geiftlichen darzuftellen. Da ſprach 
der Kanzler Tächelnd zum Herzoge: » Was wollet ihr Doch mit 
dem Dr. Boit? laſſet ihn ziehen, fo habt ihr Frieden mit den 
Waffen. „Iſt das euer Ernſt?“ entgegnete der Herzog lachend, 
Nun, ihr möget noch ein Sahr des Landes Herren fein und res 
gieren; dann will ich felbft Herr fein. Jetzt habe ic; nur den 
Namen, ein anderer die That.» — 

Solche Aeußerungen gingen nicht verforen und ließen Dit: 
terfeit und Sorge in den Herzen der folzen Adeldherren zurüff. 
Um fo eifriger waren fie bemüht, den redlichen Voit aus dem 
ande zu fchaffen und durch den unbändigen Heshufius ihre Par 
ti zu ftärfen. 
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Mittlerweile war mit Sigismund Auguft von Polen der 
letzte männliche Sprößling der Sagellonen ind Grab gefunfen 
(am Tten des Sommermonde 1579. Die ypolntfchen Reichs— 
jtinde befanden ſich in großer Verlegenheit wegen einer: neuen 
Königswahl und die Großwürdenträger zanften über das Recht, 
den Wahltag zufammen zu berufen. Dem Reiche feldft ſchien 
innere Auflöfung zu drohen. Denn einerfeits ftanden ſich die 
Anhänger der Kirchenverbefferung, die in Polen bereits eine fehr 
bedeutende Partei zählten, und die Altgläubigen feindlich gegen- 
über; andrerſeits murrten die Litthauer und Preußen laut über 
die Befchlüffe des Lubliner Neichstages, die Litthauens Vorrechte 
befchränft, Weſtpreußens Berfaffung aber fo gut ald vernichtet 
hatten. Alle Früchte, die man mit dem Abfalle vom Orden er: 
zielt zu haben 'vermeinte und mit fo. vielem Blute begoffen hatte, 
waren ohne Schonung zerjtört, das Eingeburtrecht der Preußen 
aufgehoben, der preußische Reichstag mit dem polnifchen verſchmol⸗ 
zen worden, Weftpreußen zu einer polnifchen Landfchaft herabges 
ſunken. Würe hier das Volk noch von dem früheren Geiſte bes 
feelt gewefen ; ficherlich würde man den Tod des Königs als wilk 
fommene Gelegenheit benußt haben, Die angelegte Sflavenfette 
zu zerbrechen und fich mit Djtpreußen von Neuem zu vereinigen. 
Auch ſchien das allgemeine Murren auf ein folcyes Unternehmen 
hinzudenten und der junge Herzog umnterließ nichts, um mit den 
weſtpreußiſchen Ständen in engere Verbindung zu treten. Aber 
der Sklavenſinn hatte hier fchon zu tiefe Wurzeln gefchlagen, als 
daß ein Fühnes Beginnen, ein freiered Emporjtreben möglich ges 
wejen wäre. Man fchloß fich zwar gerne an Dftpreußen an, 
doch nur, um dem Fürften eine Stimme bei der Königswahl zu 
verichaffen. Und felbit diefes Beftreben fcheiterte an der Weige— 
rung der polnischen Großen. — Während man nut in Polen 
hin und her rathichlagte, welchem Fürjten man den Herricheritab 
des Neiches übergeben folle, ward eine Schrift von unbefannter 
Hand verbreitet, worin der preufifche Herzog mit vielen Grün 
den zu Polens Fünftigem Könige empfohlen wurde. Albrecht 
Friedrich mochte vielleicht an eine folche Erhebung am wenigften 
gedacht haben, und in der That blieb diefe Empfehlung auch 
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gänzlich unbeachtete, Dennoch ift fie ‚merkwürdig - genug, weil 
die Gründe, deren fie fich bedient, auf eine höchit bezeichnende 
Weiſe ſich darüber ausfprachen, welche Begriffe man zu jener 
zeit von dem Verhältniffe eines Fürften zu feinem Volke hegte. 
"Ob der Herzog Albrecht Friedrich gleich jung iſt / — alfo lau 
tete ein Hauptgrund — fo ift er doch feinen Preußen gehor: 
ſam und thut auch nichts ohne ihren Rath und Willen Alſo 
würde er und auch gehorchen und und in Acht haben, derohals 
ben möchten wir ihn wol nehmen.“ %) — 

Die Polen wählten endlich den Herzog Heinrich von Valois, 
den Bruder Karld des neunten von Franfreich (1573). Aber 
diejer Fürft war kaum ein halbes Sahr in feinem Königreiche, 
ald er vernahm, daß fein Föniglicher Bruder in Frankreich ges 
ſtorben ſei. Da entfloh er heimlich zur Nachtzeit aus Krakau, 
fürhtend, daß ihm Franfreichd Thron verloren gehen könnte. 
Die Polen erflärten bald darauf ihre Krone für erledigt und 
Ihritten zur neuen Königswahl. Diefe fiel, nad) mancherlei 
Streitigfeiten, endlich auf den Fürften von Siebenbürgen, Ste 
yhan Bathori. (1575.) 

Mir find mit biefen Bemerkungen dem Gange der preußi⸗ 
ſchen Angelegenheiten vorausgeeilt, und kehren zurüff, um das 
Scifkfal des jungen Fürften Fennen zu Iernen, deſſen Lebens: 
glüff ein Opfer der abfcheufichiten Ränke wurde. 

Endlich war es den unermüdeten Kränfungen des Bifchofs 
Venetus und feiner Genoffen gelungen, den ehrwürdigen David 
Voit aus Preußen zu vertreiben. ‚Der friedliebende Mann bat 
abermals den Fürften dringend um feine Entlaffung und diefer 
gewährte zufegt mit traurendem Herzen die umwillfommene Bitte, 
da er wol erfannte, wie ſchwer es fei, feinen Liebling vor der 
ewig regen Scheelfucht feiner Feinde zu ſchützen. Neich befchenft 
und mit den vortheilhafteiten Zeugniffen verfehen, ließ er ihn von 
fh. Lange noch befprach er fich mit dem Getreuen in der Abs 
ſchiedſtunde und nahm dann ein goldenes Schauftütf mit feinem 
ildniffe von der Brut und hing es dem erprobten Freunde mit 
— — — 

NAeta Moruss. Th. II. ©. 88. 
Deine! Geſch. d, Pr. St. u. V. I. 7 





98 


trauriger Gebärde um (1573). — Aber des jungen Fürften 
Herz fah um eben diefe Zeit einer heitern Zufunft entgegen. An 
der Seite einer Tiebenden Gattin hoffte er, alle Stürme, die ihm 
drohten, Fräftig befiegen zu können. Schon im Herbfte des vo- 
rigen Sahres (1572) hatte er den Landhofmeifter Hans Jakob 
Truchfeß von Waldburg, nebft dem Herrn Balzer Ganß und 
zwei andern Edelleuten, mit feinem Bildniß und köſtlichen Ger 
fchenfen nad; Düffeldorf gefendet, bei dem Herzoge Wilhelm CIV.) 
von Klewe um die Hand feiner Tochter Marie Eleonore zu wers 
ben. Das Fräulein war von holder Geftalt und ihrer Fröms 
migfeit wegen berühmt. Sie fol ihren Bufen einft gelaffen dem 
Schwerte ihres Vaterd dargeboten haben, der felbft noch dem 
alten Glauben zugethan, feine Tochter mit Gewalt von Luthers. 
Lehresabzubringen fuchte. 7) Die Wahl Albrecht Friedrichs wurde 
noch vortheilhafter dadurch, daß Herzog Wilhelm von Klewe nur 
einen einzigen Sohn hatte, wodurch für Preußen eine nicht all 
zuferne Ausficht anf den dereinftigen Befig der Flewifchen Lande 
fichh öffnete. — 

Jetzt waren die Brautwerber, ftattlich befchenft vom Herzoge 
Wilhelm, mit günftigem Befcheide heimgefehrt. Etwa zwei Mo- 
nate danach erfchienen Flewifche Gefandte in Königsberg, die dem 
Bräutigam „von wegen der Braut einen Kranz brachten.“ Hei—⸗ 
ter und wohlgemuth bewirthete ber fürftliche Bräutigam feine 
Säfte und gab ihnen fröhlich das Geleit, als fie nad) acht Ta— 
gen wieder heimzogen. Denn fie hatten ihm Zeitung gebracht, 
dag Herzog Wilhelm im nächften Sommermonde fein Töchterlein 
ſelbſt in des Bräutigams Arme zu führen gedächte. Der Her: 
zog konnte Feine Ahnung von dem ſchwarzen Gefchiffe haben, 
das ihm bevorftand. 

Sn den letzten Tagen des Heumonds verfammelten fich Die 
Stände zum Landtage in Königsberg. Die Wahl des Heshuſius 
war der wichtigfte Gegenftand der Berathung und außerdem 
wurde eine Geldfoderung, die der Fürft von feinen Unterthanen 
bewilligt haben wollte, in bedächtige Erwägung gezogen. Die 
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Stände waren uneind. Die Käthe der drei Städte Königeberg, 
ein großer Theil der bürgerlichen Abgeordneten und einige von 
Mel, An ihrer Spite Herr Martin Kalau, der Bürgermeifter 
der Altitadt, erklärten fich Taut und entſchieden für des Fürjten 
Wünfche und gegen die Berufung des Heshufius. Die Mehrzahl 
aber war anderer Meinung und verlangte ftürmifch den verrus 
fenen Eiferer zum Bifchofe, ehe man auf die Geldfoderung des 
Fürften eingehen wollte. Tief gefränft vernahm der junge Hers 
zog die Kunde von diefen Vorgängen und finftern Blikkes rief er 
in feinem Unmuth aus: „Werden fie diefen Heshufius mit Ges 
walt einfegen amd muß ich ihn hereinfchaffen; fo fränfen fie mir 
mein Leben und ijt mein Tod. — — Cie haben fo lange gelas 
get und fo viel verzehret, womit man mir hätte helfen fünnen, 
und haben nichts ausgerichtet!» — Darauf erfchienen Abgeord- 
nete der Stände vor ihm und erklärten „Land und Städte hät: 
ten den Heshufius zu einem Bifchofe und den Sohannes Wigand 
(einen gleichberüchtigten Zänfer) zum Hochlehrer in Voit's Stelle 
erwählt. Wenn fürftliche Durchlaucht zu diefer Wahl feine Be- 
flätigung verfagte, fo würden Land und Städte ihm nicht aus 
feiner Geldnoth helfen.» — Der bedrängte Herzog erwiederte: 
man möge die beiden Männer denn immerhin holen, aber auch 
wol darauf bedacht fein, fie wieder aus dem Lande zur fchaffen, 
wenn fie Unruhe anrichteten. ° Er wolle mit feiner Beftätigung 
nicht übereilt werden und dieſelbe jedenfalld erft nach feinem 
Beilager ertheilen.« — Frohloffend über die fürftliche Erlaubniß, 
den erwählten Bifchof in das Land zu holen, ließ die Partei des 
Heshufius + einen Kobgefang mit Drommeten aufblafen.« Die 
Gegenpartei aber bezahlte den Spielleuten zehn Thaler, um fpot- 
tender Weiſe, dem neuen Pabft zu Ehren ihre Kunft zu üben. 
Es fam zu „vielen unnüsen Reden « und hartem Zanf, Denn 
wer den Fürjten und des Landes Ruhe liebte, wollte von Hes— 
huſius nichts hören. Da brachte ein eilender Bote dem Herzoge 
einen Brief von feinem Ohm, dem Markgrafen aus Anfpach, 
der ihm ernſt und dringend vor Heshufius und Wigand warnte. 
Des Markgrafen Leibbube Hatte fehier zwei Pferde zu Tode ge 
ritten, um das MWarnungfihreiben noch zu rechter Zeit abzugeben. 
. 7 * 
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Der Fürft theilte den Brief feinen Ständen mit. Aber blinde 
Parteiwuth war hier dermaßen an die Stelle beionnener Ueber⸗ 
fegung getreten, daß eine jede, noch fo gerechte Warnung ihre 
Wirkung verfehlen mußte. Heshuftus folle und müſſe Bifchof 
werden! fo lautete das Gefchrei der Mehrzahl und feine Hereins 
berufung ward feit befchloffen. 

Inzwiſchen ward von des Landes Adel den Abgeordneten 
der Bürgerfchaft ein Gutachten überreicht, das unter andern fols 
gende Vorfchläge enthielt. Man wolle dem Fürften, bis er dreis 
ig Sahre alt wäre, nicht geftatten, allein zu urtheilen, Recht 
zu fprechen umd etwas zu vergeben, zumal in wichtigen Angeles 
genheiten. Auch fei es nöthig, einige von Land und Städten zu 
ordnen, die Alles mitwiffen ſollten.“ — Alle drei Sahre müffe 
regelmäßig ein Landtag gehalten werden, um jegliche Befchwer 
abzuthun. Vor allen aber müſſe Fürftliche Durchlaucht angehals 
ten werden, die großen Unfoften, jo mit Eſſen und Trinken auf 
das Hofgefinde gingen, abzufchaffen und überhaupt feinen Hof— 
ftaat geringer einzurichten, u. ſ. w.« 

Auch von diefen abfcheulichen Umtrieben, die darauf hinaus⸗ 
gingen, den Landesherrn bis in fein reifes Mannedalter ald uns 
mündiged Kind zu behandeln, erhielt Albrecht Friedrich Kunde 
und immer trüber umbdüfterte fich fein fonft heitre® Gemüth. Ein 
Fürftenherz ift reizbarer für jede Art muthwilliger Kränfung als 
andre Herzen. Mißmüthig und finftern Bliffes ſah man jetst oft 
‚ den fonft jo lebensfrohen Jüngling und die Nachricht, daß feine 
Braut an den Mafern darniederliege und die Hochzeit aufgefchos 
ben werden müffe, mag allerdings feinen Mißmuth noch erhöht 
haben. 

Mittlerweile füllte fich Königsberg mit den hohen Gäften 
und Gefandten der Fürften, die zu des Herzogs Hochzeitfeier ein- 
geladen waren. Aber ed fam auch ein böfer, unerwünfchter 
Saft, Tilemann Heshufius nebft Weib und Kind, gleichzeitig in 
die Stadt. Seine Reife und die Herüberfchaffung feiner Sachen 
und Geräthichaften foll dem Lande zehntaufend Gulden gefoftet 
haben. Doc, feine Anhänger achteten diefer Koften nicht und 
empfingen den nenen Bifchof mit großen Ehrenerweifungen und 
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reichen Gefchenfen. Der Fürſt, in feine finftre Laune immer tie- 
fer verfinfend, wollte den Ruheftörer nicht vor fich laſſen. Da 
überrafchten ihn die Sendboten der Stände in feinem Saale. 
Der, neue Bischof ſammt Benetus, dem Biſchof von Pomefanien, 
harre draußen vor dem Gemache und bäte Seine fürftliche Durch- 
laucht um gnädiges Gehör, daß ihm vergönnet werde, eine Pre; _ 
digt zu halten, um des Landesherrn Betätigung zu erlangen.“ — 
Zornig biiffte der Fürft die Sprecher an. Wer ihn begehrt 
und geholt hat, mag ihn aud, beftätigen!« rief er und lehnte 
dad Haupt an die Fenfterbrüftung und trommelte ungeduldig mit 
den Fingern auf den Scheiben. Die Abgeordneten aber ließen 
mit dringenden VBorftellungen nicht nad. Da wandte fich Al- 
brecht Friedrich um und ſprach: » Wie mag ich ihn beftätigen ? 
ich fol ja erſt über zehn Jahre für mündig erfannt werden.« 
Und wieder verfanf er in tiefes Schweigen und ließ die Gefandt- * 
Ihaft ohne Befcheid davon ziehn. 

Einige Wochen darauf faß der Herzog, umgeben von den 
fremden Gefandten, bei Tafel. Er war heiterer ald gewöhnlich, 
und unterhielt fich fröhlic; mit den Gäjten. Da ward er am 
Ende des Tifches eined Fremden gewahr, deffen übrigens wohl- 
gebildetes Antli eben fo viele yfäfftfche Schlauheit als übermü— 
thigen Trotz ausſprach. Wer ift der Mann dort ?« fragt er 
feinen Kämmerer. „Das ift der Bifchof Heshufius!« Tautete die 
Antwort. Wie von einer Natter geftochen fprang der Fürft auf, 
warf Mundtuch und Stuhl von fich, und mit dem Rufe: » Hus 
fs! Huſius! fort, nur fort!“ eilte er voll heftigen Zornes 
in fein Gemach. — Herr Jakob Truchfeß, der Landhofmeifter, 
hatte die Unverfchämtheit gehabt, den verhaßten Mann, gegen 
den ausdrüfffichen Willen des Fürften, an die Tafel zu führen. 
— /Warum bringen Ew. Gnaden folche Leute herauf, « ſprach 
doll ftaunenden Unwillens über den unwürdigen Auftritt einer 

fpachifchen Gefandten — folche Leute, die der Fürjt nicht 
will? — Mit: abjcheulicher Kälte antwortete der Truch⸗ 
ſeß: „daran liegt nicht viel!, Er hat noch heißes Blut; und 
wenn ſich Heshuſius nur nach feiner Zufage verhält; fo werden 
wir mit ihm wohl zufrieden fein.“ Der von Anfpach entgegnete: 
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„Sn der Grube ſchwört der Wolfibei allen Göttern, daß er Fein 
Schaaf freffen will; doch hält er's nur fo lange, bis er wieder 
herausfommt.« Und folches Alles hörte Heshufius mit an. ) 

Seitdem fchien der junge Fürft ganz und gar verwandelt. 
Ewiger Trübfinn Tagerte auf feiner Stirn und nur felten entloffte 
man ihm. ein Wort. Die deutlichen Spuren einer fchwermüthis 
gen Geiftesverwirrung wurden in feinem ganzen Betragen be- 
merfbar. 

Mittlerweile fam die Nachricht nach Königsberg, der Her: 
309 von Klewe mit der fürftlichen Braut und einem ftattlichen 
Gefolge nahe fich ftarf den preußifchen Grenzen. Da ward in 
der Hauprftadt ein vielgefchäftiges, muntres eben rege, um den 
fremden Fürften feftlich zu empfangen. Die Bürger pußten Har- 
nifch und Waffen aufs befte; denn im Friegerifchen Schmuffe 
follten fie den hohen Gäften entgegen ziehn. Drei Schiffe wur: 
den zierlich ausgerüftet und mit Gefchüß verfehen, die Anfommen- 
den mit feinem Donner zu begrüßen. So ward auch Geſchütz auf 


‚Die Thore und Thürme der Stadt gebracht. Inmitten der kneip⸗ 


höftfchen Langgaſſe aber erhob fich eine thurmartige Ehrenpforte 
mit den Wappen des Herzogs von Klewe geziert, und oben auf 
des Thürmleins Spitze war ein fchwarzer Adler angebracht, der 
fünftlich die Flügel bewegen Fonnte, als hieße er die Gäfte will 
fommen. in gleiches Thürmlein prangte vor dem Schloffe 
und die Hofdrommeter mußten droben fein und zweimal des Ta- 
ges, der Braut zu Ehren blafen. — 

"Am zehnten des Weinmonde wollte der Herzog Wilhelm 


"feinen Einzug in Königsberg halten. Schon um fieben Uhr des 


Morgens ftellte fich die Bürgerfchaft in Schlachtordnung auf dem 
Haberberge auf, und um elf Uhr verfündeten Drommeten und 
Heertrommeln vom Schloffe her, daß der Zug des Bräutigams 
fih in Bewegung feße. Da ritten, ftattlich gepust, Paar an 
Paar die vornehmſten Edelleute des Landes, die fremden Ge— 
fandten und Die Regimentsräthe dus dem Thore des Schloffes 
hervor, von achtzehn Spießbuben begleitet, die weiß und fchwarz 


*) Acta Boruse. Th. II. S. 107. 
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gefleider waren und reich aufgeſchtrrie Roſſe tummelten. Aber 
der Bräutigam war nicht mit im Zuge. Bon finjtrer Schwer: 
muth- umnachtet, faß er einfam in feinem Gemache, und die feit; 
lichen Klänge der Freude fchlugen wie Grabgefang an fein Ohr. 
Eine neue Kränfung hatte ihn in fein freudenlofes Schloß zu: 
rüffgetrieben, als er eben fchon bereit war, fich in den Sattel 
zu ſchwingen. Er wollte der Braut auf feinem weißen Leibroffe 
entgegenreiten, aber man hatte ihm — ſei es abfichtlich oder aus 
Unachtfamfeit — ein anderes Pferd gefattelt. Deß erzürnte fich 
der arme, franfe Herr und eilte in fein Gemach zurükk und feine 
Vorftellungen waren im Stande, ihn wieder herauszubringen. 
Jakob Truchfeß fehrte noch einmal zurüfft und ermahntes ihn 
ernftlich, die Braut durch fein Ausbleiben nicht zu beleidigen — 
aber vergebens! — Mit vielem Unwillen vermißte der Herzog 
Wilhelm und mit einem fchweren Herzen voll banger Ahnung 
die fürftliche Braut, die um zwei Uhr nad; Mittage vor dem Aus 
ferften Thore der Hauptftadt angefommgn waren, den Willkom⸗ 
mengruß Des Bräutigams. Hätten wir das zuver gewußt, 
ſprach der rheinländifche Fürſt, „wir hätten uns nimmer auf die 
Reife begeben, oder wären ſchleunig wieder znrüffgefehrt. u Sn 
deffen entfchufdigte der yreußifche Kanzler feinen Herrn aufs 
befte, und der Herzog von Klewe ließ fich endlich doch bewegen, 
nachdem er lange genug auf feinen fünftigen Schwiegerfohn ge 
wartet, ohne ihn die Stadt zu betreten und zum Schloffe hints 
aufzuzichn. Schon wurden die Kerzen angezündet, als die hohen 
Herrfchaften hier eintraten. Der Bräutigam, bleich und verftört, 
kam ihnen entgegen und zwang fich, fie freundlich zu empfangen. 
Er faßte die Hand der Braut und führte fie in ihr Frauenge: 
„mach, das er fogleich wieder verließ, um fich in feinem einfamen 
Zimmer zu verfchließen. Ach, welch ein Empfang für eine. fürft- 
liche Sungfrau, die ihr ſchönes Vaterland am Rheinſtrome ver 
faffen hatte und hundertundfünfzig Meifen weit nach dem rauhen 
Norden gezogen war, um, wie fie jet mit Örauen inne werden 
mußte, einem geiftesfranfen- Gemal ihre Hand zu reichen! — 
Am folgenden Tage follte die Trauung ftattfinden. Aber 
———— wollte nichts davon hören. Die Geſandten 
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der fremden Fürite gingen zu ihm und fuchten ihn zu überreden, 
fie erlaubten ſich har Drohungen, „Wolle er ſich nicht trauen 
laſſen;“ — fo hieß es — fo würden fie ihn zum Kaifer brins 
gen umd er fünnte dann leicht um Land und Leute fommen. 
Er möge fagen, was ihm zuwider wäre; damit man ihm helfen 
fünnte.» Da brach der unglüfffiche Fürft jein langes Stillfchweis 
gen, "Schafft mir den Burggrafen und den Landhofmeifter aus 
dem Wege!» ſprach er, „denn fie find mir zuwider; alddann 
will id; euch weiter fagen, was mich Franft.« — Aber zum 
Traualtare ließ er fich nicht führen. — Land und Städte wurs 
den befümmert, welchen Ausgang die Sache nehmen würde und 
Herzog Wilhelm wurde ungeduldig. Da kamen am vierzehnten 
des Weinmonds die beiden Bürgermeiſter der Altſtadt und des 
Kneiphofs zu ihrem kranken Herrn und fielen vor ihm auf die 
Kniee und beſchwuren ihn, ſich trauen zu laſſen. Immer gütig 
gegen ſeine Unterthanen, wollte der Herzog es nicht leiden, daß 
die beiden Manner vor ihm knieten, er hob ſie auf, fragte nach 
ihrem, Begehren und fprach: „wo ihr es mir rather, fo will ich 
es in Gofles Namen thun. Nur fol man es nicht lange mas 
chen.“ Und alsbald fprach der Bijchof Benetus im großen Saale 
des Schloffes feinen Seegen über das fürftliche Paar. 

Nun folgte Luft und Jubel nad) dem Gefchmaffe. jener Zeit. 
Hin Follert, des Fürften Nüftmeifter und der Sohn des Burg- 
grafen hielten ein „fcharfes Nennen.» Das Roß des einen war 
mit einem Tiegerfell, das andere mit einer Elendshaut behangen, 
die beiden Kümpfer in feltfame Rüſtungen gehüllt, die „wie wilde 
Minner zugerichtet waren« und von den Helmen bliffte das Ges 
ficht eines wilden Mannes. Dazu bliefen zehn andere, gleich - 
fall3 in der VBermummung wilder Miünner, auf Kuhhörnern. — 
Der Herzog Wilhelm aber war fo fröhlich, daß er am Abende, 
als die Weinhumpen luſtig an der Tafel freisten, den Bürgers 
meijtern von Königsberg, Danzig und Thoren, nebft andern, 
welche Hochzeitgaben überbracht, die langen Bärte theils „felbft 
abfchnitt, theilg abjchneiden ließ. Diefe ſtattlichen Bärte waren, 
noch aus dem a der Drdensherrfchaft ir Tracht im 
Lande. 
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Feuerwerfe. und Tuftige Bärenhegen ergötzten die Gäfte an 
den folgenden Tagen und den Beichluß von allen Feftlichkeiten 
machte ein: leichtfüßiger "Schneidergefell, der vom oberften Ge - 
ſchoſſe des Schlofjesthurmes an einem Seile „herabflog« und das 
bei viel Ebentheuers trieb. « 

Nach fechszehntägigenm Verweilen 309 der Herzog von Klewe 
mit feinem Gefolge wieder von dannen. Seine Tochter aber 
empfing in Trauerffeidern und mit vielen Thrärien den Vater, 
ald er Fam, ihr Lebewohl zu fagen. Fern von Heimath und 
Verwandten follte fie nun in dem fremden, rauhen Rande verz 
weilen, und Fein freundliches Geftirn lächelte ihr Troft und Hoff: 
nung zu. Schluchzend lag fie in des Vaters Armen, der fie 
herzte, füßte und feegnete. 

Zwei Wochen danadı fam der Marfgraf George Friedrich) 
von-Anfpach mit feiner Gemalin nad) Königsberg. Auch er 
wurde feftlich von der Bürgerfchaft eingeholt und auf dem Schloffe 
von des Herzogs junger Gemalin empfangen. Aber der Marks 
graf vermißte feinen fürftlichen Better und fragte, warum er ihm 
nicht mit entgegengezogen wäre? Da erwieberte Jakob Truch— 
ſeß, daß feine fürftliche Gnaden am Haupte nicht wohl zufrieden . 
wären. Darob entfeßte fich der Anfpacher und verfammelte Die 
kandſtande zu Schloffe und fragte fie bei Eid und Treue, ob es 
mit dem jungen Herrn auch fehon vor einem Sahre fo beftellt 
gewwefen und wie ed gefommen, daß er alfo in Schwermuth ger 
ſunken. Die Landfchaft antwortete: Der Herzog fei vorhin ein 
feiner, vernünftiger Herr gewefen, und fie wüßten nicht, was 
mit ihm gefchehen.« Da nahm Herr Jakob Truchſeß das Wort 
md ſprach: „der allmächtige Gott hat ihn gejtraft, weil er feine 
Diener verachtet und nicht leiden wollte.» — Doc, der Mark: 
graf ftellte genaue Erfundigungen an, um hinter das traurige 
Geheimniß zu fommen. Man därfte nicht weit nach der-Urfache 
fragen, die den Fürften in Krankheit und Trübfinn geftürzt. Die 
gefifentfichen, überlegten Kränfungen, die er erfahren, konnten 
Örund genug fein, ihm fchwermüthig zu machen. Aber freilich 
hat mancher Fürft weit Härtered ertragen, ohne barüber den 
derftand zu verlieren. Daher erregte die Ausfage eines Weibes, 
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dad man für eine Schwarzfünftferin hielt, mit Recht Auffehn 
und Berwunderung. Das Weib behauptete, man habe dem jun 
gen Fürften um Pfingften diefes Sahres, da er eben.aus dem 
Bade geftiegen, in einem vwergoldeten Becher ein Tränklein ges 
reicht, das ihn, wofern er es ganz audgetrunfen hätte, vollfom= 
men wahnfinnig gemacht oder getödtet haben würde. Denn der 
Arzneihändler, der auf des fürftlichen Arztes Balerius Befehl den 
Trunk zufammengemifcht, doch ohne zu wiffen, wem er zugebacht 
fei, hätte gefagt: „wer diefen Becher leert, muß in neun Tagen 
fterben oder von Sinnen fommen.« — Mit diefer Ausfage des 
Zauberweibes ftand ein: anderes Gerücht, das ziemlich allgemein 
"verbreitet war, nicht eben im Widerfpruche. — Es hieß, der 
Fürft habe fich am erften Hornung, ald des Burggrafen. Tochter 
zu Fiſchhauſen Hochzeit hielt, durch Wein und Tanz bei dem 
frohen Fefte ſtark erhigt und für feine aufgeregte Begierde Be— 
friedigung erlangt. Der Hofprediger aber, dem der Burggraf 
des Jünglings Begehren gemeldet, hätte gerathen, des Fürften 
braufendes Blut durch eine fühlende Arzenei zu befünftigen, weil 
feine Wünfche mit den Pflichten eined verlobten Bräutigams un 
verträglich wären. Und der Bifchof Venetus flimmte diefent 
Rathe bei. So fei dem Fürften ein Trunk gereicht worden, der 
jest feine fchädlichen Wirkungen auf fo traurige Weiſe äußere. — 
Nach beinahe drei Sahrhunderten dürfte es kaum mehr möglich 
fein, vollkommen richtig über diefe dunkle Sache zu urtheifen. 
Aber wenn man erwägt, daß der Hofprediger Wedemann aus 
Schreff und Angft Frank wurde, ald er hörte, dem Markgrafen 
fei das böfe Geheimniß verrathen, und daß der Bifchof Venetus 
auf feinem Todtbette die furchtbarften Gewiffensbiffe wegen ſei⸗ 
ner Theilnahme an dem abfcheulichen Handel empfunden; fo ftei= 
gert fich der ſchwarze Verdacht, als fei Die geiftige Gefundheit 
des Fürſten abfichtlich durch Gift gemtordet worden, um ihn zur 
Resietung unfähig zu. machen, mehr und mehr zur gräßlichen 
Gewißheit. Die Art und Weife, wie man fi; bei der verfuche 
„sen Heilung ded Gemüthskranken benahm, zerftört beinahe jeden 
Zweifel, der fich noch zu Gunſten der Männer erheben könnte, 
“> die ihrer Herrſchſucht das ‚fürftliche- Opfer ſchlachteten. 
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Die Wahrfagerin erklärte fich bereit, den Kranken zu heilen. 
Kur zwei Mal wolle fie ihn baden und Alles mit Gott thun, 
ſprach fie, fo folle der arme Herr wieder heitern und fichern Gei- 
tes werden. Aber kaum erfuhren „der Biſchof und die Pfaffen« 
von diefem Vorhaben, fo fchrieben fie den Ständen, man folle 
dem Weibe nicht geftatten, ihre Hand an den Fürften zu legen, 
bis man fich durch eine gründliche Prüfung davon überzeugt, ob 
fie auch Alles mit Gott thäte, oder ob fie fich ded Teufels als 
ihres Gehilfen bediente. — Solcher Wahn lag allerdings in dem 
Geifte des Jahrhunderts. Der ehrliche Mälzenbräuer, Gregor 
Möller, berichtet ganz ernfthaft, daß im Jahre 1571 viele Hexen 
zu Tapiau und Welau eingezogen worden find, unter denen eine, 
die Katerkopfſche⸗, bekannt hat, fie habe ſich auf ihrer Luftfahrt 
nad; dem Broffen an einer Kirchthurmfpige die Zehe abgeftoßen. 
— Aber dennoch kann man fich hier des Verdachtes nicht er- 
wehren, der herrfchende Aberglaube fei nur benußt worden, um 
die Heilung des Fürften zu hintertreiben. „Es iſt viel beffer,« 
erllarte Heshuſius, der Fürft wird nimmer gefund, als daß ihm 
durch das verbächtige Weib geholfen werde. — Das Weib wurde 
Landes verwiefen und der Mann, der fie aufs Schloß gebracht, 
Meifter Hans Mölfeldt, mußte Kirchenbuße thun, weil er fich 
mit einer Here eingelaffen. 

Der Zuftand des unglüfflichen Fürften verfchlimmerte ſich inzwiz 
Ihen von Tage zu Tage. Es fcheint, daß Die Königsberger Aerzte 
entweder nicht helfen Fonnten, oder nicht helfen wollten. Dr. Sto- 
jus beurtheilte ded Herzogs Zuftand vielleicht noch am richtigften. 
Er rieth Dringend, man möge den Hofprediger Wedemann ent- 
fernen, weil der hohe Kranke einen offenbaren Widerwillen ge: 
gen dieſen Mann Außerte. Aber mit diefem Rathe hatte er fich 

° die ganze Pfaffenzunft zu Feinden gemacht, die ihn nun verfolg- 
in, wo und wie fie fonnten. Stojus hütete ſich vor ähnlichem 
the, War es ein Wunder, daß der Leidende, der denn Doch, 
ME die meiiten Gemüthskranken, helle Augenbliffe hatte, wo er 
feinen jammervollen Zuftand überfchaute — war es ein Wun⸗ 
der, daß er Die Priefter nicht leiden mochte und feinen Abfchen 
Kam fie oft fehr heftig zu erfennen gab? — Die heiligen Män⸗ 
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ner hielten ‚nichts von der Kunft der Aerzte, erhoben fromme 
Bebenflichkeiten gegen jeden, der dem Fürften feinen Beiftand ans 
bot, und behaupteten, die Kranfheit des armen Herrn fünne nur 
durch eifrige Fürbitte befiegt werden. Heshuſius verfertigte ein 
Gebet und ließ jedermann befehlen, daſſelbe täglich zu fprechen, 
fobald um neun Uhr die Gloffe gezogen würde, Ach, ein Ges 
bet, das aus einem gleichgiltigen, Falten Herzen Fam, fonnte den 
Weg zum Himmel nicht finden! — Es bedurfte des leeren Ge- 
plappers nicht; nur treue, wohlwollende Herzen waren nöthig, 
um den böſen Geift zu verbannen, der des jungen Herzogs Les 
ben umbdüfterte, | 

Jetzt kam (1575), vom Herzöge Wilhelm hergefandt, ein 
gefchiffter Arzt, Sohann Fortimatus, nad) Königsberg, der fich 
anheifhig machte, innerhalb vier Wochen des Kranken Genefung 
zu bewirfen. Die Regimentsräthe und die Priefter erhoben 
Berge von: Bedenflichkeiten, ehe fie ihm die Behandlung des Für⸗ 
fien geftatteten. Heshufius gebot ihm, binnen drei Tagen das 
Land zu verlaffen und von allen Kanzeln herab donnerten wü—⸗ 
thende Predigten gegen den unwillfonnmenen Fremdling, den man 
einen Zauberer, Wahrfager, Schwarzfünftler und Wiedertäufer 
fchalt. Aber die ‚Fürftin und die treuen Bürger nahmen fich 
feiner ‚an, zumal da er ſich vermaß, man folle ihm den Hals 
abftoßen, wenn er nicht helfen werde. Und als ihm num endlich 
nad) ſechs Wochen der Zutritt zu dem Leidenden vergönnt warb, 
fiehe, da gelang e3 feiner Kunft wunderbar. Die Wolfen der 
Schwermuth zertheilten fich auf der Stirne des Fürften, man fah 
ihn wieder lächeln und nad) feinem Roſſe begehren, was wol in 
drei Fahren nicht gefchehen war. Auch an dem ritterlichen Spiele 
des Ningftechend fand er wieder Behagen und man bemerfte, 
wie er, von feinen Kleinen Luftritten heimfehrend, feiner Gemalin, 
die ihm liebevoll entgegeneilte, zärtlich die Hand drüffte und fie 
freundlich in das Schloß führte. Aber je weiter der Fürft auf 
dem Wege der Genefung vorfchritt, defto wiüthender wurde das 
Geſchrei gegen den wakkern Arzt Fortumatus. Geiftliche und 
Weltliche, Aerzte und Staatdmänner zogen gegen ihn zu Felde. 
Die Königsberger Aerzte, neidifch auf ihren gefchiffteren Kunft- 
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genofen, feßten eine lange Klagefchrift auf, worin fie zu bewei⸗ 
fen fuchten, daß Fortunatus ein unwiffender Landläufer fei, der 
die Kraft der Kräuter nicht fenne, fondern mit Hilfe des Teu⸗ 
feld den Fürften gefund machen wolle. In gleicher Weife ließen 
fi die Prediger ohne Unterlaß vernehmen. Fortunatus hatte 
heißes Blut, und wie ihm einft berichtet ward, daß Hieronymus 
Mörlin, des verftorbenen Biſchofs Sohn, befonders heftig auf 
ihn gefhmäht, da ging er in das Haus des gallfüchtigen Pries 
ſters und Tieß ihn feines Armes Kraft fühlen. Willfommene 
Öelegenheit für feine Feinde! Die Negimentsräthe foderten ihn 
vor ſich, legten ihm die Klagefchrift der Aerzte vor, fchalten ihn 
leihtfertig und » verfoffen«“, achteten aller feiner Entfchuldiguns 
gen nicht und befahlen ihm, das Land zu verlaffen. Bergebeng 
fellte der Elewifche Gefandte vor, man möge den gefchifften Mann 
nicht verftoßen, der doch in kurzer Zeit fo viel geleiftet. Wolle 
man ihm Die Behandlung des Fürften nicht unmittelbar anvers 
trauen, jo möge man ihm wenigftend erlauben, die andern Aerzte 
zu beauffichtigen, damit fie es mit dem Fürften nicht wieder ärs 
ger machen möchten. Die wohlmollende Meinung blieb unbes 
achtet, — denn von allen, die in dieſer Angelegenheit eine 
Stimme hatten, ſcheint niemand des fürftlichen Junglings Genes 
fung ernftlich gewünfcht zu haben — und Fortunatus wurde vers 
bannt, und der Herzog verfanf wieder tiefer und tiefer in Schwers 
muth und blieb geiftesfranf bis an feinen Tod. 

Inzwiſchen rechtfertigte Heshufius vollfommen das böfe der 
rücht, welches ihm nach Preußen vorausgeeilt war. Seine hodys 
müthigen Anmaßungen fannten Feine Grenzen. Verketzerungen 
und Berfolgungen waren an der Tagedordnung und in den Kir 
hen, die nur von Läfterungen und Flüchen gegen anders Glas 
bende wieberhallten, war an chriftliche Erbauung nicht zu denfen. 
— Sn der That, die Geiftlichen jener Zeit verftanden es, fich in 
Anfehn zu fegen. Schenkten doch die Bürger der Altftadt Kö— 
nigsberg ihrem Pfarrer Philipp Gäfar zum neuen Sahre (1572) 
einem Rokk von feinem Tuche mit Eoftbarem Pelzwerfe gefüttert, 
bloß darum, „damit fie nur fromme Chriften fein möchten.“ — 
Der Bifchof aber wagte es, der erfigebornen Tochter des Fürſten 
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die Taufe zu verweigern, weil ber König von Polen und der 
Herzog von Klewe, beide dem alten Glauben zugethan, des Kin⸗ 
des Gevattern ſein ſollten. Nur erſt als Wigand, der inzwiſchen 
auf des Heshuſius Verwendung Biſchof von Pomeſanien gewor⸗ 
den war, ſich bereit erflärte, die heilige Handlung zu vollziehen, 
gab der übermüthige Priefter nach. (1576). Den ftändifchen 
Abgeordneten, Friedrich von Aulak, der fchon vordem verfeßert 
worden war, griff der Bifchof mit rafendem Eifer an. Friedrich 
von Aufaf, ein Mann von vielen Kenntniffen und ausgezeichnes 
ten Fähigkeiten, theilte Kalwins Meinung in der Lehre vom 
Abendmahl. Das verdroß den Eiferer. Er erließ an bie Stäns 
deverfammlung einen Hirtenbrief und foderte fie auf, den Keter 
nicht in ihrer Mitte zu dulden umd mit ihm nicht Rath zu pfle— 
gen, denn „ber Prophet David« fpricht: ‚ich fie nicht bei eiteln 
Reiten“ und „wer die Gottlofen verachtet, der wird, Her, in 
deinen Hütten wohnen.“ Es fünne dem Lande nichts ald Schas 
den und Fluch daraus erwachſen, wenn ein offenbarer Ketzer, 
wie Friedrich von Aulak, im Rathe mitſitze, u. ſ. w. — Ruhig 
erklaͤrte der preußiſche Edelmann, der Landtag ſei nicht befugt, 
ihn ſeines Amtes, als ſtändiſcher Abgeordneter, zu entlaſſen. Dieß 
Recht ſtünde nur denen zu, die ihn zu ihrem Sprecher erwählt. 
Aber Heshuſius hatte unter den verſammelten Ständen feine 
Freunde, die darauf drangen, der Beklagte folle ſich mit dem 
Bifchofe wegen feines Glaubens vergleichen. Heshuſius Fud den 
Keter vor das geiftfiche Gericht. Aulak erfchien nicht und ant— 
wortete nur fehriftlich, daß er weder ihn, noch irgend einen an— 
dern für feinen Glaubensrichter halte. — Da war des Biſchofs 
Geduld erfchöpft und am dreiundzwanzigften ded Neujahrmonds 
4575 ließ er von allen Kanzeln der Hauptitadt gegen ben 
Halsitarrigen den Bannfluch verkünden. Im Namen und auf 
Befehl unſres Herrn Jeſu Chriſti,/ fo lautete e8 in der Bann⸗ 
formel, »erflären wir den Friedrich von Aulak in den öffentlichen 
Bann, verfagen ihm die Gemeinfchaft der hochwürdigen Sakra— 
mente, ſchneiden und fondern ihn ab, als ein todtes Glied von 
der Kirche, übergeben ihn dem Satan und verfündigen ihm aus— 
drüfffich, daß er Fein Theil am Neiche Ehrifti habe.» Hierauf 
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folgt Fine dringende Ermahnung an alle Chriften, mit dem Ge 
bannten Feinerlei Gemeinfchaft. zu haben, mit ihm nicht zu effen 
noch zu trinken, ihn auch nicht zu Gevatterfchaften und Hochzei⸗ 
ten zu laden, mit Androhung gleicher Strafe für den Uebertre- 
ter. — Königsberg rühmt füch wicht minder, auf fieben Hügeln 
erbaut zu fein, ald Rom, und der Bannftral eines neigläubigen 
Biſchofs traf nicht ſchlechter, als der des Pabſtes. Friedrich von 
Aulak verfchmähte ed, fich vor dem herrfchfüchtigen Priefter zu 
demüthigen und heuchlerifch feine Ueberzeugung zur verfeugnen und 
ſo blieb er denn lange Zeit von den öffentlichen Gefchäften aug- 
geichloffen und Die frommen Schafe aus dem Stalle des Heshu- 
fus flohen vor ihm, ald wenn feine Nähe den Tod gebracht hätte. 
Aber auch des Heshufius Stunde ſchlug. Wie ftreng recht: 
gläubig der hochmüthige Bifchof ſich dünken mochte; es gab Mänz 
ner, die auch in ihm einen Ketzer witterten. Das ypäbftifche 
Ölaubensgericht Fonnte nicht jerenger fein, als das Iutherifche. 
Her fo gut wie dort wußte man aus unverfänglichen Worten 
eine Handhabe zu machen, um denjenigen zu faffen und zu ſtür⸗ 
yon, den man nicht leiden mochte. — Benedikt Morgenftern, wel: 
Gen der verbannte Arzt Fortunatus wol nicht mit Unrecht den 
Düfterftern«» genannt hatte, diefer früher fo eifrige Freund des 
Heshuſius, der alle Kraft aufgeboten hatte, um das erwählte 
Rüftzeug Gottes in das Land zu fchaffen, wurde nun die Urfache 
ſeines Sturzes. Freundfchaft kann nur zwifchen edeln Gemüthern 
beſtehen. Niedre Seelen dienen einander fo lange, als fie den 
eigenen Bortheil dadurch befördert fehen, und entflammen fich zur 
grimmigften Feindſchaft, fobald ihre Göttin, die Selbftfucht, fie 
zum Rampfe ruft. 
Heshuftus fchrieb ein Buch zur Befampfung der Kalwini- 
Wie hätte der Mann des Glaubens ahnen mögen, daß 
eine ſolche Schrift für ihn zur Fallgrube werden follte? — Und 
doch war es fo. Er hatte in dem Buche behauptet, man dürfe 
nicht bloß in concreto fagen, der Menfch Shriftus fei allwiffend, 
allmachtig And anzubeten; fondern auch in abstracto fei es 
wahr, daß die menfchliche Natur Chrifti allwiffend, allmächtig 
und anbetenswerth fila Was er mit dieſen Worten gedacht 
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habe und ob ihnen überhaupt: irgend em Flarer Begriff; zum 
Grunde liegen fünne, laſſen wir billig dahingeftellt fein. Aber 
Morgenftern, längſt nach einer Gelegenheit hafıhend, den Hochs 
müthigen Bifchof, den er fich ganz anders und viel Ienffamer ges 
dacht haben mochte, zu demüthigen, erklärte diefe Worte für Ketes 
rei, Ihm fielen der Hofprediger Wedemann, Hieronymus Mörs 
fin und Konrad Schlüffelburg, der Kaplan im Löbenicht, fogleich 
bei. Sie griffen den Sat an, daß die menfchliche Natur Chriftt 
auc; in abstracto — denn in concreto leugneten fie ed nicht 
— allwiffend, allmächtig und anzubeten fei. — Bald wurde der 
Streit auf die Kanzeln gebracht, und fohnell wie die Flamme im 
dürren Holze, faßte er Feuer unter dem Volke. Zwar verftand 
niemand den eigentlichen Grund des Streited; aber deſto Flarer 


war es den Einen, daß man die willflommene Gelegenheit nicht 


vorüber laſſen dürfe, den anmaßenden Heshufius zu vertreiben, 
defto deutlicher den Andern, daß es fich hier um Anfehn, Macht 
und Einfluß handle. So theilte fich denn Oſtpreußens Bevöl⸗ 
ferung in die Abstracten und Concreten und man benußte die 
unverftandenen Worte, um fich zu fchimpfen und zu beleidigen. 
Je weniger man wußte, worüber man zanfte, um fo wüthender 
wurde der Streit. Auf üffentlichen. lägen, in Herbergen und 
Schänfen erfchallten die Worte abstract und concret wie das 
Feldgefchrei feindlicher Heere und waren nicht felten die Loſung 
zu handgreiflichen Beweisführungen. Man berief die Geijtlichen 
des Landes zur Berathung. Die Mehrzahl ftand auf der Seite 
Morgenfterns , und felbft Wigand, der Bifchof von Pomefanien, 
eiferfüchtig auf das größere Anfehn, das der Aufenthalt in der 
Hauptftadt feinem Amtögenoffen verlieh, ſchien aller Gunft ver: 
geffen zu haben, die ihm Heshuftus erwiefen und trat undanfbar 
auf die Seite der Gegner. Die Wahrheit war, daß das Land, 
der Anmaßungen des hochmüthigen Biſchofs überdrüffig, eine Ges 
legenheit fucchte, ihn unter dem Anfcheine des Rechtes zu flürzen. 
Heshufius wollte ſich zu dem verlangten Widerrufe nicht beque- 
men und wurde feines Amtes entfeßt Er verließ Königsberg 
(1577) und begab ſich nach Lübekk, von wo er ald Hochlehrer 
nach Helmſtädt berufen wurde. | 
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Bi jetzt hatte Albrecht Friedrich, trotz ſeiner Gemuͤthskrank⸗ 
heit, noch immer an den Gefchäften und Sorgen der Regierung 
Theil genommen, Aber fein Zuftand wurde taͤglich hoffnunglo- 
fer und fein Geift immer ftumpfer und unfähiger, den mühevol: 
fen Pflichten feines Fürjtenberufes zu genügen. Land und Stäbte 
erfannten die Nothwendigkeit, die Herrfchaft in andere Hände 
zu legen, und felbft Polen hielt es für nöthig, den geiftesfranfen 
Herrn durch einen andern vertreten zu laſſen. Aber wer follte 
diefer Vertreter fein? — Die Gemalin des Fürften fchien dazır 
das nächſte Recht zur haben und wirklich fuchte fie ihre Anfprüche 
auf die Regierung geltend zu machen. Aber fei es num, daß 
man in Preußen eine Meiberherrfchaft nicht dulden wollte, zus 
mal da das Herzogthum als reines Mannslehen feftgeftellt war, 
oder daß die Fürftin es nicht verftanden hatte, ſich die Liebe der 
Stände zu erwerben: — ihre Anfprüche fanden allgemeinen Wis 
derfpruch. Polen verlangte, ald Preußend Oberlehensherr, die 
Statthalterfchaft für fi) und wollte das Land durch Abgeordnete 
regieren Taffen; die Negimentsräthe, auf des Herzogs letzten Wil⸗ 
len ſich ſtützend, behaupteten, ihnen gebühre die Regierung. Aber 
gegen Polen erhob das ganze Volk, gegen die Negimentsräthe 
des Landes Bürgerfchaften den Tebhafteften Widerfpruh. Denn 
die Städte wollten lieber jedem andern Herrn, ald ihren abli- 
gen Mitſtänden gehorchen, deren immer fteigende Macht längſt 
ihre Eiferfircht in hohem Grade gewefft hatte. Als vierter Be- 
werber trat George Friedrich, der Marfgraf von Anfpach auf, 
der als nächſter Mitbelehnter auch unftreitig das nächfte Recht 
auf die einftweilige Regierung des Landes anfprechen durfte. 
Seitdem der Marfgraf, gleich nach der Vermälung des Franfen 
Herzogs, in Preußen gewefen war, unterhielt er einen beftändi- 
gen Gefandten in Königsberg, den Herrn George von Wambach; 
einen umfichtigen und feinem Landesheren treu ergebenen Mann. 
Mit Klugheit wußte diefer den Zwiefpalt der Parteien in Preu⸗ 
‚ Ben zu benugen und bald hatte er feinem Fürften einen bedeu⸗ 
tenden Anhang verfchafft, an deffen Spike der mächtige Jakob 
Truchfeß von Waldburg und der Graf Achatius von Dona ftan- 
den. Am polnifchen Hofe that wieder das Geld Wunder und 
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zweimalhunderttaufend Gulden, zu derem Zahlung ſich der Mark⸗ 
graf gegen den König Stephan verpflichtete, bewogen dieſen ſchon 
im Jahre 1577 dem Anſpacher die vormundſchaftliche Regierung 
des Herzogthums zu übertragen. Aber die polniſchen Geſandten, 
welche mit diefer Nachricht um Weihnachten nad) Königsberg 
famen, und den Ständen des Könige Willensmeinung fehriftlich 
überbrachten, fanden bei dem Adel des ‚Landes lebhaften Wir 
derſtand. Ein Theil der Städte vermehrte diefe Gegenpartei, fei 
ed aus Ueberzengung, fei ed, um fich dem Adel geneigt zu ber 
weifen. Die. übrigen. bezeigten fich mit der Wahl des neuen 
Herrn wohl zufrieden. Doc in Warfchau achtete man feines 
MWiderfpruches mehr, und nachdem der Markgraf dort aufs Neue 
feierlich belehnt und als Statthalter in Preußen beftütigt worden 
‘war, hielt er am einundzwanzigften des Lenzinondes feinen feier: 
lichen Einzug in Königsberg. Die Rathöherren,. die den Fürften 
ftattlich einholten, empfingen ihn in Trauerkfeidern. Denn die edle 
Marfgräfin, eine durch Frömmigkeit und hohe Tugend ausgezeich- 
nete Frau war einige Tage zuvor in Warfchau geftorben und 
follte in Königsberg ihre letzte Ruheſtatt finden. — Zwei Tage 
nach des Markgrafen Ankunft fam die fürftliche Leiche an. Bor 
dem Holzthore waren drei Zelte aufgefchlagen. In dem einen 
ftand der Sarg der hohen Verftorbenen, in dem andern befaud 
fi; der Wittwer, im dritten die Herzogin Marie Eleonore. Die 
vornehmften Edellente des Landes trugen die Bahre und das 
fürftliche Begräbnißgewölbe im Dome nahm die fterbliche Hülle 
der hohen Frau in feine Ruhe auf. Diefe ernfte Feier fonnte 
ald Borbedeutung gelten, daß die neue Landesherrichaft bald zu 
Grabe getragen werden follte. 

Der Marfgraf aber, fofern der Tod feiner frommen Gemas 
lin ihn ſchmerzhaft berührte, hatte wenig Zeit, feiner Trauer fich 
zu überlaffen. Die Huldigung feiner neuen Unterthanen, die 
Feſte, die er den abreifenden Gefandten der Fürften gab, ivelche 
fih für ihn verwandt hatten, und die Umreifen, die er im Lande 
felöft anftellte, tauchten ihn in ein Meer von Zerftreuung. : Ms 
Merfwürbigkeit berichtet der erwähnte Gregor Mutern, daß, als 

Seine. Fürftliche Durchlaucht die polnischen Abgeordneten zum 
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Abfchiede auf dem Schloffe bewirthete, einhundertundfünfzehn vers 
ſchiedene Gerichte auf die Tafel getragen worden find. " Auch 
gingen in jeder Woche, während diefe Herren in Königsberg ver- 
weilten, nicht weniger als fechsundfechzig Faß Bier und vierzehn 
Ohm rheinifcher Wein auf, der andern Getränfe nicht zu erwäh— 
nen. So mußten auch wöchentlich dreißig Ochfen bluten, um 
die Eßluſt der Polen und ihrer Dienerfchaft zu befriedigen. — 
Der Marfgraf aber mußte fich die Liebe der Bürgerfchaft von 
Königsberg bald zu erwerben. Tanzte er doch fogar bei einem 
Schmaufe, den die füchftifchen Gefandten ihm zu Ehren in einem 
Garten veranftalteten, mit den ſchön gepußten Töchtern der Bürz 
ger. Daher blieb auch das Murren des Adeld ohne Wirkung, 
und der Vorwurf, den er den Städten machte, daß fie fich des 
Markgrafen »getreue Unterthanen“ genannt, da der Markgraf 
doch nicht ihr Herr, fondern nur der Vormund ihres Fürften fei, 
verhallte in dem Subel, womit Preußen allenthalben den neuen 
Herrn begrüßte. Auch die Edelleute bequemten ſich endlich zur 
Huldigung. 

Der neue Herr ergriff mit fehr Fräftiger Hand die Zügel 
der Regierung. Die Geneigtheit des Königes von Polen erwarb 
er fich durch beträchtliche Geldvorfchüffe und durch die freiwillige 
Ausrüftung von fünfhundert Kriegern, womit er feinen Oberle- 
hensherrn gegen Rußland unterftügte. Dafür gab ihm der Kö— 
nig das Verfprechen, fich nicht mehr, wie dieß bisher fo häufig 
gefchehen war, der unruhigen Unterthanen gegen ihren Landes- 
herrn anzunehmen. Auf folche Weife gegen polnifche Eingriffe 
gefichert, trat. der Markgraf mit großer Entfchiedenheit für feine 
fürftlichen Rechte gegen die Anmaßungen der Stände auf, und 
fürchte vor allen Dingen der überwiegenden Macht ded Adele 
engere Gränzen anzumeifen. Man giebt dem Fürften Schuld, 
bei diefem Streben auch manches wohlbegründete Recht verlegt, 
ja manchen Edelmann höchft ungefetlich von Haus und Hof ver: 
trieben zu haben. Aber erwägt man, wie bed Landes ftolzer und 
reicher Adel feit einer langen Reihe von Sahren unaufhörlich 
und mit fehr glüfffichem Erfolge danach getrachtet hatte, feine 
Borrechte zu erweitern und die Macht bes Fürften mehr und 
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mehr in ein leered Schattenbild zu verwandeln, gebenft man der 
Demüthigungen, die der greife Herzog Albrecht, der Mißhandluns 
gen, die Albrecht Friedrich erfahren hatte; fo mag man es dem 
fräftigen Herrn wol verzeihen, wenn er in der Hibe des Kam 
yfes bisweilen über Die Gränzen ded Rechtes hinausfchritt. 
Denn ohne heftigen Kampf Fonnte das richtige Verhältniß des 
Landesherrn zu feinen Unterthanen hier nimmermehr hergeftellt 
werden, und der Adel kämpfte mit defto größerer Hartnäffigfeit, 
ald Marie Eleonore, die Herzogin, entfchieden auf feine Seite 
trat, Es ift nicht ſchwer zu erflären, aus welchem Grunde die 
fe8 Verhalten der fürftlichen Frau hervorging. Sie, die felbft 
gewünfcht und gehofft hatte, über ihren kranken Gemal die Vors 
mimdfchaft zu erlangen, mußte allerdings mit Eiferfucht und 
Mißgunſt gegen einen Fürften erfüllt werden, der ihre, wie fie 
glaubte, jo gerechten Anfprüche, durch die Uebernahme der Herr: 
fchaft bitter gefränft hatte. Ob fie noch erwartete, mit Hilfe 
der Stände jenem die Regierung zu entreißen, um fie felbft zu 
übernehmen, bleibe dahingejtelt. Aber unmahrfcheinlich ift eine 
folche Vermuthung gewiß nicht. — 

Der Herzog hatte es fchnell begriffen, daß das Glaubensge⸗ 
zänk, "welches bisher fo unaufhörlich im Lande wiederhallte, der 
Brennitoff für alle die Unruhen geweſen war, von denen Preus 
Ben feit längerer Zeit erfchüttert worden. Er fah ein, daß bie 
bifchöfliche Macht, der wahre Zündheerd für dieſes Gezänk ge 
wefen, und, was Albrecht ſchon gewünſcht, was Albrecht Fried: 
rich auszuführen verfucht, das betrachtete auch George Friedrich 
als höchft nothwendig, um endlich Ruhe und Frieden in das bes 
wegte Land zurüffzuführen. Er ließ den Bilchofftuhl von Sams 
land erledigt ftehen, und wartete nur auf Wigande Tod, um 
die bifchöfliche Würde in Preußen ganz eingehen zu laſſen. Die 
Eiferfucht, womit die Geiftlichen Königsbergs bisher die Lehrer 
der Hochfchule verfolgten und die mannichfachen Streitigkeiten, 
die auch aus diefem Mißverhältniffe ensftanden waren, überzeug- 
ten ihn, daß es wohlgethan wäre, die Hochfchule aus der Haupt: 
ftadt nach einem Fleineren Drte zu verlegen und ſchon hatte er 
den Plan gefaßt, das benachbarte Städtchen Wehlau für die 
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Zukunft zu dem Sitze der MWiffenfchaften zu machen. Aber der 
Rürmifche Landtag vom Jahre 1582 vereitelte diefen Plan. Die 
Stände traten hier dem Landesherrn mit einer Menge der bitter 
fien Beſchwerden entgegen. Der Fürft — fo hieß es — möge 
bie Einfünfte des famländifchen Bisthums nicht langer in feinen 
Schatz fließen laſſen; fondern der verwaisten Heerde wieder eis 
nen Hirten geben. Die Hochfchule dürfe nicht aus Königsberg, 
deſſen Zierde fie fei, genommen werden. Man habe laut zu Has 
gen, daß der Marfgraf dad Eingeburtrecht der Preußen verlee 
und wichtige Staatsämter an Fremde vergebe. Der Adel folle 
gelinder behandelt, das Hofgericht recht beftellt, freie Leute nicht 
zur Dienftbarfeit gezwungen und Feine neue Schaßungen aufge: 
[egt werden. Dagegen möge der Herr die übermäßigen Ausga— 
ben feiner Hofhaltung befchränfen u. f. — Der Marfgraf achtete 
aller diefer Befchwerden nicht, die zum Theil auch ganz.unge: 
gründet waren, und feßte ihnen die Foderung einer anfehnlichen 
Geldbewilligung entgegen, Die er von Land und Städten vers 
fange. Nur Hinfichtlich der Hochichule gab er nach und vers 
ſprach, daß fie in Königsberg bleiben folle. Die Stände trogten 
und drei der einflußreichften Edelleute, die Herren Sohann Als 
brecht von Eulenburg, Friedrich von Aulaf, und Chriftoph von 
der Deele wandten fich Fagend an den König von Polen. Doch 
ihre Klage bewirfte nichtd weiter, als eine freundliche Ermah- 
nung an den Fürften, den Adel gelinder zu behandeln. Da eil- 
ten die drei muthigen Häupter der Mißvergnügten felbft nad) 
Barfhau und Herr von Aulak ging in feiner Kühnheit fo weit, 
daß er dem polnifchen Neichsrathe zu beweifen fuchte, der Mark; 
‚graf von Anſpach habe durch die Verlegung der befchworenen 
Rechte und Freiheiten der preußifchen Stände, das Lehen ver: 
wirft. Schwer entrüftet vernahm George Friedrich die Kunde 
von diefen Umtrieben und verhing über die drei unruhigen Edel: 
leute die Strafe der Landesverweiſung. König Stephan ſchwieg 
und die polnifchen Großen verwendeten‘ fich vergebens für Die 
Derurtheiften. Nur der Herr von Eulenburg erlangte Gnade 
md die Erlaubniß, in fein Vaterland zurüfffehren zu dürfen. 

Zu gleicher Zeit beugte der Fürft auch den Troß des alt- 
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ftädtifchen Rathes. Diefer ‚hatte einen Hofbedienten ded Marf- 
grafen, wegen irgend eined Vergehens, das derjelbe in den Ger 
richtömarfen der Stadt begangen, zur Haft gebracht. Der Fürft 
verlangte die Auslieferung feines Dienerd, — der Rath verwei- 
gerte fi. Da ließ der Fräftige Herr den Bürgermeifter der Alte 
ftadt gefangen feßen und zog die Stadtgüter ein, bis fich der 
Rath entfchloß, feinem Landesherrn zu gehorchen und den fürftli= 
chen Diener auszuliefern. 

Bon Volend Beiftand verlaffen, blieb den Ständen jetst 
nichts weiter übrig, als fich dem Fürften in allen Stüffen ges 
horfam zu erweifen. Und George Friedrich verwandte Die Macht, - 
die fein feſtes Betragen ihm errungen hatte, nur zum Geegen 
des Landes. Weiſe Gefege fchränften zuwörderft den ungeheuern 
Aufwand ein, der unter Vornehme und Geringe fich gleich ver- 
derblich eingefchlichen hatte. Die Sucht, fich Foftbar und präch— 
tig. zu ſchmükken und an -fchwelgerifchen Tafeln unmäßig zu 
praffen, war kaum zu irgend einer andern Zeit größer gewejen, 
ald eben jetzt. Lautenfchläger, Harfenfpieler, Flötenbläfer gehör- 
ten zum SHofftaate der vornehmen Edelleute, die mit Baretten 
von Gold und Silberftoff, in Sammet und Seide prunften und 
vi Edelfteinen fchimmerten. Bor allen aber war dieß die Zeit 
* ungeheuern Hoſen und der rieſenmäßigen Halskragen, die 
eben fo koſtbar waren, als fie jedem guten Geſchmalke Hohn 
fprachen. Es Klingt faft unglaublich, daß ein einziges Paar fol- 
cher Beinkleider hundertundzwanzig Ellen Zeug und drüber erfor 
derte, und daß mancher Haus und Hof verfaufte, um nur in 
dieſer een Tracht zu prunfen. Henneberger, der erjte 
Erdbeſchr Preußens, ein Zeitgenoſſe George Friedrichs, bes 
richtet uns, daß die Geiſtlichen jede Mißgeburt im Lande für 
eine Strafe Gottes wegen dieſer entſtellenden Modetracht aus⸗ 
gaben und von allen Kanzeln mit heftigen Predigten gegen das 
Unweſen zu Felde zogen. Selbſt der Teufel, der ſich bei dieſer 
Angelegenheit als einen treuen Sachwalter der Sparſamkeit be⸗ 
wies, erſchien öfter, um die Menſchen von ihrer Lieblingsthonl 
zuruttzuführen. — Der Fürft aber begnügte fich, dem Adel eine 
Tracht zu empfehlen, die fein Vermögen nicht überfchritte, auch 
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ihm anzitrathen, fich der ‚unchriftfichen er unmäßigen Hofen 
ganz und gar ‚zu enthalten. Dagegen verbot er den Schulzen 
und Freien ſeidene Wämſer mit Sammtverbrämungen,' aufges 
ſchlitzte Hoſen, goldene und feidene Haldkragen und Federn mit 
Gold und Perlen verziert, während er ihren Frauen noch Gofd- 
und Silbergefchmeide, auch zinen Sammetgürtel verftattete. Bei 
— ſolle man auf dem Lande nicht mehr, als eine 
trinken, und bei Hochzeiten nur drei Mahlzeiten 

hten — Wie hatte die Ueppigkeit, trotz der ungünſtigen 
Verhaltniſſe des Landes, ſeit den Zeiten Winrichs von Knipprode 
zugenommen! 

Doch unendlich mehr Gutes, als durch dieſe Kleiderordnung, 
welche am Ende doc; die Thorheiten der Seit nicht aufhielt, be 
wirkte Der thätige Marfgraf dadurch, daß er Schiffahrt und 
Handel beförberte, Wirthshäufer an den Landftraßen anlegte, und 
verödete Wildniffe in fruchtbare Afkerfelder umfchuf. Preußens 
Bevölkerung erhielt durch die weife Fürforge des Markgrafen eis 
nen anfehnlichen Zuwachs. Aus den Niederlanden, wo Alba, 
des. Königes Philipp. CI.) von Spanien eiferner Arm, die Neus 
glaubigen mit blutigen Eifer verfolgte, fuchten viele Taufende 
Schuß und Zuflucht bei Deutfchlands evangelifchen Fürften, 
George Friedrich nahm einen Theil der Vertriebenen in Preußen 
auf und fie wählten die Niederungen des Landes, deren Beſchaf— 
fenheit fie lebhaft an ihr Vaterland erinnern mochte, zu ihren 
Anfiedelungen. Befonders war ed die Weichfelniederung bei Mas 
rienwerder, wo fie eine neue Heimat gründeten. 

In ſolcher Weife erwarb ſich der Marfgraf um des Her 
zogthums inneres Gedeihen viele Verdienſte, unter denen ed ges 
wi nicht das kleinſte war, daß er die Stände in ihre Schran⸗ 
fen zurüffführte und namentlich die übermäßige Macht des Adels 
brach, die dem ganzen Lande drüffend wurde umd zu. allen jenen 
Berwirrungen und Unruhen Veranlaffung gegeben hatte, welche 
die Seegnungen eined langen, ununterbrochenen Friedens von 
Preußens Granzen zurüfffcheuchten. Denn auf den Landtagen 
hatte der Adel ..bereits ein fo bedeutendes Uebergewicht gewonnen, 
daß die bürgerlichen Abgeordneten ſich in der Regel feinem Wil—⸗ 
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len fügen —— war natürlich, daß ein Fürft biefer Art 
bei. den folgen Adelöherren nicht beliebt fein Fonnte. Sie hörten 
aicht auf, über die Verlegung befchworener Rechte zu Flagen, 
und ihr Unwille gegen den Marfgrafen ging fo weit, daß das 
Gerücht, man beabfichtige den Fürften durch Meuchelmord aus 
dem Wege zır fchaffen, fogar einigen Glauben fand. - George 
Friedrich aber kam ſolchen verbrecheriſchen Abſichten, wenn ſie 
je gehegt wurden, zuvor, indem er Preußen für immer verließ 
586) und von Franfen aus die Zügel der Herrſchaft an der 
Dftfee leitete. Ein Jahr danach ſtarb Wigand, der Ietste Bifchof 
von Pomeſanien, und ohne großen Widerftand fchritt jet der 
ürſt zur Ausführung feines Tängftentworfenen Planed. Die 
— Würde erloſch in Preußen und an ihre Stelle traten 
Kirchenräthe, deren einer zu Königsberg, der andere zu Saal- 
feld eingerichtet um aus geitlichen und weltlichen Mitgliedern 
zufammengefegt wurde. Jetzt verhallte allmälig das wilde Glau⸗ 
ögezänf im Lande, und wenn man auch noch eine Zeitlang 
r,. ich zu verfeßern; fo übten Doch die Kanzelfehden feinen 
. Einfluß r auf den Gang der öffentlichen Angelegenheiten. 
Doch die Gluth ſchlummerte nur unter der Aſche. — Der Mark; 
graf verwandte inzwifchen die bedeutenden Einfünfte der aufge 
hobenen Bifchofftellen zum Seegen des Landes. Er ftattete die 
noch immer Färglich bedachte Hochichule reichlicher aus und Tegte 
drei neue Gelehrtenfchulen im Lande au, zu Naftenburg, Lyk 
und Tilftt. 

Mittlerweile war der König Stephan geftörben (1586) und 
zwei mächtige Adelsparteien fanden ſich im polniſchen Reiche 
einander gegenüber. Die eine verlangte den Erzherzog Mar von 
Defterreich, den Bruder des Kaifers Rudolf (IL), die andere den 
ſchwediſchen Thronerben, Sigismund, zum Könige. Sigismunds 
Anhang behielt die Oberhand, Der Schwede lief mit vierumd- 
zwanzig Segeln in den Hafen von Danzig ein, und Zamoysky, 
der Kronfeldherr, fchlug den Ergherzog, machte ihn zum Gefan- 
genen und zwang ihn, feinen Anfprüchen auf Polens Thron zu 
entfagen (1587). Sigismunde Wahl war Grund und Anfang 
des allmäligen Unterganges der polnifchen Herrlichkeit. Endlofe 






121 


“ Kriege mit Schweden Rußland und dben"QTürfen, deren feiner 
für Polen günftig endete, füllen die Gefchichte feiner Regierung: 
zeit’ und dehnen ſich weit über fein Grab hinaus. Der fchwes 
difche Krieg berührte Preußen am nächften und übte in der Folge 
den entfcheidendften Einfluß auf die Verhältniffe des Landes. 
Seine Urfache war, daß die eifrig Iutherifchen Schweden ben ka— 
tholifchen Sigismund nicht zum Könige haben wollten, und ihn, 
trog feines Erbrechtes, des Thrones für verluftig erklärten. Doc) 
verging noch ein friedliches Jahrzehend/ bevor die Waffen bfutig 
erffangen. 


Ohne Schwierigkeit erlangte indeffen der Markgraf George 


Friedrich Die Beftätigung des preußischen Lehens und feiner vors 
mmdfchaftlichen Regierung. Auch Sohann George, der Kurfürft 


von Brandenburg, erhielt aufs Neue die Mitbelehnung über: 


Preußen (1589). Die Ansficht, das preußifche Herzogthum mit 
den brandenburgifchen Marfen zu vereinigen, lag nicht mehr in 
der Ferne. Denn die Ehe des Markgrafen George Friedrich 
blieb Finderlo8 und der geiftesfranfe Herzog von Preußen fah 
nur feine Töchter heranmwachfen, die feinen gefeglichen Anfpruch 
auf die Erbfolge befaßen. Dennoch hielt der Kurfürft eine nähere 
Verbindung mit dem preußifchen Fürftenhaufe für rathfam, um 
Brandenburgs Anfprüchen defto mehr Gewicht zu geben, und 
als die Herzogin Maria Eleonore im Jahre 1591 mit ihren beis 
den älteften Töchtern eine Reife nach ihrer Heimat unternahm, 
die fie über Berlin führte; fo verlobte Sohann George feinen 
Enfel Johann Siegmund, den älteften Sohn feines. Thronerben 
Joachim Friedrich, mit Anna, der erftgebornen Tochter des Her 
3098 von Preußen. Der junge Fürft vollzog zwei Sahre darauf 
(1593) zu Königsberg feine Vermälung und blieb im Lande, 
um die Rechte feines Hauſes wahrzunehmen und zugleich die ins 
nere Verwaltung zu beauffichtigen. 


In Preußen fchien nun tiefe Ruhe zu herrfchen, die durch 
die Streitigkeiten" ber Königsberger Bürgerfchaft. mit ihrem Rathe 
wegen Einführung? eines Wettgerichts nur wenig erfehlttert wurde. 
Die Luft, das kurze, mühfelige Leben, durch ſchuldloſe Erheiteruns 


= 
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gen zu verfügen, aͤußerte fich auf m e Weiſe. Es war 
ren feſtliche Tage, als der König Si d. Cim Spätherbfte 
1589) Preußens Hauptftadt beſuchte. Fröhliche Schmaufereien 
und Tanzgelage wechfelten mit luftigen Sagden ab, und der Kür 
nig foll, im Geifte jenes berühmten Mafedoniers, geäußert has 
ben: „wenn er nicht König. von Polen wäre, möchte er wol Herz 
309 in Preußen fein. — Jeder Jahrmarkt war ein Volksfeſt. 
Verfchiedene Handwerfzünfte ftellten dann feierliche Wettkämpfe 
an, wobei ein aufgepußter Ochſe, ein Schwein und ein Kranz 
als Siegespreife vertheilt wurden. Wielleicht find auch die felt- 
famen Bermummungen und dad Narrenfeit, das man noch heute 
bei Gelegenheit des Zahrmarkts von Wargen feiert, Vermächt—⸗ 
niffe jener Zeit. Denn »Mummentänze» (Maskenbälle) und 
Faftnachtfpiele, wozu die heiligen Geſchichten des alten Tefta- 
‚ments den Stoff lieferten, gehörten damals zu den Hauptergöß- 
lichkeiten/ wie in unſern Tagen der Bühnentanz und die Feen— 
pracht des Singfpieled. Die Schiffergifde gab Wafferturniere 
zur Schau umd die Zimmerleute hielten Tänze, wobei fie ihre 
blanfen Beile in die Höhe warfen und gefchifft wieder auffingen. 
Andere Gewerbe führten Schwerttänge auf. Aber Feine Feftlich- 
feit erregte größern Jubel, als ein Aufzug, mit welchem die Ge- 
werfe der Fleifcher und Bäffer das neue Sahr 1601 begrüßten. 
Sene hatten eine Wurft von eintaufend und fünf Ellen Länge 
angefertigt, welche 885 Pfund wog und auf einen Werth von 
412 Thaler gefchätt wurde, wobei man aber die vierzig Faß 
Bier mit in Anfchlagsbrachte, die theild drei Meifter und fieben- 
undachtzig Gefellen, während der Berfertigung des Wurſtwun⸗ 
ders, theild das gefammte Gewerf mit feinen Gäften nach been: 
deter Arbeit Ieerten. Diefes Meifterftüff der Metzgerkunſt wurde 
im feierlichen Zuge von hundert und vier wohlgepußten Gefellen 
durch. die Straßen der drei Städte Königsberg zum Schloffe hins 
aufgetragen.) "Eine grün und weiße Fahne flatterte voran und 
Trommler und Pfeiffer⸗/ folgten dem ftattlich gefchmüfften Fah⸗ 
nentraͤger. Hundert und dreißig Ellen, in vier gewaltigen Schüfs 
ſeln befonderd getragen, wurden dem Fürften verehrt Das 
übrige verzehrte man im fröhlichen Gelage mit den Bäffern der 
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Stadt gemeinſam, die acht mächtige »Strügel« und ſechs riefen- 
bafte »Seringel« gleichfalls zur Schau herumgetragen. 

Aber wie heiter man auch das neue Jahr begann: furcht 
bared Unheil Tauerte in feinem Schooße. Der Herbft brachte die 
Peſt, die fich zwar mit dem eintretenden Winter verlor, aber bei 
dem beginnenden Frühlinge defto heftiger zu wüthen anfing. In 
mancher Woche wurden in Königsberg allein 550 Menfchen be- 
graben, bisweilen dreizehn Zodtenbaaren in einer Reihe hinaus— 
getragen. Die Gefchäfte ftofften und man hatte nichts weiter 
zu thun, wie ein Zeitgenoffe *) berichtet, al8 von zehn Uhr Mor— 
gend bis ſechs Uhr Abends die Leichen zu begleiten. Des Lebens 
Unficherheit war jo groß, daß gute Freunde fich „allewege gute 
Nacht gaben,“ wenn fie von einander gingen. Erſt im Spät 
berbfte (1592) wich das entfeßliche Uebel. 

Am fechsundzwanzigften des Wandelmonds 1603 farb Ger 
orge Friedrich, , der Markgraf von Anſpach. Sein Stamm er- 
(sfch mit feinem Tode und zwei Brüder des Kurfürften Joachim 
Friedrich, der feinem DBater feit dem Jahre 1598 in der Regie 
rung der Marken gefolgt war, theilten, ben fürftlichen Hausges 
feßen gemäß ‚ die fränfifche Erbichaft. Größere Schwierigfeiten 
kanden dem Kurfürften in Preußen entgegen. Zwar aus Grüns 
den des Rechtes fonnte ihm niemand feine Anfprüche auf Die» 
Vewaltung des Herzogthums, worauf ſein fürſtliches Haus die 
Mitbelehnung erworben hatte, ſtreitig machen. Auch nahm er 
feinen Anftand, um dieſe Anfprüche defto geltender zu machen, 
fih, da er eben Wittwer war, mit Eleonore, der vierten Tochter 
des preußifchen Herzogs, zu vermälen, die um fünf Sahre jüns 
ger war, Als ihre Schweiter, die Gemalin feines Afteften Sohs 
ned, Deffenumgeachtet Foftete e3 ihm viele Mühe, ehe der Kö⸗ 
ng Bon Polen ihm Preußens Neichsverwefung übertrug: Die 
märfiichen Stände bewilligten ihm 300,000 Thaler, um Poleng 
Einwilligung zu erfaufen. Das Geld befiegte, wie gewöhnlich, 
alle Bedenflichkeiten und Joachim Friedrich erhielt die vormund« 
Ihaftliche Regierung des Herzogthums. Weſtpreußens Städte 


*) * Michel, nachmaliger Buͤrgermeiſter im Kneiphof. Erleut, Preußen Theil IH. 
©. 392. 
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waren feine eifrigen Fürfprecher geweſen und auch die Bürgers 
fchaften Oſtpreußens nahmen den neuen Herrn mit großer Freude 
auf, ald er in das Land z0g €1605). Nicht fo der Adel. Ihn 
gelüftete nad; völliger Unabhängigkeit und jeder Herrfcher war 
ihm gleich zuwider. Der Landtag verfammelte fih. Schlau 
wußten die Negimentsräthe den Kurfüriten zu überreden, feine 
"Angelegenheiten würden eine beffere Wendung nehmen, wenn er 
ficht zugegen wäre. Da verließ Joachim Friedrich fehnell und 
‚heimlich die preußifche Hauptftadt und begab fich nach Ber: 
lin. „Aber es hat weit gefehlt « — berichtet der ehrliche Bür⸗ 
gerdmann *) — und wäre wol zu wünfchen gemwefen, daß ber 
Herr hier geblieben, dadurch viele Widerwärtigfeiten wären vers 
hütet worden.» — Denn der Adel erbrach die beiden » Landfa- 
ften« zu Bartenjtein und Ofterrode, wo die landesherrlichen Gel: 
der verwahrt wurden, und nahm über 2000 Mark heraus, um 
‚eine Gefandtfchaft nad) Warfchau auszurüften, an deren Spiße 
Herr Dtto von Gröben fand, der Hauptmann zu Schafen. Der 
Zwekk diefer Botfchaft war, dem Kurfürften aus allen Kräften 
entgegenzuarbeiten. Aber Herr Dito von Gröben richtete nichts 
aus und als er heim Fehrte, fand er fein Schloß niedergebrannt 
und feine Gemalin hatte nur mit Mühe das eigene Leben aus 
der Feuersbrunft gerettet. 
Drei Sahre darauf (am Men ded Sommermonde 1608) 
ftarb die Herzogin Marie Eleonore von Preußen. Johann Sieg: 
mund, der Thronerbe Brandenburgs, war eben auf dem Wege 
nad) Königsberg, um die Anftalten zur feierlichen Beerdigung 
feiner Schwiegermutter zu treffen, als ihm die Trauerbotfchaft 
von dem plößlichen Tode feines erlauchten Vaters Cr 18ten 
des Sommermonds) überbracht wurde. Niedergefchlagen, nur 
von wenigem Gefolge umringt, und ohne alle Feierlichfeit hielt 
er feinen Einzug in Preußens Hauptftadt. Seine Lage war in 
der That bedenklich. Denn als feinem Vater von Polen aus 
die Vormundſchaft über den blödfinnigen Herzog und die Landes; 
verweiung in Preußen übertragen wurde, war feiner dabei nicht 
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gedacht worden. . In Preußen felbit aber empfing ihn der Adel 
mit großem Widerwillen, feit entichloffen, jetzt Alles aufzubieten, 
um-die Verbindung Preußens mit Brandenburg zu zerreißen- und 
die Regierung des Herzogthums ſich felbft zuzueignen. Gelang 
diefer Schritt, fo waren alle Opfer vergebens, womit Brandens 
burg ſich die Anwartichaft auf Preußens Befig erfauft hatte, das 
Schiff im Angefichte des Hafens gefcheitert. Aber Johann Sis 
gismund verlor den Muth nicht. Auf feiner Seite ftanden des _ 
Landes Städte, die lieber jeden Fürften, als ihre adeligen Mits 
kande an der Spike der Herrfchaft fehen wollten. Ein Blikk 
auf Weitpreußen, wo der Edelmann die kleinern Städte hodhs 
müthig unterdrüffte und feine Gutsunterthanen zu Teibeigenen 
Sklaven herabgewürdigt hatte, war Warnung und Wegweifer 
zugleich für Oſtpreußens Bürgerfchaften. Shre Abgeordneten uns 
terftügten daher aus allen Kräften am polnifchen Königshofe die 
Wünfche des Kurfürften und arbeiteten den Adeldumtrieben mit 
Worten und Geld entgegen. Weftpreußensd größere Städte was 
ren dabei ihre Bundesgenoffen und Fürfprecher. So gelang es 
ihnen, den Sieg über die Gegenpartei zu erringen, und fchon im 
grühlinge 1609 erfchienen polnische Bevollmächtigte in Königs⸗ 
berg mit der Beftätigung Johann Siegmunds zum Vormunde 
des geiftesfranfen Fürften und zum Herrſchverweſer. Feierlich 
ward dieſe Fönigliche Enticheidung dem verfammelten Landtage 
vorgelefen und die Edelleute, welche fchriftlich oder mündlich den 
Kurfürften beleidigt hatten, wurden von den Polen gezwungen, 
ihm öffentlich Abbitte zu leiſten. — Erft nachdem diefe Angeles 
genheiten beendet waren, ward die Leiche der Herzogin Marie 
Eleonore, — alſo über ein Sahr nach ihrem Tode — in bie 
Fürftengruft des Domes mit der gebührenden Pracht beigeſetzt. 

Der Kurfürft fah ſich indeffen bei weitem noch nicht am 
Ziele feiner Wünfche. Die vormumdfchaftliche Regierung hatte er - 
jwar erlangt, aber noch fehlte ihm Die perfünliche Belehnung 
über Preußen, die ihm doch nur allein den Befis des Landes 
fihern Eonnte, wenn der Herzog Albrecht Friedrich fterben follte, 
was, bei der zunehmenden Schwäche ded Fürften, fehr nahe bes 
vorzuftehen fchien. Er begab ſich deshalb ſelbſt nach Warfchau 
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und endlich gelang es feiner Beharrlichkeit, hier zu erreichen, 
was er wünſchte. Freilich mußte er dabei Bedingungen einges 

die theils dem Lande, theils ihm felber drüffend genug was 
a der König Sigismund von Polen foderte nicht nur 
vollfommen freie Neligionsübung für die Katholifen in Oftpreus 
fen, und den Aufbau zweier Fatholifchen Kirchen, von denen die 
eine in Königsberg felbft errichtet werden follte; fondern auch Die 


Zulaffung der römiſch Gefinnten zu Staatsämtern, von denen 


fie bisher durch ein Neichdgrundgefeß ausgefchloffen waren. Dem 
Könige ift eine folche Foderung nicht zu verdenfen. Denn nur 
ein Faltes, glaubensleeres Gemüth verfchmäht es, fich feiner Glaus 
bensgenoffen nach Kräften anzunehmen. Aber den jtreng [uthes 
rifchen Preußen, die von dem Geifte chriftlicher Duldfamfeit zu 
jener Zeit noch ‚Feine Ahnımg hatten, erfchien eine folche Zu- 
muthung, die noch dazu frühere Berträge verleßte, allerdings jehr 
hart. Eben fo verhaßt war ihnen eine zweite Bedingung, wor 
nach der Kurfürft fich verpflichten mußte, den durch Gregor den 
dreizehnten werbefferten (1582) Kalender im Herzogthume einzu: 
führen. Der Abfchen und das Mißtrauen gegen das Pabftthum 
ging hier fo weit, daß man felbft die Annahme einer richtigern 
Zeitberechnung mit großem Eifer zurüffwies, um nur in feinem 
Stüffe dem römtfchen Bifchofe Gchorfam zu erzeigen. Man 
wollte Tieber mit den heidnifchen Römern irren, ald mit dem 
Pabſte dad Nichtige annehmen. Seltfamer Unverftand der bfin- 
den Leidenfchaft, Wahrheit und Srrthum nicht nach innern Grün⸗ 
den abzumägen, fondern, irgend eine menfchliche Perfönlichkeit 
zu ihrem Maßftabe zu wählen! — 

Gleich drüffend für den Fürften und das Land war eine 
dritte Bedingung, die den Kurfürſten verbindlich machte, eine 
jaͤhrliche Abgabe von dreißigtauſend polniſchen Gulden an den 


königlichen Schatz zu zahlen, und dieſelbe Summe außerdem fo 


oft zu erlegen, als im polnischen Reiche eine allgemeine Geld- 
fteuer bewilligt würde. Dazu Fam noch die Verpflichtung, in 
Kriegzeiten vier Schiffe zur Deffung der preußifchen Küfte ge- 
rüſtet zu halten. Daß der Kurfürft verfprechen mußte, die Vor— 
vechte und Freiheiten des preußifchen Volkes unverlegt zu erhal- 
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ten und namentlic; das Eingeburtrecht zu jchonen, und fein preu⸗ 
ßiſches Staatsamt mit Ausländern zu. befegen, war gerecht. und 
billig; aber daß er in allen Rechtsſtreiten, deren Gegenſtand den 
Werth von fünfhundert polniſchen Gulden, (etwa 83 Thaler heu⸗ 
tige Münze) überſtieg die Berufung auf den König geſtatten 
"mußte, dad war in jedem Falle eine höchft unangenehme Bes 
ſchrankung ſeiner landesherrlichen Rechte. Indeſſen fügte ſich 
Johann Siegmund in Alles und ward am ſechſten des Reifmonds 
1611-von Polens Könige feierlich belehnt. 

Einige Wochen darauf (26ften des Reifmonde) hielt er num, 
ald rechtmäßiger Landesherr, feinen Einzug in Königsberg. Die 
Bürgerfchaft hatte ihm zu Gefallen dreihundert Soldaten aus 
gerüftet, die Hälfte mit Feuergewehr, die Hälfte mit Hellebarten 
bewaffnet, die den Fürften fchon auf den Reichstag nad): Wars 
hau begleiteten und jet das Gepränge des Feſtzuges vermeh- 
ren follten. Grüne Tannenbaume und Ehrenpforten zierten die 
Straßen. und die jchönfte Ehrenpforte. prangte in der Fneiphöfis 
ihen Langgaffe, wo der Kantor mit feinen artig aufgepußten 
Jungen ‚eine ſchöne Muficam hielt. *) Aber heftiges Regenwets 
ter ftörte auf unangenehme Weiſe die angeordneten Feitlichkeiten, 
fo daß der Fürft auch ganz mißmüthig wurde. — Zwei Tage 
darauf ward unter Gloffengeläut und Geſchützes Donner im 
ganzen Lande ein Firchliches Dankfeft gefeiert, worüber denn ein 
jeglicher von Herzen erfreuet und fröhlich geweſen, daß mit des 
allmächtigen Gottes Hilfe Alles zum guten und erwünfchten 
Ende gefomumen. » **) 

Doch mag diefe Freude wol nicht Allen fo recht aus dem 
Herzen gekommen fein. Denn ald der Kurfürft von feinen neuen 
Unterthanen die Huldigung verlangte, da ermiefen ſich viele, for 
wol von der altftädtifchen Bürgerfchaft, ald vom Adel gar wir 
derfpänftig und hartnäffig und wollten nicht ſchwören, ungeachtet 
yolnifche Bevollmächtigte zugegen waren, die des Königs Befehl 
zur Huldigung Überbrachten. Es mußte mit Gütereinziehung und 
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Landesverweifung. fcharf gedroht werden, bis der. flörrige Troß 
fi; zum Gehorfam beugte, und exrft im Weinmonde des Jahres 
1612 ward diefe Angelegenheit beendet. 

Mittlerweile hatte der Tod des Herzogs Johann Wilhelm 
von Jülich und Klewe C25ften des Lenzmonds 1609) den Kurs _ 
fürften in neue Wirren und Verwiffelungen gebracht. Sein gus 
tes Necht. auf die Erbfchaft der fehönen Rheinlande war unbe: 
ftreitbar. Denn da hier die weibliche Nachfolge gefeglich galt, 
fo gebührte feiner verftorbenen Schwiegermutter, der Herzogin 
von Preußen, ohne Zweifel die Herrichaft der erledigten Fürftens 
thümer, und Sohann Siegmund, als der Gemal ihrer ältejten 
Tochter, trat natürlich in ihre Rechte. Aber fowol das füchfifche 
Kurhaus als der Pfalzgraf von Neuburg erhoben gleichfalld nicht 
ganz unbegründete Anfprüche auf die reiche Erbicaft und jede 
Partei bemühte fich, ſo viele Anhänger, ald möglich zu erwerben. 
Ob der Lebertritt bed Kurfürften zur reformirten Kirche (1613) 
in Folge folcher Bemühungen gefchah, um des Beiftandes der 
Holländer defto gewiffer zu fein, oder ob innere Weberzeugung 
diefen Schritt hervorbrachte, bleibe hier ununterfucht. Aber 
ftaatöffug kann man diefen Schritt nicht nennen, der dem Fürs 
ften die Herzen feiner treuen Märfer entwendete und die faum 
befchwichtigten Preußen zu neuem und heftigem Widerftande aufs 
reiste. Wie ein längft verflungenes, trauriges Mährchen ers 
fcheint unfern Tagen der unnatürliche Haß, welcher damals die 
Anhänger Luthers und Kalwins zu den erbittertiten Gegnern 
machte. Aber jede Zeit hat ihre Fleffen, und der fittliche Werth 
des Menfchen it wol in jedem Falle höher anzufchlagen, weni 
er, obgleich irrend, mit eiferner Beharrlichfeit an demjenigen feit 
häkt, was er als recht und wahr erfannte, ald wenn er für das Les 
ben des Geilted erfaltet umd todt, nur dem Sinnlichen nachtrach⸗ 
tet. In Preußen aber mochte der Eifer für Luthers reine Lehre 
allerdings einen weltlichen Beifat haben. Freilich waren Die 
eifrigen Xutheraner ſchon durch den Aufbau der  päbftlichen 
Kirche» zu Königsberg unangenehm aufgeregt und die Anlegung 
eined Kunftgrabend, der den innern Verkehr erleichtern follte, ins 
dem er dem Laufe des Gilgefluffes eine geradere Richtung an- 
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wies, war nicht im Stande, des Volkes Unmuth von dem verhaßten 
Tempelbau abzulenken. Dennod, unterliegt es feinem Zweifel, daß 
die unzufriedene Adelspartei den Uebertritt des Kurfürften ale wills 
fommene Gelegenheit aufgriff, um die Macht des Landesherrn fo 
viel ald möglich zu befchränfen. Zwar gab es eben unter dem vors 
nehmen Adel manchen, der fich offen zu Kalwins Grundfäsen bes 
fannte und deßhalb jebt gezwungen war, fich enger an den Kurfürs 
ſten anzufchließen; aber der bei weitem größere Theil beitand aus 
Gegnern Kalwins und des Landesherrn. Wüthendes Keßergefchrei 
erfüllte von Neuem das Land und von allen Kanzeln hallten Flüche 
gegen die Kalwiniften. Man bewies, daß der Gott Kalwing weder 
allmächtig, noch barmherzig, fondern ein graufames, blutdürftiges 
Weſen, und aller Sünden und Lafter Urheber fei. Der Graf Fabian 
zu Dohna ward gezwungen, feine Hauptmannftelle auf Brandenburg 
niederzulegen, weil er KRalwinift war, und der Freiherr von Truch⸗ 
feß, Hauptmann zu Balga, mußte fich durch einen Schwur von dem 
Verdachte der Ketzerei reinigen. So bildeten fich zwei Parteien im 
Lande, deren eine, ang ftreng Lutherifchen beftehend, die Queruli⸗ 
renden“, die andre, günftiger für die Reformirten geftimmt, die / Pro⸗ 
teſtirenden / fich nannte. Mit dem Fürften meinte ed indeffen Feine 
ganz aufrichtig; doch vollfommen entfchieden traten ihm die /Que⸗ 
rulirenden« entgegen. Gie hatten eine befondere Kaffe errichtet, um 
ihre Angelegenheiten in Warfchau mit defto größerm Nachdruffe zu 
betreiben und hier ridjtete das Gold wieder unglaublich viel aus. 
Der Kurfürft kam felbft nach Königsberg, um die wilde Aufregung 
der Öemüther zu befanftigen (1616), ja er verftand ſich fogar dazu, 
fein Glaubensbekenntniß druffen zu laffen, in welchem er verficherte, 
von der Lehre Luthers nicht abgetreten zu fein, fondern nur nicht alle 
Ausdrüffe zu billigen, die fpäter als das augsburgfche Befenntniß 
aufgefommen wären. Selbſt diefe Demüthigung blieb ohne Folgen 
und die Lutherifchen erflärten es für, einen Eingriff in die geheilig- 
ten Rechte des Landes, daß der Fürft in feinem Schloffe zu Königs⸗ 
berg das Abendmahl nach reformirter Weife genoffen. 

Um der tobenden Leidenfchaft nicht neue Nahrung zu geben, hatte 
Johann Siegmund den Preußen die Haltung eines Landtages abge: 
Ihlagen. Aber die Querulirenden/ wandten fich an den König von 

Deinel Sefh. d. Pr. St. u. V. I. 
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Polen und diefer erlaubte, was der Kandesherr verboten. Polniſche 
Bevollmächtigte erfchienen in Königsberg und einer der ftürmifcheften 
Landtage wurde eröffnet (1617). Die‘ Beicylüffe diefer Berfamms 
lung, von Polens Herrfcher beftätigt, drüfften abermals die Gewalt 
des Fürften zu einem leeren Schattenbilde hinab und erhoben von 
Neuem die Adelsmacht. Es war nicht genug, daß man die Tutheri- 
ſche und Eatholifche Religion als die beiden einzigen erflärte, Die ge- 
feßmäßig im Herzogthume gelten und zur Erlangung von Staatsäms 
tern berechtigen follten, nicht genug, daß man, dem ausdrüfflichen 
Verbote des Kurfürften zuwider, den Predigern freiftellte, von den 
Kanzeln herab gegen die Neformirten nach Herzensluft zu Felde zu 
ziehen; man erflärte auch alle Verfügungen, Befehle, Gnadenbriefe 
und Schenkungen, welche der Kurfürft feit dem Sahre 1613 außer: 
halb Landes und ohne Vorwilfen der Regimentsräthe erlaffen hatte, 
für null und nichtig. Bei Erledigung eined Staatsamtes follte den 
Regimentsräthen das Recht zuftehen, dem Landesherrn drei Perfos 
nen zur Wahl vorzufchlagen, und wenn diefe Wahl binnen gemeffener 
Frift nicht erfolge, die Stelle nad, eigenem Dafürhalten zu befegen. 

Der Kurfürft mußte den folgen Troß feiner Unterthanen ges 
duldig ertragen, da die Lehenfette, die ihn an Polen band, fei- 
nen Arm feffelte. Bol Mäßigung und Klugheit ftrebte er nur 
dahin, die beiden feindlichen Parteien in Preußen zu verfühnen, 
und ed gelang ihm endlich, die „Proteftirenden« dahin zu bewe- 
gen, daß fie den »Querulirenden« ihre bedeutenden Koften erfeß- 
ten, welche die Befchwerden am Hofe zu Warfchau verurfacht 
hatten. Freilich war dies nicht fein Schaden. Denn mehr als 
fünfzigtaufend Gulden von diefem Gelde floffen in feinen Schaß. 

Ein Fahr nach jenem flürmifchen Landtage ftarb der unglüff- 
liche Herzog Albrecht Friedrich im fechsundfechzigften Sahre feines AT 
terd (27. d. Aerndtemonds 1618). Wie bedeutunglos und traurig 
fein Leben auch gewefen, fo wichtig und folgereich ward fein Tod. 
Denn er vereinigte Preußen unzertrennlich mit den Brandenburgifchen 
Marken und bereitete dem Lande, unter dem gefeegneten Herrfcher: 
ftabe der ruhmvollen Fürften aus Hohenzollerns Heldenftamme, 
eine nie geahnte Erhebung und eine glänzende Zufunft vor. 





Zweite Abtheilung. 


Gefchichte Brandenburgs bis zur Vereinigung des Aur- 


ſtaates mit dem Herzogthume Preufsen. 
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Drittes Kapitel 


Des Landes Gränzen und feine Befchaffenheit. — Eintheilung in fünf Mar: 
ten. — Semnonen, des Landes Ältefte Bewohner. — Einwanderung der Glas 
wen in Europa’s DOftländer, — Czechen und Lehen, — Die Namen: Gla: 
wen und Wenden. — Der Bericht Adam's von Bremen über bie Wohnfige 
der Dftfeeflawen. — Leutizen oder Wilken zwifhen Elbe und Ober. — Der 
Slawen Eörperliche Befchaffenheit und Sprache. — Bürgerliche und häusliche 
Einrihtung, Lebensart und Sitte. — Handel, — Götterdienft. — Rhetra. 


Bon den Geftaben des Ohrefluffes auf dem weftlichen Elb⸗ 
ufer, bis hinauf zu den Wellen der Drahe und darüber hin, deh— 
nen fich Die alten Brandenburgifchen Marken, in fehr ungleidyer 
Breite, durch die nachbarlichen Stromgebiete der Elbe und Oder. 
Mit Gränzen, die theild das erobernde Schwert, theild friedliche 
Verträge gezogen, werben fie im Norden von Meflenburg und 
Pommern, im Oſten von Pommerellen und dem Herzogthume 
Pofen, im Süden von Schlefien, der Laufis und Sachſen; im 
Weiten von Lüneburg umfangen, ein meift flaches, nur zu müs 
Bigen Hügeln fich erhebendes Land. Zahlreiche Binnengewäfler, 
theils Seen, theild Flüffe, zerreißen den oft fandigen, oft moras 
fligen Boden, der wol nur in dem gefeegneten » Wifchen » ber 
Elhgegenden von Natur eine üppige Fruchtbarkeit darbietet. Doch 
belohnt der Affer auch an andern Stellen die fleißige Menichen- 
hand, und wo der Fruchthafm nur fpärlich gedeihet, da blühet 
der Flache. — In feiner heutigen Geftalt gewährt das Land dem 
Auge des Betrachterd den Anblift des rühmlichften aller Siege, 
des Sieged fehöpferifcher Menfchenfraft über die widerftrebende 
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Natur. Dede Sandfteppen find mit anmuthigem Grün und reis 
zenden Gärten beffeidet und durch Veharrlichfeit und Kunft bes 
swungen, ernährt der dürre Boden felbft die edle Rebe; Moräfte 
haben ſich in Kornfelder und Wiefen verwandelt, während Kunft- 
gräben, welche die Gewäffer ableiten und verbinden, dem Handel 
eine bequeme Straße bahnen und den Städten Wohlitand zuführ 
ren. So aber war e8 nicht immer. Es gab eine Zeit, wo dis 
fire Kiefern: und Fichtenwaldung ſich einförmig und traurig, gleich 
einem fchwarzen Schleier, weithin durch das Land dehnte, oder 
breitftämmige Eichen ihre fönigliche Pracht in den ungehemmten 
Gewäffern ruhig abfpiegelten, dichte Urwälder, die in ihren fins 
ftern Schatten eine Menge des Wildes bargen, das die Bewoh— 
ner des Landes theild zum Miderftande auffoderte, theild als 
willfommene Beute zur Jagd einlud, während der Pflug nur den 
fruchtbareren Boden auffuchte, um die geringen Bedürfniffe eines 
rauhen Gefchlechtes zu befriedigen. Immer war das Land feiner 
herrlichen Eichen wegen berühmt, auch liefert es etwas Eiſen; 
doch feine Salzquellen auf dem weftlichen Elbufer find Tängit 
verfiegt. Geftalt und Bodenbildung hat es meift mit den übris 
gen Streffen jener großen Ebenen gemein, die vom Riefengebirge, 
den Sudeten und Karpathen bis zu den Wogen des baltifchen 
"Meeres ſich hinabneigen. Höchſt wahrfcheinlich ward e8 in grauer 
Urzeit von den Fluten ded Meered bedefft, denen die Rieſenmauer 
jener Gebirge erft Gränzen anwies. 

Die alte Eintheilung ded Landes in die Altmarf, Priegniß, 
Mittelmarf, Ukermark und Neumark gehört dennoch erft einer 
steuern Zeit an, obgleich die Namen der Priegnis und Ufermarf 
das Andenken verfchwundener Volfftimme bewahren. eltern 
Urfprungs find offenbar die Benennungen der Fleinen Landfchafr 
ten, welche die Mittelmarf bilden. Das Havelland, der Teltow, 
der Nieders und Ober-Barnim, der Lebus, vielleicht auch Ruppin 
und die Zauche, hatten unfehlbar ſchon Gränzen und Namen ehe 
das Chriftenthum hier feine Tempel gründete. Wir begegnen 
hier wahrfcheinlich derfelben Erfcheinung, die wir fchon in Preus 
Ben beobachteten, daß nämlich das Land in eine Menge Fleiner 
Gebiete, vielleicht einft unter eben fo viele Feine Herren vertheilt war. 


135 


Nur ein ſchwaches Dammerlicht verbreiten die, Nachrichten, 
welche römifche Schriftfteller, feit dem zweiten Sahrhunderte um: 
ferer Zeitrechnung, auffchrieben, über die Vorzeit der Marfen, Die 
Heldenvölfer des mächtigen Suevenbundes bewohnten damals, 
nach dem Zeugniffe des Tacıtus, den größeren Theil des alten 
Germaniens, zwifchen der Weichjel, Elbe und Saale, von der 
Donau an bis zu den Ufern des Meered. Das fchief aufgebunz: 
dene Haupthaar unterjchted die Sueven von den übrigen Gers 
manen. Als die älteften und edelften unter ihnen rühmten fich 
die Semnonen. Humdert Gauen bevölferten jie in ihren Sigen 
an der Dder, Havel und Spree. Sie waren des großen Sue— 
venbundes Haupt und in ihren Gränzen lag auch des Bölfers 
vereined Heiligthum, ein Opferhain, durch uralte Ehrfurcht ge- 
weiht, wohin zur bejtimmten Zeit alle verwandten Stämme ihre 
Sefandten fchifften, um mit einem Menfchenopfer die große Feier 
des Gottesdienftes fchauerlich zu beginnen. Nur in Feffeln durfte 
man das grauenvolle Heiligthum betreten, gleichſam um dem 
nahen Gotte Unterwerfung zu beweifen, und wenn der gebundene 
Fuß zum Falle augglitt, fo durfte der Gefallene ſich nicht wieder 
emporheberr, fondern ward am Boden liegend aus dem Haine ge 
wälzt. — Weſtlich von ihnen, bis über die Elbe, Cin der Alt: 
mark und Priegnig) wohnten die Longobarden, zwar minder zahl- 
reich, aber nicht weniger geachtet und tapfer. 

Nur einmal wagten die Römer, im fühnen Zuge des Drus 
ſus bis an die Elbe vorgedrungen, mit einer Streiffchaar das 
öftliche Ufer Diefed Stromes zu betreten. Aber Domitius, den 
der Feldherr dorthin entjendet, mochte abfchreffende Berichte von 
der öftfichen Völker Kriegsmacht und Zapferfeit zurüffgebracht 
haben. Denn Drufus begnügte fich, ein Siegeszeichen an ber 
Elbe aufzurichten und führte feine Kampffchaaren, von den zür— 
nenden Semnonen verfolgt, auf den Rüffweg. Die nachfolgen- 
den Kriege der Deutfchen, um das römifche Joch von ihren freien 
Gauen zurüffzumeifen, berühren nicht mehr unmittelbar die Gräns 
jen ‚der heutigen Mark Brandenburg und mehr als ſechs Jahr: 
hunderte breiten ein fchwer zu erhellendes Dunfel über Die 
Geſchichte Diefed Landes. Nur ‘fo viel it gewiß, daß in dem 
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großen Völferfturme, der von Afien hermwehend, Europa jo-furchts 
bar erfchütterte und endlich eine gänzliche Umgeftaltung der Dinge 
herbeiführte, auch die Semnonen und Longobarden ihre Site vers 
ließen, in fühnen Kriegzügen nach Süden und Welten vordrins 
gend, bis endlich im fünften und jechsten Jahrhunderte die Fluth 
der Völkerwanderung die Trümmer des taufendjährigen Roͤmer⸗ 
reiches verfchlang. Die verlaffenen Site der germanifchen Stämme 
zwifchen der Weichfel und Elbe, der Donau und Oſtſee en 
darauf von ſlaviſchen Völferfchaften überſchwemmt, die eu 
aus Afien Famen, theils im Oſten Europa’s fchon Sahrhunderte 
lang fefte Site gewonnen hatten. Was von beutfcher Bevöl- 
ferung in den alten fuevifchen Gauen noch übrig war — und eg 
laͤßt fich wol faum denfen, daß die auswandernden Kriegshorden 
das Land ganz menfchenleer zurüffließen — erlag den Waffen 
der Slawen oder verlor feine Freiheit an den Eroberer. Alles 
deutfche Leben ging hier beinahe fpurlos unter und nichts, ale 
die mächtigen Hünengräber oder Riefenbetten, welche germanifche 
Kraft dem Andenken geſtorbener Heerfürſten aufthürmte, geben 
Zeugniß von den Heldentagen einer zur —— hinabgeſun⸗ 
kenen Vorzeit. 


Von der Oſtſee bis zum adriatiſchen Meere, von der Saale 
und Elbe bis hoch hinauf in den entlegenen Oſten ſaßen jetzt 
Völker ſlaviſchen Stammes. Gelehrte Forſchung *) hat fie, der 
Sprache nad, in zwei Hauptftimme gefondert, den nordweftlichen 
und den öftlich»füdlichen. Unſre Gefchichte hat e8 nur mit dem 
erfteren zu thun, der ſich wieder in zwei Hauptäfte getheilt has 
ben fol. Die Chrobaten oder Ezechen, welde Böhmen, 
Mähren, Oberfchlefien und die Lauſitz (wo fie Sorben genannt 
wurden), und die Ljächen oder Lechen, welche Mafowien, 
Polen und den ganzen breiten Südrand der Dftfee von den 
MWeichfelmündungen bis zur Elbe und darüber hinaus, bevölker⸗ 
ten. **) Es ift ein höchft mühfames und nur felten mit zwei- 








*) Paul Zofeph Schaffarit, Geſchichte der ſlaviſchen Sprache und Litteratur nad) al: 
len Munbdarten. Dfen 18236. 
») Helwing, Geſch. d. Pr. Staated, Heft I. S. 3. und U. 
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fellofem Erfolge belohnendes Gefchäft, die Völfermaffen zu ent- 
wirren und mit fichrer Hand zu ordnen, welche die Gefchichte, 
gleich Dunkeln, aneinanderhängenden Wolfen, zu jenen Zeiten ung 
vor Augen ftellt. Bis auf den heutigen Tag find die Forfcher 
in ihren Anfichten nicht einig und ftreiten über den Urfprung und 
die Kamen von Völkern, die zum Theile längſt die Bühne der 
Geichichte verlaffen haben, oder wenigſtens von ihrer früheren 
Bedentendheit tief herabgefunfen find, Wir wagen es nicht von 
ferne, uns in diefen gelehrten Kampf zu mifchen und wollen nur, 
theil8 das unbeftreitbar Gewiffe, theild das durch hohe Wahrs 
ſcheinlichkeit ſich Empfehlende mittheilen. 

Der Geſammtname: Slawen, wird erſt in der Mitte des 
vierten Jahrhunderts gehört. Bet den Schriftſtellern des gefeier⸗ 
ten Alterthums heißen diefe VBölferfchaften Sarmaten (Sauromas 
ten) oder Skythen und als ihr Wohnfig wird uns das nördliche ° 
Aſien oberhalb des ſchwarzen Meeres und das füdöftliche Europa - 
von der obern Weichfel bis zu den Ausflüffen der Donau ge 
nannt. Die Benennung Slawen, offenbar aus der Sprache des 
Volkes felbft hervorgegangen, hat man mehrfach herzuleiten ver- 
ſucht. Die einen finden ihren Urfprung in Slowo (Wort), die 
andern in Slawa (Ruhm), während noch andre den Namen von 
Selo Selit (ich bewegen, wandern, anfiedeln) herleiten, fo daß Se- 
loweni, Sloweni ſo viel ald »Anfiedler « bedeutete. %) Jede 
diefer Ableitungen hat Wahrfcheinlichfeit für fih. Denn das 
Volk mochte fich, in Bezug auf alle andre Völfer, denen feine 
Sprache fremd war, „das Nedendes» nennen, oder im Bewußt 
fein Friegerifcher Tapferfeit und weit ausgedehnter Macht: das 
Berühmte, oder in Betracht feiner Neigung, andre Site aufzus 
fuhen: „das Wandernde⸗; — mit jedem Namen fcheint es 
Recht gehabt zu haben. Diejenigen Slawen, welche ſich längs 
der ſüdlichen Oftfeefüfte, in Preußen, Pommern, Brandenburg, 
Meflenburg u. f. w. nieberließen, wurden Wenden genannt. Der 
Name fcheint in dem Worte Wanda (Waffer) **) eine genügende 





) Pfilter, Sefhichte der Zeutfchen Bb. I. ©. 341. 
*) v. Bohlen, über den Werth und die Bedeutfamkeit der in den Dftfeeländern vor: 
kommenden arabifhen Münzen. S. Preuß. Prov.:Bl. Novemberheft 1835 ©. 438. 
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Erklärung zu finden. Das Wendenland ift das Küftenland der 
Dftfee. Ueberhaupt fcheint es Eigenthümlichkeit der Slawen ges 
wefen zu fein, ihre Volksnamen nad; örtlichen Verhältniffen zu 
wählen. So foll der Name Polafen oder Poljänen Polen) 
„Feldbewohner⸗/ bedeuten, die Pommern CPo-morani) hießen fü, 
weil fie nahe am Meere wohnten, die Obotriten, weil fie rund 
um einen See ihre Wohnfige aufgefchlagen.. 

Adam, Domherr zu Bremen, der feine Nachrichten über den 
Norden Europa’d gegen dad Ende des elften Jahrhunderts nie- 
derfchrieb, giebt und über die Wohnfite und Namen der wendi- 
fchen Völfer willfommene, wenn auch nicht ganz befriedigende 
Auffchlüffe. Das weftlichfte von allen Slawenvölkern — fo ers 
zählt er — find die den Nordalbingern benachbarten Wagrier, 
deren Stadt Aldenburg am Meere Liegt. Auf fie folgen die Obo— 
triten oder Nereger mit ihrer Stadt Michelinburg (Meflenburg), 
und, nach den Sachen zu, die Polabinger (Po-laber, Eſbanwoh⸗ 
ner), in deren Gebiete die Stadt Nacisburg (Nazeburg) liegt; 
jenfeit Diefer die Lingonen und Warnaber. Neben den Warna- 
bern (auf dem Linken Ufer der Peene) haben die Chizziner (Kyfjts 
ner) und Zirzipaner, jenfeit ded Fluffes die Ahedarier oder Rhe— 
terer und Zolofanten (Tolenzer) ihre Wohnſitze. Diefe vier Völs 
fer werden von ihren Pandsleuten mit dem Gefammtnamen Wils 
zen genannt, den fie ihrer Tapferkeit verdanfen. Die Sachſen 
aber nennen fie Leutizier. Unter ihnen felbit it Streit um Macht 
und Adel, — Hierauf erwähnt Adam von Bremen nod) der He- 
veller an der Havel, der Liubuzzen, Wiliner und vieler andern 
Stawenvölfer und berichtet dann, daß jenfeit der Wilzen oder 
Leutizen die Dder fließe, welche dieſes Volf von den Pommern 
fcheide. 

Spätere Nachrichten ) ergänzen und vervollftändigen Adam's 
Bericht. Es wird und Far, daß die heutigen Marken, bis zur 
Dder hin, größtentheild von den Völkern des Leutizens oder 
Wilzenbundes bewohnt wurden, wie diefes fchon aus Adams Be— 
merfung, daß jenfeit der Leutizen die Dover fließe« deutlich 





) Borzüglid) Helmold's Chronicon Slavorum. 
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hervorgeht. Doc; auch um die Peene und Tollenfe herum, wie 
wir fahen, faßen Völker dieſes Bundes und von der Peene ab, 
gegen die Dder zu, das Hauptvolk deffelben, die Rhedarier oder 
Rheterer. Der Name Leutizen (Lutizen, Lutfchitfchen, Lutfchas 
nen) klingt noch heute in der Benennung der » Laufig / wieder, 
obgleich Ddiefe nur zum Theile von Völkern diefes Stammes bes 
wohnt wurde. Denn in der Oberlaufis und im Meißenfchen 
faßen die Milziner und Sorben, und Sorben hatten auch einen 
Theil der Niederlaufig inne. Das Wort Lutizen fol Bewohner 
wafferreicher Wiefens und Bruchgegenden bedeuten. *) Dürfen 
wir aber dem Adam von Bremen Glauben fchenfen; fo hörte 
dad Volk fich Fieber Wilzen oder Wilken nennen, und dieſer 
Name fol von dem Worte Wilf, Wolf) abgeleitet fein, weil 
die Wilzen einen Wolf, ald Sinnbild ihrer Tapferkeit, in den 
Fahnen führten. **) 

Ein’ viel tiefered und verworrenered Dunfel breitet fich über 
die VBerhältniffe des innern Lebens der untergegangenen Wendens 
vöffer aus, ald wir es auf den Grabhügeln des alten Preußens 
fande3 ruhen fahn. Der Deutfche war gewohnt, mit dem Nas 
men Slawen oder Wenden feine üftlichen Feinde insgemein zu 
benennen, und wie er gegen fie gemeinfam das erobernde Schwert 
führte, fo nahm er fich auch nicht die Mühe, die Sitten und 
Gebräuche der einzelnen Völker unter ihnen forgfältig und fcharf 
zu fondern. Der uralte Haß, der durch hundertjährige Kriege 
immer tiefer wurzelte, mochte überdieß ein ſolches Beginnen ers 
ſchweren, das durch vielfache Aehnlichfeit in den Sitten und Ges 
bräuchen aller flawifchen Bölfer fchon ohnehin mühfam genug er⸗ 
fheint. Und fchmwerlich trug man Bedenfen, auf alle auszudehs 
nen, was man glaubte bei einem wahrgenommen zu haben. 
Man fah nur die Maffe vor fich und hielt es nicht der Mühe 
werth, das Einzelne zu fondern und auseinanderzuhalten. Dazu 
fommt noch, daß die Wenden felbft im Laufe der Sahrhunderte 
unfehlbar Vieles in ihren urfprünglichen Sitten änderten und 


) Helwing, Geſch. d. pr. Staats. 1. Heft. ©. 3. 
») Gine andere Ableitung des Namens findet man bei Helwing 1. c. ©. 45. 
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Manches von den Deutfchen annahmen, das ihnen urfprünglich 
fremd war, Schwer aber ift ed, in den aufbewahrten Nadh- 
richten, wo Altes und Neues fich vielfach vermifcht, das Urs 
fprüngliche von dem fpäter Angenommenen gehörig zu fondern. 
Daher vielleicht das LUnbefriedigende und VBerworrene in den 
Schilderungen des vorübergegangenen Volkes. 

Des Slawen Körper war gedrungen und Fräftig, gleich 
abgehärtet gegen Sonnenbrand und Kälte, Hunger und Durft 
leicht ertragend, an jede Lebensart bald gewöhnt, und felbft gro- 
Ben Befchwerden nur felten erliegend. Wenn ed wahr it, daß 
fie viele Stunden lang unter dem Waffer zubringen konnten, 
aus Tangen Schilfröhren, die fie im Munde hielten und deren 
Ende über das Waffer hervorragte, Athem fchöpfend; fo vers 
diente ihre eiferne Natur allerdings unfere Bewunderung. Das 
dunkle, fchlichte Haar, das dunfle Auge und die dunklere Haut: 
farbe unterfchied den flawifchen Körperbau merklich von den blon⸗ 
den, blauäugigen, hellffarbigen Germanen, wie auch der höhere, 
ſchlankere Wuchs die Deutfchen auszeichnete. Ein langer, weiter 
Rokk, mit enganfchließenden Aermeln fol des Volkes Tracht ges 
wefen fein, wie fie fich in Polen bis auf die fpäteften Zeiten ers 
halten- hat. Doc, ijt ed wahrfcheinlicher, daß folche Kleidung 
nur die VBornehmern und Neichern fchmüffte, während der grüs 
Bere Theil des Volkes ſich mit kurzen Rökken begnügte, wie 
man fie noch an den unvermifchten Ueberbleibfeln des alten Wen⸗ 
denvolfes in der Laufig zu fehen gewohnt ift. — Ihre Sprache 
wird noch heute in verfchiedenen Mundarten geredet, und wenn 
die Uebereinftimmung vieler Wurzelwörter eine Verwandtſchaft 
mit der deutfchen Sprache zu verrathen ſcheint; fo bezeugt Doch 
die auffallendfte Verfchiedenheit im ganzen Geifte der Sprache 
das offenbare Gegentheil. Immerhin mögen fie beide Töchter 
einer Quelle fein, die einft fern im Morgenlande fprudelte. 

Sn Lebensart und Sitte, in den häuslichen und bürgerlichen 
Einrichtungen der Wendenvölfer erinnert und manche auffallende 
Aehnlichheit an Preußen, was um fo weniger VBerwunderung er⸗ 
regen darf, da es feinem Zweifel unterliegt, daß in dem VBül- 
fergemifch, welches auf Preußend Boden zu einem Bolfe 


141 


verfichmolzen war, die Menden feinen unbeträchtlichen Beſtand— 
theil bildeten. Nur tritt in den Wendenlanden der Gegenfaß zu 
dem urfprünglich deutfchen Leben viel fchärfer und entfchiedner 
hervor, als dort, wo noch vieles und felbft des Volkes fchlan: 
fer Körperbau und fein goldgelbes Haar auf deutfche Abfunft 
nachdrüfffich hinweist. 

Urfprünglich Fannten die Slawen feinen Unterfchied des 
Standed. Es gab nur Freie und Knechte. Der Knecht, ohne 
alle Bedeutung im öffentlichen Leben, war das vollfommenfte 
Eigentum feines Herrn. Die Freien ftanden fich gleich und nur 
Reichthum, Tapferkeit und Weisheit im Rathe bildete einen Uns 
terfchied des Anfehend, nicht des Standes; denn es gab feinen 
Erbadel. Das erwählte Oberhaupt einer Hleineren Gemeine hieß 
Pan oder Zupan. Beide Worte bezeichnen unfer deutfches: Herr, 
vielleicht in ihrer älteften Bedeutung foviel ald Hirt des Volfes«, 
was und an die homerifchen Völferhirten erinnern dürfte. Denn 
Tschop, zup *) foll Hirtenftab heißen. In des Volkes früheften 
Zeiten foll über die Panen und Zupanen ein Xiandzi ziemlich 
unbefchränft geherricht haben. Das Wort bedeutet im Polnifchen 
jo viel als Priefter, und leicht dürften wir hieraus den Schluß 
ziehen, der flawifche Xiandzi fei etwas ähnliches gewefen, als 
der preußifche Kriwe Kriwaito. Als aber das Volk unter bes 
kündigen Kämpfen nach Welten vordrang und die endlich errums 
genen Sige fortwährend mit dem Schwerte vertheidigen mußte; 
da ſank allmälig das Anfehn jener friedlichen Priefterfönige und 
die Macht der Kriegsfürften hob fic empor. Nur auf der Sn 
fel Rügen, wo des Gottes Swantowid Heiligthum prangte, er 
hielt fi) der Xiandzi in herrfchender Gewalt und die Völker 
Pommernd gehorchten feiner Oberhoheit. Die Wahl des Bolfes 
berief den Kriegsfürften, in der Stawenfprache »Woywodas ges 
nannt (von Woy, Boy Krieg und Wodz Führer). Ihm zur 
Seite fanden die Bojaren**) und Kneſen (Knyafen), **) jene, 
wenn man den Vergleich wagen darf, feine Grafen (comites), 


*) Helwing 1. ce. ©. 36. Anm. 2. 
“) Gleihfalld von boy (Krieg) abgeleitet. 
») Bon Konj (Pferd) Knyas (ein Berittener) Helwina I. c. S. 38. 
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diefe feine Ritter. Größerer Landbeſitz belohnte die Getreuen für 
ihre Tapferkeit und ihres Rathes Weisheit, wie bei den erobern 
den Franken. — Biel fpäteren Urfprunges fol die Würde und 
Benennung Krol, König fein. Wie Cäfard Name bis auf den 
heutigen Tag bei den Deutfchen ald Bezeichnung der höchiten 
Fürftenwürbe gilt, fo fol der Name des großen Franfenfünigs 
Karl in dem Worte Krol wiederflingen.) Diefe Ableitung, fo 
ungeſucht und wahrfcheinfich — denn wie natürlich Fnüpfte ſich 
die Bedeutung der höchften irdifchen Macht an den Namen Karl! 
— it für den Deutfchen eben fo fchmeichelhaft als befchämend. 
Denn wenn felbft Stawenvölfer dem Ruhme des Vielbewunder- 
ten huldigten; warum verfchmähte es unfer Volk, den Namen 
Karld dem Namen Cäſars vorzuziehn? — Wird das beutfche 
Bolt jemals zur vollkommnen Schäßung feines eigenen Werthes 
gelangen? — 

Die Leutizenvölfer duldeten lange Zeit unter fich feinen 
DOberherrn. Was fie vor allen zufammenfnüpfte, war gemeins 
famer Götterdienft, doc; ohne Priefterherrichaft. In freier Volks⸗ 
verfammlung, die an heiligen Orten, zumeift wol in der Nähe 
des Tempels von Rhetra, im NRhedarierlande zufammentrat, ward 
über das Gemeinwohl berathen. Stürmifch und gewaltfam wa⸗ 
ren diefe Berfammlungen. Der Einzelne, der e8 wagte dem Bes 
fchluffe der Mehrzahl beharrlich zu widerfprechen, ward durch 
heftige Schläge zum Schweigen gebracht. Denn es fcheint, daß 
hier, wie bei den Polen, volltommene Uebereinftimmung nöthig 
war, um einem Befchluffe gefegliche Kraft zu verleihen. Wer 
dem gefaßten Rathfchluffe außerhalb der Verſammlung fich wider 
fette, ward mit Brand und Raub heimgefucht, oder mußte eine 
Gelditrafe erlegen. **) 

Wenn der freie Deutfche. der Vorzeit es liebte, von andern 
abgefondert inmitten feined Erbguted zu wohnen; fo zog ber 
Slawe die nachbarliche Gefelligfeit vor und wohnte fchon frühs 
zeitig in fogenannten Städten oder großen Dörfern. Gein von 





*) Selmwing I. c. ©. 39— 40. 
*) Ditmar von Merfeburg. lib. VI. 
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Natur gefelliged nnd heitres Gemüth mochte ihn dazu bewegen, 
wie den Deutfchen fein größerer Ernft umd das Verlangen nach 
möglichft ungebundener Freiheit davon zurüffhieltl. Won jeher 
liebten die Slawen Gefang und Becher, Mit der Leier in der 
Hand wagten fie fidy unbeforgt in fremde Länder. Das Hörn⸗ 
chen und die Saffpfeife ertönten bei jedem Gelage und waren 
ihnen zur Freude unentbehrlich, wie jet die Geige dem. gemeis 
nen Polen. Wenn fie den Tanz erft von den Deutfchen Fennen 
fernten, wie manche aus dem deutfchklingenden Worte Taneza 
haben fchliegen wollen; fo muß man geftehn, daß fie mehr Aus- 
druff und Bolfsthümlichfeit in diefe Luſt zu legen verftanden als 
die Deutfchen. — Bei ihren einfachen Mahlen herrfchte dennoch 
Berfchwendung und Unmäßigfeit. Weshalb auch follte das rohe 
Naturvolk fparen? — Seine Seen und Flüffe wimmelten von 
Fifchen, die Wälder von Wild, und Fifcherei und Jagd ward 
eher ald Vergnügen, denn ald Anftrengung und Arbeit betrady 
tet. Die zahlreiche Heerde fand leicht ihre Nahrung und der 
Boden lohnte den geringen Fleiß fehr bald mit fo vieler Frucht, 
ald man zum eigenen Verbrauche nöthig hatte. Daher die rühms 
liche Gaftfreundfchaft der Wenden. Dem Fremdlinge ftand die 
gaftliche Hütte beftändig offen und fein Verweilen gewährte dem 
Wirthe Tage des Feſtes. Meth und Bier ward dabei nimmer 
geſpart; denn im Rauſche fand man Seligkeit. Das Gaftrecht 
war heilig, und wer den anfprechenden Fremdling von feiner 
Thüre zurüffwies, ward als gottlos betrachtet, feine Hütte durch 
Feuer vernichtet. 

Der Mann durfte fo viele Weiber nehmen, als er zu er 
nähren vermochte. . Doch fcheint die zuerft Erforene allein das 
Anfehn der Hausfrau. gehabt zu haben. Die Braut ward dem 
Bater abgefauft oder mit Lift und Gewalt entführt. Ihr Roos 
ald Gattin war die härtefte Sklaverei. Weder Tifch noch Bett 
ihres Gemals durfte fie theilen. Wenn fie im Haufe die gröbften 
und fchwerften Arbeiten verrichtet, mußte fie den Tifch des Ehe- 
herren bedienen, und Nachts neben feinem Lager auf dem Fuß- 
boden fchlafen, bis etwa feine Begierde fie weffte. Die MWittwe 
war gezwungen, den Scheiterhaufen ihres todten Gatten zu thei— 
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fen, oder fich fonft den Tod zu geben. Ewige Schmach war 
ihre Loos, wenn Liebe zum Leben fie davon zurüffhielt. Daher 
denn auch die unmenfchliche Barmherzigkeit, womit oftmals Müt⸗ 
ter ihre neugebornen Töchter mordeten, um ihnen das jammers 
volle Loos der unerträglichften Leibeigenfchaft zu erjparen. 

Des Mannes Befchäftigung, wenn der: Krieg nicht zu dem 
Waffen rief, waren Afterbau, Jagd und Fiſchfang. Alle Sla— 
wen werden als fleißige Afferbauer vor den Deutfchen gerühmt. 
Langft hatte das Volk die niedrigfte Stufe menfchlicher Ausbil 
dung überftiegen. Es verfertigte die Gewebe des Linnens und 
der Wollenzeuge felbft, womit es feinen Leib bedeffte, verftand 
manche fünftliche Arbeit in Thon, baute feine Häufer, wenn 
auch roh und ohne Zierde, fo doch dem Bedürfniffe angemefjen, 
von Holz, umzäunte und befeftigte feine Städte, fchmüffte feine 
Tempel und die Bilder der Götter mit Gold und Farben aus 
und wußte feinen Wehrburgen (Grotd oder Gartd) eine Feſtig⸗ 
feit zu geben, an welcher fic oft die friegerifche Tapferkeit der 
Deutfchen vergebens brach. Seine erften Waffen mögen Spieße, 
Pfeil und Bogen, die Streitfolbe und das Kampfmefjer gewefen 
fein. Bald lernten fie von den Deutfchen den Gebrauch und die 
Berfertigung des Eifenpanzerd und ded Schwerte, Die alten 
Sarmaten fchienen auf ihren Noffen zu eben, mit ihnen eins 
zu fein. Die Wenden an der Ditfee verachteten nicht den Kampf 
zu Roß; doch im Fußvolfe lag des Kriegsheeres Kraft und Kern. 
Ein bumtbemalter Schild fehütte den gepanzerten Leib und Fah— 
nen mit Götter- und Thierbildern geziert, flatterten den Schaas 
ren der Kämpfer voran. E8 war ein tapfered, waffenfroles 
Gefchlecht, das Freiheit und väterliche Sitte über Alles Tiebte 
und fie mit Heldenfraft zu vertheidigen wußte. Lüge, Betrug 
und Diebftahl follen felten unter ihnen geweſen fein. ihre 
rebfiche Biederfeit fand felbit bei ihren Feinden Anerkennung. 
Graufamfeit im Kriege hatten fie mit allen rohen Völkern 
gemein. 

Der Pflug, der Bogen und das Fifcherneg waren nicht die 
einzigen Erwerböquellen der Dftfeewenden. Bald erfreuten fie 
fih — zumal die Meeranwohner — eines bedeutenden Handels. 
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An der Mündung der Ober in bie feythifchen Simpfer®) Tag 
eine weitberühmte Handeljtadt, Summe genannt. Der Name hat 
vielfache Verftümmelung erfahren, da die Sache alt und dunkel 
it, Er ift in Jumneta, Immuveta, Ninivera, Vinneta verderbt, 
und hat in folcher Weife den Grund zu der falfchen Sage von 
der, durch das Meer verfchlungenen Wendenftadt Bineta gegeben, 
deren Spur nicht mehr aufzufinden fer. Summe. ftand vielleicht 
an der Stelle, wo heute Swinemünde fteht. **) Adam von Bres 
men giebt vor Jumne folgende Nachricht: Den Griechen Chiers 
unter werden wahrſcheinlich die Völfer der griechifchen Kirche, 
zunächft wol Nuffen verftanden) und Barbaren der Umgegend 
it fie ein hochberühmter Sammelplag, von dem Großes und 
faum Glaubliches erzählt wird. Sie ift unter allen Städten in 
Europa die größte, welche Slawen mit griechifchen und andern 
barbarifchen Reuter bewohnen. Auch Sachfen dürfen dort! haufen; 
wenn fie fich nur nicht als Ehriften Fund geben; denm alle find 
noch in heidnifchen Gebräuchen befangen. Uebrigens giebt ed an 
Sitten und Gaftlichkeit fein anftändigeres und gütigeres Bolf, 
Die Stadt ift reich an Waaren aller nordifchen. VBölfer und 'ents 
halt viel Anmuthiges und Seltenes. Bon da fchifft man nach 
Semland (Samland), welches die Preußen inne haben. **) — 
Aus diefer Schilderung zu fehließen, muß der Berfehr der Wen: 
den mit andern VBölfern und ihr Handel beträchtlich gewefen fein, 
und wenn auch Jumne nicht mehr zu dem Bunde der Leutizen 
gehörte, fo Fonnte doch unmöglich: der reich verbreitete Handel 
diefer Stadt auf das fo nahe benachbarte Volk ohne bedeutenden 
Einfluß bleiben. Wahrfcheinfich mochte e8 hauptfächlich der Bern; 
ſteinhandel fein, der fo viele Völker in Jumne zufanmenführte. 
Die Nachrichten, die und über den Götterdienft der Wenden 
aufbehalten find, enthalten gewiß des Halbwahren und Falichen 
nicht wenig. Der heilige Abfcheu, den die Chriften jener Zeit 


) Adam von Bremen. ' 
**) Ueber die Nordlandstunde Adams von Bremen vom Prof. Giefebreht in Stettin. 
S. Abhandl. der deutfchen Gefellfh. zu Königsberg. Dritte Sammlung. ©. 
169 — 174. 
») Ab. Brem. Kap. 66. Bol. Gieſebrecht 1. e. 
Heinel Geſch. d. Pr. St. u. V. II. 10 
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vor jeder Art ded Heidenthums empfanden, umnebelte den ruhi⸗ 
gen Forfcherbiift und entftellte Vieles. Heiden waren den froms 
men Prieftern des Mittelalters nichts als Kinder und Diener 
des Teufeld und man glaubte die Farben nicht ſchwarz genug 
wählen zu fünnen, wenn man ihre Religion und Sitten ſchilderte. 
— Die Slawenvölker follen urfprünglich an zwei Urweſen, den 
Gott des Fichted und den Gott der Finfterniß geglaubt haben, 
jener Bicl-Bog, der weiße Gott, diefer Czerny⸗Bog, der fchwarze 
Gott genannt. Die Meinung eines ſpätern Schriftitellers *), 
daß die Slawen diefe Vorftellung erit den mißlungenen Bekeh— 
rungverficchen chriftficher Priefter verdanften, ift kaum wahrfcheins 
ih. Denn der Gegenfat des Fichted und der Finfterniß, zur 
Bezeichnung des ewigen Kampfes des Guten und Böfen, ift urs 
alt im Morgenlande, dem Baterhaufe der Slawen, Dort hatte 
ſich andy ſchon in Zeiten, deren Anfang die. Gefcyichte faum zu 
finden vermag, aus den Begriffen ded Guten und Böfen, fo wie 
des beglüffenden Seegend und des fchmerzenden Unheils, weldhe 
die Söhne des Staubes hienieden wechjelnd heimfuchen, der Glaube 
an eine Götterzweiheit, an einen guten und einen böfen Gott, 
erzeugt. Wie wahrfcheinlich alfo, daß die Slawen ihren Biels 
Bog und ihren Czerny-Bog fihon aus Afien mitbrachten! — 
Wie aber das Licht allenthalben feine fiegende Macht Fund giebt 
und wie die unzähligen Wohlthaten, womit der Himmel das Les 
ben der Sterblichen umkränzt, des Lebens Mühen und Plagen 
im Allgemeinen bei weitem überwiegen; fo räumte auch der 
Glaube dem guten Gotte allenthalben die höhere Macht ein, oder 
hoffte doc, wenigitens auf feinen endlichen Eieg. Bei den Slawen 
fprach ſich dieſer Glaube in der Verehrung des Smwantewit oder 
Swiatowid **) aus, deffen Hauptheiligthum in Arkona auf Rüs 
gen prangte. Hier jtand des Gottes Bildniß, eine Menfchenges 
kalt mit vier Häuptern, die bedeutungvoll in die vier Gegenden 
der Welt hineinfchauten. In feinen Armen ruhte ein Füllhorn 
mit Meth, den Seegen anzudeuten, den feine Herrfihaft über das 





*) Pauli, Allgemeine Preußifhe Staatögefchichte, 
») Welticher, Weltauge, ©. Delwing 1. c. 
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AN ausgoß. Denn er war der Väter und Oberherr der Götter, 
der allmächtige Beherrfcher des Weltalld, dem auch die Mächte 
der Finfterniß gehorchen mußten. Uralt war der Dienft diefes 
Gottes bei den Slawen. Alle Stämme verehrten feine Macht. *) 
Doch wandte fich die Anbetung der Wilken fehon frühzeitig, nach. 
dem fie ihre Sitze zwifchen Dder und Elbe eingenommen, in hös 
herem Maße einer andern Gottheit zu. 

Vielleicht daß im alten Semnonenlande die Lleberbfeibfel des 
ausgewanderten Volkes noch mit eifriger Treue an dem Glauben 
der Väter fefthielten. Das Andenken an das uralte Heiligthum 
ded Suevenbundes und den Friegerifchen Gott, dem das waffen: 
ftarfe Volk dort blutige Opfer weihte, war gewiß noch nicht ers 
loſchen. Vielleicht hüteten hier noch immer einige Priefter dee 
heiligen Haines. Und wie es fo oft gefchehen üt, daß erobernde 
Bölfer die Gottheiten des eroberten Landes in ihren Glauben auf: 
nahmen; fo mag es auch bei den Wilfen gefchehen fein. Genug, 
der Kriegsgott Nadegaft war die Hauptgottheit des Leutizenbun— 
des, fein Tempel des Bundes Heiligthum. Im Lande der Rhe— 
darier erhob fich Nhetra, die heilige Stadt, miften auf einem 
Eifande, rings von einem tiefen See umflutet. Ein heifiger 
Hain umfränzte das Gewäfler und fpiegelte feine Schatten in 
der dunfeln Flut. Zur Stadt hinüber führte eine höfgerne Brüffe 
mit neun Thoren hintereinander. *) Die Stadt, wahrfcheinlich 
nur von Prieftern bewohnt, wie das heilige Romowe der Preis 
fen, umgab Radegaſts weitbewunderten, vielbefuchten Tempel. 
Nur wer ein Opfer zu fpenden fan, oder den Rath des Gottes 
ſich erbitten wollte, durfte das neunthorige Rhetra betreten. In 
des Tempels Mitte prangte des Gottes riefiged Standbild, vor 
einem Purpurthrone, reich mit Gold verziert. **) Uneinig find 
die Berichte über des Gottes Geftalt. Sein Bild fei das eines 
nafften Mannes gewefen, auf dem Haupte einen Vogel mit aus— 
gebreiteten Flügeln, vor der Bruft einen Stierfopf tragend, eine 





*) Eine nähere Befchreibung biefed Gottes und feiner Verehrung gehört in die Ge: 
fhichte Pommern. 
») &o madıt ed Gieſebrecht wahrſcheinlich I. c. ©. 168. 
* So dürfte das lectus purpureum vielleicht am gemäßelten erklärt werben. 
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Hellebarte in der Nechten und die Füße auf einer Grundlage 
von Hörnerit geopferter Stiere ruhend — in diefer Befchreibung 
ftimmen die meiften überein. Doch geben ihm andre ein doppel⸗ 
ted Antlis, das eined Menfchen und das eines Löwen; noch anz 
dere bedeffen feinen ‚Leib mit einem Panzer, fein Haupt mit ei- 
ner Krone. Möglich, daß des Gottes Bild im Laufe der Zeit 
verfchieden dargeftellt wurde. Den Bogel auf feinem Kopfe hals 
ten einige für einen Adler und wollen fogar von ihm den Adler 
des Brandenburgifchen Wappens ableiten, wie von dem Ötier- 
haupte auf feiner Bruſt das Wappen Meeflenburgs; *) andre 
haben ihn, vielleicht. mit größerem Rechte, für einen Schwan aus 
gefehen. Rings um des Gottes Riefenbild ftanden die Fleineren 
Bilder feiner Untergötter mit Helm und Panzer angethan. Alles 
bezeichnete ihn als den fchlachtenfrohen Lenfer des Krieges, den 
Gott der Helden. Des Wilfenbundes heilige Hauptbanner, fo 
wie die übrigen Kriegsfahnen der verbündeten Völker, ſtanden in 
des Tempeld geweihter Runde und befondere Priefter waren be; 
auftragt, fie zu bewahren und zu hüten. Nur wenn ded Krie- 
ges eiferner Ruf durch das Land ertünte, wurden die Bauner 
mit großem Gepränge herausgebracht und den Heerfürften über- 
geben. Andere Priefter warteten der Opfer, die dem Nadigaft 
und feinen Untergöttern gebracht wurden. Nur durch Blut fonnte 
ihr ewig reger Zorn verfühnt werden. Stiere und Schafe ſchlach— 
tete man auf ihren Altären, doch ergößte fie auch das Herzblut 
gefangener Chriſten. Aus den Eingeweiden der Opfer verfünde- 
ten die Priefter den Willen ihres Gotted und gaben Aufſchluß 
über das Dunfel der Zufunft. Auch ein heilige Roß ward dort 
ernährt, das dem fragenden Volke Götterantwort gab. In des 
Heiligthums Nähe yflog die Volfsverfammlung ihren Rath. 
Hier wurden Befchlüffe gefaßt und Bündniffe befcehworen. — Wo 
die neunthorige Rhetra und ihr vielverehrter Tempel geftanden ? 
— Die Flut der Zeit hat ihre Trümmer fpurlos begraben. Auf 
einem der umbüfchten Eifande der Binnenfeen, die nicht ſpärlich 
zwifchen Peene und Dder glänzen, mag die ahnende Seele die 





) Buchholz, Verſuch einer Geſch. der Kurmark ꝛc. Th. 1. ©. 230. 
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Stelle verſchwundener Gränel und erlofchener Herrlichkeit fuchen. 
— Frühzeitig genug trat der Dienjt Swiatowids und Radigaſt's 
in fcharfen Gegenſatz und fonderte in grollender Eiferfucht die 
Verehrer des einen Gottes von den Anbetern ded andern. 

Alte Sagen erwähnen noch eines dritten Hauptgotted der 
Slawen, des dreiföpfigen Triglaff. Bei den Wilzen, Sorben 
und Pommern Gumal in Stettin und Wollin), foll.er gleiche 
Derehrung genoflen haben. Auf dem Harlunger Berge bei Brans 
denburg ftand einer feiner zahlreichen Tempel. Ein räthfelhaftes 
Weſen, zur Hälfte Weib, zur Hälfte Mann, zeigte fein Bildniß 
eine naffte Menfchengeftalt mit drei Angefichtern, unter dem 
weiblichen Bufen einen Neumond haltend. War er vielleicht der 
Gott der Nacht und des Mondes, oder ließ der unaufmerffame 
Blikk der chriftlichen Berichterftatter fich durch einen fremden 
Kamen täufchen, und verfannte den Swiatowid in dem Götzen 
Triglaff? Die Frage ift ſchwer zu löfen und felbft wenn fie ge 
föft werden könnte, bliebe fie ohne große Bedeutung. Denn 
ſchwerlich dürfte es der Forfchung noch gelingen, eine wichtige 
Ausbeute für das innere Leben und die Geiftesrichtung des vors 
übergegangenen Gefchlechtes aus folcher Entfcheidung zu gewinnen. 

Eine große Anzahl theild wohlthuender, theils unheilbrin— 
gender. Götterwefen, fehr verfchieden an Macht und Anfehn, doch 
alle geringer, als die drei genannten, beherrfchten außerdem das 
Geſchikk der Sterblichen. Kleine Hausgötter, Koltfi, Kobal, 
auch Gimfe genannt, fegneten die Hütte, wo man gaſtlich und 
fromm ihrer pflegte, während fie durch Poltern und heillofen 
Spuf ihre Verächter ftraften. Prono ertheilte den Fragenden 
Rath und Auskunft über fommende Dinge; Gerovit ſchützte die 
fhwangern Weiber und ihre ungeborne Frucht; Jütrobog führte 
die Morgenröthe am Himmel empor und Dievana waltete im 
heiligen Dunfel der Wälder. Morzava war die Göttin des To- 
des, die Walfyre der Nordgermanen. Auch Flind, das grauen» 
volle Knochengerippe mit einem grimmigen Löwen auf der Schul- 
ter tauchte die Sterblichen in den ehernen Schlaf des Todes; 
doch foll er auch die Macht befeffen haben, fie wieder daraus zu 
erweffen. An dem Unheil und der Quaal der Menfchen ers 
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freute fich vor allen der tüffifche Dya, beffen ewig lauernder 
Grimm durch fein Opfer vollftändig zu verfühnen, mit dem Fein 
dDauernder Bund zu fihließen war. 

Außer diefen Göttern verehrten die Slawenvölker noch viele 
andere, die fie zum Theile von ihren Nachbarn angenommen 
hatten. So follen fie auch den Perfunod der Preußen — bei 
ihnen Piorun genannt, und den Wodan der Sachfen angebetet 
haben. 

Wie eine ımmittelbare Offenbarung Gottes Fingt der Glaube 
an eine Wiederbelebung und Vergeltung nad; dem Tode faft bei 
allen Völfern wieder. Ohne Ahnung davon it keins geblieben. 
Selbſt folche, die kaum einen Gott anbeten, fürchten die wieder⸗ 
fehrenden Schatten ihrer Berftorbenen. — Die Wenden theilten 
hierin den hellfreudigen Glauben aller nordifchen Völfer. Den 
Gerechten und Guten, vor allen den ruhmbedefften Kriegshelden 
erwarteten Götterwonnen im fünftigen Leben und was hienieden 
feinen Sinn ergögt und fein Herz erfreut hatte, fand er im 
Reiche der Seligen herrlicher und verflärter wieder. Diefer 
Glaube, den bei dem einfachen Naturvolfe fein grübelnder Zwei- 
fel trübte oder flörte, verdoppelte des Kriegerd Kraft im bfutis 
gen Sturme der Feldfchladyt und führte ihn entichloffen dem ges 
wiffen Tode entgegen. Ewiger Ruhm bei der Nachwelt, unver: 
gangliche Wonne im Götterfaale war fein Lohn. Daher war 
auch der freiwillige Tod nicht felten und wie bei den gothifchen 
Nordlandshelden zogen es Fürften und tapfre Kämpen vor, durch 
ihre eigene Hand zu fallen oder fich von ihren Dienern tödten 
zu laffen, ftatt dem Alter und der Krankheit die Zerftörung des 
Lebens zu gönnen. Aus diefem Grumde gaben auch felbft Kins 
der ihren greifen Aeltern, wenn fie ſchwach und kraftlos wurden, 
den Tod; doch mag in fpätern Zeiten, als fchon der Druff frem⸗ 
der Knechtichaft auf dem Wolfe Iaftete, öfters auch drüffende 
Armuth und unbefiegbare Noth die Urfache diefes grauenvollen 
Brauche gewejen fein. 

Der Leib der Todten ward den Flammen übergeben, um 
auf ihren Feuerarmen in die Wohnungen der Seligen emporge- 
tragen zu werden. Aſche und Knochen wurden in thönerne Urs 
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nen gefammelt, die man dem Schooße der Erde anvertraute, 
Diefe Todtenurnen, in und neben denen man fo haufig Münzen 
aus dem fernen Morgenlaude aufgefunden, verbreiten ein helles 
red Licht über die Grabhügel der Oſtſeevölker, als die unvolk 
ftändigen Nachrichten yparteiifcher und nicht genug unterrichteter 
Schriftfteller. Wir lernen durch fie den weitverbreiteten Kandel 
femen, der in jenen dunfeln Zeiten den Norden Enropa’s mit 
Afiens blühenden Reichen verknüpfte und der goldftralende Bern; 
ftein, Die duftende Gabe der Oſtſee, wird uns auch hier zu er 
nem fichern Leitſtern. *) 

Alljährlich ward den Berftorbenen ein 1 feierbiches Opfer ges 
bracht. Wenn die erften Frühlingslüfte die erftarrte Natur zum 
neuen Leben riefen und allenthalben das Todte und Erftorbene 
aus feinem Grabe erwachte — nur in den Gräbern, wo die 
Todtenurnen ftanden, erwachte hienieden Fein nened Leben — 
"dann zug man hinaus auf den heiligen Platz, wo die traurige 
Leichenfaffel den Scheiterhaufen anzündete, auf dem die Gebeine 
des Todten ſich in Staub und Afche verwandelten und wo im 
Erdenfchooße Die Afchenfrüge ruhten. Da erhob fich das trau⸗ 
ernde, fehnfuchtvolle Herz in dem freudigen Glauben an die 
Wonnen des Fünftigen Lebens, da rühmte man die Thaten der 
Verftorbenen und pried ihre Verdienfte, da wünfchte man ihnen 
Heil und Segen und der unvergänglichen Freunden Fülle im 
Lande der Seligen und freute fich hoffend der Stunde, wo ber 
Tod wieder vereinen würde, was das Leben trennte. Der Prie 
fter feierliches Lied erfchallte und fromme Opfer wurden den 
Zodten geweiht. 

Freudiger und mehr dem irdifchen Treiben angehörend war 
das Feft der Erndte. Wenn der Segen ber Felder die Scheuern 
füllte, brachte man dem Gott der Feldfrüchte (Podaga foll fein 
Name gemwefen fein) jubelnden Danf. Die auserlefenften Früchte 
wurden ihm dargebracht und feftliche Lieder rühmten feine Güte. 
Munter freiste der Becher bei dem feierlichen Mahle und Ge: 
fang und Tanz priefen den Spender irdifcher Behaglichkeit. 


*) Ueber diefen Gegenftand verbreitet ſich v. Bolens ſchon berührter geifkreid, er Auf: 
fag über den Werth und die Bedeutfamkeit der arabifhen Munzen ıc 
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Beide Fefte erinnern und wieder lebhaft an die heiligen Ger 
brauche der Preußen. Faft dem ganzen Norden fcheint die Ins 
nigfeit eigenthümlich geweſen zu fein, womit man das Göttliche 
an das Srdifche Fnüpfte, hier die Trauer an fchweigenden Todtens 
hügeln zu lebendiger Hoffnung verflärend und mitten im Ges 
säufche des vielbewegten Lebens das Andenfen an die Dahinges 
fehiedenen mit liebender Treue fefthaltend, dort den irdifchen Ser 
gen nur im Aufbliffe zu den ewigen Spendern aller Freudenga⸗ 
ben, die das Leben verfihönern, danfbar genießend. Wie tief 
und ewig ftrömt doch die Quelle des Heiligen und Ewigen in 
jeder Menfchenbruft! 


Biertes Kapitel, 





Brandenburg’d Borgefchichte. 


Karls des Großen Krieg gegen die Wenden, — Der Zuftand des Volkes uns 
ter den Karolingern, — König Heinrich erobert Brannybor. — Krieg gegen 
die Wenden, — Dtto der erſte. — Markgraf Gero. — Die Wenden bes 
zwungen. — Zugumird Verrath. — Aufftand der Wenden unter Nakko und 
Stoinef, — Schladht an der Raxa. — Gero fiegt über die Polen. — Gero’s 
Ausgang. — Der Kaifer ftiftet Bisthümer im Wendenlande und das Erz: 
bistyum Magdeburg. — Markgraf Theodorich reizt durch feine Rohheit den 
Wenden zum neuen Abfall. — Miftewoy, Fürft der Obotriten vereinigt zu 
Rhetra alle nördlichen Wenden im Bunde gegen die Deutfchen. — Chriften- 
thum und deutſches Leben werden im Lande zwifchen Elbe und Oder zerftört, — 
Markgraf Theodorich wird feines Amtes entfegt, 


Nächtliches Dunkel, das kaum hin und wieder durch einen 
Waffenblig auf Augenbliffe erhellt wird, umfchleiert die Altefte 
Geſchichte der Wendenvölfer auch nach ihrer Niederlaffung in 
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Deutſchlands Nordoſten. Erft Karld ded Großen mächtiges 
Schwert trägt eine ſchwache Dämmerung -hieher, die ſich allmaä— 
fig und Tangfam zu einem blutigen Morgenroth aufhelt. Tag 
wird ed erft über den Trümmern der legten Heidentempel im 
Wendenlande und über dem Grabe der Freiheit und Selbftäns 
digkeit ded bezwungenen Volkes, viertehalb Sahrhunderte fpäter, 
nachdem des großen Franfenkünigs Banner zuerit im Lande der 
Wilken flatterte. Es iſt ein unficherer Weg auf fchlüpfrigem 
Boden, bald in dichter Finfterniß, bald in trügerifchem Halblichte, 
den die Gefchichte betreten muß, wenn fie die Begebenheiten der 
Wenden in jener Zeit aufzeichnen will. Die Quellen verwirren, 
die Nachrichten widerfprechen, die Meinungen widerftreiten ſich. 
Schwerlich dürfte ed hier je gelingen, bie unbeftreitbare Gewißs 
heit aus dem tanfendjührigen Grabe der Vorzeit mit fichrer Hand 
hervorzuziehen. Zum Gflüffe hängt ber Werth der Gefchichte 
und die ewige Belehrung, die fie dem Menfchengefchlechte ertheilt, 
nicht von den Namen längft vermoderter und vergeſſener Fürften 
und Heerführer, oder von der genauen Beſtimmung ded Ortes 
ab, wo Herrfchfucht und Völferhaß ihre blutigen Opfer ſchlach— 
teten. Die Geiftesrichtung der Vergangenheit, ihre Beftrebungen 
und ihre Erfolge müffen Hauptgegenftand der Geſchichte bfeiben, 
um dem Lebenden Gefchlechte den ewigen Spiegel und das fichere 
Richtmaß für fein eigened Thun und Wirken vorzuhalten. Wie 
verdienftlich und notwendig auch das rühmliche Streben des 
fleißigen, unermüdeten Forfchers ift, jedes Dunkel aufzuklären, 
und jede Thatfache auf dad genaufte zu beftimmen: immer wird 
ſolche Mühe nur eine Wahrfcheinlichfeitrechnung bleiben, die ſich 
der Gewißheit zwar nähern, aber fie nie erreichen kann. Augen⸗ 
fällig parteüifche Zeugniffe laſſen ſich durch Gegenzeugniffe ent 
fräften und widerlegen; Ergebniffe und Erfolge mögen oft den 
Beweis für oder wider eine beftrittene Thatfache liefern; aus 
der Zufammenftellung widerfprechender Nachrichten mag der For⸗ 
ſcher das Uebereinftimmende hervorheben und ed ald das Ausger 
machte und Unbeftreitbare hinftellen: bei allem dem bleibt dem 
Zweifel und der entgegengejegten Meinung noch immer Raum 
genug. Wie viel mehr da, wo Augenzeugen und Zeitgenofien 
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felbft über Namen fich nicht einigen Fonten? — Der Eroberer 
durchzieht ftürmend und vwernichtend die Welt und fragt nach 
Namen und Berhälmiffen nur pbenhin, um feine Siege beitennen 
und verherrfichen zu können. Die Bölfer, die er niedertritt, gels 
ten ihm nur als Stufen, um zu der gewünfchten Höhe empors 
zuffimmen. Ihrer Tapferfeit läßt er vielleicht Gerechtigkeit wis 
derfahren, um den Ruhm des Leberwinders zu vermehren; ihre 
Tugenden verwandelt er in Lafter, um feiner Gewaltthätigfeit 
einen Borwand zu leihen; um ihr eigenthümliches inneres Leben, 
um ihre eigenften VBerhältniffe kümmert er fich nur infofern, als 
er fie zerftören oder feinen Zweffen geneigt machen will, — Von 
Eroberern aber ftammen alle Nachrichten, die uns über die Ges 
fchichte der Wendenvölfer in den heutigen Marken aufbehalten 
worden find. 

Dft ſchon mochte die Kraft des ftarfen Sachfenvolkes mit 
der wendifchen Tapferkeit in blutigen Kämpfen laͤngs dem Elb⸗ 
firome gerungen haben, fei ed nun, um die alten Suevengauen 
wieder zu gewinnen, oder fei ed, um die Slawen von Sachſens 
Gränzen zurüffzudrangen. Rohe Völker verftändigen fich felten 
anders, ald mit dem Schwerte in der Hand und jeder, der nicht 
ihre Sprache redet und ihre Sitte hat, gilt ihnen ald Feind. 
Doc; fpurlos hat die Zeit das Andenken jener Kämpfe vermeht 
und die Sagen kühner Thaten, die vielleicht im Munde des Bol 
kes lebten, find Tängft verflungen. Nur eine Erinnerung hat der 
uralte Haß der Sadjfen und Wenden in jenen dunfeln Jahr 
hunderten zurüffgelaffen: die Hilfe, welche die Wenden den Fran- 
fen in ihren Sachfenfriegen leifteten. Doch eben diefe Erinnerung 
geftattet und einen Blikk in die innern Berhältniffe der nordöſt⸗ 
lichen Bendenvölfer. Denn wir fehen fie nicht alle mit den 
Franken im Bunde gegen die Sachſen. Nur die Sorben, welche 
von der Laufis bis an die Saale ihre Sige hatten und die 
Obotriten Cim heutigen Meflenburg) verbündeten fich jenen, wäh- 
rend die Wilfen ihre Schwerter für Sachſens Freiheit zogen. 
War es vielleicht die Verfchiedenheit des Götterdienites, die Ber: 
ehrung des Swiatowid und Radegaft, welche die ſtammverwand⸗ 
ten Bölfer feindlich trennte? oder gab gegenfeitige Eiferfucht und 
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alter Groll ihnen die Schwerter in die Hand? . Vielleicht aber 
laſen auch die Wilfen mit hellerem Bliffe im Buche der Zukunft 
und fahen ed voraus, daß der fränfifche Kriegfturm fich gegen 
ihre Freiheit richten. werde, wenn erſt Sachfen niedergeworfen 
wire. 

An des großen Karls großartige Entwürfe laßt ſich nimmer 
ein kleinlicher Maßftab legen. „Ein Glaube md ein Reich, 
das war offenbar der Gedanfe, der feine Seele bewegte, und je 
inniger und tiefer er ihn erfaßt hatte, defto mehr mußte er fich 
berufen fühlen, die Altäre der Götzen niederzumwerfen, fo weit 
fein Heldenarm reichen konnte. Schon hatte er für dieſen Zweff 
manchen harten Kampf im Sachfenlande beftanden, fich ſchon 
bisweilen am Ziele gewähnt und dann immer wieder das kräf—⸗ 
tige Volk die angelegten Ketten zerreißen, den angelobten Chriſten⸗ 
glauben verlaffen gefehen. So lange die Sachſen an den tapfern 
Wilfen treue Bundesgenoffen fanden, fo lange jenfeit der Elbe 
noch die Altäre der alten Götter in ungeflörter Freiheit Ioderten 
und im Bufen der gewaltfam Bekehrten die Sehnfucht nach dem 
alten Leben wach erhielten; fo lange war von den Sachſen Be 
Kandigfeit im Chriftenglauben und in der Treue gegen den Frans 
fenfonig kaum zu erwarten. Daher befchloß Karl, die Wilfen 
zu bandigen, um Sachſens Stüße niederzumerfen. 

Es war um Dftern des Jahres 789, als der unbefiegbare 
Kriegsfürft felbft an der Spike feiner tapfern Frankenfchaaren 
von Aachen aufbrach, und feinen Weg gegen die Elbe nahm. 
Auch Sachſen mußten dem Heerbanner des Mächtigen folgen. 
Zwei hölzerne Brüffen, mit Wehrthürmen an beiden Seiten ver; 
fehen, führten die Streitmacht über die Elbe in das Gebiet der 
Wilken Cwahrfcheinlich in der Gegend von Werben). Hier ftie 
fen forbifche und obotritifche Hilfvölfer zu den Fahnen des Kö- 
nigs und ſchnelle Echiffe trugen aus Friesland Fräftige Arme 
herbei, das gewaltige Heer zu vermehren. Ob die Wilken in 
offener Feldfchlacht ernftlichen Widerftand wagten, oder ob fie in 
ihren Wäldern veritefft, des Feindes große Uebermacht fürchtend, 
der Verheerung ihres Landes unthätig zufahen, wird ums nicht 
gemeldet. Das Ießtere, mit der eigenthiümlichen Art flawifcher 
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Kriegführung mehr Abereinftimmend, mag das wahrfcheinfichere 
fein. Endlich bequemten ſich die Wilfen zur Unterwerfung. Sie 
gelobten, das Ehriftenthum anzunehmen, den Feinden ber Franz 
fen feine Hilfe mehr zu leiiten und durch einen jährlichen Zins 
bes Frankenkönigs Oberhoheit anzuerkennen. Karl der Große, 
immer mit weifer Schonung die Eigenthümlichfeit befiegter Völker 
berüfffichtigend, war mit diefem Erfolge zufrieden. Er ließ den 
Beſtürzten Berfaffung und Freiheit und drang felbft nicht weiter 
auf die Annahme des Chriftenglaubend. Indeſſen fcheint es — 
denn. die Nachrichten woiderfprechen und verwirren fich hier — 
daß der Sieger, theils um feine Bundesgenoffen zu belohnen, 
theils um die Bezwungenen defto ficherer im Gehorfam zu hal- 
ten, dennoch die Wilken nöthigte, die Oberhoheit des Obotritens 
fürften anzuerkennen. Ob diefer Sultwyfan, oder Wilzan, oder 
Thrafifo .geheißen, ober ob jeder der drei Namen einer andern 
Perfon gehört; ob Wilzan fein Name, fondern nur ein Titel, fo 
viel ald Wilzenherr und endlich, ob diefer Wilzan oder Thrafifo 
ursprünglich ein woilzifcher oder obotritifcher Fürft gewefen fei: 
alle diefe Fragen müffen wir gelehrter Forſchung überlaffen. Für 
und haben fie fein Gewicht. So viel aber ift gewiß, daß bie 
Wilken feine Herrfchaft nicht lange duldeten, fondern bald, nady 
dem die Sachſen für immer unterworfen waren (80, bei dem 
Dänenfonige Gottfried gegen das fränfifche Joch Schuß und 
Hilfe fuchten, den Thraſiko vertrieben, und von Dänemarf um 
terftüßt, im verheerenden Sturme in das Obotritenland einftelen, 
bis an die Elbe vordrangen und manche der dortigen fränfifchen 
Gränzfeften niederwarfen (810). Aber Karl der Große Tebte 
noch und des Greifes Heldenfraft war noch ungebeugt. Er wies 
die Dänen bfutig über die Eider zurüff und zwang fie zum Frie 
den. Die Wilken, ihrer Bundesgenoffen beraubt, legten die Waf⸗ 
fen nieder und verſtanden ſich abermals zur Anerkennung der 
fränfifchen Oberhoheit und zur Zinszahlung. (812). 

Zwei Jahre darauf ftarb der große Wiederherfteller des 
abendländifchen Kaiſerthums, und feine theild fchwachen, theils 
ganz unwürdigen Nachfommen vermochten weder den Glanz, 
noch die Macht der höchften Krone der Welt zu bewahren. Der 
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wilde Bruberfrieg, den die Söhne Ludwigs des Frommen gegen: 
einander führten, ließ den Wenden Zeit, die Bande zur zerreißen, 
die fie von jeher nur ſchwach und fait bebeutunglos an das Reich 
der Franken gefnüpft hatten. Aus dem Bertrage von Verdun 
(843), der den blutigen Bruderzwiſt beendete, indem er Karls 
großartige Schöpfung zerftüffelte, ging. zwar Deutfihland ald bes 
fonderes Königreich hervor, aber deffenungeachtet war bei der 
Schwäche der Könige und dem Trotze der wieberauffebenden 
Volföherzoge, an eine zwelfmäßige Vereinigung der Gefammts 
kraft nicht zu denken. Es ift befannt, wie Deutfchland, bei den 
traurigen Berhältniffen, die in feinem Innern walteten, den Nor; 
mannen und Magyaren zum Qummelplage kühner Räubereien 
diente und wie die Slawen in Mähren und Böhmen immer von 
Neuem die Waffen erhoben, um ihre Selbſtſtändigkeit wieder zu 
gewinnen. Bei diefem jammervollen Zuftande, ber das beutfche 
Reid, feiner Auflöfung nahe brachte, ruhten auch die Wenden 
auf dem öſtlichen Elbufer nicht. Die Wehranftalten, welche 
Karl der Große getroffen hatte, um das Eriegerifche Volk im 
Zaume zu halten, fcheinen allmälig vernadjläffigt und unterges 
gangen zu fein. Bon den Gränzfeften, die er längs dem Elb— 
ftrome gebaut, mag manche, vom Sturme der Wenden nieders 
geworfen, nicht wieder erbaut worden fein, und fein geordneter 
Bertheidigungplan, Feine ftehenden Gränzheere, feine Gränzfeld- 
herren ftanden mehr dem ermuthigten Feinde gegenüber. Neuer 
Glaube Lost alte Freundfchaft. Seitdem die Sachfen des Kreis 
je treue Verehrer geworden, war das Band zerriffen, das fie 
früher mit den Wilfen vereinigte. Sie fahen in den alten Bun 
desgenoffen nichts als blinde, troßige Heiden, deren Bekämpfung 
ihnen Chriftenpflicht fchien, und die Wilken haften in den Sady 
fen die Deutfchen umd die Chriſten. Diefer Haß aber glich die 
alte grollende Eiferfucht aus, welche die Wilfen bisher mit den 
Obotriten und Sorben entzweit hatte. Die ſtammverwandten 
Völker reichten fich wieder die Bruderhand über ihren alten Göt- 
teraltären und fchwuren ſich Treue und Bundesgenoffenfchaft zum ges 
meinfamen Widerſtande gegen Alles, was chriftlich und deutfch 
war, Da flatterte wieder das heilige Banner von Rhetra den 
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muthigen Schaaren voraus und faſt ohne Aufhören wüthete der 
Kampf und in bfutigen Raubzügen ftürmte der gereizte Grimm 
bald vom Wendenlande über Sachſens Grünzen, bald von Sady- 
fen aus in die Marken des wilden Feindes. Der Haß zwifchen 
beiden Nachbarvölfern war unverföhnlid; geworden und nur im 
Todeszuffen des einen oder Des andern fonnte feine Flamme er- 
föfchen. Bielleicht war e8 in diefer Zeit, wo die Wenden fich 
ihre Site auf dem weftlichen Efbufer, in der heutigen Altmark, 
im Lünebürgifchen und Thüringifchen erfämpften. 

Aber die deutfchen Völker wußten mit richtigem Sinne den 
Retter zu finden, der das blutende, geplünderte Vaterland wie: 
der aus dem Staube emporrichten und den Grimm feiner Feinde 
bandigen follte. Im fchönen Sachjenlande ging dem Reiche der 
Meorgenftern einer ruhmvollern Zukunft auf. Herzog Heinrich, 
der Sadıfe, ward zum Könige berufen (919). Kaum hatte 
diefer große Fürft Deutfchland im Innern beruhigt, die verfallene 
PWehrverfaffung wiederhergeftellt, und darauf die Magyaren, bie: 
fen furchtbarften Feind des Reiches, zu einem neunjährigen Waf- 
fenſtillſtande gezwungen (929, als er fich anjchiffte, Die entfef- 
felten Slawen zu bündigen. Die Wenden follten für die Feind- 
ſchaft, die fie theils allein, theil im Bunde mit den Magyaren, 
an Deutſchland geübt hatten, beftraft und zur alten Untermwür- 
figfeit und Zinszahlung zurüffgezwungen werden. Schnell und 
feicht muß der Sieg der deutfchen Waffen auf dem weftlichen 
Elbufer gewefen fein; denn die alten Berichte gedenken Faum des 
Kampfes. Sachſens Gränzen waren wieder hergeftellt und nady 
dem der König in der heutigen Altmarf einige Wehrburgen zu 
Schuß und Vertheidigung erbaut, führte er feine Kampfichaaren 
im Herbite des Jahres 926 über die Elbe. Unter den Bölfern 
des Leutizens oder MWilfenbundes fiheinen damals die Heveller 
nicht unbedeutend an Macht und Anfehn gewefen zu fein. An 
ihrer Spige ftand ein Fürft, Tugumir geheißen, und Brannybor, 
zu deutfch Burgwald (von branny, fo viel ald Warte, Wehre, 
Burg und bor, Wald), war des Landes Hauptfeite und des 
Herrfchers Sit. Gegen die Heveller richtete der Deutfchen Kö- 
nig zuerft den Sturm der Waffen. Tugumirs Kampfichaaren, 
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verftärft durch den Beiftand der Bundesgenoſſen, erlagen, wo 
fie fih dem deutſchen Schwerte gegenüber zu ftellen wagten und 
maufhaltfam wehten Heinrichs Banner fiegend vorwärts gegen 
Brannybor. Tugumir vertrante auf die ſtarken Mauern und die 
wohlgeficherte Lage feiner Fefte. Denn ringe von unwegfamem 
Gefümpf und ſchützendem Gewäſſer umfchloffen, vertheidigt von 
des Volkes tapferften Kriegern, feßte die trogende Waldfeſte 
der damaligen Waffenfunft beinahe unüberwindliche Schwierigs 
feiten entgegen. Aber mit dem Helden Deutfchlande war die 
Natur im Bunde. in frübzeitiger Froft baute fchnell über 
Sumpf und Waſſer willfommene Brüffen und ungehemmt und 
wild rüttelte num der eiferne Kriegöfturm an Branuybor’s Mauern. 
Im Innern der Fefte nagte der Hunger und das deutfche Schwert 
errang täglich und ftündlicy neue Bortheile. Da verzweifelte Tus 
gumir an aller Rettung uud öffnete dem Sieger die. bezwungene 
Burg. Brannybor's Fall entmuthigte die ummwohnenden Völler. 
Bon Böhmens Gebirgen an, bis zur Dftfee hinab unterwarfen 
fie fichh bald dem deutichen Könige, Gehorfam und Zins anges 
Iobend. Heinrich, froh des fohnell errungenen Sieges, handelte 
mit den Bezwungenen wie Karl der Große. Zufrieden mit ihrer 
Zinsbarfeit, ließ er ihnen ihre Verfaffung wie ihre angeftamms 
ten Fürften, auf Annahme des Chrütenthums nicht weiter drin- 
gend. Doch ftellte er die alten Marfwehren wieder her, wie fie 
zu des großen Kaifers Zeiten mochten gewefen fein. Es entitans 
den die ſächſiſche Oſt- und Nordmarf, jene wahrfcheinlich die 
Marfgraffchaft Lauſitz, diefe viel fpäter erft die Altmark genannt. 
Den Oberbefehl über die Nordmarf erhielt vielleicht ſchon das 
mald Bernhard, ein tapfrer Kriegsgenoffe des Königs, aus edlem 
ſachſiſchem Gefchlechte entfproflen. 

Aber nur Ueberraſchung und Schreff hatte den Muth der 
Wenden für Augenbliffe gebeugt. Ihre Kraft war ungebrochen 
und bald empfanden fie mit tiefem Schmerze den fehimpflichen 
Druff der Fefjel, die ihnen angelegt war. Im Heiligthume zu 
Rhetra Ioderte die Flamme der Freiheit wieder in heller, hoher 
Gluth empor und der Kampf gegen die Deutfchen ward befchlof- 
ſen. König Heinrich fchlug mit den Dänen, Bernhard, der 
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Gränzftatthalter, befürchtete feine Gefahr. Da erhob fid; plöß- 
lich das zürnende Volk, um feine Kette abzufchütteln (930). Im 
wilden Angriffe ftürmten fie bei Werben über die Efbe und 
Wallislewi (vielleicht das heutige Dorf Walsleben bei Werben) 
ward ein Opfer ihrer entfeffelten Würth. Der Ort ſank in Aſche 
und das Blut feiner Bewohner beneßte die rauchenden Trümz 
mer. Rings ward die Umgegend furchtbar verwüftet, und alfo 
an Rache gefättigt, Fehrten die Ahetrabündner heim. Da zog 
Bernhard feine Streitmacht eilig zufammen, um ben blutigen 
Frevel blutig zu beftrafen. Gegen Lunfin das heutige Lenzen in der 
Priegnig), eine der Hauptfeften des Landes, führte er feine Man⸗ 
sten, um mit der Burg den Widerftand des Volkes zu brechen. 
Aber kaum, daß er die Belagerung begonnen, fo eilte von nah 
und ferne das wendifche Kriegsvolf in großer Menge zum Ents 
fatze herbei. . Nach Stawenart follte Kriegslift der Tapferkeit beiz 
ſtehn und. ein nächtlicher‘ Weberfall das deutſche Heer vernichten. 
Doch Bernhard erhielt von dem Verderben drohender Plane zei 
tige. Kumde. In Harnifch und Waffen ftanden feine Schaaren 
und harıten im Dunkel der Nacht des kommenden Feindes. Hef—⸗ 
tiger Negen goß firommeife hernieder und hemmte die Eile der 
Wenden auf ihren unwegfamen Pfaden. Der Morgen dämmerte 
heran und mit ihm kam dem Feldheren die Kunde, der Feind 
fei nahe in zahllofer Menge. Da jubelte manches Heldenherz 
dem Gefecht entgegen, doch viele andre waren muthlo8 und zags 
haft. Eine heilige Feier aber entflammte jede Bruft mit freus 
- diger Zuverficht. Das ganze Heer empfing das Nachtmahl und 
mit deutfchen Wort und deutfchen Druffe der Hand gelobte. eis 
ner dem andern und alle dem Feldherrn, bis auf den le&ten 
Tropfen Bluts mannhaft zu fampfen. Jetzt hob ſich die Sonne 
im Often empor und hoch flatterten die Banner dem wildandrän⸗ 
genden Feinde entgegen. Heiß und furditbar war die bfutige 
Arbeitz aber die Kraft der Deutfchen gewann die Oberhand und 
was dem fiegenden Speere nicht erlag, floh zerftreut und angſt⸗ 
vol in die nahen Wälder. Mit neuer Kraft erhob fich nun der 
Sturm gegen die belagerte Feſte. Hier herrfchte hoffnunglofe 
Verzweiflung ftatt des freudigen Muthes, Lunkin fiel nach gräß— 
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licher Blutarbeit. Seine Bewohner fanfen unter dem Schwerte 
oder wurden zur Knechtſchaft abgeführt; ihr Eigenthum war ber 
jubelnden Sieger willfommene Beute. 

Nach einigen Berichten foll Heinrich, der Deutfchen König, 
an dieſem Siege perfönlich Theil genommen haben. Dem aber 
fi, wie ihm wolle; darin flimmen die Nachrichten überein, daß 
er ſelbſt auszog, um die Leubufier zu züchfigen, die an dem wils 
den Aufftande bedeutenden Antheil hatten. Ihre Haupffefte, Les 
bus, an der Gränze von Dafeminzien im Lande der Milzener 
belegen, erregte durch ihre außerordentliche Stärfe die Bewuns 
derung der. Zeitgenoffen und noch: heute entdefft man in dem 
Dorfe Lebus, zwiſchen Sichlieben und Dahme, großartige Spuren 
ihrer längft verfunfenen Herrlichkeit. : Ueber zehntaufend Menfchen 
fell Re in ihren riefigen Mauern faffen gefonnt haben.) Aber: 
dem deutfchen Arme erlag die machtige Burg. Im Sturme 
ward fie erftiegen und-ihre Mauern fanfen in Trümmer. — Pier 
oder fünf Fahre darauf: zwang“der König auch das Volt der 
Uferer. zu Unterwerfung: und Zinszahlung. | 

Dtto der erfte, Heinrichs Sohn, herrſchte nach feines gro⸗ 
hen Vaters Tode über Deutſchland (936). Wir erinnern uns 
der wilden Stürme, die ‚gleich ein Jahr Darauf über den jungen 
König hereinbrachen. In Baiern, Böhmen’ und Franken war 
Auftuhr Fund Widerſetzlichkeit zu: bekaͤmpfen. — Bald darnach 
ward die Lauſitzer Markgraffchaft durch: den Tod des Grafen 
Siegfried von Merſeburg erledigt. König Otto ertheilte das 
wichtige Amt ſeinem in‘ jenen Kriegsſtuͤrmen vielerprobten Freunde, 
dem Grafen. Gero, einem edeln Sachfen‘ (938) und nach kurzer 
Zeit übertrug er ihm auch Die Verwaltung der Nordmark (etwa 
40). Gero, durch Rlugheit und Tapferkeit gleich ‚ausgezeichnet, 
war ‚vielleicht vor allen’ geeignet, des Königs Erwartungen zir 
entforechen. Dennoch meldet uns odie Geſchichte won ihm eine 
hat argliftiger- Tülke, die ein giftiges, häßliches Blatt in den 
Kranz des bewunderten Kriegähelden einflicht. Man hinterbrachte 
Im, daß die Wenden, nach; ihrer alten’ Freiheit: fich fehnend und 
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unzufrieden mit feinem firengen, burchgreifenden Walten, fich 
heimfich gegen fein Leben verfchworen hätten. Viele der Häupt⸗ 
linge des Volkes wurden ihm ald Urheber der Verfchwörung ges 
nannt, Immer find Argwohn und Mißtrauen die Begleiter der 
Gewaltherrfchaft. Der Markgraf glaubte, was ihm gemeldet 
ward, vielleicht überzeugte er ficy fogar. Doch auch die Harfte 
Ueberzeugung dürfte das unedle Mittel nicht entjchuldigen,. zu 
dem er griff, um fein Leben und die deutfche Herrfchaft zu vet 
ten. Er fol dreißig der angefehenften Wendenhänptlinge zum 
frohen Mahle zu fich eingeladen haben. Die Gäſte kamen ums 
beforgt und von Feiner böfen Borahnung gewarnt, Aber mitten 
im Taumel der Freude, ald. die vollen Humpen luſtig freidten, 
ließ Gero die Halbtrunfenen überfallen und morden. Es liegt 
etwas grauenvoll Entfeßliches in folcher That, das jedes- edlere 
Gefühl empört. Mit denen. zu jubeln und zu fchmaufen, die 
man morden will, it fürchterlich, Weit und breit rief die 
fchauerliche Kunde die wendifchen: Bülfer zur Nache auf und in 
wilder Empörung erhoben ſich die faum Gebändigten : (939). 
Sahre lang: ward der Krieg mit fchwanfendem Glüffe geführt, 
bis endlich abfcheulicher Verrath den deutſchen Waffen den Sieg 
verfchaffte. Tugumir, der Heveller Fürft, ließ fi) entweder durch 
Gero’ goldene Berfprechungen ;bienden, oder. war gleich von Ans 
fang nur vom Willen feines Volkes gezwungen; ‚gegen die Deuts 
ſchen aufgetreten. Genug, zwifchen ihm ‚und, dem; Marfgrafen 
waltete ein. verrätherijches Einverſtändniß Mur zum Scheine 
kaͤmpfend, zog er ſich in ı feine. Feſte —— und er⸗ 
mordete hier den letzten Sprößling feines: fürſtlichen Stammes, 
um dem Volke die letzte Stütze, das letzte Mittel zur Vereini— 
gung zu rauben. Dann öffnete er den nachrükkenden Deutſchen 
freiwillig die Thore der Feſte (45). Entmuthigt durch Tugu⸗ 
mirs Verrath, warf ſein Volk die Waffen fort und beugte von 
Neuem den kräftigen Nakken unter das Joch, und dieſem Bei— 
ſpiele folgten abermals die umwohnenden Vollerſchaften. Von 
Tugumixrs Ausgang ſchweigt die Geſchichte. 

Alle Verſuche, die Wendenvölker zwiſchen Elbe und Oder 
mit dauerndem Gehorſame an das . Reich zu nn 
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waren bisher fehlgeichlagen. Der Grund diefes Mißlingens lag 
far am Tage. So lange man den bezwungenen Völkern ihre 
Götter, ihre väterliche Sitte und Verfaſſung ließ, mußte die Ers 
innerung an das alte Leben der Freiheit fid, immer von Neuem 
entzünden und zur mächtigen Flamme werden. Das chriftfich 
deutfche Leben und das heidnifche Slawenthum ftanden im allzus 
grellen Gegenfage. Nur wenn deutſche Art und Sitte im Leben 
des Volkes Wurzel faßte, wenn ed dem Kreuze gelang, den alten 
Sötterwahn zu verdrängen — nur dann war auf eine ficher bes 
gründete Herrfchaft im Wendenlande. zu hoffen. Bisher war 
noch nichts Erhebliches für die Befchrung der Wenden. gethau. 
Das feere Verfprechen, Chriften zu werden, war gewöhnlich eben 
jo fihnell vergeflen, als es gegeben wurde, und wenn auch Viele 
die Taufe empfingen, fo bfieb doch ihr Herz dem alten Glauben 
zugewandt, König Otto befchloß, dem Chriftenthume feftern 
Grund in dem. überwältigten Lande zu verfchaffen. Dieß aber 
fonnte nur durch eine geregelte Kirchenverfaffung gefchehen, welche 
die Neubekehrten zufammenhielt, die noch Ungläubigen mit dem 
Worte des Lebens aufflärte. Darum ftiftete der deutſche König 
das Bisthum Dldenburg im Wagrierlande (946) und in dem: 
felben Sahre empfing auch das Bisthum Havelberg fein Dafein. 
Dtto fchenfte fein Schoß zu Havelberg diefer Stiftung. und wid» 
mete es dem Erlöfer und der heiligen Sungfrau, und ſchon drei 
Sahre darauf gründete er einen dritten Bifchofftuhl zu Branden- 
burg (Brannybor) (949), den er dem Erlöfer und dem: heiligen : 
Petrus, ‚dem ‚Fürften der Apoftel, widmete. Udo hieß der — 
Biſchof von Havelberg, Dithmar der von Brandenburg. | 
Aber Die chriſtliche Welt lag allenthalben noch zu ſehr ins 
den Banden eines. todten Formenweſens verftrifft, ald daß man 
von den Meubefehrten. mehr ald ein äußeres Chriftenthum. ver: 
langt hätte, , An eigentliche Belehrung war fehwerlich zu denfen, 
zumal es der Stolz der Deutfchen übermüthig verfchmähte, die 
verachtete, SIawenfprache zu erlernen, Selbſt diejenigen, die. ihr 
rer mächtig. waren, hielten es für fchimpflich, fle zu- forechen. 
Die Priefter fangen ihre-Meflen und kümmerten fih um das 
Volk nur dann, wenn; fie ihre Zehnten und andre Gefälle erho- 
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ben. Sn folcher Geftalt und auf ſolche Weiſe konnte die Reli 
gion des Lichted und der Liebe unmöglich in den Herzen der 
Menge Wurzel faffen. Geizige, hartherzige Priefter auf der eis 
nen: Seite, ftrenge, übermüthige Herren auf der andern, Verach⸗ 
tung und Unterdrüffung allenthalben: wie hätte der Freiheit Lies 
bende Wende einen foldyen Zuftand Tange ertragen mögen? — 
Doch Furcht vor Gero's mächtigem Schwerte hielt noch Sahre 
lang das Fnirfchende Volk im Zaume. Als aber im Jahre 955 
der Ießte, furchtbare Angriff der Magyaren den König Otto bes 
fchäftigte und der eiferne Marfgraf feinem Herrn den ‚wilden 
Feind auf dem Lechfelde fchlagen half; da glaubten die Wenden, 
die Stunde ihrer Befreiung habe gefchlagen. Im Uferlande ers 
hob der Aufftand zuerft feine kühnen Wogen und verbreis 
tete fich dann mit braufender Schnelle bi8 zur Oder. Zwei 
wendifche Häuptlinge, Naffo und Stoinef, traten an ded Volkes 
Spite, und ihre Waffen kampften mit Glükk gegen die Sachfen. 
Als aber die Kunde von der Magyaren Niederlage und Otto's 
glänzendem Siege ihr Ohr erreichte, als fie vernahmen, wie der 
mächtige König und‘ der furdhtbare Markgraf Gero mit Heeres⸗ 
fraft felbit herbeizögen, um: ihnen das unbefiegte Schwert zu zeis 
gen; da fanf der Muth der Empörer und fie fandten: Friedens⸗ 
boten an den König, ihm den‘ gewöhnlichen Zind zu bringen. 
Aber Otto wollte den dargebotenen Frieden nicht eher annehmen, als 
bis das Volk fich ganz unterworfen und den Schaden vergütet 
hätte, den fein Aufftand den Deutfchen zugefügt. Da befchloffen 
Nakko und Stoinef die Entfcheidung des Schwertes zıt- erwarten. 
Es war um bie Herbftzeit, ald der König mit Heeresmacht in 
das Wendenland eindrang. Furchtbare Verwüftungen bezeichnes 
ten. die Bahn feines Zornes. Die: Wenden wagten nicht, dem 
Schrefftichen in offener Feldfchlacht zu begegnen. Wohlbewaffnet 
lauerten fie in ihren Wäldern, ob eine günftige Gelegenheit zu 
Ueberfall und zweifellofem Angriffe fich zeigen möchte. Die: Ges- 
fegenheit -fam, als ‘der König bis an die Ufer des Raxafluſſes 
Coielleicht der Rekkfluß in der Mittelmarf) vorgedrungen- war. 
Nakko und Stoinef waren ihm wachfam gefolgt und hatten ihm 
hier ein furchtbares Neb bereitet. ‚Vor fich fahen die Deutfchen 
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den Fluß mit feinen fumpfigen Geftaden und jenfeit des Fluſſes 
blinften ihnen in zahllofer Menge die Waffen der Heiden entge 
gen; hinter ihnen dehnte ein dichter Wald. fchwarz und fchauer- 
lich feine unfichern Schatten und aus feinem Dunkel hervor tönte 
das Jubeln des Feindes und alle Wege, die durch die Wildniß 
führten, waren durch ftarfe Berhaue gefperrt und hinter den Vers 
hauen wimmelte es von rachebürftenden Kriegern. Die Lage des 
chriftlichen Heeres war furchtbar: in einer traurigen Wildniß 
von erbitterten Feinden eingefchloffen, ohne Nahrung und Obdach 
in der rauhen KHerbfiwitterung, fein Rüffzug möglic, Angriff 
und längeres Verweilen gleich verderblih, Otto fandte feinen 
vielerfahrenen und flugen Freund, den Markgrafen Gero ab, ob 
e8 ihm gelänge, durch ‚die Künfte der Nede einen fichern Weg 
aus dem drohenden Verderben zu gewinnen. Gero. wandte fich 
an Stoinef. Er bot dem jungen Fürften fichern Frieden an, 
wofern er fich dem Könige unterwerfen wolle. Stoinef wies 
mit. Verachtung . ein ſolches Anerbieten zurüff,, Nun denn,“ 
ſprach Gero, „wenn Du. dad Schwert willſt entſcheiden laſſen, 
fo gönne. uns Raum, zu Euch hinüber zu fommen, oder fomme 
Du zu, und, damit. wir in offener, ehrlicher Feldfchlacht unfre 
Kräfte: meffen mögen.“ . Ein bittres. Hohnlachen war Stoinefs 
Antwort ‚und Gero, Fehrte. mit forgenvollem ‚Herzen zu feinem 
Könige zurükk, ihm den fruchtlofen. Erfolg, feiner Unterhandlung 
zu. melden. — Doch ein Entichluß mußte ‚gefaßt werden, um 
dem. furchtbaren Zuftande ein Ende. zu machen... Schon. fingen 
Hunger und Kranfheiten an, den Muth des Heeres zu beugen 
und feine Anzahl ‚zu. vermindern. Gero erſann eine Kriegsliſt. 
Während. der deutfche- König mit dem Hauptheere. einen lebhaf— 
ten Scheinangriff, gegen. die Wenden ‚unternahm, ald wollte -er 
mit- aller Kraft den Uebergang über der Rarafluß erzwingen, 
führte der Markgraf, vom Dunkel der Nacht begünſtigt, einige 
auserlefene Streithaufen langs den Geſtaden des, Fluffes, big er 
eine. Meile. weit von dem Kampfplate entfernt, war. Vom käm⸗ 
pfenden Feinde unbemerkt, erreichte er eine gelegene Stelle zum 
Uebergange. In der ‚größten Gefchwindigfeit wurden drei Brüf 
fen verfertigt, die ‚das deutfche Schwert, hinübertrugen, Voll 
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Ueberrafhung und Entfeßen fahen fich die Wenden plöglich im 
Rükken mit wilder Tapferkeit angegriffen. Schreffen und Ber: 
wirrung bemächtigten fich ihrer Schaaren, und unficher, wohin 
fie ihre Stöße führen follten, Tösten ſich ihre Schlachtreihen. 
Bald ward die Flucht allgemein und das Schwert der Sieger 
flammte blutig hinter den Fliehenden. Stoinef, von zwei ver- 
trauten Dienern begleitet, fuchte Schu im Difficht des nahen 
Waldes, Sie glaubten ſich in den einfamen Schatten der fin- 
ftern Wildniß geborgen, und von der heißen Arbeit der Schlacht 
ermattet, überließen fte fich dem Tangentbehrten Schlummer. 
Aber ein deutfcher Krieger, Namens Hofed, hatte die Spur der 
Flüchtlinge — fei e8 aus Abficht oder Zufall — aufgefunden 
und überrafchte die Ruhenden. Alsbald erfannte er den feindliz 
‚chen Anführer umd ein Fräftiger Schwerthieb trennte das gefähr- 
liche Hanpt des jungen Fürften vom Numpfe Des Stahles 
Klirren erweffte die ‘beiden Gefährten des Erfchlagenen' und wäh— 
rend. der eine auffprang, um fein Leben durch fchimpfliche Flucht 
zu erfaufen, gelang es dem Deutfchen, den andern zu fangen. 
‚Hofed brachte dem Könige Stoinefd blutendes Haupt und feinen 
gefangenen Nathgeber. Otto hatte den vollftändigften Sieg er- 
rungen. VBernichtet und zerfprengt war das zahlreiche Wenden⸗ 
heer, das nur vor wertigen Stunden noch den Deuffeheit unver⸗ 
meidfichen Untergang drohte. Aber der König verdunkelte den 
"Glanz des rühmlichen Tages durd; ein graufames Rachopfer, 
dad er an den Gefangenen vollzog. Stoinefd Haupt ward auf 
eine Stange gejtefft und mitten auf dem Wahlplatze aufgepflanzt. 
Kings um dieſes gräßfiche Panier ließ Otto gegen ftebzig gefan- 
gene Wenden zufammentreiben und niederhauen. Dem treuen 
Diener des ermordeten Fürften aber ward ein ungleich härteres 
Loos zuerfannt. Man ftacd ihm die Augen aus, fchnitt ihm die 
Zunge ab und ließ den graufam Verftümmelten hilflos unter ben 
blutigen Leichen zurüff. 

Die Deutfchen verfolgten mit Nachdruff — Sieg. Mit 
unhemmbarer Gewalt trugen fie ihr mächtiges Schwert bis hin⸗ 
auf in das Land der Zirzipaner, allenthalben Unterwerfung und 
Zingbarfeit erzwingend. Gero, der gewaltige’ Kriegeheld, war 
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unermüdet und wachſam, die zuffende Flamme der Freiheit mit 
eifernem Fußtritte allenthalben niederzutreten, wo fie aufloderte.. 
Zwar war Nakko dem bintigen Tage am Rarafluffe glüfffich 
entgangen: und fuchte die Sache des Baterlandes aufrecht zu ers 
haften. In manchem kühnen Feldzuge rächte er das Blut feines 
Bruderd und feiner hingewürgten Getreuen, und der tapfere 
Marfgraf durfte das Schwert: nimmer aus der Hand legen, 
Aber dennoch gelang es dem Wendenfürften nicht, irgend einen 
bedeutenden . Erfolg zit erringen und er verfchwindet endlich ſpur⸗ 
[68 in dem - Dunkel, welches die ‚Gefchichte jener Zeiten umhüllt. 
Gero hatte erreicht, was wor ihm Feiner. Die meiſten Völker 
des Luitizenbundes, ſo wie die Sorben, blifften mit banger Scheu 
auf den unüberwindlichen Helden und: wagten nicht mehr, die 
Hand an das Schwert zu legen. Nur in der Laufis drohte noch 
harter Kampf. Polens Herzog, Mjesko der erfte, der die Gräns 
jen ‚feiner Herrfchaft bis an die Oder vorgerüfft fah, mochte viel- 
leicht den Plan gefaßt haben, alle Siawenvölfer feinem Macht: 
gebote zu unterwerfen, und wenn auch Dies nicht der Fall war, 
je fand er: doch, als flawifcher und zur Zeit noch heidnifcher 
Fürft, unfehlbar Gründe: genug, um den erobernden. Waffen der 
Deutfchen ſich aus aller "Kraft -entgegenzuftellen. Ob er die Lau— 
fiser ſelbſt zur Empörung aufreizte, ‚oder wielleicht nur den will 
kommenen Bitten ded Volkes Gehör gab, um als ihr Bundesge- 
noſſe und Beſchützer aufzutreten, bleibe dahingeftellt. Aber mit 
einem mächtigen Heere Fam er ihnen zu Hilfe und bequemte fich 
wicht. eher zum Frieden, als bis Gero ihn in zwei furchtbar bfu- 
figen ‚Schlachten beſiegt und des Herzogs eigener Bruder im 
wilder Kampfgewühle feinen Tod gefunden hatte (963). Bon 
der polnifchen Hilfe verlaſſen, wollten die Laufiger und ihre wen⸗ 
difchen Bundesgenoſſen dennoch die Waffen nicht niederlegen. Sie 
fühlten: ſich muthig und flarf genug, um einer entfcheidenden 
Hauptſchlacht ihre Fünftiged Loos anzuvertrauen. Die Schlacht 
würde gewagt. Was die Liebe zur Freiheit und die Tapferkeit 
der Verzweiflung vermochten, das thaten die Wenden, um die 
Herrſchäft der Deutfchen zu zertrümmern, Viele der edelften und 
tapferften Kampfgenoſſen waren bereits um den Markgrafen ge: 
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fallen, ihm felber ‚quoll dad Heldenblut. aus. den Wunden: aber 
dennoch entriß feine Eifenfauft dem wildanftürmenden Feinde den 
Sieg. Die Wenden wurden gefchlagen, ihr Heer vernichtet, ihr 
MWiderftand gebrochen. Da ftand der. gewaltige Held, noch jus 
gendftarf im Greifenalter, auf den Trümmern der mwendifchen 
Freiheit (964). Doch der Glanz feiner ruhmvollen Waffenthaten 
und die fürftliche Macht, die er auf -biutgetränften Schlachtfeldern 
errungen hatte, um in. eigener Ehre die Ehre feines Kaifers und 
feines Vaterlandes zu verherrlichen, — ſie vermochten : keinen. heis 
Ienden Balfam in die Wunde feines gebrochenen, Vaterherzens zu 
gießen. Denn Siegfried, fein Sohn, fein einziger Sohn, der 
Stolz und die Hoffnung feines. Alters; ‚hatte. des Vaterd Siege 
mit feinem jungen Heldenleben bezahlt. Was half der unfruchts 
bare Lorbeer am Grabe des ritterlichen Sünglings? — Gero 
mochte oft mit flolzen Hoffnungen in die Zukunft gefchaut und 
fi ald den ruhmvollen Stammmvater ‚eines blühenden Fürftenge 
fchlechtes betrachtet haben. Da lagen nun feine Hoffnungen zer 
trümmtert vor ihm. Die Erde.hatte nichts mehr, was des als 
ten, eifernen Kriegerd Herz erfreuen fonnte, Seine Seele wandte 
fich dem Himmel. zu. Das blutige Leben: im Dienfte,.des ‚Chr 
ſtenthums — wie man e8 Damals  auffaßte — durch: ein. würdi⸗ 
ged Ende zu Frönen, pilgerte der greife Markgraf nad) Rom und 
Iegte fein rauchendes Schwert ‚dort auf dem Altare des heiligen 
Petrus nieder. Welcher, Held jener Tage durfte, fich mit ihm 
mefjen, wenn es die. Frage galt, wer die meilten Heiden zur An⸗ 
betung ded Kreuzes gezwungen? — Bon Rom. heimgefehrt ,. bes 
gab er fich in das Klofter, Gernrode, das er felbit erbaut, und 
bald bedeffte ein enges Grab dem: unüberwindlichen Kriegen „ben 
— Wendenbezwinger (965)... 7 — 

War auch der Mann vom Schauplatze getreten der mit 
eiſerner Hand das deutſche Joch auf den Nakken der Slawen 
gelegt, ſo hielt doch die Erinnerung an ſeine Thaten die beſiegten 
Bölfer noch einige Jahre lang in banger Scheu von neuen Ems 
pörungen zurüff nnd der Kaifer Otto konnte in Muße vollenden, 
was er für. die Ausbreitung des Chriftenthumes im Wendenfande 
begonnen hatte. Das: Hochftift Meißen und: die Bisthimer Mer- 
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feburg und Zeig. (965 — 068) empfingen ihr Dafein faft gleich, 
zeitig mit dem Erzſtifte Magdeburg (967), dem der Herrfcher die 
geiſtliche Oberhoheit. über die forbifchen und leutiziſchen Bisthis 
mer und fobann auch über das, bald darauf von. ihm gegründete 
Bisthum Pofen übertrug. So ſchien der Sieg des Kreuzes im 
Üendenlande entſchieden und der Kaifer mochte ſich der zuvers 
fihtlichen Hoffnung überlaffen, das lange und heftig widerftres 
bende Bolt endlich für die Dauer der Kirche wie dem Reiche uns 
terworfen zu haben. Wenn auch das Heidenthum noch Feines 
weges ausgerottet war, fondern im Herzen der großen Menge, 
mit der Sehnfucht nad) der alten Freiheit verfchwiftert, unbe 
zwungen fortlebte, wenn auch im benachbarten Pommerlande 
feine Tempel noch ftanden und felbft das uralte Bundesheiligs 
tbum won Rhetra noch mahnend und gewaltig an die freudigen 
und ruhmvollen Tage der Vorzeit erinnerte; fo waren doch unter 
den Fürften ‚und Vornehmen des Volkes bereits viele: für chrifk 
lich deutjche Sitte und Bildung aufrichtig gewonnen und fomit 
der fichere Keim: ded Todes mitten in das alte Volksleben hin⸗ 
eingepflanzt. Zudem fand das Heidenthum auch an Polen. feis 
nen Bundesgenoſſen mehr, ſeitdem der Herzog: Mjesko die Altäre 
der Götzen zertrümmert, und. das Kreuz in feinem Lande’ aufges 
richtet hatte. Das. chriftliche Deutſchland auf der. einen, das 
chriſtliche Polen-auf. der andern Seite, hier wie dort gezükkte 
Schwerter — welche, Hoffnung zeigte ſich den beſiegten Wenden, 
ihre Freiheit und ihren ‚Glauben wieder herzuſtellen? — Und 
dennoch ſollten die alten Götter noch einmal ſiegen, dennoch das 
alte Leben noch einmal xuhmpoll erneuert werden. Wie auch 
die Looſe des Schilkſals fallen, wie, auch ſanftere Gefühle um 
das ſtromweiſe pergoſſene Menſchenblut klagen mögen: der Menſch 
vermag. dem Menſchen kaum einen würdigeren und erhebenderen 
Anblilk zu. gewähren, als wenn er Blut und Leben muthvoll für 
des Lebens höchſte Güter, für des Glaubens Heiligfhum und die 
Unabhängigkeit des ‚heimifchen Bodens hinoyfert. Ein Bolt, das 
Jahrhunderte ‚Fang mit der Uebermacht des Geiſtes und der Wafs 
fen ringt, um biefe Güter zu retten, das, felbft befiegt und un 
terjocht, immer. von Neuem den gefährlichen, ungleichen. Kampf 
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wagt, und den tapfern Muth in der ftarfen Heldenbruft auch bei 
der höchften Ungunft des Gefchiffes zu bewahren weiß, — ein fol- 
ches Volk verdient die Hochachtung und Bewunderung der Nachwelt. 

Als Gero's blutiges Schwert, wie eine brennende Opfergabe 
auf dem Altare des Apoftelfürften ruhte, mochte es dem Kaifer 
jchwer werden, einen Mann zu finden, der fo Flug und gewal- 
tig, wie jener, das bezwungene Wendenvolf zu zügeln verftünde. 
Auch hielt es Otto der Große, deſſen Streben fo unverfennbar 
darauf hinziefte, die königliche Gewalt nad) allen Seiten hin zu 
vermehren, gewiß für gefährlich, die ganze Mächtfülle, melche 
Gero befeffen, wieder in einer Hand zu vereinigen. Deßhalb 
fand er e8 für angemeffen, der Oftmarf einen befondern Mark: 
grafen vorzufegen,- während Theodorich (oder Dietrich) ein Mann, 
der fich als Unterfeldherr Gero's nicht unrühmlich ausgezeichnet 
. hatte, die Verwaltung der Norbmarf erhielt. Etwa achtzehn 
Sahre fpäter (983) *) trat in dem, zwifchen der Oſt⸗ und Nord⸗ 
mark belegenen Gebiete eine neue Marfgrafichaft, Meißen, hervor. 
VUeber Theodorichs Herkunft : und Geſchlechtsnamen waltet 
völlige Ungewißheit. So viel aber iſt gewiß, daß er feinem 
wichtigen Amte nicht gewachfen war und gar fehr der fchonen: 
den Klugheit ermangelte, welche nöthig war, das ſchwer Errun⸗ 
gene ficher. zu’ bewahren. Mit rohem Uebermuthe behandelte er 
bie befiegten Wenden, erlaubte fich vielfache Bedrüffungen gegen 
fie und Tieß überall eine fo hochmüthige Verachtung des bezwun⸗ 
genen Volkes hervorfchimmern, daß die Erbitterung hier mit je; 
bem Tage zunahm und nur ber beſtimmten Veranlaffung war: 
tete, um dem tief gewurzelten Ingrimme Luft zu fchaffen. Die 
Geiftfichfeit that unfchlbar auch das Shrige, um dieſe unheilvolle 
Stimmung der Gemüther zu vermehren. Ye weniger fie für den 
Unterricht des Volkes forgte, defto fhätiger zeigte fie ſich, in der 
Beitreibung ihrer Einfünfte. Die Wenden mochten im Chriften: 
thume nichts weiter ald ein Mittel -erbfiffen, fie immer ſchwerer 
zu befnechten und zu befteuern. Endlich zümdete Theodorich® un: 
befonnener Hochmuth die Mine felbft an, die fein unkluges Ber: 
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fahren gebaut. Der Obotritenfürft Miftervoy warb Wikterlich um 
die Nichte des Sachfenherzoge Bernhard und i — endlich di 
gewünſchte Zuſage. Denn Miſtewoy, obgleich noch Mich ent: 
fhieden zum Kreuze übergetreten, bewies fich doch als unzweifel⸗ 
haften Freund des Chriftenthums umd der Deutfchen. An ber 
Spitze eined wendiſchen Heerhaufens folgte er Dtto dem zweiten 
auf feinem Zuge nach Stalien (982) und Fämpfte dort tapfer 
für des Kaiſers Sache. Als er aber, von des fernen Feldzuges 
Beſchwerden glüfffich heimgefehrt, im Arm der Liebe den Lohn 
für feine Tapferkeit zu ärndten gedachte und den Sachfenherzog 
on die Erfüllung feines Wortes mahnte; da wies diefer ihn Falt 
und höhnifch mit feiner Bewerbung zurüff. Denn der Märfgraf 
Theodorich hatte den Herzog überredet, daß es ſchimpfli ‚für 
einen deutfchen Fürften fei, die Hand feiner Nichte einem ſla⸗ 
wifchen Hunde zu geben. Solcher ſchmachvolle Hohn entflammte 
Niftewoy’s Herz zu wilden NRachedurft. + Wolan “ fprach er, 
ein guter Hund kann wenigftend tüchtig beißen. » "Und er bes 
rief die Häuptlinge aller nördlichen Wendenvölker vor das He 
figthum zu Rhetra. Hier verfündete er ihnen den Schi fr \ 
er erfahren: Byrne mit glühender Beredtfamfeit ZUR 
auf· „Dei nicht er, der einzelne, fei gefränft; der "Hot, 
der getroffen, verwunde das ganze Wendenvolk. Klar 
rel fei e8 ausgeſprochen ‚ daß alle Wenden in der Deutſchen 
Augen für Hunde geachtet Würden. Und man koͤnnte noch zö⸗ 
gern, die Waffen zu ergreifen? Wie Biel häbe dus Volk chen 
von diefen Deutfchen Teiden müſſen! feine Freiheit, feine vaͤter⸗ 
liche Sitte werde mit Füßen 'getreten, it feinen’ Beſitzthume 
mäften ſich die chriſtlichen Prieſter. Es liege deutlich am Tage, 
ih, fie zur unterften Knechtfchaft erniedrigt Werden ſollten. / — 
= Kaum bedurfte es dieſer Worte, um die: allenthalben nur 
—E—— verborgene Gluth zur mächtigen Flamme anzufachen. 
"Wir wollen dir beiftehen, die Sachſen zu verderben entgegnete 
die Berfammlung, »wofern du fchwörft, dich niemals einfeitig mit 
ihnen zu verföhnen.« Vor Radegaſt's, des blutigen Kriegs⸗ 
gottes Bildniß, leiſtete Miſtewoy den verlangten Eid, und 
alle ſchwuren darauf im feſten, tapfern Bande treu zuſam⸗ 










Ms und das Schwert nicht eher niederzulegen, als bis 
nd Aoiichen Elbe und Oder von allem, was deutfch und 
chriftfich heiße, wieder gereinigt fei. Und dem Worte folgte als— 
bald die. That. Der wilde Sturm gegen die Deutfchen brady 
mit verheerendem  Ungeftüme los. Auch das Böhmenvolf war 
inzwiſchen dem Bunde der nördlichen Wenden beigetreten, und 
faft zu gleicher Zeit erftürmten feine blutigen Waffen: Zeiz und 
verwüfteten. ringsum das Land, ald Miftewoy feine Schaaren 
vor die Feſte Hochbufi führte, fie im Sturme gewann und felbft 
bie Wehrlofen, Rache dürſtend, grauſam niedermetzeln ließ. Die 
Feſte aber ward in einen Trümmerhaufen verwandelt. 
Alſo hatte der Aufſtand begonnen und man muß geſtehen, 
eitpunkt war. guͤnſtig gewaͤhlt. Denn der Kaiſer Otto, 
J r mit Mühe fein Leben aus der blutigen Schlacht von 
Baſentello gerettet hatte, wo ſein Heer den Waffen der Araber 
erlegen war, verweilte zu Verona, damit beſchaftigt dort einen 
Reichstag; zu verſammeln, um für den. Krieg in Unteritalien die 
füriten - feines Reiches zu flimmen und neue. Heereöfraft zu ‚ges 
: — = Ph, ‚Bernhard, der Herzog von Zn war auf 
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eg die Obotriten und die Czechen das — % 
bintig, gröffnetz erhoben, fich auch die Leutigen und das ganze, Wen⸗ 
denland brannte, nun im wilden Feuer der Eriporung. Es war 
in Den. letzten Tagen bed, Heumonds (083), als die wendiſchen 
Waffen, urplotzlich yor Havelbergs Mauern erllangen. Umſonſt 
verſuchte die üͤbexraſchte Stadt ‚einige Gegenwehr und. mit Mühe 
trug der Bilchpf.,noch ‚fein Leben »ald, Beute davon. -- Havelberg 
fiel, das Blut ‚der ‚Bewohner röthete die Straßen und, der Dom 
ſtürzte unter Flammen in Schutt. . Schon: am dritten. Tage: nach 
diefem Siege, ſtand der ermuthigte ‚Feind vor den, Thoren Brans 
beuburge. Weder Theodorich, der Markgraf, noch der Biſchof 





) Es er binfi ihtüch ber eitbeftimmung in dieſem Aufſtande der Wenden, ſehr 
„große Verwirrung. Die Reihefolge, in welcher bie Begebenheiten bier Ben 
‘gen werden, dirfte we nieftend nicht bie unwahrſcheinlichſte fein.“ 
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von Brandenburg, die beide hier verweilten, ſcheinen einen fo 
nahen Angriff befürchtet zu haben; dent fie hatten feine Anftalt 
jur Bertheidigung gemacht und verließen mit einem Theile ihrer 
Krieggmannen den Plaß, noch: ehe das Schwert der Wenden 
die Flucht unmöglich machte. Brandenburgs Schikkſal war nicht 
glüftlicher, ald das Roos Havelbergs. Mord und‘ Flammen wis 
theten in der Stadt und nichts fand Gnade, was deutſch oder 
chriftfich hieß. Selbit an den Todten ſuchte die glühende Rache 
des empörten Volkes ſich zu fühlen. Man riß den Leichnam des 
vorigen Biſchofs Dedilo, der vor drei Jahren von den Händen 
feiner eigenen Leute erwürgt worden war, aus der Gruft und 
beraubte ihn feines Schmuffes. ' Die: Domtfirche aber ward zum 
Gögentempel umgefchäffen und der Gräuel des VE zog 
ſiegreich ein in das Haus des Herrn. 

So wälzte ſich unter Mord und Brand die immer höher 
ſchwellende Flut der Empörung an die Ufer der Elbe und dar—⸗ 
über hin. Das Gelübde der Rhetrabündner fchien erfüllt. Zwis 
ſchen Elbe und Oder war das Kreuz umgeftürzt und alles deutfche 
Leben erbarmungslog hingemotdet; diet Alten; Götter herrfchten 
wieder im Lande und die alte Sitte erhob von Neuem wieder 
ihr Haupt. Am Tangerfluffe Tagerte- Fürit Miſtewoy mit uns 
zählbaren Wendenfchaaren, bereit, dad fliegende Schwert tief 
nach Sachfen hineinzutragen und an dem deutſchen Lande zu 
vergelten, was feine Völker erlitten. Aber Theoborich hatte fich 
ſchnell von ſeiner Beftürzung erholt und theil aus den Trüms 
mern feines Heeres, theild durch neuen Zuzug, eine bedeutende 
Streitmacht gefammelt. Diele edle Grafen und Herren aus dem 
Sachſenlande folgten ſeinem Banner und Weilfe er dem Kampfe 
entgegen. Es war an einem Sonntage, als fie des Feindes ans 
fihtig wurden, der in dreißig Streitfchaaren vertheilt vor ihnen 
fand. Kaum dämmerte der Morgen; fo ftärfte ſich das chrifts 
liche Heer durch fromme Andacht zum Gefechte und eilte unvers 
jagt zum Angriffe. Stetd waren die Deutjchen den Slawen in 
offener Feldſchlacht überlegen. Auch jett blieb der Sieg nicht 
lange zweifelhaft: Nach dem hartnäffigften Widerftande erlagen 
die Menden: der dentfchen Kraft und Kriegsfunft. Alte Berichte 
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übertreiben die Niederlage des Feindes jo fehr, daß fie feinen 
Glauben. verdienen, Theodorichs Sieg hemmte die ferneren Forts 
fchritte. der wendifchen, Waffen. und. vertilgte einigermaßen Die 
Schmach feiner. früheren, Flucht. Aber das Verlorene war das 
durch nicht zurütkgenommen, die Herrfchaft der Deutſchen im 
Wendenlande nicht wieder hergeftellt,. das umgeftürzte Kreuz nicht 
wieder. aufgerichtet. Zürnend vernahm der Kaifer den Abfallder 
Wenden amd das. entfegliche. Unheil, welches ihn ‚begleitete. Die 
ganze Schuld: des ſchweren Berluftes Laftete auf dem Marfgrafen 
Theodorich, deffen roher Uebermuch das Bolf zur Empörung ges 
reizt. - Darum entſetzte Otto's Richterfpruch den Markgrafen feis 
ned hohen Amtes, (9883) und voll Schaam und Neue fuchte Dies 
fer ‚in ‚einem. Klofter zu. Magdeburg der verdienten Verachtung 
zu entrinnen und befchloß hier, nach werigen — als Bü⸗ 
ßender ſein Leben * 
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Brandenburgs Bergefeichte,; ei Donſbung 


Graf dothar von Velet birb Mattgraf der bicconbit — - Nnunterbroche . 
ner Kampf'gegen die Menden, — Miſtewoy neigt’ fich zum Chriſtenthume. — 
Heinrich der zweite Konig von Deutſchland. — Sein Verhalten gegen bie’ 
Wenden. — Friedliches Bundesperhaͤltniß mit ihnen. — Lothars Sohn, Graf. 
Werner und ſein abentheuerliches Leben. — Das Markgrafenamt geht auf 
Theodorichs Nachkommen über, — Während beffen Verſuch eines chriftlich- 

wendiſchen Königreichs unter Gottſchalk. — Die Markgrafen aus dem Haufe 
Stade. — Konrad von Ploͤtzkau, Saffenblome. — Schikkſale des Wenden⸗ 

| _— diefer Zeit, — Albrecht der — 


An Theodorichs Stelle ward Lothar von Walbek, aus — 
nem edeln Grafengeſchlechte Thüringens entſproſſen, mit dem 
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marfgräflichen . Amte befleidvet. — Der Pan Dtto’d des Großen, 
die Wenden zu einem chriftlichsdeutichen Volke umzubilden, war 
für jeßt ohne Rettung zerftört. Die alte Sitte wie die alten 
Götter lebten wieder mächtig zwilchen Elbe und Oder und die 
Waffen Elirrten fort und fort, um fie vor nochmaligem Unter- 
gange zu ſchützen. Lothar von Walbek fo wie faft alle feine 
Nachfolger bis in das zweite Jahrzehend des zwölften: Jahrhun⸗ 
dertö hinein, hatten genug zu thun, um das feindliche Schwert 
von Sachſens Gränzen zurüffzuhalten: an Eroberung und fefte 
Begründung der deutfchen Macht im Stawenlande war, nicht zu 
denken. E8 war ein wilder Naubfrieg, ähnlich demjenigen, den 
in fpätern Sahrhunderten der deutfche Orden gegen die Litthauer 
führte, nur daß bier das abentheuerliche. Ritterthum dem blutis 
gen Einerfei mehr Glanz und Abmechfelung verlieh, und daß 
die Ordensfchriftiteller und genauer und gründlicher über die Eins 
jelheiten des langen Kampfes unterrichtet haben, während in ber 
Befchichte der Wendenkriege eine kaum zu Töfende Verwirrung 
herrfcht und Die troffenen, unzureichenden und abgebrochenen Nach» 
richten über. denfelben, eine Menge von Fragen unbeantwortet 
laffen. Hier wie dort handelte es fich um fein ‚oder nicht fein, 
bier wie dort hatten die deutfchen Eroberer Feine andern Rechtes 
gründe, um Die Unabhängigfeit und Freiheit eines fremden Vols 
fed zu zerftören, als diejenigen, welche fie entweder aus der 
herrfchenden Meinung. von. der. Oberhoheit ded Kaiferd über die 
ander der. Erde fchöpften, oder aus einem faljch verftandenen 
Eifer für die Verbreitung des Chriftenthums herleiteten. Zum 
Kampfe mit den Wenden. foderte. überdieß noch die Ehre des 
beutichen Namens auf. Das Volk hatte doch bereits einmal Die 
Oberhoheit des Reiches anerkannt, fein Aufftand, um das deutfche 
Joch abzurfchütteln, war als widerrechtliche Empörung zu bes 
trachten. Der Ruf der Ehre und die Stimme ded Rechts gaben 
den Deutfchen das Schwert in die Hand. An die Ehre und das 
Recht der Wenden wurde babet freilich nicht gedacht. Der Kampf 
ſelbſt bot immer neue VBeranlaffung zum Kampfe dar, hier zu 
Bergeltung und Rache, dort zur Wiedererlangung ſchwer erruns 
gemer und wieder verlorener Vortheife auffodernd, wie eben die 
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Loofe des wechfelvollen Kriegsglüftes fielen. — Für: die Deutfchen 
aber focht in dieſem harten Streite ein Bundesgenoffe, der, je 
länger je mehr,. den Widerftand der Slawen brach. Es war 
died die Anerfenntniß des großen Uebergewichtes ber chriftlich- 
deutfchen Bildung über das heidnifche Stawenthum, die fich ims 
mer ftärfer und gewaltiger den Fürften und Häuptlingen des 
Wendenvolkes aufdrang. Wie hartnäffig auch der große. Haufe 
den alten Göttern und der väterlichen Sitte anhangen mochte: 
das Beifpiel der Häupter blieb dennoch nicht ohne Einfluß und 
entmuthigte allmälig die troßigen Gemüther. ‚Daher finden .wir 
auch in den einzelnen Friedenfchlüffen, welche öfters auf kurze 
Zeit das Geräufch. der Waffen unterbrachen, die Wenden nicht 
abgeneigt, des deutfchen Reiches Oberhoheit gewiffermaßen anzır 
erkennen, und dieſe Anerfennung ‚bisweilen ſogar durch Zingleis 
ftung zu beftätigen. Das Volk verlangte nichts weiter, ald Si— 
cherheit und Ruhe vor den Bedrüffungen der Deutfchen. Gerne 
wollte ed ald Bundesgenoffe des Neiches gelten, nur nicht fein 
Sklawe fein. Daher aber begegnen wir auch vielfach dem Bes 
fireben der Fürften, dur Einführung des. Chriſtenthums und 
höherer Geſittung, ihre Völfer den Deutfchen gleichzuftellen und 
fie dadurch vor dem traurigen. Loofe einer gänzlichen Befnechtung 
zu bewahren. Es tritt ung im elften. Jahrhunderte die Erfcheis 
nung eines chriftlichAwendifchen Königreiches. 'entgegen,- das dem 
Kordoften des heutigen Deutfchlandes vielleicht eine. ganz andere 
Geftalt gegeben hätte, ‘wenn ed nicht mit dem frühzeitigen Tode 
ſeines Begründers ſelbſt frühzeitig untergegangen wäre. | 
Die Zeit, in welcher Lothar von Walbef die Verwaltung 
der. Nordmarf übernahm, war dem begonnenen. Verfuche der 
enden, die alte Freiheit zu erlangen, in jeder Hinficht günftig. 
Der frühzeitige und. unerwartete Tod des Kaiferd Dito I. brachte 
eine traurige Spaltung in das Reich, Zwar hatte der Reiches 
tag. zu Verona den kaum dreijährigen Sohn des Kaifers zu 
feinem Nachfolger .erforen; aber died hinderte den „Herzog Hein⸗ 
rich von Baiern nicht, . feine, vermeinten Anfprüche. auf bie Deuts 
ſche Krone mit vielem Nachdrukke geltend. zu machen. Nur bie 
ftandhafte Treue der Sachfen:für den jumgen Sohn ihres Kaifers 
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rettete Diefem den väterlichen Thron und der Herzog Heinrich 
mußte ſich endlich entfchließen, feinen ftolzen Anfprüchen zu ents 
fagen (984). Während diefer Kronftreit aber die Theilnahme 
aller deutſchen Bölferfchaften Tebhaft"Auf fich zog, trat der Krieg 
der Sachſen mit den Wenden in den Hintergrund, und die [et 
teren erlangten Muße, die errungenen Vortheile ficher zu ftellen. 
Auch verftanden fie ed, die Spaltung Deutfchlands nicht unflug 
zu benugen. Miftewoy trat auf Heinrichs Seite, um in Deutſch— 
land ſelbſt Bundesgenoffen gegen die Sachſen zu finden. Als 
fih num Die ftreitenden Theile zu Rohrheim verglichen, Herzog 
Heinrich feinem jungen Better die deutfche Krone überließ und 
diefer Vergleich auf dem Tage zu Quedlinburg (984) feierlich 
betätigt wurde; da freute man fich in Deutfchland der wieder 
bergejtellten Einigkeit und wünfchte nicht, die kaum gemwormene 
Ruhe, Durch einen erniten Angriff gegen das Wendenland auf 
dad Spiel zu feßen. Die Wenden aber, fobald fie Deutfchland 
wieder einig fahen, fchienen die Uebermacht zu fürchten und zeigs 
ten ſich zum Frieden geneigt. Zwar war der Kampf gegen fie bis— 
her noch nie ein eigentlicher Reichöfrieg gewefen. Hätte Deutfchs 
land feine Gefammtfraft aufbieten wollen, um das Land zwifchen 
Elbe und Oder zu unterjochen; fo wäre ein fo lange dauernder 
Widerſtand Faum denfbar gewefen. Man überließ aber den 
Sachſen und mehrentheild den Markgrafen allein diefen Kampf, 
und eben Dadurch verzögerte er ſich. Indeſſen reichte diefe Streits 
kraft hin, die Wenden gehörig zu befchäftigen oder zu zügeln, 
wenn nicht eben wichtige Angelegenheiten im Innern des Reiches 
den Blikk des Sachfenherzoges und der Markgrafen von dem 
Slawenfriege ablentten und ihre Macht theilten. 

Miſtewoy fcheint bald nach dem Tage von Quedlinburg 
Frieden gefchloffen zu haben. Ob diefer Friede, gegen dag Ge: 
lübde, welches er zu Rhetra gefchworen, nur einfeitig ihn und feine 
Obotriten betroffen, oder ob er alle Wenden eingefchloffen habe, 
die fein aufregende Wort einft zu den Waffen rief, bleibt eine 
mentfchiedene Frage. Soviel aber ift gewiß, daß er felbft 
Deutfchlands Dberhoheit wieder anerfannte und auch den ver 
triebenen Bifchof von Oldenburg in feinen Sprengel zurüffführte, 

Deinel Gef. d. Pr. St. u. 8. 1. 12 
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Nur aus Rache hatte der Fürft feine Neigung für Chriftenthum 
und deutfche Sitte verleugnet. Als dieſe Rache gefüttigt war, 
gab er der früheren Ucberzeugung wieder vollen Raum und trat 
endlich entfchieden zur Anbetung des Kreuzes über. Die zerftör- 
ten Kirchen erhoben fi) von Neuem aus ihren Trümmern und 
der Bekehrungeifer chrütlicher Priefter fand an dem Oberherrn 
der Obotriten einen eifrigen Beförderer. — Doc) eben fo unzweis 
felhaft fteht e8 feit, Daß die Leutizen, und namentlich die Her 
veller, des gefchlojfenen Friedens entweder gar nicht achteten, 
oder ihn fchleunig wieder brachen. Denn ſchon im Jahre 985 
ftürmte ein Wendenheer mit Verwüſtung und Mord in das 
Sacfenland und wurde nur dadurch zum Rükkzuge bewogen, 
daß Polend Herzog Mjesko, damals des deutfchen Reiches Bun: 
Desgenofje, mit feinen Schaaren die Dder überfchritt und das 
Gebiet der Leutizen furchtbar: verheerte. Diefelben Auftritte er: 
neuten fich in den folgenden Jahren und obwohl die Wenden, 
faft nad) jedem Feldzuge zurüffgefcylagen, ſich zum Frieden ver 
ſtanden; jo hielten fie doch den Frieden niemals länger, als bie 
fie wieder ihre Kräfte für einen neuen Kampf hinreichend ge- 
wachfen fühlten. — Bedeutender wurde die Fehde, ald im Sahre 
990 ein Krieg zwifchen den Herzogen von Böhmen und Polen 
ausbrach. Auf des letzteren Seite ftanden die Sachen, des er: 
fteren Verbündete waren die Wenden. Sachfen und Polen im 
Vereine beftürmten Brandenburg. Graf Siegfried von Walbef, 
ein naher Verwandter ded Markgrafen Lothar und Vater des 
Biſchofs Ditmar von Merfeburg, dem die Gefchichte fo viele uns 
fhäsbare Nachrichten über jene Zeit verdankt, fand vor Bran- 
denburgs Mauern den Tod. Sein Roß jtürzte mit ihm und der 
harte Fall beſchädigte den ritterlichen Helden fo ftarf, daß er 
bald darauf feinen Geift aufgab. Brandenburg aber erlag, nad) 
tapfrer Gegenwehr, den deutfchen Waffen, und ward der Ber: 
theidigung eines Edelmannes, Namens Kizo*), anvertraut. Aber 
Kizo, vom Marfgrafen fchnöde behandelt, übte Verrath aus 


*) Bauli (allgem. Preuß. Staatsgeſchichte) Häft ihn für einen wendſchen Edelmann 
und macht ihn zum Ahnberen derer von Quisow. 
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Nahe. Er ging zu den Lentizen über und führte fie felbft ger 
gen Brandenburg. Seine genaue Befanntfchaft mit den Bertheis 
digungwerfen des Ortes und mit der Lage der Befatung erleich⸗ 
terte den Menden die Eroberung. Brandenburg ward erftürmt 
ud die Sieger waren thöright genug, in den Verräther Kizo 
ein unzeitiges -Bertrauen zu feßen und ihm die Befehlähaberfchaft 
der wichtigen Fefte zu übertragen. Denn nach kurzer Zeit vers 
föhnte er fich wieder mit den Deutſchen, die alle Mittel aufbo: 
ten, ihn durch Schmeichelei und Berfprechungen zu gewinnen, 
und überlieferte — um durch neuen Verrath den alten zu bes: 
ſchönigen — dem Markgrafen die Stadt (993). Durch furcht⸗ 
bar verheerende Einbrüche in. das Sachfenland rächten die Wens; 
den diefen wichtigen Verluſt. Es ſcheint, daß auch die Obotri⸗ 
ten um diefe Zeit wieder zur. gemeinfamen Sache hielten... Denn 
der junge König Otto der dritte fah ſich genöthigt, gegen das 
gefammte Wendenland einen ernften Angriff zu unternehmen. 
Boleslaw von Polen war fein Bundesgenoffe, und während vie 
Deutſchen ihr Schlachtfchwert über die Elbe trugen, drang ein 
Polenheer mit Mord und Brand über die Oder (995). Ber 
wüſtung und. Entfegen auf beiden Seiten. . Dennoch widerſtau⸗ 
den die. Wenden mit ausdauernder Zapferfeit und günnten den‘ 
Deutfchen einen feiten Fuß im Lande. Der jugendliche König, 
den weithinftrebenden Blikk fehnfuchtooll nad, Italien und dem 
Schimmer der Kaiferfrone richtend, fehloß endlich mit dem tapfern 
Bolfe einen Frieden (995), durch den er wenigſtens Sachſens 
Grängen gefichert zu haben meinte, wenn er fein Heer über die 
Alpen führen würde. Aber faum hatte er feinen Römerzug bes 
gonnen,: als die Heveller des angelobten Friedens vergaßen und: 
ihre gewohnten Naubzüge in das Sachfenland mit verboppelter 
Kühnheit unternahmen. Die Angelegenheiten Italiens: waren bald 
geordnet, und der Kaifer flog zurüff, um. den Friedensbruch der 
Wenden zu betrafen. Eine neue furdjtbare Verwüſtung ihres. 
Landes war die Folge des Faiferlichen Zornes (997). : Dennoch 
gelang es ‚nicht, das muthige Volk zu unterwerfen und bald. rie; 
fen nene Unruhen. in Stalien den Kaifer nad) Rom zurüff (998). - 
Zwar Eehrte.der hohe, jugendliche Held noch einmal heim in Die 
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vaterländifchen Gefilde, um fie. dann für immer zu verlaffen, 
befiichte das Grab des heiligen Adalberts zu Gnefen und. ordnete 
Deutfchlande Verhältniffe; aber der Kampf mit. den Wenden 
bfieb unbeendet und wüthete noch fort, als der Tod die vielvers 
heißende Blüte des füchfifchen Kaiferhaufes brach (1002). 

Heinrich (II) der Heilige, Herzog von Baiern, beitieg den 
dentfchen Thron. Es war vor allen die mächtige Fürfprache 
und der treue Eifer des Markgrafen Lothar von Walbef gewes 
fer, der die fächfifchen Stände auf dem Tage zu Werla vers 
mocht hatte, dem Herzoge Heinrich ihre Stimmen zu geben. 
Dem dem Baier fanden zwei mächtige Mitbewerber entgegen, 
der Markgraf Efard von Meißen und der. Herzog Hermann von 
Alemannien.. Aber der Wahl des erfteren widerfegte ſich Graf 
Lothar mit aller Kraft, um „das Erbrecht der: deutfchen Krone 
aufrecht zu halten» — denn der Herzog Heinrich war dem ſaͤch— 
fiihen Kaiferhaufe nahe verwandt — und ald.Efard ihn fragte: 
„Graf Lothar, warum bift du mir entgegen ?%«. fo antwortete Dies 
fer: »fiehft dur nicht, daß deinem Wagen das vierte Rad: fehlt 2. 
— und .bald darauf fiel der tapfre, hochherzige Markgraf Ekard 
meuchlingd durch die Mörderhand eined Grafen. Siegfried: von 
Nordheim. Herzog Hermann aber, von allen: Fürften. verlaffen, 
bequemte fich bald zum friedlichen Vergleiche mit Heinrich dem 
Heiligen (1002). 

König Heinrich der zweite vergaß der Dankbarkeit nicht ge: 
gen den Grafen Lothar von Walbek. Er beftätigte ihn. nicht nur 
in feiner Marfgrafenwürde, fondern bedachte ihn auch reichlich 
mit. eigenthümlichem Landbeſitze. Aber Lothar follte der Fönig- 
lichen Gunft fich nicht lange mehr erfreuen; fchon im nächften 
Jahre raffte ihn plöglich der Tod dahin (1003), als. eben fein 
Baterherz ſich forglos der Freude und Hoffnung überließ. 

. - Graf Werner, fein Sohn, war durd; der Väter Willen 
mit Ekards, ded Markgrafen von Meißen, Tochter Luitgard ver: 
lobt. Aber der Meißner nahm bald darauf fein Wort zurüff 
und verfagte dem glühenden Jünglinge die Hand des Fräufeins. 
Als nun Ekard dem Kaifer Otto (II.) nach Stalien folgte (999); 

erſah ſich der ungeduldige Bräutigam die Gelegenheit und ent⸗ 
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führte die holde Beute mit Gewalt aus dem Frauenkloſter zu 
Quedlinburg, wohin des Baterd Sorge fie unter den Schuß der 
Aebtiſſin Mechthild, des Kaifers Muhme, gebracht hatte, Die 
alte Aebtiſſin war hoch entrüftet über den Gräuel des gottfofen 
Jungfernraubes. Sie rief Deutfchlands Fürften zur Strafe ge 
gen den frechen Räuber auf. Vergebens weinte und flehte die 
holde Luitgard, umſonſt ſchwuren die Liebenden ſich Treue bis 
in den Tod, umfonft beugte Graf Werner feinen ritterlichen 
Stolz und Fam barfuß und im Bußgewande vor die firenge 
Klofterfrau und bat fie Fnieend und reiche Geldfpenden bietend 
ben heiligen: Bund beglüffter Liebe nicht zu trennen: — im Hers 
jen der gottgeweihten. Frau war dad. Gefühl der füßen Leidens 
haft laͤngſt erlofchen. Sie, fannte fein Erbarmen für die fle— 
hende Liebe. Man riß die jungen Gatten mit gefühllofer Hand 
von. einander und die ſchöne Luitgard benegte ihre einfame Klo—⸗ 
ſterzelle Sahre Fang mit den Thränen umgeftillter, hoffnunglofer 
Sehnfucht. — Da lächelte ihr plöglich und unerwartet das Ges 
ſchikk. Ihres Vaters Zorn und Widerforuch verftummte ‚bald 
auf ewig, und ob auch die fromme Tochter dem jammervollen 
Ende des Hingemordeten: kindliche Thränen weihte: aus diefen 
Thränen erblühte ihr. Glükk. Denn. der König Heinrich geftattete 
dem Sohne feined treuen Freumdes Lothar, die lang und ſchmerz⸗ 
lich entbehrte. Gemalin aus ihrer. Flöfterlichen Haft zu befreien 
und in. fein Haus heimzuholen. Da: war Jubel und Freude groß 
und der alte Marfgraf feegnete. herzlich feine Kinder. Bald bar- 
auf aber raffte der Tod ihn jählings dahin. Er ftarb — wie 
man fagt, an. den Folgen eines rafchen Trunkes — zu Ra 
am Rheine C2öften Tanner 1003). 

An ‚eine gefeßmäßige Erbfolge im Markgrafenamte war das 
mald noch. fo. wenig zu denken, daß ſelbſt die Erinnerung an 
Lothars ausgezeichnete Verdienfte nicht genügte, um feinem Sohne 
die Verwaltung der Nordmark zu verfchaffen.. Ein Gefchenf von 
jweihundert Marf, welche Wernerd ‚Mutter, Godila, in den 
föniglichen Schaß zahlte, war nöthig, um Heinrich den Heiligen 
dahin zu bewegen, daß. erden Sohn feines treuften Freundes 
mit der Markgrafenwürde belehnte. Voll Jugendfeuer und Hel⸗ 
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benfraft, feft im Willen und raſch zur That, wäre vielleicht nie 
mand geeigneter gewefen, ald Werner, den entfeffelten Wenden 
wieder das deutfche Joch aufzulegen, wenn nicht ungebändigte 
Leidenfchaft in feiner Bruſt gelodert und ihn ſelbſt, den jungen 
Helden, frühzeitig verzehrt hätte, 

Heinrich der zweite, dem feine Zeitgenoffen den Beinamen 
des Heiligen gaben, war nicht für die Geſchäfte des Krieges ges 
boten. Sein Geift, dem Ueberirdifchen zugewandt, hatte mehr 
eine priefterliche, als eine fünigliche Richtung, und in einer Zeit, 
wo man fo haufig bewaffnete Priefter ſah, erbliffte die Welt in 
ihm einen vielbetenden König. Gegen die Wenden beobachtete 
er ein Betragen, dad ganz von demjenigen feiner Borgänger 
verfchieden war. Mit reichen Gefthenfen entließ er die leutizifchen 
Gefandten, die nad; Quedlinburg gefommen waren, um ihm 
Glükk zu feiner TIhronbefteigung zu wünſchen. Das blutige 
Schwert follte nicht mehr walten. Durch freundliche Güte hoffte 
er das Wendenvolk zu. gewinnen, bereit, mehr einen Bundesge⸗ 
Hoffen des deutfchen Reiches, als einen Unterthan in ihm anzuer⸗ 
feiinen. Gemeinfame Gefahr ftellte diefes Verhältniß feft. Denn 
Boleslaw, der Polenfönig, ftreffte feinen ‚erobernden Arm begie- 
zig nach Deutſchlands Marken, wie nach dem Wendenlande aus. 
In der Laufis, in Böhmen und Meißen: loderte das Kriegsfeuer, 
dad er gefchürt, und die Wenden zwifchen der Elbe und Ober 
hatten mehr Urfache vor ihm zu zittern, ald vor den Deutfchen. 
So geftaltete fich bald cin Bündniß gegen: den gemeinfamen 
Feind. Die Wenden folgten ‚dem. Heerbanner . ded Königes 
zum Kampfe gegen Polen. . Aber der Zwekk des Krieges war 
faum halb erreicht, als Heinrich, deffen Heer von Hunger und 
angünftiger Witterung Titt, ſich mit Boleslaw zu Pofen verglich 
(1005). Gleich darauf hielt der König einen wendifchen Reichs⸗ 
tag zu Werben an der Elbe, und hier gelang es vorzüglich der 
Kraft und Klugheit des Markgrafen Werner, die Angelegenhei- 
ten ber Wenden zum Gewinne. Dentfchlands und der Ehriften- 
heit zu ordnen. Die Wenden ließen es fich gefallen, daß die 
von ihnen zerftörte Gränzfefte Arneburg wieder aufgebaut wurde 
und traten dad ganze Gebiet, welches dazu gehört hatte, wieder 


183 


ab, Sie duldeten es, daß alle Ehen, welche Heiden mit Chriften 
eingegangen, für ungiltig erklärt wurden, und gaben fogar ihre 
Zuftimmung zu dem Gefeße, daß fortan Fein chriftlicher Gefans 
gener an einen heidnifchen Herrn verfauft werden follte. 

Der Friede mit den Polen dauerte inzwifchen kaum ein Sahr, 
und ald der König Heinrich feine Banner aufs Neue gegen den 
eroberungfüchtigen Boleslaw entfaltete, ftanden die Wenden wies 
der auf feiner Seite. Die Gefchichte diefes Kriege, der mit ci- 
ner furzen Unterbrechung, bis zum Jahre 1018 fortgeführt ward, 
gehört nicht hieher. Denn obgleich die Wenden thätigen Antheil 
daran nahmen, fo blieb doch der lange Kampf am Ende ohne 
bedeutendes Ergebniß für ihre Verhältniffe. Für die Fraftlofe 
Regierung Heinrichs des zweiten aber ift es bezeichnend genug, 
daß der Friede mit Polen dem friegerifchen Boleslam beinahe 
alle feine Eroberungen beftätigte. 

Aber der Markgraf Werner erlebte diefen Ausgang des 
hartnäffigen Kampfes nicht mehr, und fein Amt war längft in 
andere Hände übergegangen, als ber Kaifer die Bifchöfe Gero 
und Arnulf und die Grafen Hermann und Dietrich nad) Bus 
duffin fandte, um mit dem Polenfönige Frieden zu fchließen. 
Werner fand gleich bei dem Antritte feines fürftlichen Amtes 
neidifche und erbitterte Feinde an den Verwandten des abgefeß- 
ten Markgrafen Theodorih. Vor allen war Graf Dedo, der 
Ahnherr der Grafen von Wettin umd Theodorichs Schwiegerfohn, 
ihm abhold. Und ald Heinrich der zweite Die Feſte Arneburg, 
die durch Wernerd Vermittelung, wie gemeldet, aus ihren Trüm⸗ 
mern wieder emporftieg und im Bezirke feiner Marfgraffchaft bes 
legen war, dennoch dem Erzbifchofe von Magdeburg fchenfte und 
der feurige Marfgraf feine Empfindlichkeit über dieſe unbillige 
Gnade nicht verhehlen konnte: da verleumdete Dedo den jungen 
Helden fo fehwer bei dem Könige, Daß nur die Fürfprache des 
Pfalzgrafen Burchard ihn vor dem Zorne Heinrichs fchütte. Bald 
darauf reiste Dedo's umverhohlener Ingrimm den Marfgrafen 
noch heftiger. Wolmirftädt, ein Ort, der den Grafen von Wal⸗ 
bef gehörte, ging auf Dedo’3 Anftiften in Flammen auf, Da 
foderte jach ded Zorned Flamme in Werners feuriger Bruft em: 
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por und in Begleitung feined Betters Friedrich von Walbef griff 
er mit einem Häuflein von zwanzig Neifigen feinen übelmollens 
den Feind bei Mofen an, der mit einem flattlichen Gefolge von 
vierzig Gewaffneten aus Tangermünde geritten kam. Der Ans 
griff war umerwartet und heftig. - Graf Dedo ftel unter Wers 
nerd Schwert und fein Gefolge nahm die Flucht. Da erhoben 
die Verwandten ded Erfchlagenen laute Klage am Königshofe 
und der zürnende Kaifer entjeßte den hart Berflagten feines 
Markgrafenamtes (1010). Graf Bernhard, Dedo's Schwager 
und Sohn des entfeßten Markgrafen Theodorich ward mit diefer 
Würde beffeidet. — Werner aber zog ſich auf feine Burg zu 
Wolmirſtädt zurüff, den wilden Geift mit der Hoffnung Fünftis 
ger Rache zügelnd. So lange feine Gemalin Luitgard Tebte, 
mochte wol ihr fanftes Gemüth die finftern Entwürfe des leiden 
fchaftlichen Gatten zurüffdrängen. Als aber die fromme Frau 
im Spätherbite des Jahres 1012 dahin ftarb, fand der Graf 
auf der einfamen Burg fein Behagen mehr und die Rachegeifter 
trieben ihn hinaus in die Fremde und verlofften ihn, mit dem 
Polenfönige Boleslaw, dem Feinde feines Könige und feines 
Baterlandes, einen verrätherifchen Bund zu fehließen. Vielleicht 
war dieſes Einverftändniß die Urfache des glüfffichen Fortganges 
der polnifchen Waffen, welche die nur faum wieder auferbaute, 
ftarfe Fefte Lebus eroberten. Der König Heinrich aber erflärte 
den Berräther in die Reichsacht umd zog feine Güter ein. Da 
irrte nun der junge, ritterliche Graf, der Sohn des treuen, 
verdienjtvollen Lothar, im tiefiten Elende auf fremden Boden 
umher. Sein hartes Loos rührte und verfühnte den Kaifer. Er 
rief verzeihend den Geächteten in das deutfche Land zurüff und 
erftattete ihm die väterlichen Erbgüter wieder. Aber Werners 
wildes, Leidenfchaftliches Herz war nicht dazu gefchaffen, der 
königlichen Gnade in Ruhe fidy zu freuen. Bon der Bahn des 
Ruhmes zurüffgewiefen, wollte er Entfchädigung fuchen im Arme 
der Minne, Die fchöne Wittwe Reinhild von Beichlingen war 
das Ziel feiner Wünfche. Aber die Hand der holden Frau hing 
von des Kaiſers Willen ab und Werner durfte auf des Herr 
ſchers Einwilligung nicht hoffen. Auch verfchmähte vielleicht fein 
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ritterlich kühner Geift dad Bitten, wo Kraft und Muth zum 
Ziele führen konnten. Bon wenigen Getreuen begleitet erfchien 
der abentheuerliche Freier an einem Sonntage vor der Burg 
Beichlingen. Die beftochenen Wächter öffneten ihm das Thor 
und der gepanzerte Arm des Freiers bemächtigte fich der füßen 
Beute. Reinhilds Bitten und Thränen machten die fchöne Frau 
nur noch reizender und in eiliger Haft-ward fie aus ihrem eiges 
nen Schloffe entführt. Aber ein Waffengenoffe Werners, Alkuin 
mit Namen, hatte unter den Fräulein der Burgfrau ein Liebs 
den, das er für fich entführen wollte Diefer Anfchlag hielt 
ihm noch in Beichlingen zurüff, als Graf Werner mit feiner 
Beute fchon das Burgthor im Nüffen hatte. Reinhilds Dienfts 
mannen aber wollten den Alkuin nicht ziehen laſſen und vertras 
ten ihm mit dem Schwerte in der Hand den Weg. Kampf 
geichrei und Waffenflirren dringt an Werner Ohr. Sein 
Freund ift in Gefahr, und feinen Augenbliff befinnt ſich der 
ritterliche Held, überläßt feine ſchöne Beute dem Schuße feiner 
Getreuen und fliegt in die Burg zurüff, feinen Waffengenoſſen 
zu retten. Er kommt zu ſpät. Alfuin liegt bereitd fterbend in 
feinem Blute. Da wirft der Graf fein Roß herum und fucht 
dad Burgthor zu gewinnen. Aber die Dienftmannen der Ent: 
führten wollen den verwägenen Abentheurer nicht entkommen 
laſſen und dringen von allen Seiten fechtend auf ihn ein. Der 
Kühnften einer verwundet den ritterlichen Helden; aber Werner 
Speer heftet ihn dafür an die Mauer. Seht weichen die andern 
erihroffen zurüff. Nafch benutt der Graf die Verwirrung, 
foringt vom Roſſe und eilt der Mauer zu, um durch einen fühs 
nen Sprung feine Freiheit zu retten. Gewandt ſchwingt er fich 
hinüber — aber ach! ein ſchwerer Stein löst fich von ber 
Mauer los und fällt dem Springenden nad; und trifft ihn mit 
feiner gewichtigen Laft. Hart verlett behält Werner kaum fo 
viele Kraft, ſich mühfam und ſchwach zu feinen wartenden Ges 
treuen zu fchleppen. Während die fchöne Neinhild längſt in 
Sicherheit gebracht ift, wird der Graf auf ein Faiferliches Lands 
gut getragen. Der Kaifer erfährt bald den Vorfall und will 
über den Krauenräuber Gericht halten. Doch Graf Werner ers 
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febte fein Urtheil nicht mehr. Er ftarb Ben Tag darauf, ent 
fchloffen und muthig, wie er gelebt. Sein edler Ohm, der Bi: 
fchof Ditmar von Merfeburg, erbat ſich vom Kaifer die Leiche, 
um fie in die Gruft der Väter zu beftatten, und mit inniger Weh- 
much und ernfter Trauer legte man den Todten an die Seite 
feiner vielgeliebten Luitgard zur ewigen Ruhe (101. 

Vom Markgrafen Bernhard, Theodorichs Sohne, der nach 
Werners Entfegung den Oberbefehl in der Nordmark erhielt, 
hat die Gefchichte, in Beziehung auf die wendiſchen Angelegen: 
heiten, durchaus nichts Merfwürdiges zu melden. Seine Streis 
tigfeiten mit dem Erzbifchofe Gero von Magdeburg, eben fo wie 
feine Händel mit Werner’d Verwandten, gehören nicht hieher, 
und die wendifchen Völker, durch Heinrichd des Heiligen kluge 
Milde befünftiget und gewonnen, ließen das friedliche Verhält⸗ 
niß mit dem bdeutfchen Reiche ungeftört. In der freien Aus—⸗ 
übung ihrer väterlichen Sitte und ihres. Gößendienftes unbehin- 
dert, brauchten fie dad Schwert nur, um ald Bundesgenofjen 
ded deutfchen Könige, gegen den Eroberer Boledlam zu fech— 
ten, — Mit dem Sahre 1018, wo Ditmar von Merfeburg. feine 
Sahrbücher abbricht, nennt die Gefchichte den Namen dieſes 
Markgrafen nicht mehr, die Zeit und die Art feined Todes ganz 
unentfchieden laſſend. Noch tiefer ift das Schweigen über feinen 
Nachfolger, von dem wir faum etwas mehr wiffen, als daß er 
des vorigen Sohn war und, wie fein Vater, Bernhard hieß. 
Sei e8 nun, daß er weder im Rathe noch im Felde Bemerfens- 
werthes geleiftet hat, oder daß die Sorglofigfeit der Zeitgenoffen 
feine Verdienſte aufzuzeichnen vergaß: an Gelegenheit fehlte es 
wenigftend nicht, durch des Schwerted Tapferkeit und ded Ra 
thes Weisheit ſich rühmlich hervorzuthun. Denn eben mit. dem 
Sahre 1018 beginnt die faum erlofchene Kriegsfaffel im Wen⸗ 
denlande von Neuem blutige Funken emporzufprühen und es bes 
reiten fich hier, unter neuen Kämpfen, merfwürdige Erfchei 
nungen vor. 

Es ift bereitd erwähnt, wie der Obotritenfürft Miſtewoy, 
in feinem Herzen dem Ghriftenthume und deuticher Sitte zuges 
than, das umgeftürzte Kreuz im Wendenlande wieder aufzurid) 
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ten befliffen war, Wie weit ſich Miftewoy’d Herrſchaft erſtrekkt 
habe, ift ſchwer zu ermitteln. Es werden uns zwar Außer ihm 
noch drei andre, wendifche Fürften genannt, Anadrag, Gneus 
und Udo, welche, wie einige gemeint, Brüder und Söhne Mi: 
ſtewoy's geweſen fein ımd neben ihm in der Art geherrfcht haben 
fellen, daß jeder einem befondern Gebiete und namentlich Anas 
drag den Leutizen geboten habe. Neuere Forfchung aber hat diefe 
Angabe, mit vielen Grunde, ald falfch verdächtig gemacht *) 
und eine genane Prüfung der Sache läßt wol nur den Udo 
allein als Miſtewoy's Sohn gelten, der. aber keinesweges gleich, 
jeitig mit dem Vater herrfchte. Wie dem aber fein mag; fo er 
waͤchſt aus allen Angaben jener Zeit die Muthmaßung für ung, 
daß Miſtewoy auch über die Leutizen eine Art von Oberhoheit 
angefprochen habe, und die fpäter folgenden Ereigniffe fcheinen 
diefer Meinung menigftend nicht zu widerfprechen. — Ob nun 
der Dbotritenfürft in feinem Eifer für das Chriftenthum nicht 
Behurfamfeit und Mäßigung genug bewieſen, ob er viek 
feicht gar gewaltfame Mittel der Befehrung angewandt? — ge 
ung, die Anhänger des alten Götterdienfted unter den Sbckris 
ten wurden, je länger befto mehr, mit feiner Herrichaft unzu⸗ 
frieden. Bald fanden fie mit offener Drohung ihm gegenüber 
und verlangten, er folle dad Kreuz verlaffen und zu den alten 
Göttern zurüfffehren, wenn er länger ihr Oberherr bleiben wolle. 
Miftemoy, vielleicht durch fromme Neue über feinen früheren 
Abfall noch ftandhafter gemacht, weigerte fich entfihieden. Wilde 
Empörung war die Folge davon. Nur der bei weitem Fleinere 
Theil des Volkes war dem Chriftenthume ergeben, und dem auf 
lebenden Heidenthume gelang der Leichte Sieg. Sn feiner feften 
Burg Schwerin fuchte anfänglich Miftemoy dem Sturme des 
Volkes Trog zu bieten, bald aber auch hier fich nicht mehr 
fiher fühlend, rettete er durch die Flucht fein Leben und fuchte 
Schuß im Sachſenlande. Kurze Zeit darauf ftarb er dort von 
feinem Volke gehaßt und verbannt. Inzwiſchen verheerten die 
Wenden mit heidnifchem Grimme die faum aufgefproßte Saat 


*) Selwing 1. ec. ©. 87. Anm.-1. 


iftenthums in ihrem Lande. Die Kirchen ſanken in Afche, 
, die man erhafchte, bluteten unter gräßfichen Mars 
tern, zum hei auf den Altären der Götzen, und nur durch 
ſchmachvolle Flucht entging der Biſchof von Oldenburg dieſem 
Schikkſale. — 

Kaiſer Heinrich, durch den eben nicht ruhmvoll geendeten 
Polenkrieg geſchwächt, überdieß mit Bernhard, dem Herzoge von 
Sachſen zerfallen, beſaß nicht Macht genug, die Schmach zu be— 
ſtrafen, die dem Chriſtenthume wie dem Reiche durch die Wenden 
aufs Neue zugefügt war. Erſt nachdem er ſich mit dem Sachfens 
herzoge verföhnt (1020), Fonnte er an die Unterwerfung der Ems 
yörer denfen. Diefe aber bemerften faum, daß Deutfchland wies 
der einig fei, als fie durch fchleunige Rüfffehr zum alten Ver— 
hältniffe der blutigen VBerwüftung ihrer Länder vorzubeugen fuch- 
ten. Zu Werben befchworen fie aufs Neue "einen Frieden mit 
dem Kaifer (1023), der die Oberhoheit des deutſchen Neiches 
herftellte, dad Kreuz wieder aufrichtete.. Der frühere Zins und 
der Zehnte an bie‘ Geiftlichfeit ward angelobt und der Bifchof 
von Dfdenburg Fehrte in feinen Sprengel zurüff. — Dffenbar 
aber erftreffte fich diefer Friede nur auf das Obotritenland, die 
MWagrier und Polaber, denn der‘ Bifchöfe von Brandenburg und 
Havelberg gefchieht darin feine Erwähnung. Die obotritifchen 
Bölfer empfingen - an Udo, dem Sohne Miſtewoy's, ein neue 
Oberhaupt. 

Udo war dem Ghriftenthume zugethan; doch ging er offen⸗ 
bar mit größerer Mäßigung und klügerer Schonung zu Werke, 
als fein Vater. Er legte dem Bifchofe und der Geiftlichkeit fein 
Hinderniß in den Weg, ihre Kirchen wieder aufzubauen und den 
chriftlichen ‚Gotteddienft aufs Nene wieder einzurichten; ‚aber er 
brauchte auch fein Gewaltmittel, um fein Volk zur Bezahlung 
des verhaßten Zehnten an die chriftlichen Priefter zu zwingen. 
Auch der Sachfenherzog. bewies fich lau. und gleichgiltig in dieſer 
Sacje, nicht. geneigt, um des Bifchofd willen, das unternoorfene 
Bolt zur abermaligen Empörung. zu reizen und zufrieden, wenn 
er ed nur in dem fchuldigen Gehorfame gegen das deutſche Reich 
zu erhalten vermochte. Da blieb dem Bifchofe freilich feine anz 
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dere Wahl, als feinen brotlofen Sprengel zu verlaffen. Er bes 
gab fich nach Hildesheim. 

Die Ruhe war nun wieder hergeftellt ımd friedlich ſank 
Heinrich der Heilige ins Grab (1024), friedlich beftieg Kons 
rad (11.) der Salier den deutfchen Königthron. Doch Fehde 
mit Polen ftörte bald diefen Frieden. König Boleslaw ftarb 
noch; vor dem Ausbruche eined Krieges mit Deutfchland (1025). 
Seine Söhne Mijesfo. der zweite und Dtto Fonnten fich über bie 
Herrfchaft nicht einigen, welche Mjesko allein an fich bringen 
wollte. Dtto fand Schuß bei dem deutſchen Könige. Mjesko, 
darüber erzürnt, fiel in die Laufig und Sachfen ein und unters 
nahm auch. Plünderungzüge in das Leutizenland, um das Volk 
von dem Bunde mit Deutfchland auf feine Seite zu zwingen. 
Anfangs blieben die Leutizen ftandhaftz ald aber der Beiſtand 
ausblieb, um den fie den König der Deutfchen gebeten, als 
Mjesko beinahe jährlich feine Raubzüge in ihr. Gebiet erneute; 
da verbündeten fie fich mit den Polen und halfen diefen Sachfen 
verheeren. Unter den gräßlichiten Verwüſtungen drang Mjesko 
im Sahre 1030 bis an die Saale vor und fchleppte neumtaus 
jend gefangene Chriften in die Sclaverei. Da eilte der Kaifer 
Konrad den Krieg mit Ungarn zu beendigen, ber ihn eben bes 
Ihäfftigte, und mit. Dtto, dem Bruder Mjeskos, im Bunde, 
griff er den wilden Polenkünig nachdrüfflich an (1031). Mjesko 
rettete. fich als Flüchtling nach Böhmen und Dtto trug nun, als 
Deutfchlande Bafall, die polnifche Krone. Aber ald Dtto den 
Lohn feiner Graufamkeit und Rohheit bald darauf unter Möre 
derhänden gefunden hatte, gab der Kaifer dem Mjesko das väs 
terfiche Reich zurüff, doch mit der Bedingung, daß er bie kai⸗ 
ſerliche Oberhoheit anerkenne und den Königstitel, der ihm nicht 
gebühre, ablege (1032). — Inzwiſchen unterwarfen ſich auch 
die Leutizen wieder und ſchikkten ihre Abgeſandten auf einen 
Reichstag zu Werben, wo der Kaiſer ihre Angelegenheiten in 
Ordnung bringen wollte (1031). Doch die Verhandlungen hats 
ten noch nicht ihr Ende erreicht, als Udo, der Obotritenfürft, 
von einem fächftfchen Meuchelmörder erfchlagen ward., Dieß uns 
felige Ereigniß — man weiß nicht, ob der Mörder vielleicht 
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felbft Urfache zu Haß und Rache gegen den Fürften hatte, oder 
ob er auf Antrieb des Sachfenherzogs handelte — führte eine blu— 
tige und höchft gefährliche Umgeftaltung der Verhältniffe herbei, 
Gottfihhalf, des Ermordeten Sohn, vernahm faum die Kunde 
der abfcheufichen That, ald er eilig aus dem Klofter zu Lünes 
burg entfloh, in welchem er feine Jugendbildung genoß. Die Er- 
mordung feined VBaterd empörte fein ganzes Gemüth und der 
Durft nach Rache war flarf genug in ihm, um felbft die Bande 
zu zerreißen, die ihn an den Glauben. ded Kreuzes fefjelten. Er 
eilte zu den tapfern Leutizen und rief fie um Hilfe und Beiltaud 
an und diefe erhoben um fo bereitwilliger ihre Waffen für ihn, 
als fie in ihm einen Berehrer der alten Götter erblifften. Bald 
ftand. der fühne Süngling an der Spike eines zahlreichen Hee- 
res, defjen Kraft fein thätiger Geift mit Glükk und Klugheit 
zum Verderben der Sachfen leitete. Denn in feinem Serzen 
ftand die Ueberzeugung feft, fein Vater fei auf Anftiften des Her⸗ 
3098 Bernhard gefallen. Tauſende von Sachfen bluteten an der 
Niederelbe. ald Nacheopfer für den Ermordeten und auch die heus 
tige Altmark feufzte unter Raub und Brand und Mord. Kaifer 
Konrad kämpfte derweilen mit Odo, dem Grafen von Ehamz 
pagne, um das fihöne Burgund. Doch faum hatte ihm fein 
Gegner die Hand zur Verföhnung geboten; jo eilte er nad) 
Deutfchland und an die Nordgränzen Sachfend, um die empör⸗ 
ten. Wenden zu beruhigen. Wie verjährt und erbittert, auch des 
Bolfed Kampf mit den Deutfchen fein mochte: die Wenden was 
ren zu oft befiegt, zu häufig gezwungen worden, den König. der 
Deutfchen für ihren Oberherrn anzuerfennen, ald daß die ehrer- 
bietige Scheu vor dem Faiferlichen Namen und der Gedanfe, daß 
er wirflich der Gebieter. aller Völker fei, in ihren Herjen nicht. 
follte tiefe Wurzel: gefaßt haben, Darum zeigten fie fich auch 
jest fogleich bereit, ihre Fehde mit Sachfen der Vermittelung 
Konrads zu überlaffen und befchifften den vom Kaifer nad) Wer⸗ 
ben ausgefchriebenen Reichstag mit zahlreichen Gefandten (1034). 
Laut erhoben fie hier vor dem Throne ded hohen Herrſchers ihre 
Klagen über die Sachſen, ihren Ungerechtigfeiten: und Bedrük— 
kungen die ganze Schuld des fchweren Krieges aufbürdend. Die 
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Sachfen dagegen wiefen die Schuld auf die Wenden zurükk. 
Dem Kaifer mochte ed entweder unmöglich fcheinen, die Wahr: 
heit zu erforfchen, oder bedenklich, einem der Hagenden Völker 
Unrecht zu geben. Man verfiel auf ein Ausfunftmittel, das fo 
ganz in der Denfart jener Zeiten lag. Gott felbit follte den 
Richterſpruch thun, ein Zweifampf vor ded Kaiferd Augen follte 
entfcheiden, auf welcher Seite dad Recht ſtehe. Ein füchfifcher 
und ein wendifcher Krieger, an Muth und Tapferkeit gleich, 
übernahmen es, die Sache ihrer Völker mit dem Schwerte zu 
führen. Mit gleichen Waffen und gleicher Siegeshoffnung begins 
nen fie den enticheidenden Kampf, während die Ihrigen gefpannt 
und athemlos zu fchauen. Endlich füllt der Sachſe, von des 
Feinded Schwert zum Tode verwundet, in den blutigen Sand, 
Die Wenden jaudyzen, die Sachſen Fnirfchen vor Schaam und 
Ingrimm. Der Sieg ift unfer — rufen jene — der Himmel 
jelbit hat entfchieden! — Aber diefe wollten den Ausgang des 
Kampfes für dießmal nicht als Gottes Urtheil gelten laffen, den 
Fall ihres Streiterd einem böfen Zufalle beimefjend. Es hätte 
nicht viel gefehlt, fo wäre der Kampf von beiden Theilen mit 
jahlreichern Dpfern beendet worden; nur die Ehrfurcht vor des 
Kaiſers geheiligter Nähe hielt die Flirrenden Schwerter in den 
Sceiden zurüff. — Aber Konrad felbft trat parteiifch auf die 
Seite feined Volkes, den Wenden die gefoderte Genugthuung 
verweigernd. — Da verließen diefe troßig und unverfühnt den 
Tag zu Werben, bed Kaiferd ungerechten Richterfpruch zum 
Feldgefchrei des erneuerten Kriege machend. — Solches hatte 
Konrad vorausgefehn und er ließ die Befeftigungwerfe von Wer: 
ben in den beften Stand feßen, um dem erwarteten Anfturme 
des Feindes Troß zu bieten. Zugleich ſchwuren die füchfifchen 
Zürften, mit aller Kraft und Eintracht den Wenden im Kampfe 
zu begegnen. Den Kaifer felbft aber rief des Grafen Ddo von 
Champagne Bortbrüchigfeit wieder auf das linke Rheinufer. 

Um Faſtnacht des nächften Sahres (1035) begannen die 
Wenden den Kampf mit der Eroberung Werbend, wo ihre 
" Schwerter zahlreiche Opfer fehlachteten. Dann führte Gottfchalf 
feine Schaaren noch tiefer in das Sachſenland zu Raub und 
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Verheerung. Aber allzu große Kühnheit lokkte den jungen Hels 
den unvorfichtig weiter, fo daß er in des Sachfenherzogs Ges 
fangenfchaft gerieth. — Im nächſten Sahre unternahm der Kaifer 
Konrad felbft einen Feldzug in das Wendenland und drang fiege 
reich ein, mit Feuer und Schwert furchtbare Vergeltung übend. 
Auch rächte er graufam die höhnende Entweihung, welche die 
Heiden an einem hölzernen Bilde des Gefreuzigten verübt. Er 
ließ einer Anzahl Gefangener unter diefem Bilde die Augen auss 
ftechen und Hände und Füße abbauen, bis fie unter furdhtbaren 
Martern ftarben. Bon Neuem unterwarfen fich jetzt die befieg- 
ten Wenden, einen erhöhten Zins als faiferliche Strafe fic ges . 
fallen lafjend. Zu ihrem Oberhaupte aber ward an Udo's Stelle 
ein Fürft, Namens Ratibor eingeſetzt. 

Der gefangene Gottfchalf erfreute fich indefjen der Gunſt 
ſeines großmüthigen Siegers, des Sachſenherzogs Bernhard. Es 
iſt kein ſeltenes Beiſpiel in der Geſchichte, daß die Anerkennung 
gegenſeitiger Tapferkeit zwei feindliche Helden zu Freunden macht. 
Bernhard mochte ſich zudem bald überzeugen, daß Gottſchalk nur 
äußerlich das Chriſtenthum verleugnet habe und die ritterliche 
Kühnheit feines jungen Gefangenen flößte ihm Achtung ein. Ges 
nug, er fchloß einen Vertrag mit ihm und entließ ihn feiner 
Saft (1036). Da wandte Gottfchalf feinem Baterlande, wo 
ein anderer herrfchte, den Rükken und bot fein tapferes Schwert 
dem mächtigen Dänenfönige Kanut dem dritten an. In Bris 
tannien, Norwegen und Schweden focht der muthige Abentheus 
rer ruhmvoll unter Kanuts fiegenden Fahnen, bis ihn endlich 
ein ihm günftiged Gefchiff wieder in fein Vaterland zurüffrief. 
Sn jedem Falle landete er von dänifcher Hilfe unterftügt an der 
wendifchen Küfte. Ob dieß aber im Jahre 1042*) oder 1047 **8) 


> gefchehen fei, möge dahingeitellt bleiben. Eben jo unentjchieden 


müffen wir die Frage laffen, ob. der Obotritenfürft Natibor bes 
reits von den Dänen ermordet war***) oder ob er jeßt erft in 





) Pauli Allgem. Preuß. Stantögefh. Th. I. ©. 152. 
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einer Schlacht gegen die Sachfen und Dänen fiel, *) oder end- - 
ih, ob er das Schifffal überlebte, von Gottfchalf feiner Herr: 
fhhaft beraubt zu werden. *H) Genug, Gottfchalf war jegt im 
unbeftrittenen Befiße ded väterlichen Neiched und um denfelben 
defto ficherer zu ftellen, Teiftete er dem Kaifer den Bafalleneid 
und gelobte dem Sachfenherzoge die Heereöfolge an. 

Auf dem deutfchen Throne faß feit 1039 Heinrich der dritte, 
Konrads des zweiten Sohn, und den Oberbefehl in der Nord: 
mark führte Wilhelm, ein Sohn Bernhards des Jüngern, der 
nach deſſen Tode Cetwa feit 1046) die marfgräfliche Würde 
gleichſam fchon ald Erbgut überfommen hatte. 

Gottfchalf brachte Fühne, hochfliegende Entwürfe mit auf 
den väterlichen Herrſcherſtuhl. Eigener Ehrgeiz und Liebe für 
fein Vaterland mochten gleichen Antheil daran haben. Der Ge 
danfe, alle Wendenvölfer am Geftade der Oftfee bis an Sad 
fend Gränzen zu einem Staate zu verbinden, Tebte mächtig in 
feiner Bruft. Daß ein folcher Staat, bei der Jahrhunderte lang 
erprobten Tapferkeit und Freiheitliebe feiner Bewohner, ftarf ge: 
nug fein werde, feine Selbftändigfeit gegen Deutfchland zu bes 
wahren, unterlag faum dem Zweifel. Doch eben fo offenbar 
fhien es, daß derfelbe fich nur durch die Annahme des Chriften- 
thums und höherer Gefittung, für die Dauer würde erhalten 
fonnen. Denn allenthalben muß doch zuleßt die rohe Kraft‘ der 
Uebermacht des Geiftes unterliegen. Darum fehen wir Gott: 
ſchalk mit gleichem Eifer nach der Gefammtherrfchaft über die 
Wenden ringen und feinen Unterthanen das Evangelium prediz 
gen. Ward dann immerhin die Religion und die alterthümliche 
Sitte der Völker vergeffen; ed blieb doc Name und Sprache 
des Volkes übrig und feiner Eigenthümlichfeit wırde Raum ver: 
fchafft, ſich felbftändig frei zu entwiffeln. Die VBafallenfette, die 
den neugeborenen Staat in feiner Kindheit noch an Deutfchland 
feffelte, konnte dann leicht in fpätern Jahren zerbrochen werden. 
Sp dachte Gottfchalf und die günftigfte Gelegenheit kam feinen 
hohen Entwürfen ermunternd entgegen. 


) Buchholz Geſch. ber Kurm. Brandenbura. 
) Pauli a. angef. D. 
Hrinel Seh. d. Pr. St. u. V. 1. 13 
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Die alten Nhetrabündner waren unter ſich uneins gewor⸗ 
den. Die nördlich der Peene wohnenden Kyffiner und Zirzipa- 
ner fagten ſich — man weiß die Urfache nicht — von dem 
Bunde los. Ob fie, wie Helmold behauptet, bereitd das Chris 
ſtenthum angenommen hatten und deßhalb das uralte Bundes- 
heifigthum zu Nhetra verließen, bleibe dahingeitelt. Die Rhe— 
darier und Tollenzer aber, über diefe Trennung ſchwer entrüftet, 
wollten die Abgefallenen mit Waffengewalt zur vorigen Einig- 
feit zurüffzwingen. Ein bfutiger Kampf begann, in welchem 
die Abtrünnigen, von den Nügiern unterftügt, die einmal anges 
nommene Stellung mit vielem Glükke behaupteten. Da wandten 
fich die Rhetrabündner bittend an Gottſchalk, er möge ihnen hel- 
fen, die ungetreuen Genoffen zur Bundespflicht zurüffzuführen. 
Willkommene Gelegenheit für die ftolzen Plane des Obotriten- 
fürften! Vom Sachfenherzoge und den Dänen mit Kriegoölfern 
unterftüßt, überfchritt er die Peene, ſchlug das verbundene Heer 
der Kyffiner und Zirzipaner in einer entfcheidenden Schlacht und 
zwang fie, zu dem verlaffenen Bunde zurüffzutreten. Aber wie 
einft das erobernde Nömervolf für die Hilfe, die ed andern leis 
ftete, die Freiheit feiner Schüglinge für fi, zum Lohne nahm; 
alfo auch Gottfchalf. Sieger und Befiegte, Tollenzer und Nhe- 
darier, Kyffiner und Zirzipaner mußten die Oberhoheit des mädy 
tigen Kriegshelden anerfennen.*) Von hier aus feßte er mit 
Glükk feine Eroberungen im Wendenlande fort und bald ges 
horchte ihm alles Volk von der Elbe bis zur Oder und von ben 
Geftaden der Eider und der Oſtſee bis hinab in den Süden bed 
Leutizenlanded. So fah er einen Theil feiner Entwürfe verwirk 
ficht und Iegte rüftig die Hand and Werf, um durch die Eins 
führung des Chriſtenthums die große Aufgabe, die er fic ger 
ftellt, zu vollenden. Sein Eifer für diefe heilige Angelegenheit 
war eben fo warm als raftlod. Die Wenden kannten das Kreuz 
nur im Gefolge deutfcher Waffen. Friedliche Bekehrung durd) 
das belehrende Wort war bei ihnen noch nicht verfucht worden. 
Zu diefem Verſuche entfchloß ſich Gottfchalf. Er berief chrüt- 


*) Die Zeit diefer Ereigniffe wird abermals von Berfchiebenen, verſchieden angegeben. 
Pauli fest fie in die Jahre 1044 — 1046, Buchholz in dad Jahr 1054. 
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liche Priefter in dad Land, baute die Tängfizerftörten Kirchen 
wieder auf umd errichtete auf den zufammenftürzenden Götzen⸗ 
tempeln die Altäre des wahren Gottes. Er felbft verfchmäht 
ed nicht, in den Kirchen öffentlich vor dem Volfe aufzutreten 
md ihm die Predigt der chriftlichen Priefter, theils durch Weber: 
ſetzung theild durch Erklärung verftändlich zu machen. Auch 
blieb fein 'eifriges Treiben nicht ohne Frucht. Er foll mehr ald 
den dritten Theil feiner Unterthanen zur Anbetung ded Kreuzes 
herübergeführt haben. 

In dem größeren Theile des Volfed aber fand die Treue 
gegen die alten Götter noch unerfchüttert feft. Zu genau war 
in feinen Vorſtellungen der Gedanfe an das Ehriftenthum mit 
dem Gedanken an deutfche Knechtfchaft verbunden, als daß fie 
das Kreuz gutwillig hätten annehmen follen. Und in der That 
wirkten auch die Abgaben an die Geiftlichfeit und die vielfachen 
Erpreffungen und Bedrüffungen, welche die Sachen fich fort: 
während felbft im Reiche Gottſchalks geftatteten, ) Außerft nach 
theilig für die frommen Bemühungen diefes Fürften. Bor allen 
war es das tapfere Volf der Heveller, das mit entichloffenem 
Muthe und troßigem Sinn feine Unabhängigkeit und feinen Glaus 
ben zu bewahren ftrebte. Ob fie jemald Gottſchalks Oberhoheit 
anerfannten, oder ob fie fich ihr nur entzogen, um feinem Be 
fehrungeifer zu entgehen, bleibt unentfchieden. Um fo gewiffer 
it ed, daß ihre Fehde mit Sachfen faft nimmer ruhte und daß 
der Kaiſer Heinrich der dritte dem Markgrafen Wilhelm den 
Befehl ertheilte, fie ernftlich anzugreifen. *9) Doch ehe noch der 
Markgraf feine Kriegsrüftung beendet, überfielen ihn die Wen- 
den bei Priglawa, nahe bei Werben, am Zufammenfluffe der 
Havel und Elbe, wo er in Haft feine Streitfräfte vor dem ans 
rüffenden Feinde zufammengezogen hatte. Zweifelhaft wogte der 
Kampf eine Zeitlang hin und her, die Schaale des Sieges bald 
auf die Seite der wendifchen Uebermacht, bald auf die der deut: 
fhen Kriegserfahrung neigend. Der tapfere Markgraf focht rit- 
terfich an der Spite feiner Streiter. Doch wild umdrängten 
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ihm die Waffen der Feinde, die von des Feldheren Fall ſich den 
Sieg verfprachen. Da fanf endlich Graf Wilhelm, aus ums 
sähligen Wunden bfutend, von feinem Streitroffe. Die Wenden 
hatten ſich nicht getäufcht. Des Führers Fall entmuthigte die 
Seinen und beinahe das ganze Heer der Deutfchen fand hier eis 
nen fchmachvollen Untergang, theild von dem Schwerte des Fein- 
des, theild in den Fluten des Stromes (1056). — Die Trauer⸗ 
mähr diefed harten Verluftes warf den Kaifer Heinrich (TIL) auf 
das Kranfenbette. Sterbend empfahl er dem Grafen Lothar Udo *) 
von Stade, den er an Wilhelms Statt zum Befehlshaber der 
Nordmark ernannte, die Züchtigung der Slawen und hauchte 
bald darauf feinen Geift aus (1056). 

Das Gefchlecht der Gräfen von Stade, das mit Lothar 
Udo auf die Bühne unferer Gefchichte tritt, war dem falifchen 
Kaiferhaufe nahe verwandt und durch anfehnliche Beſitzungen im 
Sachſenlande reich und mächtig. Bid gegen dad vierte Jahr—⸗ 
zehend des zwölften Jahrhunderts verwalteten fie Die marfgräf- 
liche Würde, deren Erblichfeit bereits zur feftftehenden. Regel 
geworden war. — 

Der fterbende Kaifer fcheint den wichtigen Heeresbefehl in 
der Nordmarf vorzüglicd; darum in die Hände der Grafen von 
Stade gelegt zu haben, weil er von ihnen, den nahe Ber 
wandten, treue Anhänglichfeit für fein Haus hoffte. Denn die 
Unzufriedenheit, die fein Fräftiges Streben nad; Vermehrung und 
Befeftigung der Foniglichen Gewalt, im Reiche und namentlich 
bei den Sachfen, erzeugt hatte, Tieß ihn vielleicht die furchtbaren 
Stürme ahnen, die an dem Throne feines jegt noch unmündi⸗ 
gen Sohnes, Heinrichs des vierten, rütteln follten. Doch in 
dem Vertrauen auf die Treue der Grafen von Stade hatte er 
ſich getäufcht. Denn in den bfutigen Bürgerfriegen, welche bei- 
nahe ununterbrochen gegen Heinrich den vierten tobten, fanden 
fie vielfach auf der Seite der Empörer gegen den König. 

Lothar Udo (1.) fand indeffen an einem Halbbruder des er- 
fchlagenen Markgrafen, Namens Dtto, einen Gegner, der ihm 


— 
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den Befis der Marfgrafenwürde mit vielem Ernfte ftreitig machte. 
Bon einer flawifchen Mutter geboren und von Kindheit auf in 
Böhmen verweilend, war Dtto vielleicht eben deßhalb bei der 
Belegung der Nordmarf vom Kaifer übergangen worden. Kaum 
aber vernahm er den Tod Heinrichs des dritten, als er fogleich 
herbeieilte, um die marfgräfliche Würde, nach Erbfchaftrecht in 
Anfpruch zu nehmen. Er fol fogar mit dem Plane umgegans 
gen fein, die deutfche Krone auf fein Haupt zu feßen. Aber 
ihm war ein frühzeitiger Todtenkranz ftatt der Krone beitimmt. 
Er fiel, nach kurzer Zeit, in einem Gefechte mit den Anhängern 
des Faiferlichen Haufes. Noch vor diefem Ausgange ftarb Lothar 
Udo (1057) und überließ es feinem Sohne und Nachfolger, 
Udo (I.), die Wenden zu züchtigen, wie der fterbende Kaifer 
verlangte. Der neue Markgraf fol auch wirklich die Heveller 
fiegreich bekämpft, zur Zingzahlung und Annahme des Chriften- 
thums verpflichtet und zur Bürgfchaft durch Geifeln gezwungen 
haben. *)_ Wie dem aber fei: auch diefe Unterwerfung des 
tapfern Volkes war nur fcheinbar und von kurzer Dauer. 
Mittlerweile fuhr Gottfchalf raftlos fort, an der Befehrung 
feined Volkes zu arbeiten. Den thätigften Beiftand Teiftete ihm 
dabei der Erzbifchof Adalbert zu Hamburg, der um diefe Zeit 
die Begründung der Dberhoheit feines Hirtenſtabes über die Bie- 
thümer in Deutfchlande Norden anftrebte. Bon ihm gefandt eil- 
ten zahlreiche Prediger ded Evangeliums in das Land der Wen: 
den, und mit feinem Beiftande richtete Gotrfchalf das Bisthum 
zu Oldenburg wieder ein und ftiftete zwei neue Bisthümer zu 
Rabeburg und zu Mefelburg. So erhob fich, ald deutfcher Ba: 
fallenftaat, ein wendifch=chriftfiches Königreih an der Oſtſee 
„und nie ift hier ein mächtigerer und für des Ghriftenthums 
Ausbreitung eifrigerer Fürft gemwefen, als Gottſchalk.**) Aber 
das fchon erblühende Werk follte untergehen, noch ehe es feine 
Vollendung erreicht hatte. Gereizt durch die Abgaben an die 
chriftlichen Priefter, erbittert durch mannigfache Bedrüffungen 
der Sachſen und eingedenf der alten Freiheit und der Stand» 


*) Pauli a. angef. D. ©. 154, $. 116. 
») Ad. Bremens. 11. 48. 
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haftigfeit. womit die Bäter den Glauben an die heimifchen Göt- 
ter aufrecht. erhalten hatten, fahen bie heibnifchen Wenden mit 
Haß auf Gottſchalkls Walten und mit Grimm auf ihre chrift- 
lichen Landsleute. So lange der tapfere Herzog Bernhard von 
Sachſen lebte, fcheuten fie dad mächtige Schwert des Helden und 
verfchloffen ihren Groll in der fchmeigenden Bruft. Als diefer 
aber zu feinen Vätern gegangen war, (1062) und die wachfende 
Unzufriedenheit im deutſchen Reiche den nahen Ausbruch eines 
Sturmes gegen den jungen König ahnen ließ; da hielten fie die 
Zeit für gelegen, noch einmal für das dahinfterbende Leben ihres 
Götterglaubend und ihrer Freiheit in enticheidenden Kampf zu 
treten. Eine geheime Verſchwörung vereinigte die Kühnften und 
Entfchloffenften des Volkes zu einem furchtbaren Bunde. An ih 
rer Spitze ftand Pluffo, Gottfchalfd Schweſtermann. Es ift 
nicht unmwahrfcheinlich, daß von Rügen aus das büftre Feuer 
der Empörung angefchürt und genährt worden fei. Aber über 
Gottſchalks Haupt brach das vernichtende Ungewitter fo plöglich 
herein, daß er wol fchwerlich eine Ahnung von feiner Nähe ger 
habt haben dürfte. In der Kirche zu Lenzen, wo er eben dem 
Gottesdienfte beimohnte, überfiel ihn am Tten des Heumonds 
1066 eine Rotte der Verſchworenen und färbte das heilige Haus 
mit feinem Blute. Sein Hofpriefter Ippo ward auf dem Altare 
geopfert. Gottſchalls Tod war eine Sturmgloffe, die ringsum 
dad MWendenland zur wilden Empörung aufrief. Wieder fanf 
das Kreuz, unter Blut und Trümmern zu Boden, wieder wurs 
den, unter namenlofen Gräueln, die Altäre der alten Götter 
alfenthalben aufgerichte. Am meiſten erfuhr der unglüfffiche 
Bifchof Sohann von Mefelburg des heidnifchen Volkes Rachwuth. 
Er ward zu Spott und Hohn eine lange Zeit im Lande umhers 
gefchleppt, allen Mißhandlungen der Volkswuth Preis gegeben, 
dann mit Knütteln erfchlagen und fein blutendes Haupt, ale 
Sühnopfer, zu Radigaſts Füßen gelegt. Selbſt Gottſchalls 
Wittwe, Eftritha, die Tochter ded Könige Spend von Düne 
mark, entging nicht den furchtbaren Mißhandlungen ber er, 
grimmten Heiden, Gie, nebft ihren Hoffrauen ward öffentlich 
mit Nuthen gepeitfcht und aus dem Lande gejagt. Sie floh 
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nad der väterlichen Erde, wohin fie ihren unmündigen Sohn 
Heinrich, ſchon früher gerettet hatte. Gottſchalks Altefter Sohn, 
Buthue, von einer flawifchen Mutter geboren, hatte Zuflucht in 
Sachſen gefunden und es erhoben fich Stimmen unter dem Volfe, 
die ihm, an feines Vaters Statt, zum Könige der Wenden aus: 
rufen wollten. Endlich aber fiegte die Beforgniß, daß er den 
Mord feines Erzeugers ſchwer rächen dürfte, wenn ihm die Herr 
fhaft übertragen würde. Da berief die VBolfdwahl den rügifchen 
Fürften Krufo zum DOberherrn über das Wendenland. Denn 
Pluſſo hatte im Sturme der Empörung bereitd den verdienten 
Lohn für feinen Berrath gefunden. Er fiel von der Hand feiner 
Mitverfchworenen. Krufo aber war ein wilder Chriftenfeind und 
dem alten Götterglauben eben fo eifrig ergeben, als Gottfchalf 
dem Worte ded Kreuzes. Da verfchwanden fehnell unter feiner 
Hand die lebten Spuren des Chriftenthums zwifchen Elbe und 
Dver, und das Land lag da, wie ein GSaatfeld, auf dem des 
Krieges eiferner Fußtritt die jungen Halme unfenntlicd in den 
Staub. getreten hat. Aber ed war dieß der lebte Eieg, den 
hier das Slawenthum mit feiner untergehenden Götterwelt feierte. 

Herzog Ordulf von Sachen, Fraftlos und ſchwankend wie 
ein » Rohrftab », *) war nicht geeignet, um mit des Schwertes 
Kraft die blutigen Wogen der Empörung im Wendenlande nies 
derzubrüffen und die verübten Frevel zu rächen. So fcheint auch 
der Marfgraf Udo fich damit begnügt zu haben, die Brandung 
von den Gränzen der Nordmarf zurüffzumeifen. Zwar begann 
der Sachfenherzog einen Krieg gegen die Wenden, aber ed ge 
fang ihm nichts weiter, als feinen Schüßling Buthue im Wagriers 
lande als Fürft einzufegen. Aber Buthues Herrfchaft dauerte 
bier nur einige Jahre. Eine glüffliche Kriegslift Kruko's lies 
ferte ihn dem Schwerte feiner Feinde aus. Mit etwa fechshun- 
dert fächfifchen und wendifchen Kriegern zog Buthue an Krufo’s 
ſtarker Feſte Plön vorüber. Der liſtige Heide hatte die Burg 
beinahe von aller Befagung entblößt, um feinen Feind in die 
Falle zu Ioffen. Und Buthue merkte die Schlinge nicht, die ihm 


* So nennt ihn Helmold. 
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gelegt war. Er bemächtigte ſich mit geringer Mühe der Burg, 
des leichten Sieges froh. Kaum aber war er drinnen, ald Kruko 
mit unzählbaren Wendenfchaaren herbeieilte und die Feite rings 
umlagerte. Der wenige Borrath, der fich in Plön befand, war 
bald aufgezehrt, und den Belagerten blieb Feine andere Wahl, 
ald entweder Hungerd zu fterben, oder mit dem Feinde gütlich 
zu unterhandeln. Sie wählten natürlich das Leßtere, und Krufo 
geftand ihnen freien Abzug ohne Waffen zu. Kaum aber traten 
fie, dem fürftlichen Worte ded Feindes vertrauend, waffenlos 
aus den Thoren der Felte, als die wortbrüchigen Heiden fie tüßs 
fifch umringten und alle niedermegelten. So war auch Buthue 
gefallen und unbeftritten galt jeßt Kruko's Herrfchgebot im gan⸗ 
zen Wendenlande, 

Mittlerweile Titt das Sachfenland unbefchreibfich unter un⸗ 
aufhörlichen Einbrüchen der Leutizen. Die täglich wachfende Ers 
“ bitterung zwoifchen dem jungen Könige Heinrich dem vierten und 
den Sachſen, vermehrte und begünftigte jenes Unheil, indem es 
die Blikke der Fürften von der fo nöthigen Vertheidigung des 
Landes ablenfte und alle nachdrüfflichen Maßregeln zur Züchtis 
gung des wilden Feindes beinahe unmöglich machte. Als hier 
endlich dad wachfende Feuer der Unzufriedenheit zur hellen Flamme 
des offenen Bürgerfrieged emporloderte (1073); da war an eine 
Zähmung: der Wenden nicht weiter zu benfen. Der Markgraf 
Udo ftand als der wichtigften und thätigften Häupter eines, in 
den Reihen der Aufrührer und führte dasfelbe Schwert, das 
ihm zur Befämpfung der Slawen anvertraut war, mit vielem 
Nachdruffe gegen feinen König. Ia, man vergaß von beiben 
Seiten der Ehre des deutfchen Namens fo weit, daß man wech—⸗ 
felfeitig um die Bundesgenoffenfchaft und den Beiftand der Les 
tigen warb. Ob ed wahr fei, daß die wendiſchen Häuptlinge, 
uneinig im Rathe, welcher Partei fie den erbetenen Beiftand lei⸗ 
ften follten, felbft gegeneinander die Waffen ergriffen haben, 
ſoll bier nicht unterfucht werden. Doch feheint ed, ald ob die 
Slawen fi unthätig an dem Schaufpiele ergößten, das der 
wilde Bürgerkrieg ihrer Erbfeinde ihnen darbot. War ed Ebel: 
muth oder Klugheit, der fie abhielt, die Gunft des Augenbliffes 
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zu benugen umd durch einen kühnen Angriff auf Sachfen ihre eis 
gene Freiheit für die Zukunft zu fihern® — Denn freilich muß» 
ten fie fürchten, daß des deutſchen Königs angebotene Freund» 
ſchaft nur fo lange dauern würde, als er ihrer Hilfe bedurfte, 
und daß, wenn Deutfchland wieder zur Ruhe und Einigfeit ger 
fommen, die Kraft ded ganzen Reiches zu ihrer Bezwingung 
aufgeboten werden dürfte. So fahen fie dem Kampfe lange Zeit 
umthätig zu und ftellten felbft, wie es fcheint, während deffen 
ihre gewöhnlichen Raubzüge in das Sachfenland ein. | 

Inzwiſchen erfocht der junge König an ber Unftrut jenen 
entfcheidenden Sieg über die Sachen (1075), ber für einige 
Zeit die Kraft der Aufrührer brach. Da kam der Marfgraf 
Udo, der tapfer genug in der heißen Schlacht gefampft hatte, 
und flehte den König um Gnade, für die Zukunft fefte Treue 
gelobend und einen feiner Söhne ald Geifel ftellend. Heinrich 
der vierte verzieh. Doch feheint der Markgraf fein Gelübde nicht 
fange gehalten zu haben, Denn ald er, am fünften des Blüs 
thenmonde 1082 verfchied, beflagten die Sachſen, daß ihre Waf- 
fen durch feinen Tod eine gar feſte Stüge verloren.) — Udo 
hatte für die feſtere Begründung der marfgräflichen Macht einen 
bedeutenden Schritt gethan, indem er die Grafichaft Groitich, 
die ihm zugehörte, dem jungen Grafen Wikbert gegen den Beſitz 
ded Balfamerlandes in der heutigen Altmark überließ. Seinen 
Tod überlebten vier Söhne, Heinrich, Lothar Udo, Rudolf und Sieg, 
fried, von denen die beiden Alteften hintereinander die marfgräfliche 
Würde beffeideten, der jüngfte aber das geiftliche Gewand anzog. 

Der Markgraf Heinrich, der Lange zubenamt, geht in Bes 
siehung auf die wendifchen Angelegenheiten, ohne alle Bedeutung 
vorüber. Ihm war überdieß eine furze Frift zugemeffen. Denn 
nachdem er fich eben mit dem Kaifer, gegen den er bieher Pars 
tei gehalten, durch einen fürmlichen Frieden ausgeföhnt (1087), 
farb er kinderlos. Seine Wittwe Euprafia, von den Deutfchen 
Aelheid genannt, eine ruffifche Fürftentochter, ward zwei Jahre 
danach (1089) die Gemalin des Kaifers. 
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Heinrichs Bruder, Lothar Udo (IL) war nun Erbe der 
Marfgrafenwürde. Er ftand getreu auf des unglüfflichen Kai⸗ 
ferd Seite und war ein unverföhnlicher Feind der hohen Geift- 
lichkeit Sachſens, Cdie e8 mit den Päbften hielt) und der ihr 
verbündeten Fürften. Denuoc gewann er. Zeit, an die Züchtis 
gung der Leutizen zu denken, Die wieder fühner als je, die. fächfis 
ſchen Graͤnzen beunruhigten. Er führte C1100) einen. vermüften- 
den Nachezug in dad Havelland und eroberte endlich Branden- 
burg, nachdem er die ftarfe Fefte vier Monate lang beftürmt. 
Aber’ der Ort feheint bald darauf wieder in die Hände der Sla⸗ 
wen gekommen zu fein, und des Markgrafen Siege übten durch: 
aus feinen entfcheidenden Einfluß auf das Schifffal der tapfern 
Völker auf dem öftlichen Elbufer. VBermält mit Irmengard, ber 
ſchönen Schwefter ded Grafen Hilperich von Plötzke, hinterließ 
der Marfgraf ald er am zweiten des Sommermonds (1106) im 
Klofter Rofenfelde farb, einen unmündigen Sohn Namens. Hein: 
rich, der die Würde feined Vaters, unter der VBormundfchaft ſei⸗ 
ned Oheims Rudolf, ererbte. 

Wenige Wochen nach dem Tode ded Markgrafen Lothar 
Udo, war auch der vielgefränfte, unglüffliche Kaifer Heinrich 
der vierte geftorben und fein Sohn, Heinrich der fünfte, aß 
num auf dem väterlichen Throne. 

Mittlerweile hatten fich im Wendenlande bedeutende Deräns 
derungen zugetragen. Heinrich, des ermordeten Gottſchalks Sohn, 
war von dänifchen Hilfsvölfern unterftügt, an der wendifchen Küfte 
gelandet. Sei ed nun, daß Krufo bei einem großen Theile fei- 
ned Volkes unbeliebt war, oder fein Alter ihn ſchwach und uns 
fähig machte: genug, Heinrich fand bald Anhang unter den 
Wenden und wußte fich in einem Theile feiner väterlichen Lande 
feftzufegen. Krufo, der diefe unwillfommene Theilung feiner Herr: 
fchaft nicht verhindern Fonnte, fchloß endlich mit dem glüfffichen 
Eroberer Frieden. Aber Slawina, feine junge Gemalin, des 
greifen Eheherrn überdrüſſig und durch Heinrichs blühende Mans 
neöfraft gewonnen, verfchwur ſich mit dem Geliebten gegen. den 
Gatten. Sorglos und ohne Argwohn folgte Krufo einer Ein- 
ladung Heinrichs zu einem frohen Mahle. In einer Sommer: 
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(ande bewirthete diefer feinen Saft und fleißig Freisten die Becher. 
As aber Krufo hinausgehen wollte, und ſichebükkte, um durd) den 
niedrigen Eingang zu treten, hieb ihm ein Däne, zum Meuchels 
morde gedungen, mit einem Beile dad graue Haupt vom Rumpfe 
(1105). An Slawinens, der verrätherifchen Gattin Hand, beftieg 
nun Heinrich den Thron ded Ermordeten. Aber auf fo grauens 
volle Weife zur Herrfchaft gelangt und noch dazu ald Chriſt von 
den heidnifchen Wenden mit Mißtrauen betrachtet, erkannte er 
ihr wohl, daß er fremden Beiftanded bedurfte, um fich auf der 
erllimmten Höhe zu erhalten. Daher leiftete er dem Sachfen- 
berzoge, Magnus, den Vafalleneid und erhielt die Berficherung 
feined Schußed. Und diefer that ihm bald dringend noth. "Denn 
die meiften Völfer im Dften und Süden des Wendenlandes, der 
Zeiten eingedenf, ald Gottfchalf, Heinrichs Vater, mit fo vie 
lem Eifer das Heidenthum zu verdrängen ftrebte, verbanden ſich 
mit Heeresfraft gegen den neuen Herrfcher. Bei Rateburg ſam⸗ 
melten fich ihre Schaaren und ein rügifcher Fürft, Namens 
Razo, fol ihr Führer gemefen fein. Ihnen aber ging Heinrich, 
der Wendenfönig entgegen, nachdem der Herzog Magnus ihm 
vieled fächfifche Kriegsvolf zugeführt. Das Glükk der Schlacht 
erflärte fich für Heinrich und feinem blutigen Schwerte unter: 
warfen fich nun alle Stämme bis an die Oder und nad; Helmolds 
Zeugniß, bis über diefen Strom hinaus (1105). Sm folgenden 
Jahre, als in Sachfen bereitd Herzog Lothar waltete, verfuchten 
ed die tapfern Rügen Heinrichs Thron zu erfchüttern. Sie Tanz 
deten mit zahlreichen Schiffen vor Lübeff, dem Herrſcherſitze des 
Wendenkönigs. Aber Heinrich, vom Herzoge Lothar eben fo kräf— 
fig unterftüst, als von Magnus, befiegte Ruͤgens tapfre Maͤn⸗ 
ner fo gänzlich, daß auch dieſes Wolf feine Oberhoheit anerfen- 
nen und ihm Zins zahlen mußte. Den legten Widerftand gegen 
feine Herrfchaft wagten die freiheitliebenden und muthigen Völ- 
fer am Geftade der Havel und Spree (1107). Doch auch fie 
wurden zum Gehorfame gezwungen, nachdem Heinrich die Feſte 
Havelberg Monate lang beftürmt und. bis aufs Aeußerfte gebracht 
hatte. — Bon jetzt ftand des Wendenkönigs Herrfchaft feit, und 
mit Klugheit und Umficht wußte er das Errungene zu bewahren. 
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Gewarnt durch feines Vaters Beifpiel, hütete er fic,. den Glau⸗ 
ben ded Volkes anzutaften, im Befige feiner fürftlichen Macht 
zufrieden. Doch auch diefe mag wohl nur in Obotritien, Wagrien 
und-dem Polaberlande bedeutend gewefen fein. Denn trog feis 
nem freundlichen VBerhältniffe mit Sachſen und dem deutfchen 
Reiche, konnte er ed nicht verhindern, daß die füdlichen Leutizen 
von Zeit zu Zeit ihre altgewohnten Raubzüge in dad Sachſen⸗ 
fand erneuten, und überließ ed dann dem Herzoge, ihre Kühns 
heit nach Gefallen und Vermögen zu betrafen. In jedem Falle 
mangelte feinem Reiche die fefte Grundlage der Slaubenseinheit 
und der höheren Gefittung, nach welcher Gottſchalk, mit richti⸗ 
gem Bliffe, gerungen hatte. 

Inzwiſchen waltete Graf Rudolf von Stade ald Bormund 
feines Neffen Heinrich, in der Norbmarf, Es gehört nicht in 
diefe Gefchichte, zu erzählen, wie er und der Sachfenherzog Los 
thar mit dem Kaifer zerftelen. Beide wurden ihrer Würden ent 
fegt und der Graf Otto der Neiche von Ballenftädt zum Hers 
zoge, Graf Hilperich von Plögfe zum vormundfchaftlichen Mark 
grafen ernannt (1111). Aus Nache reizte Rudolf die Wenden 
zu einem Einbruche in Sachſen auf, und das blutende Land 
wurde von den erbitterten Heiden furchtbar verheert. Bald dars 
auf traten die abgefeßten Fürften dem Kaifer ſelbſt mit den 
Waffen in der Hand entgegen. Aber bei Warnitädt ums 
terlagen fie dem Faiferlichen Schwerte (1113) und ein. Jahr 
darauf erlangte der junge Markgraf Heinrich mit feiner Voll 
jährigfeit auch die väterlihe Würde (1114). - Rudolf vers 
barrte indeffen bei feiner SFeindfchaft gegen den Kaifer, die 
ungeachtet einer fcheinbaren Verföhnung, bis an feinen Tod fort 
dauerte (1124). 

Das Leben ded Markgrafen Heinrichs CIL) geht für unfre 
Gefchichte gleichfalld ganz bedeutunglos vorüber, Nur um bie 
Reihe der Markgrafen aus dem Gefchlechte von Stade auszus 
füllen, nennt fie feinen Namen. Nur als der legte Markgraf 
feines Haufes ift er merfwürdig. Denn feine Gemalin Adelheid, 
eine Schweiter des tapfern Grafen Albrecht von Ballenftäbt, 
ſchenlte ihm Feine Nachkommen. Sein Todesjahr, von den Ge: 
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ſchichtſchreibern verfchieden angegeben, dürfte wol am wahrfchein- 
lichten 1128 fein. 

Heinrich der fünfte von Deutfchland und der Wendenfönig 
Heinrich traten faft zu gleicher Zeit von der Bühne des Lebens ab 
(1125). Die Deutfchen reichten ihre Krone dem Herzoge Lothar 
von Sachfenz aber das Mendenreich zerftel nach dem Tode feis 
med Begründerd. Suentepolf und Kanut, Heinrich Söhne, 
firitten hier um die Herrfchaft und die unterworfenen Völker bes 
nugten den Bruderfrieg, um ihre alte Selbftändigfeit wiederher: 
zuftellen. Sowol Suentepolf ald Kanut gingen in diefem Kampfe 
unter, jener fpäter, diefer früher. Ihre Todesjahre verfchweigt 
die Gefchichte; doch muß der Kampf lange gedauert haben, weil 
der Kaifer Lothar erft im Jahre 1132 daran dachte, den Wen⸗ 
den wieder einen Oberfürften zu geben. Da Heinrich, der. Wens 
denfönig, bis an feinen Tod die deutfche Oberhoheit anerfannte; 
fo darf dieß Verfahren nicht befremden. Der Kaifer betrachtete 
dad Wendenland als ein eröffneted Reichslehen und übergab es 
(1133) feinem Verwandten, dem Sohne ded Dänenfönigd Erich 
des dritten, Knud Laward, der von feinem Oheim Nifolaus um 
die väterliche Krone gebracht und mit Schleswig abgefunden 
worden war. Wol aber ift die Willführlichfeit auffallend, mit 
welcher des Reiches Oberhaupt die Rechte des obotritifchen Fürs 
ſtengeſchlechtes überfah, das in Pribislaw, einem Sohne Buthues 
und Enfel Gottfchalfs noch fortlebte. Auch war Pribislaw nicht 
geneigt, feine wohlbegründeten Anfprüche dem Herzoge Knud ab» 
zutreten. Ulnterflügt von einem treuen Freunde, Niklot, einem 
vornehmen Obotriten, der wahrfcheinlich dem Fürftenhaufe nahe 
verwandt war,*) fuchte er fein gutes Necht gegen den Günftling 
de8 Kaiferd geltend zu machen. Aber das Glükk wollte ihm 
nicht wohl und beide geriethen in die Hände ihres Gegners, 
Knud legte fie in Feffeln und entließ fie der firengen Haft nicht 
eher, als bis Pribislaw gefchworen hatte, ihn als Oberherrn ans 
juerfennen und den eigenen Anfprüchen zu entfagen. 





) Gewöhnlich wird Niklot für Pribislaws Bruder gehalten. Wir find hier derjeni⸗ 
gen Meinung gefolgt, welche Pauli aufſtellt und mit ſehr triftigen Gruͤnden 
unterſtuͤtzt. 
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Doc des Glükkes Unbeſtand veränderte, bald die Geftalt 
der Dinge. Knud erlag dem tüffifchen VBerrathe, den fein Vet—⸗ 
ter Magnus, der Sohn des Dinenfönige Nifolaus, an ihm 
verübte, Längft herrfchte heimlicher Grol und Eiferfucht zwifchen 
beiden jungen Fürften, weil jeder in dem andern den fünftigen 
Kebenbuhler um die dänifche Krone fürchtet. Da erfchien Knud, 
von Magnus eingeladen, zu einer mündlichen Verhandlung, die 
allen Streit ausgleichen follte. Hier fanf der Argloſe unter den 
Streichen gedungener Meuchelmörder (1Iten Neujahrmonds 1134), 
bie feinen entfeelten Körper gräßlich, zerftüfften. Der Kaifer, 
über folche Unthat entrüftet, wollte anfangs den Mord mit dem 
Schwerte rächen. Bald aber ließ er fich, durch eine reiche Geld» 
fpende Dänemarks befänftigt, fogar dazu bewegen, dem blutigen 
Mörder dad wendifche Lehen zu übertragen (1134). Aber die 
rächende Vergeltung zügerte nicht. Eric; Emund, des Ermorde 
ten Bruder, erhob die Waffen gegen den thronräuberifchen Oheim 
und feinen blutbeflefften Sohn und über beider keichen ſchmükkte 
er ſich mit der väterlichen Krone (1135). 

Knuds Tod löste den Eid, den Pribislam jenem gefchwo- 
ren, und. mit Niflots Hilfe gelang ed dem jungen Fürften fehr 
bald, den Herrfcherituhl feiner Väter zu befteigen (1135). Dem 
treuen Freunde und Helfer aber trat er das Obotritenland ab 
und Niflot ift in folcher Weife der Stammvater eined Fürften 
geichledhted geworden, das, reich an hohen Tugenden, noch heute 
das gefeegnete Erbe der Ahnen beherrfcht — des Fürſtengeſchlech— 
ted von Meflenburg. 

Die Gefdjichte führt und jetzt jenem folgereichen und wich 
tigen Zeitpunfte entgegen, ber im Umſturze der uralten Berhält- 
niffe in dem Lande zwifchen Elbe und Oder eine neue Schöpfung 
hervorrief und das zufünftige Schifffal jener Völker für immer 
entfchied. Bald werden wir hier dad Kreuz der Erlöfung feft 
und umerfchütterlich aufgerichtet fehen, rings umwohnt von eis 
nem fleißigen, biedern Volke, bei welchem bdeutfche Art und 
Sitte fchnell die letzten Ueberbleibfel des Slawenthums verdrän- 
gen. Städte erheben fich, Dörfer blühen empor und das Wen- 
denland gehorcht nicht mehr aus Zwang dem deutfchen Reiche; 
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in feiner Umgeftaltung fteht es da, ald Deutſchlands echter 
Sohn, umd kindliche Liebe fefjelt ed an dad gemeinfame Vater: 
land, Der wirre Faden der Gefchichte entwikkelt fic einfacher 
md klarer, die Dunfelheit giebt mehr und mehr dem vollen 
lichte Raum. Um fo mehr ift es zu bedauern, daß um jenen 
bedentungvollen- Zeitpunft, wie auf einer Schwelle, die aus trüs 
ber Nacht. zu hellem Tage führt, alle Schatten der Ungewißheit 
fi; finfter lagern und. das Auge, im wirren Widerfpruche der 
dunfeln Nachrichten, nicht im Stande ift, die einfache Wahr- 
heit der Thatfachen zu erfennen. — Schon Pribislam felbft ift 
der Gefchichte ein Rathſel. War er Ehrift oder Heide? Bes 
berrfchte er nur Wagrien und das Polaberland, während ein 
anderer Fürſt feines Namens zu Brandenburg waltete, oder gab 
es nur einen Füriten Pribislaw, der anfangs in Lübef, fpäter 
in Brandenburg Hof hielt? — Alle diefe Fragen müffen wir ges 
lehrter Forfchung überlaffen. Bisher find fie noch umentfchies 
den, und wir können bier nur das MWahrfcheinliche, nicht das 
unwiderfprechlich Gewiffe melden. 

MWahrfcheinlich war Pribislaw lange vorher ſchon dem chrift- 
lihen Glauben zugewandt, ehe er, nach Knuds Ermordung, die 
wendifche Krone auf fein Haupt feßte. Denn er fol Taufzeuge 
bei Albrecht des Bären, Grafen von Ballenftädt, Alteftem Sohne 
gewefen fein, als deffen Geburtjahr wol mit vielem Grunde das 
Jahr 1126 feftzuftellen fein dürfte.) Dem gräflichen Täuflinge 
aber band er als Pathengefchenf die fogenannte hohe Zauche ein, 
woraus fich der Schluß ziehen ließe, daß Pribislam fchon bald 
nad; dem Tode des MWendenfürften Heinrich fürftfiche Macht bes 
ſeſſen haben müffe, die ihm erft durch Knud's Erhebung wieder 
entriffen worden ſei. So viel aber ift gewiß, daß er jebt, nach 
dem Tode feines glüfffichen Nebenbuhlere, mit Niffot im Bunde 
fi dem Kaifer ftandhaft widerfegte und erft durch; Waffengewalt 
zur Anerkennung der beutfchen Oberhoheit gezwungen werben 





Helwing a. angef. D. S. 116. Pauli läßt zwar Otto I. erft im Jahre 1140 ge: 
boren werben, weil Pribislaw erft in biefem Jahre zum Chriſtenthume überge- 
treten fei, doch gefteht er felbft, daß biefe Annahme den Urkunden wiberftreite, 
in welchen Dtto ſchon im Sahre 1144 ald Zeuge vorfommt, und noch mehr der 
Nadyricht,, daß er bereitö 1149 vermält worben fei. 
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mußte. Eben fo unbeftritten it ed, daß er — vielleicht um das 
volle Zutrauen feiner Unterthanen zu gewinnen, deren bei weis 
tem größerer Theil den alten Göttern noch immer treu ergeben 
blieb, — dad Heidenthum begünftigte, obgleich er an feinem 
Hofe zu Kübel chriftliche Prediger duldete. Da er fi, dem am 
meiften beglaubigten Nachrichten zufolge, im Jahre 1140 taufen 
ließ; fo muß er zuvor das Kreuz wieder verlaffen und den al 
ten Göttern neuen Gehorfam gefchworen haben. Denn die höchfte 
Wahrfcheinlichkeit fpricht dafür, daß es berfelbe Pribislam war, 
ber früher in Lübek, fpäter in Brandenburg feinen Herrichfig 
hatte. Dann aber ergiebt fich von felbft, daß außer Wagrien 
und Polabien, aud) das Land der Leutizen ihm unterworfen ger 
weſen fei. 

Wie dem aber fei: von Pribislaw, dem umbedeutendern 
fort, richtet fidy unfer BIiff auf den Mann, der mit urfräftiger 
Hand und edelm Willen der Schöpfer einer neuen Welt, der 
Begründer eines neuen deutfchen Staated ward. 

Nach dem Tode des Marfgrafen Heinrich des jüngeren ver 
lieh der Kaifer Lothar die Norbmarf dem Grafen Konrad von 
Plötzke, dem feine Schönheit und feine ritterlichen QTugenden den 
Beinamen Saffenblome erworben haben. Zwar verfuchte Udo 
von Freffleben, der Sohn des vormundfchaftlichen Markgrafen 
Rudolf, die Erbanfprüche feined Haufed auf die Norbmarf gel 
tend zu machen und behauptete fogar eine Zeitlang mit Waf— 
fengewalt fein Recht. Vom Kaifer aber fcheint er in feiner 
Würde ald Markgraf nie anerfannt worden zu fein und bald 
fand er feinen Tod in einer Fehde mit dem Grafen Albrecht 
von Ballenftädt (1130). Doch auch die Blume der Ritterfchaft 
Sachſens, Konrad von Plößfe, ſank bald, gebrochen vom eis 
fernen Sturme der Schlacht, in den blutigen Staub. Er war 
dem Kaifer auf feinem Heereszuge gegen die Lombarden gefolgt 
und bei Monza traf ihn der feindliche Speer, ber feine Helden- 
laufbahn für immer endete (1133). Da übertrug: Lothar, das 
ftadifche Gefchlecht abermals übergehend, die Verwaltung der 
Nordmark dem ritterlichen Grafen Albreht von Ballen: 
ſtädt, deffen fühne Tapferkeit die Zeitgenoffen durch den Ber 
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namen des Bären ehrten. Zu Halberftabt empfing der Graf 
die feierliche Belehnung über die Nordmarf von feinem Kais 
fr (1139. 

Und fomit ftehen wir vor dem fürftlichen Helden, der als 
befebender Morgenftern eines neuen, großartigen Taged aus den 
dunkeln Wolfen hervortritt, welche die Gefchichte jener fernen 
Sahrhunderte nebelgleich umfchleiern. Er ift es, der mit Geift 
und Kraft, mit dem fiegenden Schwerte und der fliegenden Klug- 
heit, den brandenburgifchen Staat gründete, ein Saamenforn 
in den Schooß der Zeit ftreuend, das die Jahrhunderte mit lies 
bender Pflege zum ftattlichen Baume erzogen, der mit dem edeln 
Stamme, weldjen der deutfche Drden auf ypreußifcher Erde 
pflanzte, in Eins verwachfend, zu jener dauernden Feſtigkeit ges 
diehen ift, Die dem Sturme der Zeit in ruhiger Erhabenheit Troß 
bietet. Was der Wunfch und das Streben der ruhmvollen Kais 
fer der Vergangenheit war, wofür das ftarfe Sachfenland Jahr⸗ 
hunderte Tang feine Schwerter gewetzt und feine Lanzen geſchwun⸗ 
gen: Albrecht der Bär errang endlich das erfehnte Ziel. Die 
heidnifchen Tempel ftürzten in Schutt und Graus zufammen und 
der milde Lebengftral des Chriſtenglaubens brach mit fiegender 
Gewalt erleuchtend in das alte, fchaurige Dunkel. Albrechts 
Kraft gewann dem deutfchen Lande erweiterte Grängen und ers 
rang ihm den Boden, auf weldyem dereinft Deutjchlands Fräfs 
tigfte Säule, das Fönigliche Geſchlecht der Hohenzollern, fiegs 
prangend ftehen follte. — Dem rühmlichen Willen des fürftlichen 
Helden kam die Gunft der Umſtände freundlic, entgegen bei feis 
nem großen Werfe; aber wo ift Außerordentliches durch Mens 
fchenfraft bewirft worden, "ohne daß die Umftände fördernd und 
begünftigend Zeit und Gelegenheit herbeiführten, oder helfend in 
das Getriebe der begonnenen That eingriffen? — ohne daß die 
Hand der Borfehung ihren Stempel auf das Beginnen des 
Sterblichen prägte? — 

Das Gefchlecht der Grafen von Ballenftädt. tritt in der bes 
glaubigten Gefchichte erft mit dem Großvater unfered Helden 
auf, der gleichfalls Albrecht hieß und Schirmvogt des Klofters 
Nienburg geweſen fein fol. Seinen Sohn Dito, Grafen von 

Heinel Gef. d. Pr. St. u. V. I. 14 
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Ballenftädt, der Neiche zubenannt, fahen wir eine kurze Zeitlang 
die Herzogwürde von Sachſen befleiden, ald der zürnende Kaifer 
Heinrich der fünfte den Herzog Lothar feines fürftlichen Amtes 
entfeßte. Die Befisungen des gräflichen Hauſes waren fehr be> 
trächtlich. Außer anfehnlichen Erbgütern im Sachfenlande ge- 
hörte ihm auch die Grafenwürde über die Graffchaft Afchers- 
(eben (Ascharia), welcher Name, durch fpätere Verftümmelung 
in Asfania verdreht, den Grund zu der Benennung Asfanier 
gegeben hat, womit ältere und neuere Gefchichtfchreiber das Ges 
fehlecht der Ballenftädter bezeichnen. Der Graf Dtto der Reiche 
verwandelte Ballenftädt, die Stammburg feiner Ahnen, in ein 
Klofter und verlegte feinen Sit nad; dem Schloffe Anhalt. Doch 
fowol er als fein Sohn Albrecht nannten ſich auch fernerhin ges 
wöhnlich Grafen von Ballenftädt. 

Albrecht, durch Körperfraft und Schönheit ausgezeichnet, 
ergriff, voll Liebe für fein fächfifches Vaterland, die Partei des 
Herzogs Lothar im Kampfe gegen den Kaifer Heinrich den fünfs 
ten. Sein Schwert vertrieb den Markgrafen Wiprecht von 
Groitfch, den eifrigen Freund des Kaiſers, aus der Laufis, und 
der Sachfenherzog übertrug darauf dem Sieger die Verwaltung 
diefer Marf (1123). Albrecht der Bär behatıptete fich tapfer 
im Befige dieſer Würde, und ald zwei Jahre darnach der Kais 
fer ftarb und Lothar von Sachfen des Reiches Oberhaupt ward 
(1125), da vermeinte er, mit diefer Erhebung feines Freundes 
werde auch für ihn der Tag eines glanzvollern Gefchiffes auf- 
gehen. Denn dem Herfommen gemäß, durfte Lothar, ald Kür 
nig der Deutfchen, nicht zugleich Herzog von Sachſen bleiben. 
Und wer hatte gerechtere Anfprüche auf den erledigten Herzog: 
ftuhl, als eben Albrecht, der mit fo fefter Treue an Lothar ges 
hangen? Aber nicht ihm wandte der deutfche König den fürft- 
lichen Lohn zu, fondern dem eigenen Schwiegerfohne, dem Her: 
zoge von Baiern, Heinrid; dem Stolzen. Darob ergriff bittrer 
Groll das Herz ded Markgrafen, und bald ftellte er fich dem 
Kaifer in offener Empörung gegenüber (1129). In Ddiefem 
Kampfe war ed, wo Albrecht den Grafen Udo von Freffleben 
Coder Franfenleben) ritterlich fechtend erfchlug. Doch vergebens 
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flämmte fich der tapfre Bär gegen die Uebermacht, mit welcher 
er den Fühnen Kampf begonnen. Es gelang ihm fein bebeutens 
der Erfolg und der erzürnte Kaifer entfegte den Hochftrebenden 
überdies noch feiner Würde ald Markgraf in der Laufiß, die er 
dem Gefchlechte der Grafen von Groitfch zurüffgab (1131). 
Aber Lothar, großmüthiger gegen den Feind, ald dankbar gegen 
den erprobten Freund, fuchte durch neue Gunft das alte Vers 
haltniß wiederherzuftellen, und ald Konrad von Plötzke bei 
Monza den Tod gefunden, übertrug er verfühnend dem tapfern 
Ballenjtädter die Verwaltung der Nordmarf (1133). Bald 
darauf erprobten die Wenden den Muth des neuen Markgrafen. 
Ob von Pribislam befehligt, oder dem eigenen Antriebe folgend, 
zerftörten fie Havelberg und ftelen in Sachſens Gränzen. Da 
erwiberte der Bär mit Heldenfraft den feindlichen Gruß. Zwei 
Sahre hintereinander ftürmte er in das Wendenland (1136 — 37) 
und ließ blutige Spuren feiner furchtbaren Nähe zurüff, Viel⸗ 
leicht wäre ihm jeßt ſchon die gänzliche Unterwerfung der flas 
wifch=-heidnifchen VBölfer gelungen: aber das Gefchiff rief ihn 
anf einen andern Schauplatz des Wirkens. Kaifer Lothars 
rafcher Tod (1137) richtete die Bliffe des feurigen Helden auf 
das deutfche Vaterland. Er vor allen, von eiferfüchtigem Haffe 
gefpornt, hintertrieb die Wahl Heinrichd des Stolzen zum Ober: 
haupte ded Neiches und half den Hohenftaufen Konrad (III.) auf 
den Thron ſetzen. Konrad, feft entfchloffen, die Macht der Welfen 
zu brechen, ſprach Heinrich dem Stolzen das Herzogthum Sachſen 
ab und verlieh ed dem Markgrafen Albrecht zum danfenden Lohne, 
Aber Heinrich der Stolze war nicht geneigt, das ſchöne Sachfen- 
land fo Teichten Kaufs einem andern zu überlaffen. Seine Macht 
war groß und viele treue Anhänger in Sachfen felbft, ftanden 
fampfbereit auf feiner Seite. Hier Heinrichs, dort Albrechts 
Freunde, fpaltete ſich das Land in zwei ergrimmte Parteien. 
Der Kampf begann mit furchtbarer Erbitterung. Auf Albrechts 
Seite ftand auch Pribislaw, der Wendenfürft. Aber die Welfen 
behielten die Oberhand, und obgleich Heinrich der Stolze, vor 
ded Kampfes Entfcheidung in dad Grab ſank; fo hielten doch 
feine Freunde die Partei feined unmündigen Sohnes Heinrich, 
14 * 
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des jungen Löwen, mit Glükk und Tapferkeit aufrecht (1139). 
Der Rügier Fürft Razo, mit den Welfen im Bunde, zerftörte 
Lübeff und Pribislaw mußte Wagrien, Lauenburg und Ratzeburg 
feinen Feinden überlaffen. Mehre fefte Burgen Albrechtd des 
Büren, darunter auch fein Stammfchloß Anhalt, erlagen den 
welfifchen Waffen (1140) und der kühne Ballenftädter fah fich 
endlich aus allen feinen Befigungen vertrieben. Die welftjche 
Partei belehnte den Grafen Rudolf von Stade mit der Nords 
marf, und fo blieb dem feurigen Helden nichts ald der unbefieg« 
bare Muth in feiner tapfern Bruft und fein unentweihted Schwert. 
Doc; die ewige Schiffung felbft Tichtete diefed traurige Dunfel. 
Seine Feindin, die verwittwete Kaiferin Nichenza ftarb (1141) 
und bald folgten ihr die Erzbifchöfe Albrecht von Mainz und 
Konrad von Magdeburg in das Grab (1142), ded Bären harts 
näffigfte Gegner. Da gelang ed auf dem Reichstage zu Frank 
furt, die kampfenden Parteien friedlich zu verfühnen. Albrecht 
entfagte, zu Gunſten des welftfchen Haufes, feinen Anfprüchen 
auf das Herzogthum Sachſen und ward in femen Erblanden, 
wie in der Verwaltung der Nordmarf wieder hergeitellt (11429. 
Ob die Nordmarf fchon damald dem Oberbefehle des Sachfens 
herzogs entzogen und dem Markgrafen mit erweiterten Rechten 
übergeben ward, oder ob diefe Verhältniffe, wie ed am wahrs 
ſcheinlichſten ift, erft fpäter, nad; dem Sturze Heinrichd des Lö⸗ 
wen und der Zerftüffelung Sachſens, eintraten, das bleibe hier 
dahingeftellt. Unmöglich ift ed nicht, daß der Kaifer, um feinen 
Freund für Sachfen *) zu entichädigen, ihm jegt gleich eine hös 
here und freiere Stellung in der Nordmarf anwies, Doch auch 
ſolche Gunft dürfte den hochftrebenden Geift des Markgrafen 
ſchwerlich befriedigt haben, wenn nicht zu gleicher Zeit vom öſt⸗ 
lichen Elbufer her ein Ioffender Kranz der Macht und des Ruhr 
mes ihm entgegengewinft hätte, | 

Wir erinnern und des freundlichen Verhältniffes, welches 


) Albrechts Anfprühe auf Sachſen begründeten ſich hauptſaͤchlich auf feine nahe 
Verwandtfchaft mit dem auögeftorbenen Billungfhen Herzoghauſe. Seine Mut- 
ter, Elite, war die Ältefte Tochter ded Herzogs Magnus, deö legten der Billun- 
ger. Ueberdieß hatte fein Vater Dtto, wie erwähnt, bereitd einmal bie fächfifche 
Herzogwuͤrde überfommen. 
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jet vielen Sahren fchon zwifchen Albrecht und dem Wenden⸗ 
fürften Pribislaw obwaltete. Bielleicht fand der Markgraf in 
der böfen Zeit, wo ihm das feindliche Schwert aus feinen Lars 
den vertrieben hatte, eben bei diefem Freunde in Brandenburg 
eine Zuflucht und benutzte die Gelegenheit, um den Abgefallenen 
zum Glauben der Liebe zurüffzuführen. Genug, der alternde 
Fürft entfagte feierlich den Göttern feined Volkes und fehrte 
reuig zur Anbetung ded wahren Gottes wieder (1140). Zwei 
Fahre darauf ftarb Pribislaw ohne Leibeserben. Die Gefchichts 
fchreiber erzählen, er habe, durch ein fehriftliches Vermächtniß, 
den Marfgrafen Albrecht zum Erben feiner Lande eingefeßt. Ans 
dere bezweifeln diefe Sache und betrachten fie ald eine Erfindung 
foäterer Zeit, um den Schritten Albrechts des Bären den Schein 
des Rechtes zuzuwenden. Die Wahrheit Täßt fich ſchwerlich ficher 
ermitteln, wie wichtig es auch wäre, den Urfprung des Staas 
tes, den der tapfere Ballenftädter gründete, genau zu fennen. 
Glaubhaft bleibt die Sage von Pribislaws Vermächtniß immer, 
theil® wegen des guten Vernehmend, in welchem er mit Albrecht 
ftand, und deſſen Beftehen nur durch fcheinbare Gründe ange 
fochten worden ift, theild, weil der befehrte Fürft ſterbend wün— 
fchen mochte, daß das neugepflanzte Chriftenthum in feinem Lande 
nicht wieder unterginge. Schien doch der Sieg des Kreuzes in 
einem großen Theile Pommerns und an der Niederelbe bereits 
entfchieden und war ed doch voraudzufehen, daß mwendifche Art 
und Sitte ſich in feiner Weife würde aufrecht halten Iaffen. 
Welche Bewandtniß es aber mit des Wendenfürften letztem Wil⸗ 
len haben mochte: faum. zu beftreiten ift ed, daß Albrecht der 
Bär, auf die Kunde feined Todes, ſich fogleich nach Brandenburg 
begab und diefen Drt, fo wie das Havelland, in feinen Beſitz 
brachte. Man erzählt, Petrufia, des verftorbenen Fürften Gemas 
lin, fei ihm hiebei befonders hilfreich gewefen, indem fie den Tod 
Pribislaws (der fich übrigens feit feinem Nüfftritte zum Chriften- 
thume Heinrich nannte) fo lange verheimlicht, bis der Markgraf 
felbft in Brandenburg erfchienen war und ſich ohne Schwierigfeit 
in den Befiß der Feite feßen fonnte (1142). 
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Sechſtes Kapitel, 


Geſchichte Brandenburgs unter der Herrfchaft 
der Ballenftädter. 


Gründung ber Mark Brandenburg. — Kreuzzug gegen die Wenden. — Der 
Markgraf zerfällt mit Heinrich dem Löwen. — Abfall der Wenden unter 
Jatzow. — Der Markgraf erobert Brandenburg zurüff, — Kampf gegen 
Heinrih den Löwen. — Des Markgrafen Bemühungen für des Landes Ges: 
deihen. — Albrecht I. ftirbt. — Dtto I. regierender Markgraf. — Heinrich 
ber Löwe unterliegt und Brandenburgs Anfehen fteigt. — Brandenburg ers 
langt die Oberlehenshoheit über die nordweftlichen Slawenlande. — Branden: 
burg wird als Hauptſtadt der Mark erklärt, — Das Klofter Lehnin. — 
Dtto I. ftirbt. — Dtto II. und feine Brüder. — Streit mit der Geiftlich: 
keit, — Otto II. gelobt einen Kreuzzug wird aber durch einen Krieg mit den 
Dänen daran verhindert, Sowol er als fein Bruder Albrecht werden Lebens: 
leute bes Erzbisthums Magdeburg. — Albrecht II. — Verhältniffe zum 
beutfchen Reihe. — Kampf mit dem Erzbifchofe von Magdeburg. — Vers 
hältniffe. mit Dänemark, — Kämpfe mit Pommern. — Neue Land: 
erwerbungen. — Albrecht II. ftirbt. 


Entweder war die Herrfchaft Pribislaws bei feinem Tode 
bereitö von fehr engen Gränzen befchränft, oder ed gelang dem 
Markgrafen nicht, fich in den Beſitz des ganzen Reiches zu 
fegen, dad dem Wendenfürften gehorcht hatte: nur der größere 
Theil der heutigen Mittelmark, und ein Theil der Priegnig war 
es, welches Albrecht erwarb. Gegen Oſten erftreffte fich fein 
Gebiet fchwerlich über die Spree hinaus, gegen Norden nur bis 
bahin, wo die Mafow in die Havel mündet. Aber vor ihm 
lag ein weites Feld zur Eroberung und fein tapfered Schwert 
gab ihm dazır die ficherfte Verheißung. Zudem überwies ihm 


215 


der Kaifer das Land auf dem öftlichen Elbufer unter ganz ans 
dern Bedingungen, ald er und alle feine Vorgänger im Marks 
grafenamte die Norbmarf befeffen hatten. Gebührte hier den 
Markgrafen, eben als folchen, urfprünglich nichts, als der oberfte 
Befehl über das Heer und die Feſten; fo ward die neue Ermwers 
bung im Wendenlande ihm mit vollftändiger Herzogsgewalt und 
allen Landesherrlichen Rechten, als ein fogenanntes » Fahnlchen « 
überlaffen. So trat Albrecht in die Neihe der deutſchen Reichs— 
fürften, den Herzogen zur Seite, und ed kam nur auf Klugheit, 
Muth und Glükk an, um auch an Macht ihnen gleich oder voran 
zu firhen. Und um ihn für feine Anfprüche auf Sachſen ſo voll⸗ 
ſtandig als möglich zu entſchädigen, ward ihm das Erzkaͤmmerer⸗ 
amt ded Reiches übertragen, welches ihm den Rang unter Deutſch⸗ 
(ande vornehmften Fürften anwies und ſeitdem, bid auf den Uns 
tergang der alten deutjchen Reichsverfaffung, unzertrennlich mit 
dem Beſitze Brandenburgs verfnüpft geblieben ift. — So erfannte 
denn Albrecht wohl, daß die Grundlage feiner eigenen Hoheit 
und des fünftigen Glanzes feines Gefchlechted im Often der Elbe 
ruhe, wo ihm die fürftliche Macht entgegenblühte, nach welcher 
er auf Sachſens Boden vergebens gerungen. Deßhalb veränderte 
er auch feine Benennung. — Marfgraf von Nordfachfen oder 
Markgraf zu Soltwebel*) (Salzwedel) hatte er ſich bisher ges 
nannt; von jeßt ab **) nannte er ſich Markgraf von Branden- 
burg. Se mehr aber die urfprüngliche Marfgrafengewalt auch 
ſelbſt in der nordfüchfifchen Mark in landesherrliche Hoheit über: 
ging und endlich vollfommen felbitändig und von den Herzogen 
Sachſens unabhängig hintrat, um fo mehr Fam der Name: „ſach⸗ 
ſiſche Nordmark/ außer Gebrauch und Geltung, wofür die Ber 
nennung: „alte Mark immer üblicher wurde, im Gegenfage zu 
der „neuen Marks, worunter man damald eben die neue Ers 
werbung im MWendenlande begriff. Mit diefer fürftlich gehobes 
nen Stellung des Marfgrafen beginnt die Gefchichte des bran 
denburgifchen Staates. | 





*) Salzwedel war der gemwöhnlidye Aufenthalt ber norbfächfifhen Markgrafen. 
**) Menigftend von 1144 ab. 
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Bon den erften Jahren des fürftlichen Waltens Albrechts in 
der Marf Brandenburg weiß die Gefchichte wenig Erhebliches 
zu melden. Er benußte die Zeit, um feine Macht in dem neus 
erworbenen Lande fefter zu begründen und die widerftrebenden 
Wenden, die ſich die Herrfchaft eines chriftfich-deutfchen Fürften 
ſchwerlich gefallen laſſen wollten, mit Nachdruff zu zügeln. Auch 
mochte fein muthiger Heldenbliff wol fühn nad; neuen Eroberuns 
gen ausfchauen. Denn fowol Niklot, der Obotritenfürft, als 
Ratibor, Fürft in Pommern, hatten, wie es fcheint, nach Pris 
bislaws Tode, ihr Gebiet im Leutizenlande beträchtlich erweitert, 
fei ed nun, daß fie mit Gewalt zugriffen, oder daß der Völker 
Gehorfam ihnen freiwillig entgegenfam, um unter ihrer Herr 
ſchaft die alten Götter und die alte Sitte zu retten. Das Land 
Havelberg Cd. h. die Vormarf oder Priegnig) befaß theilmeife 
Niklot, das Uferland gehörte ganz zu Pommern. Vielleicht hatte 
der Marfgraf bereits begonnen, mit tapfrer Kauft fein Gebiet 
nad Nordweſten hin weiter auszudehnen, als fich plötzlich Hoffe 
nung zu großartigern Erfolgen zeigte. | 

Es war im Jahre 1146, als aus dem heiligen Lande die 
Zrauerbotfchaft nach Europa fam, Edeſſa fei in die Hände der 
Ungläubigen gefallen. Bernhard, der Abt von Clairvaux, rief 
die chriftliche Welt zum Schutze des Kreuzes im Morgenlande 
auf und fein Feuereifer weffte eine Begeifterung, jener ähnlich, 
zum erften Kreuzzuge entflammte. Es war, ald ob das chrifts 
liche Europa alled Unchriftliche zu gleicher Zeit vertilgen wollte. 
Mährend der Kaifer Konrad felbft an der Spite eines mächtis 
gen Heeres nach Paläftina aufbrach (1147), vereinigten fich die 
Fürften des nordweftlichen Deutfchlands zu einem Kreuzzuge ges 
gen die Slawen, muthige Schaaren aus Friesland und vom, 
Niederrhein fliegen zu Schiffe, um in Portugal gegen die Diaus 
ren zu fechten. 

Große Kräfte wurden gegen die Wenden in Bewegung ges 
fett, und in zwei abgefonderten Heerhaufen drangen die Kreuz: 
fahrer in das heidnifche Land. Den einen führte der junge 
Löwe, Herzog Heinrich von Sacjfen, und unter feinem Banner 
fochten die Bifchöfe von Bremen und Werden, Graf Konrad von 
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Zhringen, zwei bänifche Fürften, und ein Bruder des Königs 
von Polen. An der Spitze ded andern ftanden Albrecht der Bär 
und der Markgraf Konrad von Meißen, der Erzbifchof von 
Magdeburg, die Bifchöfe von Halberftadt, Münfter, Merfeburg, 
Brandenburg, Havelberg und Olmuͤtz und viele edle Grafen des 
Reihe; er zählte zufammen an 60,000 Streiter. Der Löwe 
wandte feine Kraft gegen die Obotriten, deren Fürft Niklot, 
nachdem er umfonft den Grafen von Holftein zu feinem Beiftande 
aufgefodert, bereits die Feindfeligfeiten begonnen, Lübekk erobert 
und die deutfchen Anfiedelungen ringsum zerftört hatte. Der 
Bär aber führte feine Schaaren hoch hinauf in das heutige Bors 
pommern. Solcher Macht waren die Wenden nicht gemwachfen. 
Sie fuchten Schuß in ihren Wäldern oder hinter den flarfen 
Mauern ihrer Wehrburgen. Um fo mehr ift e8 zu verwundern, 
daß das Chriftenheer feine bebeutendern Erfolge errang. Denn 
außerdem, daß Schwert, Feuer und Raub das heidnifche Land 
furchtbar verwüfteten, daß die Feite Malchow im Sturme ges 
wonnen und ein weitverehrter Gößentempel darin zerftört ward, 
hat diefer Feldzug Feine folgenreichen Thaten aufzumeifen. Doch 
die Verwunderung über dieſes Mißlingen macht dem Unwillen 
Pas, wenn man erfährt, daß Habfucht und Selbftfucht das 
Unternehmen hinderten und die Schuld trugen, daß hier umfonft 
Blut verfchwendet und das ftille Glükk Taufender zwefflos vers 
nichtet wurde. Denn nicht um des Ghriftenthumes Glanz und 
Ausbreitung, fondern um Geld und Gut war ed den meiften 
unter den Heeresfürſten zu thun und jeder wollte aus dem 
Kreuzzuge gegen die Slawen nicht bloß die Anwartfchaft auf 
fünftige Seligfeit, fondern auch irdifchen Gewinn davontragen. 
Vor allen fcheint die Eiferfucht der Deutfchen gegen die Dänen 
rege gewefen fein. Denn nicht undeutlich ließen diefe die Abficht 
merfen, im Wendenlande feften Fuß zu faffen und ſich durch 
Eroberung zu bereichern. Gleicher Sinn herrfchte unter den übris 
gen. „Iſt nicht dieß Land und dieß Volk unfer ?« ſprach man — 
"unfer Schwert hat es errungen und wir wollen die Aerndte ges 
nießen, deren Saat wir mit unferm Blute begoffen.» Heinrich 
der Löwe aber und Albrecht der Bär gedachten nicht, die Beute 
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andern zu überlaffen, jener als Herzog von Sachſen, diefer als 
Pribieldws Erbe. Sin folcher Weife wuchs die Uneinigfeit unter 
dem SKreuzheere von Tage zu Tage und offenbarte ihren trauris 
gen Einfluß recht deutlich, als die chriftlichen Waffen Demmin 
belagerten. Während hier die Heiden mit dem kühnſten Helden: 
muthe und mit der fandhafteften Ausdauer fich vertheidigten, 
entzweite oftmals bittrer Zwift und Flägliche Eiferfucht die Bes 
lagerer. Schon errungene Vortheile wurden wieder aufgegeben 
und die beiten Gelegenheiten gingen ungenußt vorüber, bis man 
endlich, unverrichteter Sache, von der Fefte wieder abzog. 

Niklot und Ratibor hatten inzwifchen des Krieges fatt. Shre 
Länder waren verwüftet, dad Elend ihrer Völfer groß. Daher 
nahmen fie willig den Frieden an, zu dem die chriftlichen Heers 
fürften fich geneigt erwiefen. Natibor gelobte zu Brandenburg 
feierlich, dem Chriftenthume treu zu bleiben und die heidnis 
fchen Wenden nicht mehr mit feinem Beiftande zu unterftügen, 
wenn fie etwa den Kampf von Neuem wagen follten (1149). 
Pommern ift feitdem nicht wieder öffentlich vom Kreuze abs 
gefallen. 

Mittlerweile hatte der Markgraf die Zeit benutt, um durch 
Anlegung ftarfer Wehrburgen in der Priegnig fein Gebiet theilg 
zu erweitern, theild vor feindlichen Angriffen zu fichern. Uns 
fehlbar dauerten hier feine Kämpfe im Einzelnen noch fort, 
als bereits Tängft jener Friede gefchloffen worden war. Doch 
laſſen uns die Berichte jener Zeit eben fo ungewiß barüber, 
welche Feten er damals gründete, als darüber, welche neue 
Landftriche er erwarb. Indeſſen können feine Eroberungen hier 
nicht von großer Bedeutung gemwefen fein, da ihm, felbit bei feis 
nem Hintritte, nicht einmal die ganze Priegnig gehörte. Wie 
weit während diefer Zeit und den nächftfolgenden fieben Sahren 
das Ghriftenthum in der Marf Brandenburg gediehen fei, und 
was Albrecht fonft für des Landes innere Wohlfahrt gethan 
habe, ift und von den Zeitgenoffen nicht ausführlich gemeldet. 
Wahrfcheinlich hatten ſich die, feiner Herrfchaft unterworfenen 
Wenden, wenigftend Außerlicd; zum Kreuze gewendet, und der 
Markgraf fuchte durch Kirchen und Klöfter, die er theild grün 
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dete, theils reichlich befchenkte, der Ausbreitung des Evangeliums 
immer feftere Haltpunfte zu verfchaffen. 

Mittlerweile führten die Waffen Heinrichd von Sachſen 
fiegreiche Kämpfe gegen die Obotriten. Das Wolf mußte ſich 
der Kraft des deutſchen Löwen beugen und der junge hochftres 
bende Welfenfproß fehien nicht geneigt, fein tapfres Schwert aus 
der Hand zu legen, fo lange es noch unbezwungenes Gebiet im 
Vendenlande gab. So ftreffte er bereits feine Arme nach den 
Kyfiinern und Zirzipanern aus, jenen Völfern, die zum alten 
Bunde der Leutizen gehörten. Ob der Bar mit dem Löwen je, 
mals über eine beftimmte Gränze ihrer Eroberungen übereinge 
kommen, fo daß dieſem der Norbweften, jenem der Nordoften 
ded Slawenlandes ald Beute zugedacht war? — genug, Albrecht 
ward eiferfüchtig auf Heinrichs Waffenglüff und feine immer, 
wachſende Macht, und diefe Eiferfucht ward noch vermehrt, als 
der Sachſe dad Herzogthum Baiern ald Erbtheil feines Waters 
jurüfffoderte. So lange feine Mutter noch lebte, die ſich in 
jmeiter Ehe mit Heinrich Safomirgott, dem Marfgrafen von 
Defterreich, verbunden hatte, hielt den Löwen die Findliche Ehrs 
furcht zurükk, feine Anfprüce auf Baiern geltend zu machen, 
dad vom Könige Konrad feiner Mutter und ihrem Gemal übers 
wiefen worden war. Nun aber fiel diefe Rüffficht fort und der 
Sohn Heinrich des Stolzen erhob die Waffen gegen feinen 
Stiefoater. Der Marfgraf Albrecht, vielleicht noch immer von 
der Hoffnung gefchmeichelt, das Herzogthum Sachfen feinem 
Haufe zu erwerben, konnte dad mächtige Umfichgreifen feines 
fürftfichen Nachbars nicht ohne Groll und Beforgnig mitanfehen. 
Zu dem kam noch eine andere Urfache hinzu, die der grolfenden 
Eiferfucht endlich in biutiger Fehde Luft machte. Bernhard, 
Graf von Plötzke, der Iekte feines Stammes, hatte auf dem 
legten Kreuzzuge feinen Tod gefunden. So war audy der Graf 
Hermann von Winzenburg nebft feiner Gemalin unter Mörder: 
band gefallen, und beide Graffchaften, Plötzke und Winzenburg, 
fanden, ihrer Herren beraubt, als eröffnete Lehen. Heinrich 
von Sachfen und Albrecht von Brandenburg erhoben gleiche Ans 
fprüche auf beide. Albrecht durfte auf des deutfchen Königs 
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Beiftand zählen, der ald Erbfeind des Welfengefchlechted Die 
Uebermacht des jungen Löwen nicht dulden konnte. Wirklich 309 
auch Konrad mit einem Heere heran, um Braunſchweig zu bes 
lagern und des Bären Kriegsvölker vereinigten fich mit ihm. 
Aber Heinrich der Löwe eilte zeitig genug aus Baiern, um das 
Unglüff von feiner Hauptftadt abzuwenden. Jetzt wollte Konrad 
die beiden feindlichen Fürften friedlich vergleichen; aber ehe ihm 
das gelang ereilte ihn der Tod (11529) und es Fam num zur 
offenen Fehde. 

Der große Hohenftaufe, Friedrich der erfte, beitieg den 
beutfchen Thron und Verfühnung und Friede waren die erften 
Morte, die er ſprach. Auf den Fürftentagen zu Merfeburg umd 
Würzburg (1159 gelang ed ihm, durch Fugen Richterfpruch 
den Streit des Herzogs mit dem Markgrafen auszugleichen, ins 
dem er diefem die Grafſchaft Plötzke, jenem Winzenburg zuer« 
fannte. Die beiden Fürften verfühnten fich und gelobten dem 
Könige die Heereöfolge nad; Stalien, da Friedrich feinen erften 
Römerzug mit Eifer vorbereitete. Als aber der Hohenftaufe, um 
den mächtigen Löwen defto fichrer an fich zu feffeln und endlich 
den alten Haß der Welfen und Waiblinger zu begraben, Heins 
richs Anſprüche auf Batern beftätigte; da zürnte der Bär und 
ließ fein Berfprechen unerfüllt, das ihn zum Kriegzuge nad 
Sstalien verpflichtete. Wielleicht mochten auch andre wichtige Ver: 
hältniffe ihn in der Heimath zurüffhalten. Denn ald der Kaifer 
fiegreich aus Italien heimfehrte, eilte ihm der Markgraf entges 
gen, um fein Ausbleiben bei dem Heereszuge zu entfchuldigen. 
Friedrich nahm ihn gnädig auf und Albrecht verweilte in des 
Kaiſers Nähe, als diefer zu Negensburg die Mark Defterreich 
zum Herzogthume erhob, um Heinrich Safomirgott für Baierns 
Berluft zu entfchädigen, und darnach zu Würzburg feine glanzvolle 
Bermälung mit der fchönen Beatrir von Burgund feierte (1156). 

Während der tapfre Bär hier am Glanze der Faiferlichen 
Sonne fich weidete, erhob fich in feiner Marf ein ſchweres Uns 
gewitter gegen ihn. Sabo, des verftorbenen Pribislam Schwe⸗ 
fterfohn, längft von Neid entbrannt, das Erbe feiner Ahnen in 
der Hand eines deutichen Fürften zu fehen, benußte des Marks 
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grafen Abwefenheit, um dad Bolf zur Empörung zu reizen und 
fi felbft auf feineds Oheims Fürftenftuhl zu fegen. Freudig 
jauchzten dte Wenden folchem Beginnen zu und fchnöder Bers 
rat; öffnete den Empörern die Fefte Brandenburg. Zürnend 
vernahm Albrecht die Kunde des Gefchehenen und eilte fogleich 
muthig zum Kampfe. Der Erzbiichof Wichmann von Magdes 
burg führte ihm hilfreich feine Streitfchaaren zu und nun begann 
das Ehriftenheer die Belagerung Brandenburgs. Heiß und blus 
tig war der Kampf. Zum Ietten Male trat an diefer Stelle 
das wendiſche Heidenthum dem chriftlich»deutfchen Schwerte ges 
genüber, das letzte, verzweiflungvolle Ringen für ded Leben 
höchfte Güter. Sturm auf Sturm rüttelte an den Mauern der 
Felle. Des Markgrafen Bettern, die jungen Grafen Werner 
von DOfterburg und Werner von Beltheim, fanfen hier in ihr 
Blut. Endlich, nad) langer, furchtbarer Arbeit gelang dem Bä⸗ 
ren der Sieg. Die Burg ward im Sturme erftiegen, ihre Ber 
theidiger erlagen dem Schwerte (1157). Nur Sao hatte fich 
gerettet und fol bei den Fürften Pommernd Schuß gefunden 
und die Herrfchaft Gützkow zu feinem Befige erlangt haben. — 
Die Kraft der Wenden in Albrecht Mark war für immer ges 
brochen. Mit dem dreiföpfigen Götzen ZTriglaff zu Brandenburg 
war ded Volkes Muth zerichmettert, feine Hoffnung auf den 
Schuß der Landesgötter vernichtet. Hoch prangte das fiegende 
Kreuz von den Zinnen der bezwungenen Fefte, dem blutgetränk 
ten Lande den Aufgang eines fchöneren Tages verheißend, Aber 
die Gegenwart war finfter und fchrefflich für die Befiegten. Wo 
noch Verzweiflung den hoffnunglofen Widerftand wagte, da zers 
malmte des Kriegerd eiferner Fußtritt die letzte, zuffende Kraft. 
Nur unbedingte Unterwerfung und ungefaumte Annahme des 
Chriftenthums fand Schonung und Gnade vor dem Zorne des 
Sieger. Wer fich weigerte oder auch nur zögerte, dieſe Bes 
dingungen zu erfüllen, der ſank unter dem ftrafenden Schwerte, 
oder war gezwungen, in fchleuniger Flucht. von Haus und Hof 
zu eilen, um der Heimat für immer den Rüffen zu wenden und 
feinen troftlofen Sammer in die Fremde zu tragen. — 

Erft nad) ſolchem Siege — das erkannte der Markgraf — 
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durfte er fich in Wahrheit des Landes Herren nennen und je 
furchtbarer und fohmwerer der Kampf gewefen war, um fo mehr 
fühlte fich fein Herz gedrungen, dem Gotte, der ihm den Sieg 
verliehen, ein Opfer des frommen Dankes zu bezahlen. Wie 
Gero vor zweihundert Jahren nach Rom yilgerte und fein blus 
tiged Schwert auf den Altar des Apoftelfürften niederlegte; fo 
trat Albrecht der Bär, von feiner Gemalin und dem Bifchof 
Ulrich von Halberftadt begleitet, eine Walfahrt zum heiligen 
Grabe an, doch nicht, um dort fein fürjtliched Amt und feine 
Waffen mit einer Mönchsfutte zu vertaufchen; fondern um nun 
erft der Schöpfer eines neuen Lebens in dem eroberten Lande 
zu werden. Er bezahlte mit diefer Walfahrt ein heiliged Ges 
lübde, das er vor des Kampfes Beginn gethan hatte (1158). 
Ald nun der Markgraf nad Jahresfriſt gefund und glüffs 
lich von feiner Pilgerfahrt heimfehrte, da begann er ungefäumt 
das große Werk, welches den blutig errungenen Boden mit eis 
nem neuen, fehöneren Leben bevölferte. Denn ausgeftorben und 
verödet lagen zum großen Theile die Geftlde der Marf vor den 
Bliffen ihres Erobererd. Mit der blutigen Pflugfchar des Krie⸗ 
ged war das Land beaffert, die Bevölkerung, welche fo viele 
Sahrhunderte lang dort geblüht hatte, lag unter feinen Schollen 
begraben oder war aus dem Boden geriffen. Nur wenige Ueber⸗ 
bleibfel zeugten noch von dem untergegangenen Leben, und ber 
Boden harrte des neuen Saamend. Da belohnte Albrecht vor 
allen die fächfifchen Krieger, die für ihn gefochten. Der ritter- 
liche Adel erhielt Burgen zu feinem Wohnftge und eine Anzahl 
abgabenfreier Hufen, wofür er dem Landesheren zu fernerem 
Kriegsdienfte verpflichtet blieb; der gemeine Krieger warb mit 
Grundftüffen begabt, von denen er einen unbedeutenden Zins zu 
zahlen hatte. Doc; ihre Anzahl reichte nicht aus, um das vers 
ödete Land zu bevölfern. Da rief der Marfgraf, vortheilhafte 
Bedingungen verheißend und gewährend, bdeutfche Anfiedler in 
die Marf. Und fie famen, theild aus Sachfen, theild aus ben 
Rheingegenden, zumal von dort, wo um die Mündungen jenes 
Stromes und an der Meeresküfte, ein gewerbfleißiges, verftän- 
diged und Fräftiged Menfchengefchlecht wohnt und wo fchon da⸗ 


223 


mald Kunft und Gewerbe, Handel und Afferbau herrlicher blühs 
ten, als in Deutfchlands übrigen Gauen. Aus Holland, Sees 
land und Flamland, wo der Boden kaum mehr die zahlreiche 
Bevölkerung zu faffen vermochte und wo überdieß noch, gerade 
um jene. Zeit, verheerende Sturmfluten großen Schaden anges 
richtet hatten, alfo, daß bei der großen Menfchenmenge Roth 
und Mangel drohten, eilten Taufende von fleißigen Armen hers 
bei, um das alte Suevenland aufs Neue mit deutfcher Art und 
Sitte zu erfüllen. Vertraut mit dem Kampfe gegen andrans 
gende Fluten und geübt, die widerftrebende Natur zu befiegen, 
waren ed vor allen diefe Einwanderer, deren emfige Betriebfams 
feit die Blüte des Landes vorbereitete. Sie dämmten die Ges 
wäfler ein und legten Sümpfe troffen und bald waren die vers 
laffenen Wenden» Dörfer von Deutfchen bevölkert und daneben 
blühten viele neue auf. Zugleich erhoben auch die Städte ihren 
erften Keim. Wie fpäter in Preußen, fo waren auch in ber 
Mark des Landes Wehrburgen die erften Anknüpfungpunfte für 
die werdenden Städte. In der Nähe der Burgen, wo die mark⸗ 
gräflihen Vogte faßen, um das Land mit ihrer Manafchaft zu 
fhügen und dem Volke Necht zu fprechen, wählte man, der grös 
feren Sicherheit und des lebhaftern Verkehres wegen, am Tiebiten 
einen Wohnfis. Handwerfer und Handeldleute fanden hier die 
meifte Befchäftigung und den reichlichſten Bortheil und fo ent⸗ 
ftanden neben den Burgen bald anfehnliche Ortſchaften, die dann 
gewöhnlich das Standrecht, öfterd auch nur das Marftrecht ers 
hielten. So mögen, außer Brandenburg, die Städte Ruppin, 
Kremmen, Spandau, (Treuen) Briegen u. a. ſchon unter Als 
brechts Herrfchaft ihren Urfprung genommen haben. 

Mit dem Landesherrn in gleichem Sinne handelten die Lans 
deöbifchöfe zu Brandenburg und Havelberg, deren Bisthümer 
durch Albrechts Sorgfalt gleichfam neu gefchaffen worden waren. 
Auch fie nahmen die deutfchen Einzöglinge mit offenen Armen 
auf und gewährten ihnen bedeutende Rechte, wenn fie fich in 
ihren Gebieten niederließen. — Unendlidy viel aber wirkten zum 
Gedeihen des Landes insbefondere die zahlreichen Feldklöſter, 
welche ſowol Albrecht als feine Nachkommen anlegten, Sie wurs 
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den in müjten Gegenden erbaut, damit ihre Bewohner für die 
Urbarmachung ded Landed Sorge tragen möchten, was auch in 
reichlichem Maße gefchah. Unfehlbar verdanken auch manche 
Städte folchen Klöftern ihr Entftehen, indem fich in ähnlicher 
MWeife, wie um die Burgwehren, bald größere Ortfchaften um 
fie bildeten. Zudem Tießen ſich die Mönche den Unterricht und 
‚ die Bildung ded Volkes angelegen fein und wirkten auch hiedurch 
feegenreich. Ä 

Sm Morgenlande hatte der Markgraf die Befanntfchaft der 
beiden ritterlichen Orden der Sohanniter und Templer gemacht. 
Shre Beftimmung zum Kampfe gegen die Feinde ded Kreuzes, 
fo wie die Tapferkeit, womit fie dieſe Pflicht verfolgten, mochte 
den Fürften zu dem Wunfche geleitet haben, dieſe Heldenblüten 
der Kreuzzüge auf den Boden der Mark zu verpflanzen, um fie 
zur Kriegfchule feines Volkes zu machen und ihrer Wachfamfeit 
den Schuß der Landesgränzen gegen die ringsum wohnenden 
Slawen anzuvertrauen. Zugleich follten fie auch ihrer zweiten 
Drdenspflicht, der Krankenpflege, Genüge Ieiften, welche fie, 
in der Heilfunde erfahren, bei dem damaligen Mangel an Aerz« 
ten, mit vorzüglichem Erfolge ausübten. Albrechts Erbietungen 
wurden von den Drdendmeiftern angenommen und eine Anzahf 
von Nitterbrüdern ihm zugefandt. Den Sohannitern räumte er 
die Kirche zu Werben ein und verlieh ihnen Grundeigenthum 
in diefer Gegend; den Templern fol er Müncheberg zugewiefen 
haben. Aber beide Drden, obgleich fie hier in der Folge reich 
wurden und ihre Befigungen beträchtlich erweiterten, gelangten 
nimmer in ben Marfen zu jener felbftändigen Macht und welts 
gefchichtlichen Bedeutung, als fpäter der deutfche Orden in Preus 
Ben, Der Grund davon liegt flar vor Augen, in den durchaus 
verfchiedenen Bedingungen, die jene nach Brandenburg, dieſen 
an die Weichfel führten. Sohanniter und Qempler waren bort 
von Anbeginn nur vornehme Landftände; hier ward den Rittern 
der heiligen Sungfrau ein ganzes Land als freies Eigenthum 
überwiefen. 

So geftaltete ſich im Dften des Elbſtromes ein neues, jur 
gendlich»frifches Leben, dem das fächfifche Recht als orbnende 
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Grundlage der bürgerlichen Verhältniffe diente, und bei dem rüs 
figen und freudigen Gedeihen des Landes, erfüllt nur der Ans 
biift des bezwungenen Volkes mit Wehmuth. Zwar die VBors 
nehmen unter den Wenden, zumal diejenigen, welche art der 
Empörung gegen den Marfgrafen feinen Antheil genommen, hats 
ten feine Urfache ihr Roos zu beflagen. Sie genoffen in allen 
Stüffen gleiche Nechte mit dem deutfchen Adel und fanden dies 
fem noch dadurch voran, daß fie ihre Güter meiftend als unabs 
hangiges Grundeigenthum (Allodiale) befaßen, während die Bes 
fitungen der Deutfchen Lehengüter waren. Aber dad gemeine 
Volf, ſoweit des Krieges Schreffen feiner gefchont hatten, warb 
zur leibeigenen Knechtſchaft hinabgedrüfft. Im Havellande war 
vielleicht nicht® oder doch nur wenig von der alten Bevölferung 
übrig geblieben und hier nahmen die Deutfchen gleichfam auf 
den Grabhügeln eines verfchwundenen Gefchlechtes ihre Wohns 
fite, Sn den übrigen Gegenden aber verlor fich die ERICH 
Sprache und Sitte im Strome der Zeit. 

Inzwiſchen hatte Syeinrich der Löwe feine Waffen aufs Neue 
gegen die Dbotriten erhoben (1161). Fürft Niklot fiel in die- 
jem Kampfe und feine Söhne, Pribislam und Werzlam wurden 
bald zur Unterwerfung gezwungen. Nicht lange darauf begann 
Pribislaw die Fehde abermald. Da befchwur der Löwe einen 
furchtbaren Sturm gegen diefen Feind. Mit dem mächtigen 
Dänenkönige Waldemar und mit Albrecht dem Bären im Bunde, 
griff er den OÖbotritenfürften an (1169. Tapfer fochten die 
Wenden; doch fonnten fie nicht Tange widerftehen. Der Sachſen⸗ 
herzog Tieß den gefangenen Werzlam vor den Thoren von Mal: 
how, wo Pribislaw fich vertheidigte, aufhängen. Die Fefte wurde 
furchtbar beftürmt und nur mit Mühe rettete der Wendenfürft 
fein Leben durch die Flucht. Bei Pommernd Fürften fand er 
eine Freiftatt, während fein ganzes Erbe in den Händen feiner 
Feinde- blieb. . Aber der Löwe wollte die Beute nicht theilen und 
dehnte feine Eroberungen fogar über des Obotritenlandes Gräns 
zen hinaus. Da erwachte in Albrechts Bruft die alte Eiferfucht. 
Laͤngſt hatte ded Löwen übergroße Macht den Groll und Neid 
ber fächfifchen Fürften erregt. Nur die Ehrfurcht vor dem Kais 
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fer, der den mächtigen Welfen begünftigte, hielt bisher das 
Schwert in der Scheide. Als aber Friedric, feinen dritten Zug 
nach Stalien antrat (1166), da Ioderte der allgemeine Haß zu 
hellen Flammen empor. Auf einer geheimen Zufammenfunft in 
Merfeburg verbanden ſich die Erzbifchöfe von Magdeburg und 
Bremen, die Bilchöfe von Hildesheim und Lübekk, nebft andern 
geiftlichen und weltlichen Herren, mit dem Marfgrafen Albrecht 
und dem Landgrafen Ludwig von Thüringen, zum Sturze des 
übermächtigen Herzogd (1166). Der Kampf begann, fobald der 
Kaifer über die Alpen gezogen war. Aber der Löwe troßte mit 
ehernem Muthe. Dem Fürften Pribislam gab er das entriffene 
Erbe wieder und gewann. an ihm einen treuen Bundeögenoffen. 
Sp fühlten feine Feinde nur den Zorn ded Gewaltigen, ohne 
ihm ſchaden zu können. Noch brannte die Fehde in blutigen 
Flammen, ald der Kaifer Friedrich, ungebeugt von den Unfäl⸗ 
Ien, die er in Stalien erlitten, nad; Deutfchland zurüfffehrte 
(1168). Hier war fein erſtes Gefchäft, Frieden zu fliften und er 
erreichte feine Abficht auf dem Neichdtage zu Bamberg (1168). 
Der greifende Marfgraf z0g fortan fein Friegerifches Schwert 
nicht mehr aus der Scheide. Die lange Arbeit feines vielbeweg- 
ten Lebens hatte ihn müde gemacht und er fehnte ſich nad) Ruhe. 
Da übertrug er dem Erben feiner fürftlichen Würde, feinem äl- 
teften Sohne Otto, die Verwaltung der Mark und begab ſich 
nach Ballenftädt, um den fpäten Abend feines Lebens der wohls 
verdienten Ruhe zu weihen. Wenn er auf die Bergangenheit 
zurüfffchaute und die fchweren Kämpfe betrachtete, unter denen 
fein Haar erbleicht war, die hochfliegenden Entwürfe des Jüng⸗ 
lings und die ernften Anftrengungen des Mannes, den wunders 
baren Wechfel feines Schifffald, das ihn an den Rand ded Ber- 
derbens führte, um ihn dann zu der fürftlichen Höhe zu erheben, 
auf welcher er fland; wenn er den aufblühenden Staat über- 
bliffte, deffen Schöpfer er fich nennen durfte: dann mußte des 
Greifed Herz von frommem Danfe gegen die Gnade Gottes 
überftrömen, der ihn gewürdigt hatte, fo Großes zu vollbringen. 
Und er zollte diefen Danf, nach den Begriffen feiner Zeit, durch 
Werke der Frömmigkeit. — Eine zahlreiche Nachkommenſchaft 
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verbürgte ihm den Iangedauernden Glanz feines Gefchlechtes 
und erfreute ihn mit dem Bewußtfein, nicht umfonft für die Ers 
hebung ſeines Haufed gerungen zu haben. Sieben Söhne und 
drei Töchter ftanden um des Vaters Sterbebett. Zwei von den 
Söhnen, Siegfried und Heinrich, hatten das geiftliche Gewand 
genommen, und Siegfried ftarb endlich als Erzbifchof von Bres 
men, drei andere, Herrmann, Albrecht und Dietrich, wurden 
mit den Grafichaften Orlamünde, Afchersleben und Werben aus» 
geftattet; Bernhard, der jüngfte von allen, erhielt die Graffchaft 
Anhalt. Die äAltefte Tochter war an Theobald, einen nahen 
Verwandten des Böhmenfönigd, die jüngere, Hedwig, an ben 
Markgrafen Otto von Meißen vermählt. Eine dritte, Namens 
Aelheid, fol den Schleier genommen haben. — So ftarb Als 
brecht der Bar in einem hohen Alter am neunzehnten des Reif 
monde 1170. Seine Gebeine ruhen in dem Erbe feiner Väter, 
zu Ballenftäadt. 

Dtto der erite, feit 1149 mit Judith, „der Perle Polend«, 
ded Herzogs Boleslaw (III.) von Polen Tochter, vermählt, hatte 
ſchon Sahre lang feinem vielbefchäftigten Vater die Sorge der 
Regierung tragen helfen. War gleich, durch die Ausftattung 
feiner Brüder, ein Theil des Landgebietes, das Albrecht der 
Bar vereint befeffen, feiner unmittelbaren Herrfchaft entzogen; 
jo fah er fich dafür durd; einen innern Zuwachs an fürftficher 
Macht und durch den vermehrten Glanz feines Hauſes reichlich 
entihädigt. Beides wurde durch den Sturz des mächtigen Lö— 
wen und die Zerftüffelung des Herzogthums Sachſen bewirft. 
Denn gerade diefe Begebenheiten, die fo enticheidend auf Deutfch- 
lands innere Verhältniffe einwirften, find die merfwürdigften 
Zeichen der Zeit, während welcher der Markgraf Otto I. in 
Brandenburg waltete. 

Bon Deutfchlande Fürften durfte feiner an Macht und 
Größe mit Heinrich dem Löwen fich mefjen. Im Beſitze beträcht- 
licher Stammgüter, des alten Erbes der Welfen, in zwei weit 
ausgedehnten Herzogthümern als Fürft gebietend, dabei voll Ehr- 
geiz und ftolzer Entwürfe, durch die kühnſte Tapferfeit vor den 
Zeitgenoffen ausgezeichnet und im Kampfgefilde beftändig vom 
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Stüffe begleitet: — wahrlich, felbft der Macht des großen Ho—⸗ 
henftaufen gegenüber durfte der Löwe fich nicht Hein fühlen. 
Und fein Herrfchgebiet war durch die Eroberungen im Wendens 
ande noch anfehnlich erweitert, der Obotritenfürft fein Lehens 
mann, die Fürften Pommerns aus Furcht und Bewunderung 
feine Verbündeten, der gefürchtete Dänenfönig Waldemar fein 
Freund. Nur feinem Willen fchien es anheimgeftellt, ob er fers 
nerhin noch ein Vaſall des Kaiferreiched bleiben, oder eine uns 
abhängige Krone auf fein Haupt feßen werde. Doch diefe fcheins 
bar fo glänzende Macht trug den Keim des Todes in fich felber. 
Es ift bereitd erwähnt, wie Deutfchlands Fürften mit grollen⸗ 
dem Neide und feindfeliger Eiferfucht auf den Mächtigen ſchau⸗ 
ten und ihren Haß fogar durch die Waffen bethätigten. Des 
Herzogd Herrfchfucht, fein offenbares Streben nach unbedingter 
Gewalt, die Nichtachtung der Nechte geiftlicher und weltlicher 
. Fürften in Sachſen und Baiern, namentlid, fein Verfahren ges 
gen die Bifchöfe, denen er Lehen abdrang, um ſich felbft damit 
zu bereichern — Alles fchärfte den Haß gegen den Hochfahren: ' 
den und nur des Kaiſers Gunft hielt ihn aufrecht in dem im⸗ 
merbewegten Meere diefer allgemeinen Feindfchaft. — Ald aber 
der Löwe feinem Faiferlichen Freunde in der entjcheidenden Stunde 
ungetreu ward und vor der verhängnißvollen Schlacht bei Legnano 
(1176) fein zahlreiches Heerbanner heimmwärts führte, ungerührt 
von des Freundes Bitten, unbefchamt, da des Kaiferd Erhaben- 
heit fich vor ihm beugte und feine Kniee umfaßte: da verfchwand 
die alte Zuneigung in der Bruft des Hohenftaufen und er durch⸗ 
fchaute mit klaren Bliffen, daß er zu viele Macht in eine eim 
zige Hand gelegt. Die häufigen Klagen der fächfifchen: und baier⸗ 
fchen Fürften fonnten ihm nun nicht mehr unbegründet erfchei- 
nen, da er des Löwen Uebermuth jetzt felbft erfahren hatte. 

Der Herzog, vielleicht von der Hoffnung gefchmeichelt, den 
Kaifer von endlofen Wirren in Italien umftrifft oder gar er: 
drükkt zu fehen, vielleicht mit dem Gedanken befchäftigt, nad) 
dem Falle des Hohenftaufen fich felbft auf den erften Thron der 
Ehriftenheit zu fegen, ging nach Sachfen zurüff, um wieder ge 
gen die Wenden zu fechten. Aber das Schifffal fügte es an- 


229 


ders, ald fein ſtolzes Herz ed wuͤnſchte. Er Fampfte eben bei 
Demmin mit den Rügiern, ald ihm die Botfchaft gebracht warb, 
der Kaifer habe fich mit dem Pabſt und den Lombarden friedlich 
verglichen (1177) und wenn auch in andrer Weife, ald er vor 
dem Zuge nach Italien gedacht, fo doch immer ehrenvoll genug, 
um den Glanz feiner Krone ungefchwächt zu bewahren. „Wir 
werden Krieg befommen!« entgegnete der Lowe auf folche Kunde 
md führte feine Mannen aus Pommern zurüff, Seine Bers 
Kindigung war richtig. Denn Ulrich, der Bifchof von Halbers 
fadt, den der Herzog aus feinem Bisthume vertrieben, war zus 
folge des Friedenfchluffes zwifchen Kaifer und Pabft, in feinen 
Sprengel wieder eingefegt worden und faumte nicht, feinen Feind 
ſogleich mit gewaffneter Hand zur Verantwortung zu ziehen. 
Im fchloffen ſich fofort noch mehre Fürften an und der Kampf 
gegen den Löwen begann aufs Neue. Schon war in manchen 
Schlachten Blut gefloffen, als Friedrich der erfte über Burgund 
nach Deutfchland heimfehrte (1178). Sogleich eilte der Herzog, 
um auf dem Reichstage zu Speier gegen feine Feinde Klage zu 
erheben. Hoffte er den gefränften Kaifer noch eben fo freund» 
lich gefinnt zu finden, als vor dem Feldzuge von 11762 Des 
kowen parteiifcher Freund zu fein, dazu hatte Friedrich Feine 
Urfache mehr und die edle Großmuth feines Herzens verhinderte 
ihn, fein Feind zu werden. Nichts blieb ihm übrig, als gerecht 
zu richten. Doch als Heinrich der dreimaligen Vorladung vor 
dad Fürftengericht fein Genüge leiſtete; fo fprachen die verfams 
melten Fürften zu Goslar die Reichsacht über ihm aus (1179) 
und urtheilten, daß die Lehen des Ungehorfamen und Widers 
ſetlichen dem Reiche verfallen feien. — Der Herzog fträubte fich 

gegen ſolches Urtheil. Nach altem Volksrechte fünne er, als ges 
borener Schwabe, auch nur auf fchwäbifchem Grund und Bo- 
den gerichtet werden. Zwar willfahrte man nicht diefer Anficht 5 
doch feste Friedrich einen neuen Reichstag zu Würzburg an, 
um des Herzogs Vertheidigung zu vernehmen. Noch hätte diefer 
duch Demüthigung und Gehorfam der Strenge des Gericht 
entgehen mögen; denn des Kaiſers Großmuth verlangte nicht 
den Untergang des ungetreuen Freundes, Aber der Löwe wollte 
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fidy nicht beugen und fo erkannte dad Fürftengericht (1180) auf 
Bollziehung der ausgefprochenen Acht. Zu Gelnhaufen und Per 
gendburg verfügte man über die Reichslehen des troßigen Her⸗ 
3096. Die mächtigen Herzogthümer Scachfen und Baiern wur⸗ 
den. zerftüffelt, doch die alten, ruhmvollen Namen gefchont. Da 
wuchs, durch des Löwen befchloffenen Sturz, das Gefchlecht des 
Bären. Während der Kaifer die Herzogwürde von Baiern dem 
tapfern Pfalzgrafen Otto von Witteldbach verlieh, fchmüffte er 
den Grafen Bernhard. von Anhalt, den jüngften Sohn Albrechts 
ded Bären, mit der füchftfchen Herzogfrone. Zwar beftand dies 
fer Schmuff mehr in einem glänzenden Namen, ald in glänzens 
der Madıt. Denn die Bischöfe durften ihre abgedrungenen Lehen 
zurüffnehmen und eigneten fich außerdem noch manches zu, was 
ihnen früher nicht gehört; auch wurde dad Lehenverhältniß zer: 
riffen, das die fächfifchen Fürften bisher an den Herzog gefeffelt. 
Einige von ihnen erhoben ſich zu unmittelbaren Ständen bes 
Reiches, während nur wenige von Heinrichs ehemaligen Bafals 
len mit ihrem Leheneide an Bernhard von Anhalt gewiefen wurs 
den. So blieb dem neuen Herzoge, außer feinen Erblanden, 
nur ein unbedeutended Gebiet in Sachfen und von den wendi- 


ſchen Eroberungen zuleßt nichts, ald das Herzogthum Lauenburg. 


Dennod; ging er erhöht an Madıt und Würde aus dem Kampfe 
gegen den Löwen hervor. Otto, der Marfgraf von Brandens 
burg, gewann nicht minder. Denn alle Verhältniffe der Abhän; 
gigfeit, die ihn bisher noch, in Betracht feiner Befigungen auf 
dem weftlichen Elbufer, dem Herzoge von Sachfen unterorbnes 
ten, fo wie die Verpflichtung zur NHeeresfolge, hörten auf, und 
„die Markgrafen von Brandenburg wurden nun in Wahrheit 
Herzoge des heiligen römifchen Reichs. « *) 

Aber der Löwe mwilligte nicht geduldig in den ftrengen Rich 
terfpruch der Fürften. Zwei Sahre lang vertheidigte er fich fühn 
und gewaltig gegen die andrängende Uebermacht. Denn die Fürs 
ften erhoben mit Freuden bie Waffen, um den Mächtigen zu 
fallen und auch Dtto von Brandenburg fand tapfer fechtend in 
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ihren Reihen. Ein Freund und Bundesgenoffe nach dem andern 
fiel von dem Geächteten ab. Der König Waldemar von Dänes 
marf trat auf des Kaiferd Seite, um feine Tochter dem Sohne 
Friedrich® zu verloben; die Fürften von Pommern, bei Dems 
min vom Markgrafen Dtto gefchlagen, ftefften ihre Schwerter 
ein, ald der Kaifer fie zu Herzogen des Reiches erhob, und 
mancher andre trat aus andern Gründen von dem Bunde des 
bedrängten Löwen ab. Immer Fleiner ward der Kreis feiner 
Getreuen, immer enger der Raum, der ihm zur DVertheidigung 
noch übrig blieb. Endlich widerftanden nur noch Braunfchweig 
und Lüneburg auf Heinrich Stammgütern. Da beugte der be 
jwungene Löwe feinen Troß und bat um freies Geleit, die kai⸗ 
ferlihe Gnade anzuflehen, damit er nicht Alles verlöre. Zu 
Erfurt fand er den Kaifer, von ded Neiched Fürften glanzuoll 
umgeben. Voll Demuth fanf der Beftegte auf feine Kniee und 
bat um Aufhebung der Acht und NRüffgabe feiner Güter. Ein 
ernfter Augenbliff der Vergeltung, wie er zwar felten, aber 
immer herzergreifend dem Sterblichen entgegentritt. Friedrichs 
Augen fühlten fich mit Thränen. „Du bift das eigene Merk: 
zeug deines Unglüffs!“ rief er gerührt und feine Gnade 
gab dem Gebeugten das Erbe feiner Väter wieder und mils 
derte fpäterhin Die Zeit feiner Verbannung von fieben Jahren 
auf drei. 

Durfte Brandenburgs aufwachfender Staat in Wahrheit 
ſich Glükk wünfchen, durch Heinrichd Sturz und Sachſens Zers 
ſtükkelung von einem Nachbarn befreit zu fein, deſſen gewalti> 
ged Uebergewicht dem Aufblühen einer jungen Macht vielfältige 
Hemmungen in den Weg legte; jo mußte der Marfgraf doc 
eben jet mit deſto beforgteren Blikken nad; Norden fehauen, wo 
ein zweiter Rieſe feine Fräftigen Arme nach den Küftenlanden 
der Dftfee gierig ausftreffte. In der That war Brandenburg, 
fowol durch die Faiferliche Belehnung, wie durch feine Beſtim⸗ 
mung und Stellung ald Mark, auf Eroberungen im Wenden 
lande hingewiefen, und wenn wir einer unfichern Nachricht trauen 
dürften; fo hätte der Kaifer Friedrich bereits dem Markgra⸗ 
fen Otto (1) die Dberlehnhoheit über Pommern zugefpros 
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chen. *) Nach dem Meere hin mußte auch der junge, aufſtre⸗ 
bende Staat hauptfächlich feine Blikke richten, um fich durch den 
Befig der Küfte den freien Verkehr mit andern Völfern und das 
durdy eine mächtige Quelle des innern Wohlftandes zu fichern. 
Unfehlbar hatte ſchon Albrecht der Bär dieſes Ziel vor Augen 
und eben darum bewachte er mit fo vieler Eiferfucht die Schritte 
des Sachjenherzogs und wollte ed nicht leiden, daß Heinrich fich 
auf Pommernd Boden feftfeßte. Zwar bot der Glaube jebt Feine 
Beranlaffung mehr dar, das Schwert gegen die Fürften jenes 
Landes zu ziehen; aber wann wäre die Luft zur Eroberung je 
mald um Beranlaffung zum Kampfe verlegen gewefen? — Die 
Pommern aber hatten wirklich felbft zum Kampfe aufgereizt. 
Kühn und Friegerifch unternahmen fie häufige Raubzüge zur 
See, ſtörten den Handel der Dänen und landeten oft an frems 
ben Küften zu Plünderung und Beute. Waldemar, der Dänen 
fonig, der ohnehin auf das MWendenland Anfpruch erhob, da 
fein Vater, Knud Laward, wie wir und erinnern, dasfelbe vom 
Reiche zu Lehen getragen, faumte nicht, den hingeworfenen Fehdes 
bandjchuh aufzuheben. Sein Angriff war auf Rügen gerichtet, 
den Hauptfiß der Seeräuber, wo überdieß das Heidenthum noch 
berrfchte. Sein tapfrer Feldherr Abfalon, Bifchof von Noths 
ſchild, eroberte die Inſel und zwang den Fürften Totislaw zur 
Annahme des Chriftenthums und zur Unterwerfung unter Dänes 
marks Dberhoheit (1168), Waldemars Nachfolger, Kanut der 
fecyöte, ‚der feit dem Jahre 1182 auf dem dänifchen Throne 
faß, war nicht weniger Friegerifch, ald fein Vater. Heinrichs 
des Löwen Tochter war feine Gemalin, und wie er fich bereit 
zeigte, für Die Rechte feined Schwiegervaterd das Schwert zu 
ziehen, fo trachtete er nicht minder nadı Eroberungen im Wen; 
denlande. Die beiden meflenburgifchen Fürften, Nikfot- und Burs 
win, diefer Pribislaws, jener Werzlaws Sohn, die um die vä— 
terliche Erbfchaft mit einander kaͤmpften, geriethen in feine Ges 
fangenfchaft und mußten ihre Freiheit mit der Unterwerfung uns 
ter Dänemarks Oberhoheit bezahlen. Dem Fürften Bogislaw 
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von Pommern drohte nım ein ähnliches Schifffal und der Mark 
graf Otto ſah gewiß nicht ohne Beforgniß, wie die Macht des 
eroberungsfüchtigen Könige ihm näher und näher rüffte und 
Brandenburgs Hoffnungen auf den Befit Pommerns mehr amd 
mehr verdunfelte. Doch ihm war es nicht mehr beftimmt, in 
diefer Sache einen ernften Schritt zu thun. Denn wahrfcheins 
lich nicht lange nach dem glänzenden Reichsfeſte, welches der 
Kaiſer um Pfingften des Jahres 1184 zu Mainz veranftaltete, 
und wo der Markgraf von Brandenburg zum erften Male das 
Erzfammereramt im Kreife der übrigen hohen Reichsfürften feiers 
lich verwaltete, ftarb Otto der erfte, 

Die kurze Zeit feiner Herrfchaft ift dennoch, auch für das 
innere Gedeihen des Landes, nicht bedeutungslos vorübergegans 
gen. Das große Werf, welches fein Vater begonnen, chriftlichs 
deutfcher Sitte und Bildung auf wendifchem Boden immer mehr 
Umfang und Feftigfeit zu bereiten, feßte er mit thätigem Eifer 
fort und namentlich hat das Klofter Lehnin, welches er in der 
Nähe der Stadt Brandenburg gründete (1180), höchſt feegeng» 
reich für Diefen Zwekk gewirft. Wenn auch nicht von: berfelben 
großartigen Bedeutung für die Marf, wie Dliva für Preußen; 
jo ift es doch als eine echte Pflanzfchule chriftlicher Bildung für 
jenes Land zu betrachten, da es vielen andern Klöftern, die von 
dort aus ihre Regel und Einrichtung empfingen, als Teuchtendes 
Vorbild und Mufter diente. Es war aber die Regel des Zifter 
zienferordend, der. die Mönche zu Lehnin gehorchten. Eine fals 
fche Berühmtheit hat das Klofter durch ein feff erfundenes Mährs 
chen erhalten, welches fich im fiebzehnten Jahrhunderte geltend 
zu machen fuchte, — wir meinen die Unheil verfündenden Weis, 
fagungen, die ein Bruder Hermann, angeblich einer der frühe- 
fen Bewohner jener heiligen Mauern, niebdergefchrieben haben 
fol. Langſt hat das Gericht der Zeit über jenen Betrug erts 
fhieden und die boshaft erfonnenen Fügen der Vergeffenheit übers 
geben, wie fie e& verdienten. — 

Nicht unwichtig für die Geftaltung und feftere Begründung 
des Staated war ed ferner, daß der Markgraf, vielleicht eben 
in jener Zeit, als die legten Bande der Abhängigkeit von Sach: 
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fen zerriffen wurden, die Stände feiner Lande zu Hawelberg vers 
fammelte, um dem gefammten Marfgrafthjum eine Hauptitadt 
zu erwählen. Es ward Brandenburg dazu erforen und hiemit 
dem aufblühenden Volksleben ein vereinender Mittelpunft dar- 
geboten. | 

Dtto der erfte, auch in der Mildthätigfeit gegen die Kirche 
feinem Vater gleich, ftiftete noch Furz vor feinem Tode dad Klo; 
fier Arendfee. Doch nicht dort, fondern in Lehnins geweihten 
Mauern follen feine Gebeine ihre Ruheſtatt gefunden has 
ben (1184). | 

Den Markgrafen überlebten drei Söhne: Otto, Heinrich 
und Albrecht, von denen der erſte und der letzte ihrem Vater 
nacheinander in der Regierung folgten. Heinrich, welcher Graf 
von Gardeleben genannt wird und aus der väterlichen Erbichaft 
anfehnliche Güter in der Altmark erhalten hatte, foll fchon acht 
Sahre nach des Vaters Tode in das Grab gefunfen fein (1192). 

Die eigenthümlicye Richtung jened Zeitalterd fpiegelt ſich 
far, aber auch in ihren fchroffiten Gegenfägen, im Gemüthe 
biefer drei Brüder ab. Während Otto, voll ritterficher Kühn 
heit und freudigem Uebermuthe fich mit gleicher Luft hier in das 
Getümmel der Schlacht, dort in die Genüffe des Lebens ftürzte, 
wenig beforgt für das Heil feiner Seele und mit fpöttifcher Vers 
achtung auf die wohlgenährte Pfaffenzunft bliffend, der Kirche 
mitunter ſelbſt das gefeglich Gebührende vermweigernd, weihte 
Heinrich, ohne den geiftlichen Stand erwählt zu haben, feine 
Tage ‚den Uebungen der Andacht und frommen Betrachtungen, 
voll firenger Entfagung und demüthigem Glauben. Dem froms 
men Drange feines Herzens zu genügen, ging er mit dem Plane 
um, ein Bisthum für die Altmarf zu errichten, das er mit als 
Ien feinen Gütern freigebig auszuftatten gedachte. Aber fein 
Bruder Dtto verhinderte ihn daran und gab nur zur Gründung 
des Domftifted zu Stendal feine Einwilligung. echt deutlich 
fpricht Otto's Geift ſich in der Stiftungurfunde aus (1188). 
„Da er felbft« — fo lautet ed hier — „dur den Muthwillen 
feiner Sugend am Beten verhindert werde; fo wolle er jeßt Leute 
beftellen, die das heilige Gefchäft an feiner Statt verwalteten. — 
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Ahrecht, der dritte Bruber, vereinte mit Otto's ritterfichem 
Muthe, die ernfte Befonnenheit und den feften Willen, die dem 
Fürften geziemen. 

Die erften Jahre der Regierung Otto's des zweiten feheis 
nen friedlich vorübergegangen zu fein, obgleich es kaum glaubs 
fih ift, daß der junge feurige Marfgraf den Eroberungen des 
Dänenkönigs in Pommern mit unthätiger Gelaffenheit zugefehen. 
Der Fürft Bogislam ward gezwungen, dem Dänen als feinem 
Oberherrn zu huldigen und Kanut der fechdte nannte fich » Kös 
nig der Slawen.“ Wahrfcheinlich gefchah ed um dieſe Zeit 
(etwa 1186), daß der Kaifer Friedrich, um der gänzlichen Abs 
fung Pommernd vom deutfchen Reiche vorzubeugen, das Her⸗ 
zogthum in ein Neichd-Afterlehen verwandelte und die Lehen⸗ 
hoheit über daffelbe dem marfgräflichen Haufe von Brandenburg 
übertrug. Auf diefe Faiferliche Belehnung gründet Brandenburg 
feinen Anfpruch auf Pommern, und wie fie die Quelle lang» 
wieriger Kriege und erbitterter Feindfchaft zwifchen beiden Nachs 
barvölfern geworden; fo floß aus ihr auch die endliche Vereini⸗ 
gung beider Länder. 

Bevor der Kaifer Friedrich feinen Kreuzzug in das Mors 
genland antrat (1189), von dem er nicht wieder heimfehrte, 
ſuchte er Deutfchland zu beruhigen und feine innern Berhältniffe 
zu ordnen. Cine Störung des Friedens war hier vor allen von 
Heinrich dem Löwen zu befürchten, der mit grollendem Herzen 
jeßt wieder in feinen Stammlanden faß und das fehmerzende 
Andenken an frühere Macht und Hoheit nicht überwinden konnte. 
Des Kaifers eindringendes Wort aber bewegte ihn zu dem feiers 
lichen Verfprechen, Deutfchlands Boden abermals für drei Sahre 
zu meiden, und er fegelte wirflic; nach Engelland, wo er am 
Hofe feines Schwagerd, ded Königs Richard Loͤwenherz, ſchon 
während feiner erften Verbannung eine Zuflucht gefunden hatte. — 

Doch es war faum ein halbes Fahr vergangen, feitdem ber 
Kaifer an der Spite des heiligen Zuges fein Reich verlaffen, 
fiehe, da landete der Löwe wieder an heimifcher Küſte. Er habe 
vernommen, gab er vor, wie feine Güter häufig beraubt würs 
den, und darum halte er fich bes Eides erledigt, den er dem 
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Kaifer gefchworen. Denn nicht er, fondern feine Feinde hätten 
den Frieden gebrochen. — Und fo groß ift der Unbeftand menſch⸗ 
licher Gefinnung, daß er jebt vielfältig mit offenen Armen ems 
yfangen wurde, wo man noch vor wenigen Sahren auf Tod 
und Leben gegen ihn gefämpft hatte. Sein Anhang mehrte fic) 
täglich, und da auch die Könige von Engelland und Dänemarf 
ihm Hilfe zugefagt, fo legte er Fräftig die Hand and Werk, um 
feine vorige Macht und Herrfchaft wieder zur erringen. Ganz 
Holftein, deſſen Herr, Graf Adolf, dem Kaifer in das heilige 
Land gefolgt war, fiel bald in feine Hände, und die Städte 
Hamburg, Plöne und Itzehoe öffneten ihm die Thore. — Da 
machte fich des Kaiſers Sohn, der römifche König Heinrich der 
fechöte, den Friedrich zum Reichsverweſer beftellt, mit Heeres» 
macht auf, um den entfeffelten Löwen zu zügeln. Das Reiches 
banner wehte voran und der Markgraf Dtto, wie fein Oheim, 
der Herzog Bernhard von Sadjfen, dem der Kampf mit dem 
löwenherzigen Welfenſohn befonders am Herzen liegen mußte, 
führten dem Könige ihre Schaaren zu. Aber eben ald das Reiches 
heer Braunfchweig berannte, erhielt der junge König. die. Nadhs 
richt von dem Tode feined Schwiegervaterd, des Königes Wils 
heim von Sizilien. Er mußte eilen, die köſtliche Erbfchaft in 
Empfang zu nehmen und darum verglich er fich ſchleunig mit 
Heinrich dem Löwen, um feine Waffen nach Stalien zu tragen, 
Doc; verzögerte ſich die befchloffene Heerfahrt noch ein Jahr 
lang, und als endlich die Banner den Alpen zumwehten (1190), 
da erfcholl aus dem Morgenlande die Trauerbotfchaft vom Tode 
ded Kaiſers. 

Mährend Heinrich der fechöte in Rom die Kaiferfrönung 
empfing und um die fizilifche Krone fampfte, Fehrte der Graf 
Adolf von Holftein nad; Deutichland zurükk. In Holftein hatte 
inzwifchen der Graf von Daffel ein Heer für feinen entfernten 
Landesherrn gefammelt und Widerftand gegen den Löwen begons 
nen. Diefer aber verfperrte die Zugänge in das Land und ließ 
ben heimgefehrten Kreuzfahrer nicht hinein. Da wandte fich der 
Holfteiner Hilfe fuchend an den Herzog Bernhard von. Sachfen 
und den Markgrafen Dito von Brandenburg, und mit gewaffs 
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neter Hand führten ihn die Ballenftädter nad; Artlenburg, kaͤmpf⸗ 
ten tapfer für feine Sache (1191 — 1199 und halfen ihm feine 
Herrfchaft wieder erobern. — Der heimgefehrte Kaifer ftiftete 
nun Frieden und wenige Jahre darauf bettete der Tod des Los 
wen unruhiges Herz in die Gruft (1195). 

In foldyer Weife hatte der Markgraf fein friegerifches 
Schwert zuerfi erprobt, im Kampfe gegen einen der tapferften 
Fürften der Zeit, gegen den alten Erbfeind feines Haufe. Aber 
fhon warteten feiner ſchwerere Kämpfe. Noch während des Kries 
ged in Sachſen entwiffelten fich die Keime einer blutigen Fehde 
mit Dänemarf. Feindfelige Berührung war ſchon dadurch ent 
Randen, daß der König Kanut für den alten Löwen focht, wähs 
rend der Markgraf in den Reihen feiner Gegner ftand. Aber 
ber wahre Grund der gegenfeitigen Feindfchaft lag in den Ans 
fprüchen, die fowol Dänemarf ald Brandenburg auf Pommerns 
Befig erhoben. Kanut hatte ſich, wie wir woiffen, mit dem 
Schwerte das beftrittene Land unterworfen und Dtto der zweite 
wartete auf eine Gelegenheit, den Raub ihm abzujagen. Diefe 
Gelegenheit fchien gefommen, ald der Biſchof Waldemar von 
Schleswig, der fich einen Sohn ded Königs Kanut des fünften 
rühmte, dem Herrfcher Dänemarfd die Krone ftreitig machte 
(1191). Schweden und Norwegen verfprachen ihm Beiftand 
und von Deutfchlands Fürften war niemand bereitwilliger Wals 
demars Nechte anzuerfennen, ald eben der Markgraf von Brans 
denburg und Graf Adolf von Holftein. Doch der König Kanut 
wußte den Kronftreit mit Tiffiger und rafcher Hand zu feinem 
Vortheil zu entfcheiden. Mit gleißnerifchen Worten lub er den 
Biſchof Waldemar zu mündlicher Unterredung ein, und als die 
fer, verblendet durch feines Gegners Heuchelei, arglos Fam, 
ward harte Gefangenfchaft fein Loos. Befreit von feinem ges 
fährlichften Gegner, eilte nun der Dane, um Waldemars Buns 
deögenoffen zu firafen (1193). Zuerft griff er den Grafen von 
Holftein an. Da zog der Markgraf Otto zum Beiftande des 
Freundes herbei und an der Eider gelagert, vermehrten fie dem 
Könige den Mebergang, der fich zur offenen Feldfchlacht vielleicht 
zu ſchwach fühlte und feine Feinde durch Zaudern zu ermüden 
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fuchte. Bei dem feurigen Markgrafen erreichte foldhe Maßnahme 
bald ihren Zweff. LUngebuldig und des langen, müßigen Wars 
tend müde, führte er feine Schaaren heimwärts und wahrfcheins 
lich mag es jetzt gefchehen fein, daß er ſich mit gewaffneter 
Hand einiger Gebiete Pommern! bemächtigte, die bereits unter 
dänifcher Hoheit ftanden. — Kanut erfuhr kaum Dtto’d Abzug, 
ald er mit feinen Dänen rafch hervorbrad; und den Grafen von 
Holftein mit Uebermacht anfiel. Mit fchwerem Gelde mußte 
diefer die Verheerung feines Landes abwenden und den Frieden 
erfaufen. 

.. Der Graf von Holftein war nun gedemüthiget und Kanut 
rüftete fih, um auch an dem Markgrafen von Brandenburg 
Rache zu nehmen, und es ſchien, daß diefe Rache um fo fiches 
rer treffen follte, je mehr fich die Umftände gegen Dtto den zweis 
ten feindlich vereinigten. — Der Kaifer Heinrich der fechste, voll 
der ftolzeften Entwürfe für die Macht feines Haufes und Den 
Glanz des Kaiſerthums, von Neapeld blühenden Küften bis zu 
den rauhen Geftaden der Oſtſee gebietend, verhehlte nicht Länger 
die. Abficht, die Erblichfeit der Krone feinem Gefcjlechte zuzueig- 
nen und fuchte die deutfchen Fürften für diefen Plan zu gewins- 
nen, indem er ihnen gleichfalld unbedingte Erblichfeit, auch für 
ihre weibliche Nachkommen, in den Reichslehen verſprach. es 
doch gab er diefe Verheißung vor allen denjenigen, die fich zu 
dem, von ihm befchloffenen, großen Kreuzzuge anheifchig mas 
hen würden (1195), Da nahmen viele deutjche Fürften, auch 
Otto von Brandenburg, dad Kreuz. — Aber eben diefer hatte 
ſich allzuooreilig mit dem heiligen Gelübde umftrifft. Denn der 
Dänenfönig erhob gerade jebt gegen ihn den Schild und ber 
Kampf in Pommern begann. So erwuchs dem Markgrafen 
doppelte Gefahr, er mochte nun dem Kreuzzuge folgen oder im 
Lande bleiben. Denn im erften Falle mußte er feinem Feinde 
bad Spiel gewonnen geben, im andern aber drohte ihm bie 
Kirche mit ihrem gefürchteten Fluche. Und eben mit der Kirche 
ſcheint er bereitd in bedeutenden Zermwürfniffen gelebt zu haben; 
denn er war von Ludolf, dem Erzbifchofe von Magdeburg, mit 
dem Banne belegt. Wahrfcheinlich gab ein Hader zwifchen dem 
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Markgrafen und feinen Landesbifchöfen zu Hamwelberg und Brans 
denburg, die erſte Beranlaffung zu dem Zwieſpalte mit dem Erzs 
bifchofe. Denn die beiden Bifchöfe, denen der Landesherr, wie 
es fcheint, den Zehnten verfürzen wollte, führten Klage bei ihs 
rem Oberhirten und diefer nahm fich ihrer Fräftig an, und ale 
feine Ermahnungen und Drohungen unbeachtet blieben, gebrauchte 
er das geiftliche Strafamt.*) Doc Dtto, im ſtolzen Gefühle 
feiner Kraft und Madıt, fpottete anfangs über die geiftliche 
Waffe, die der difffte Kirchenfürft der Chriftenheit — denn der 
Erzbifchof war fo fett, daß ihm die eigenen Füße den Dienft 
verfagten — gegen ihn gerichtet hatte. Eine Sage erzählt, der 
Markgraf habe einft beim Mahle höhnend ausgerufen: » Ein 
Sprihwort fagt, wenn einer im Bann ift, fo fei er fo verady 
tet, daß felbft fein Hund ein Stuff Fleifch von ihm nehme. 
Wolan, ich will des Sprüchleind Wahrheit erproben!» Und 
alfo fprechend nahm er einen fetten Biffen von der fürftlichen 
Tafel und warf ihn dem Hunde zu. Der Hund aber beroch das 
Fleifch und Ließ es Liegen und fohlich davon. Da befahl der 
faunende Fürjt einem feiner Diener, den Hund einzufperren und 
ihm das verfchmähte Stüff Fleifch vorzulegen, ihm aber feine 
andre Speife zu reichen. Doch felbft nach dreien Tagen fand 
der Markgraf das Fleifch unberührt, den Hund aber traurig 
und hungernd in einem entfernten Winkel liegen. — Mährchen 
oder Wahrheit — denn auch das Unmahrfcheinlichite tritt je zus 
weilen in die Wirklichkeit, und wie leicht fonnte ed hier einem 
beftochenen Diener werden, den Hund vom Genuffe jened Flei⸗ 
ſches zurüffzuhalten! — immer enthüllt die Sage den Geift je 
ner Zeit und die unheilvolle Lage deffen, den der Kirche Fluch 
verfolgte. — Aber von Rom aus hatte der Fürft noch Härteres 
zu befürchten, wenn er den angelobten Kreuzzug unterließ. Und 
doch durfte er dem von Dänemark andrangenden Feinde nicht 
ausweichen, ohne die ſchwerſten Verlufte zu befürchten, und auf 
Losfprechung von feinem Gelübde war nicht zu rechnen, jo lange 
der Erzbifchof unverfohnt blieb. Die Waffen der Dänen Fans 


*) Kelwing 1. c. ©. 1%. 
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gen, ded Markgrafen Unterthanen, voll Unmuth zu einem Herrn 
aufichauend, den die heilige Kirche verachtete, murrten und bes 
gannen in ihrer Treue zu wanfen — wahrlich, Otto's Lage 
war höchft gefahrvoll. Nur Befänftigung des ſtolzen Prieſters 
in Magdeburg konnte ihn retten, und der Marfgraf mußte fid) 
zu einem ſchweren und großen Opfer entfchließen, um die Ber; 
fühnung zu erfaufen. Die nähern Verhandlungen, die dazu leis 
teten, hat die Gefchichte und nicht aufbewahrt; aber das Opfer 
jelbft liegt unbeftritten vor Augen, und hat lange Zeit die Fors 
fhung der Gelehrten rege erhalten und zu den verfchiedenartigs 
ften Erflärungen des feltfamen Borganges veranlaßt. 

Es ift der Aſte des Reifmonds 1196. Auf Magdeburgs 
Straßen regt ſich ungewöhnliche Lebendigfeit und eine große 
Menge von Herren, Nittern und Edeln eilt den geöffneten Pfors 
ten ded hohen Domes zu. Hier ftehen vor dem Hochaltare der 
Marfgraf Otto und fein Bruder Albrecht in Gegenwart des 
Erzbifchofs Ludolf und eines päbftlichen Bevollmächtigten, ums 
ringt von ihren angefeheniten Lehenträgern und den Domherren 
des Erzſtiftes. Und die fürftlichen Brüder übergeben in feier 
fiher Scyenfung alle ihre Erbgüter *) dieß- und jenfeitd ber 
Elbe **) dem glorreichen und unüberwindfichen Blutzeugen Maus 
ritind. und dem, unter dem Schuße des gefeierten Heiligen ſtehen⸗ 
den Erzitifte zu Magdeburg, zum vollen Eigenthum, um die 
Gnade des Erlöferd zu gewinnen, zum Heil ihrer Seelen und 
um in das feegenbringende Gebet der frommen Domherren eins 
gefchloffen zu werden.“ in feierlicher Eidſchwur beftätigte die 
Schenkung. Doch follten die beiden Brüder das verfchenfte Eis 
genthum nach Berlauf von einem Jahre und fechd Tagen — 
fo verlangte es das fächfifche Recht — als Lehenträger des Erz 
ftifte8 aus den Händen des Erzbifchofs zurüfferhalten, und zwar 
alfo, daß das Lehen ſowol auf die männlichen als. auf die meib- 
lichen Nachkommen der Fürften ohne Widerfpruch vererbt werde, 


*) Sm Geaenfaße ber ihnen übertragenen Reichslehen, worüber ihnen keine Verfuͤ⸗ 
gung zuftand,. 

*) Der Ducatus trans albinus dürfte doch wol wahrfcheinlicher die Altmark fein, ald 
ein bem Erzftifte zugehöriged Derzogthum im Dften der Elbe. 
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jelbft wenn die Erben noch minderjährig wären. An zwei fol: 
genden Tagen ward die Schenfung vor weltlichen Gerichten 
wiederholt und durch Urfunden befeftiget und der Kaiſer felbft 
gab von Sizilien aus (1197) feine Einwilligung zu dem’ Vers 
bandelten. ; 

So hatte Dtto der zweite, von dem eifernen Zwange der 
North gebeugt, fich umd feinen Nachfolgern in der Herrfchaft eine 
drüffende Feffel angelegt, die einen großen Theil der Vortheife 
wieder vernichtete, welche Brandenburg aus des Löwen Fall 
und Sachſens Zerftüffelung erblüht waren. Der ftolze Erzbifchof 
hatte einen demüthigenden Sieg über ihn davon getragen und 
den troßgigen Fürften gezwungen, der Lehenträger eines verhöhns 
ten Gegnerd zu werden. Aber was die Noth abgedrungen — 
dad war voraugzufehen — würde man, troß aller übertriebenen 
Förmlichkeiten, mit welchen der Erzbifchof die neue Erwerbung 
der Kirche zu fichern fuchte, in glüfffichern Verhältniſſen nicht 
gelten Taffen, und in der That knüpfen fich endlofe Fehden zwi⸗ 
fhen den Marfgrafen und dem Erzftifte an jenen wichtigen Tag 
von Magdeburg, bis endlich, obgleich nach Sahrhunderten erft, 
die läftige Kette völlig abgeftreift wurde. 

Mit folchen Opfern zufrieden, Tieß die Kirche ſich gegen 
den Markgrafen verföhnlich finden. Er erhielt Losfprechung vom 
Banne und dem Gelübde ded Kreuzzuges, und jegt erft war 
ihm der Arm frei geworden, um feine ganze Kraft gegen bie 
dänischen Waffen zu richten. Und wahrlich, es war damit hohe 
Zeit. Denn Kanuts Feldherr, der Kanzler Peter, fegelte als 
bald mit einer Flotte die Oder hinauf und vereinigte feine Schaas 
ven mit den unterworfenen Rügern und Obotriten (1198). E8 
war ein anfehnliches Heer, das er feindlich gegen die Gränzen 
der Marf führte. Aber der Markgraf z0g an der Spitze feiner 
Deutfchen und Wenden daher, ihn eifern zu begrüßen. Den 
Jahrestag und den Ort, wo die beiden Heere auf einander traz 
fen, haben die unvollfommenen Nachrichten jener Zeit ung nicht 
genannt. Defto unbeftrittener ift der Ausgang der Schlacht. 
Die Dänen wurden gefchlagen und zerftreut, ihr Feldherr felbft 
gerieth verwundet in Otto's .Gefangenfchaft. Aber Lift und Bes 
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ſtechung verfchafften dem Gefangenen bald die Freiheit wieder. 
Er ftellte ſich ſchwer erfranft an feinen Wunden und klagte bits 
ter über die Härte, womit er in feinem Gefängniffe behandelt 
werde, Otto wollte nicht Durch allzuftrenge Behandlung eines 
Geiftlichen, den Zorn der Kirche abermald gegen ſich reizen, 
Er gewährte dem Leidenden, der ohnedieß dem Tode verfallen 
fchien, ‚alle mögliche Erleichterung. Da ward ed dem fchlauen 
Kanzler leicht, feine Wächter durch reiche Verfprechungen zu ges 
innen und aus feiner Haft zu entfliehen. Mit ihm. entgingen 
dem Marfgrafen manche Vortheile, die er fich von der Gefangen» 
fchaft des bedeutenden Mannes verfprochen. Der Krieg mit Düs 
nemarf dauerte fort. Aber wie tapfer Dtto focht: nur verzögern 
fonnte er das gewaltige Umfichgreifen jener hoch aufitrebenden 
Macht ded Nordeng. 

Inzwiſchen hatte ded jungen Kaiferd frühzeitiger Tod (1197) 
Deutfchland in neue Wirren geftürzt. Der Markgraf jtand feft 
und treu auf der hohenftaufenfchen Seite und focht für Philipp 
von Schwaben gegen Dtto von Braunfchweig, den Grafen von 
Poiton. *) Doch erlebte er nicht mehr das Ende diefed Krons 
ſtreits. Er ftarb am Aten ded Sommermonds 1205 **) und 
fanf finderlos in die Gruft. 

Sein Bruder Albrecht, der zweite diefes Namens, feitdem 
das Gefchlecht der Ballenftädter über Brandenburg herrfchte, ers 
griff mit Fräftiger Hand das Steuer und Ienfte den Staat mit 
Klugheit und Geſchikk durch die ftürmifche Brandung einer wild⸗ 
bewegten Zeit. Krieg war die allgemeine Lofung. In Deutfch- 
fand tobte noch der Bürgerfrieg der beiden Gegenkönige Philipp 
und Otto (IV.), im Oſten Hangen die Waffen der Polen und 
der Kampf im Norden gegen Dänemarfd Uebermacht, war noch 
Lange nicht entfchieden. Der Markgraf aber blitte mit feinem 
tapfern Schwerte hierhin und dorthin und ftürzte fich fühn, aber 
befonnen in das ringsum braufende Meer des Krieges. 


*) Otto von Braunfchmweig, ein Sohn Heinrich8 bed Kbmwen, war von feinem Obeime, 
den Könige Richard Löwenherz, mit der Grafſchaft Poitou belehnt worden. 


») Diefe Angabe gründet fi) auf Helming I. ce. ©. 138. 
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Wir bemerfen aber in den Beftrebungen Albrechts befonders 
zwei Haupfrichtungen. Die eine ging darauf hin, die Kette abs 
zufhütteln, die der Erzbifchof von Magdeburg den brandenburs 
giſchen Fürften angelegt; die andre bezweffte Vergrößerung des 
Fandgebieted gegen die Meeresfüfte hin — die Unterwerfung 
Pommernd. Keind von diefen Zielen wurde vollftändig erreicht ; 
doch wußte der Fürft nicht blos die Rechte feines Haufes zu bes 
wahren, fondern erweiterte auch wirklich die Gränzen feiner 
Herrichaft. 

In der genaueften Beziehung zu diefen Beftrebungen des 
Markgrafen fteht unfehlbar feine Ausföhnung mit dem Gefchlechte 
Heinrich des Löwen. Denn ald der König Philipp unter dem 
Mordfchwerte des Pfalzgrafen Dito von Wittelsbach gefallen 
war (1208), und die Fürften Deutſchlands fich darauf friedlich 
die tapfern Hände reichten, um einmüthig den Braunfchweiger, 
Otto den vierten, ald Oberhaupt des Reiches anzuerkennen; da 
fiimmte Albrecht der zweite mit neidlofem Herzen in diefen Rath, 
und wie er dem Sohne des alten Erbfeindes feined Haufes mit 
aufrichtiger Treue die Huldigung darbrachte; fo bewahrte er ihm 
diefe Treue feit und ohne Wanfen bis and Ende. Und wahr: 
lich, diefe Ausföhnung einer fo alten, von Vater auf Sohn fort 
geerbten Feindfchaft, gereichte den Ballenftädtern zu feinem Nach— 
theife. Sie gewannen audy ihrer Seitd treue Freunde an ben 
einft jo gefürchteten Nachbarn und namentlich durfte Albrecht 
der zweite jet auf Ottos bereitwillige Unterſtützung für feine 
Plane rechnen. 

Es war am Pfingfefte des Jahres 1209, ald der Marks 
graf, in der Begleitung feined Oheims, des alten Herzogs Berns 
hard von Sachſen, gaftlich in Braunfchweigd Thore einzog, um 
dem Könige feine Ehrfurcht zu bezeigen. Gnädig und freundlich 
nahm fie der Herrfcher auf. Da betrachteten fie das eherne Lö⸗ 
wenbild, welches Heinrich der Löwe vor feiner Burg hatte aufs 
ftellen Taffen. Es fperrte den furchtbaren Rachen drohend gegen 
Dften auf, zum Zeichen, wo ber Löwe feine gefährlichſten Feinde 
ſuchte. Lächelnd berührte der Herzog Bernhard das Haupt des 
ehernen Bildes und fprach: „Wie lange wüR du noch nad 
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Diten ſchauen? — ſiehe, jebt it ed Zeit, mit deinem Angeficht 
den Norden zu ſchrekken!“ — Die Deutung foldyer Worte war 
nicht fchwer. Denn von Norden her drohte Dänemarks immer 
noch wachfende Macht vielfache Gefahr. — Im Kampfe der beis 
den Ddeutfchen Gegenfünige hatten die Dünen auf des Braun— 
ſchweigers Seite geftanden und namentlich Waldemar der zweite, 
der gewaltige Kriegsfürft, den feine Zeitgenoffen den Sieger nens 
nen, und welcher feinem Bruder Kanut (jeit 1202) auf dem 
Throne gefolgt war, Schon war diefem mächtigen Feinde der 
Graf Adolf von Holftein erlegen, der feine ganze Herrfchaft ver- 
for, und Waldemar richtete den weithinftrebenden Blikk auf bie 
ganze Dftfeefüfte bis hinauf nad) Livland. 

Aber bald nahmen die Angelegenheiten eine unvermuthete 
Wendung und noch ehe man die Schwerter ernftlich gegen die 
Dünen kehren fonnte, ward ein anderer Kampf nothwendig. 
Kaum hatte Otto die Kaiferfrönung erhalten, als er mit dem 
Pabſte zerfiel. Innozentius der dritte fohleuderte erzürnt den 
Bannfluch auf daſſelbe Haupt, das er gefalbt hatte (1210) und 
rief den jungen Friedrich von Hohenftaufen aus Sizilien nach 
Deutichland, um gegen den Welfen Dtto in die Schranfen zu 
treten. Bereitwillig verfündigte Albrecht, der Erzbifchof von 
Magdeburg, am Tage Mariä Reinigung (1211) den Richters 
ſpruch des heiligen Baterd gegen den König der. Deutfchen und 
belegte mit dem Fluche der Kirche zugleich alle diejenigen, die 
noch ferner Otto's Partei halten würden. Zu dieſen aber ges 
hörte vor Allen Albrecht der zweite, Marfgraf von Brandenburg. 
Mit dem ausgefprochenen Banne gab die Kirche ihm jeßt felbit 
die Vollmacht, feindlich gegen fie aufzutreten. Er verachtete ih» 
ren Blitz eben fo fehr, als fein Bruder Otto; aber die Gunft 
der Zeit war ihm gewogener ald jenem. Denn er focht im 
Bunde mit einem beleidigten Kaifer. 

Gewiß hatte der Marfgraf fich Tangft fchon auf einen Kampf 
mit feinem Lehensherrn in Magdeburg gefaßt gemacht. Die neu- 
angelegte Feſte Wolmirftadt (1207) am Zufammenfluffe der Ohre 
und der alten Elbe, fonnte wol nur gegen jenen gerichtet fein. 
Jetzt brach die offene Fehde los (1211). Der Marfgraf drang 
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mit feinen Kriegern in das Erzftift und wirthfchaftete übel darin, 
wihrend der Erzbifchof an der Altmarf Gleiches mit Gleichen 
vergalt. Inzwiſchen Fam der Kaifer Otto eilig nach Deutfchland 
(1212) und befämpfte den Landgrafen von Thüringen, der glei) 
andern Fürften bereits von ihm abgefallen war. Hier gefchah 
es, im Kriegslager vor Weißenfee, daß der Markgraf mit dem 
Kaifer in ein enges Waffenbündniß trat. Sie fagten ſich wechfel- 
feitigen Beiftand gegen jeden Feind zu und namentlich ward des 
Dänenfüniges Waldemar gedacht, gegen den der Kaifer die Rechte 
des Markgrafen auf die Wendenlande durch Wort und Schwert 
zu verfechten gelobte. — Thüringen war verwüftet und Albrecht 
führte feine Streitfchaaren jett abermals gegen Magdeburg. 
Der Erzbifchof z0g ihm mit einem ftattlichen Heere entgegen und 
bei Renkersleben fam es zur Schlacht. Das Banner des heiliz 
gen Mauritius ſchützte den geiftlichen Kämpen nicht vor Nieder: 
lage und Flucht. Sein Heer ward zerftreut und zweihundert 
feiner Vafallen geriethen in die Gefangenfchaft. Der Markgraf 
aber fiheint fich mit diefer Demüthigung feines Lehensherrn vor: 
erft begnügt zu haben, ohne feinen Sieg weiter zu verfolgen. 
In der That befremdet ed, daß er die Gunft des Glükkes nicht 
benußte, um den Erzbifchof zur WVerzichtleiftung feiner Leheng- 
hoheit zur nöthigen. Aber ein Blikk auf Dänemarf giebt befries 
digenden Auffchluß über fein Verhalten. 

Wie im Sturme hatte der König Waldemar (1210) die 
Schreffen feines fliegenden Schwerte längs der Meeresfüfte, 
über Preußen, bis nad) Livlands Gränzen getragen und die wi: 
deritrebenden Fürften von Pommern, Kafimir und -Bogislaw, 
abermals zur Anerkennung feiner Dberhoheit gezwungen. Zwar 
Hlichen diefe Züge ded Dänenfönigs beinahe dem Gewitter, def 
fen Herrfchaft mit dem verhallenden Donner aufhört, und über: 
dieß befchäftigten ihn fortwährend Kämpfe in Holftein und Nord- 
albingen, wo theil® der Bifchof von Bremen, Waldemar, der: 
felbe, der einft als Bifchof von Schleswig dem Könige Kanut 
dem fechsten die Krone flreitig machte, theils der Graf von 
Schwerin die Fehde gegen ihn unterhielten. Aber Waldemar, 
vom Kaifer Dtto verlaffen, fand an dem jungen Hohenftaufen, 
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Friedrich dem zweiten, einen neuen Bundesgenoſſen. Diefer, um 
das dänifche Schwert fir fich zu gewinnen, beftätigte dem glüffs 
lichen Eroberer, den Beſitz aller Lande auf dem öjtlichen Efbufer, 
die er Zur Anerkennung feiner Oberhoheit gezwungen hatte (1212 
und 1214). So fchienen alle Anfprüche auf Pommerns Beſitz, welche 
Brandenburgs Fürften durch Friedrich den erften erhalten hatten, von 
dem Enfel diefes großen Kaifers wieder vernichtet zu fein. Aber 
Albrecht der zweite war nicht gefonnen, leichten Kaufes fein 
Recht einem andern zu überlaffen. Er drang in Pommern ein 
und fcheint fich einiger Gebiete und feften Pläße im Ukerlande 
bemädhtigt zu haben. Pommerns Fürften, nach unabhängiger 
Selbftändigfeit ringend, waren dem brandenburgifchen Eroberer 
gewiß nicht mehr gewogen, ald dem dänifchen und haften das 
eine Soch eben fo fehr, ald das andere. Der Markgraf aber 
dünfte ihnen wol, wegen der allzunahen Nachbarfchaft, in jeder 
Hinficht gefährlicher, ald der König. Darum feinen fie aud) 
dem mächtigen Waldemar gewaffneten Beiftand geleiftet zu has 
ben, als feine Schiffe zum Kampfe gegen Albrecht den zweiten 
herbeiflogen (11H. Dunkel und unzufammenhängend find die 
Nachrichten über diefen Kampf. So viel aber ift gewiß, daß 
der Markgraf tapfern Widerftand Teiftete, und wenn er auch 
den größern Theil feiner Eroberungen wieder verlor; fo verlor 
er doch gewiß nicht Alles und hielt den Feind von den angeerb- 
ten Gränzen feines Landes gänzlich zurüff, 

Zu derfelben Zeit, ald der Markgraf hier mit den Dänen 
fchlug, fochten brandenburgifche Schwerter zum erjten Male jen- 
feit des Rheines gegen Frankreich (1219. Denn der Marfgraf 
hatte dem Kaifer Dtto eine Hilffchaar zugefandt, die in ber 
Schlacht bei Bovines für ihn gegen den König Philipp Auguft 
von Frankreich ftreiten half. Zwar ging die Schlacht verloren 
und felbft der Fahnenwagen des Kaiferd und der deutfche Reichs— 
adfer geriethen in des Siegers Hände; aber der Verluft hatte 
die deutfchen Waffen nicht entehrt, die auch unterliegend, den 
alten Ruhm ihrer Tapferkeit zu. bewahren wußten. 

Im nächften Jahre (1215) finden wir unfern Markgrafen 
wieder an den Ufern der Elbe mit Tapferfeit und Glükk gegen 
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den Dänenfönig fechtend. Hamburg hilft er erobern und bereis 
tet feinem mächtigen Gegner manchen herben Berluft.. Aber Als 
brechts Schikkſal ift mit dem des unglüfflichen Kaiſers Dtto zu 
enge verbumden, ald daß feine Siege hier von großem Erfolge 
fein fonnten. Vom Pabſte und den meilten Fürften des Reiches 
für abgefegt erflärt, fat von allen feinen Anhängern verlaffen 
und in allen Unternehmungen unglüfflich, 309 ſich endlich der 
Sohn Heinrichd des Löwen gebeugt nad) Braunſchweig zurüff, 
und Friedrich der zweite im Beſitze voller Macht, überfah es 
großmüthig, daß der Machtlofe am Teeren Glanze des Faifers 
lichen Titels fefthielt. Indeſſen erkannte der Braunfchweiger 
wohl, daß jedes fernere Widerftreben gegen das neuaufgehende 
Ölanzgeftirn des Hohenftaufengefchlechtes, vergebens fein dürfte. 
Er riety daher mwohlmeinend felbft den wenigen Getreuen, die 
ihm noch geblieben waren, ſich dem jungen Könige anzufchlie- 
fen und als er am 19ten ded Blütenmonded 1218 auf der 
Harzburg geftorben war; da fuchte auch der Markgraf Albrecht 
Verföhnung mit Friedricd dem zweiten und erhielt fie leicht. *) 
Dem der edle Hohenftaufenfproß wußte des Brandenburgers 
hochherzige Treue nicht weniger zu ſchätzen, als feine bewunderte 
Tapferkeit. Die nächfte Folge diefer Verfühnung aber war, daß 
der, nun vom ganzen Reiche anerfannte König Friedrich der 
zweite, dem Markgrafen feine Anfprüche auf Pommern feierlich 
beftätigte, ded Dänenföniges nicht weiter gedenkend. | 

Sp hatte Albrecht der zweite in einer flurmvollen Zeit die 
Nechte feines fürftlichen Haufes gegen alle Angriffe muthig vers 
theidigt und neu gefichert. Wie weit er durch Eroberungen im 
Wendenlande die Gränzen der Marf ausgedehnt, dürfte ſchwer⸗ 
lich mit einiger Sicherheit zu beftimmen fein. Eben fo ſchwan—⸗ 
fend ift es mit feinem Befisthum in der Lauſitz; doch dürfte es 
wol nicht beftritten werden, daß er die Kreife Kamenz und Ruhr 
land in dem Lande Budeffin Gautzen) ald Mitgift feiner Ges 
malin Mathilde, einer Tochter ded Markgrafen Konrad von 
Meißen, feit dem Jahre 1210 befefien habe. 


) So Buchholz. Nach Pauli trat diefe Werföhnung ſchon im Jahre 1217 auf dem 
Nürnberger Reichstage ein. 
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Bon diefer Gemalin überlebten ihn zwei Söhne, Johann 
und Dtto, die beide hoc, minderjährig waren, als der Mark 
graf am 23ſten Hornung 1220 verftarb. Eine Tochter, Mas 
thilde, wurde fpäter an den Herzog von Braunfchweig, Dtto, 
mit dem Beinamen: das Kind, vermält. 


Siebentes Kapitel, 


Brandenburg unter den Ballenftädtern. 


Der Erzbifhof von Magdeburg macht feine Lehenhoheit über Brandenburg 
geltend. — Waldemar von Dänemark gefangen. — Die Markgrafen Zohann 
I. und Otto III. treten die Regierung an. — Braunfchweigifche Fehde. — 
Krieg mit Magdeburg — Hinblikk auf Deutfchland — K. Friedrich II, be: 
fätigt Brandenburgs Anfprüde auf Pommern. — Die Markgrafen forgen 
für das Gebeihen des Landes. — Berlin wird zur Stadt erhoben. — Krieg 
mit Halberftadt, Magdeburg und Meißen — der ruhmvoll für die Mark: 
grafen endet — body die Lehenverhältniffe mit Magdeburg nicht aufhebt. — 
Krieg mit Pommern. — Die Herzoge von Pommern erkennen Brandenburgs 
Lehenhoheit und treten die Ukermark ab, — Erwerdungen in der Neumark. 
— Erwerbung des Landes Lebus. — Verdienfte der Markgrafen um das 
Gedeihen ihres Landes. — Ihre Verhältniffe zu den Nachbarlanden. — Kan: 
destheilung — Die Markgrafen Steeben. 





Die verwittwete Marfgräfin Mathilde ftand nicht ohne 
fchwere Sorgen an der Todtenbahre ihres Gemald, Denn ob: 
wol der Lehenvertrag mit Magdeburg auch den minderjährigen 
Nachkommen der Markgrafen die Verwaltung der, dem Erzftifte 
übertragenen Güter zuficherte; fo waren doch, nach fächfifchem 
Lehnrechte, *) die unmittelbaren Nachfommen Dtto’8 des dritten 





*) Helwing l. c. ©. 132 und 138. 
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und Albrechtd ded zweiten von diefer VBergünftigung ausgefchlofs 
fen, und dem Erzbifchofe fand das „Angefälle⸗ zu, d. h. der 
volle Genuß des Lehend bis zur erreichten Großjährigfeit der 
jungen Erben. Und der Erzbifchof Albrecht erlangte ohne Schwie- 
rigfeit vom Kaifer die Betätigung feines unbeftreitbaren Nechtes. 
Aber dem Scharfbliffe der beforgten Mutter entgingen die mans 
nichfachen Nachtheile und Berlufte nicht, die aus einem folchen 
Verhältniffe fich nothwendig für ihre Söhne und dad Gedeihen 
ihred Haufes ergeben mußten. Darum knüpfte fie mit dem Erz 
biichofe Unterhandlungen an, die endlich (1221) zu einer Webers 
einfunft führten, wonach der Kirchenfürft gegen die Summe 
von eintaufend neunhundere Mark Silber auf alle Anfprüche 
verzichtete, zu welchen die Minderjährigfeit der beiden Fürften- 
jöhne ihn berechtigte. Auch verfprach er, fich bei dem Kaifer 
thätig zu verwenden, daß den jungen Markgrafen die Beleh— 
nung über die Marf mit allen Ehren und Rechten ertheilt 
werde. — 

So Ienfte die forgfame Mutter nun felber, in Gemeinfchaft 
mit dem Fürften Heinrich von Anhalt, dem als nächſtem Bers 
wandten das Necht der vormundfchaftlichen Verwaltung zuftand, 
die Zügel der Herrichaft für ihre unmündigen Söhne. Die 
Mark fcheint während deffen eines ungeftörten Friedens genoffen 
zu haben und das Schifffal erwies den jungen Heldenſprößlin⸗ 
gen außerdem noch feine Gunſt, indem es die gefährliche Ueber: 
macht Dänemarks für immer brach und dadurch eine mächtige 
Schranke niederwarf, die dem höhern Auffchwunge des branden- 
burgifchen Staates bisher hemmend entgegen geftanden hatte, 
Der gefürchtete Dänenkönig Waldemar ftürzte von dem Gipfel 
feiner Hoheit gerade zu einer Zeit, wo feine Heldenfauſt bereits 
den Kranz zu halten vermeinte, nach welchem fein hochftrebender 
Ehrgeiz gerungen. Die Küften der Oftfee waren ihm unterthan 
und bis in das entlegene Efthland mwucherten die Wurzeln feiner 
Macht. Da vernichtete die Hand eines fchwachen Vafallen die gros 
ben Anftrengungen vieler ruhmvollen Jahre. Heinrich, Graf von 
Schwerin, der des Königs Oberhoheit nad) ſchweren Kämpfen ans 
erfennen mußte, hatte das Kreuz genommen, um im heiligen Lande 
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Gottes Gnade zu erringen (1221). Während feiner Abweſen⸗ 
heit aber fol Waldemar des Grafen Ehebett beflefft und mans 
nichfache Ungerechtigfeit gegen feine Güter fich geftattet haben. 
Da fam Heinrich von Schwerin zurüff und fann auf Rache. 
Der Zufall bot ihm günftige Gelegenheit zur Befriedigung ders 
felben. Nach einer fröhlichen Jagd auf der Fleinen Inſel Lyö 
unter Fünen, ruhte der König mit feinem Gefolge forglos unter 
leichten Zelten. Da überftel ihn der Graf und führte den ge: 
waltigen Sieger ded Nordend gefangen mit ſich fort (1223 am 
6ten des Blütenmonds). Faft drei Jahre lang mußte der ge 
feffelte Löwe in der Gefangenfchaft jchmachten und erhielt end» 
[ich feine Freiheit nur gegen ein ungeheures Löfegeld und gegen 
die Verzichtleiftung auf die wendifchen Küftenländer (1525 im 
Keifmond). Aber faum fühlte er fich frei; fo wußte er fid) vom 
heiligen Vater die Losfprechung von feinen Schwüren zu vers 
fchaffen und ergriff das Schwert, um feine vorige Macht wies 
der herzuftellen. Doch vergebens! fein Stern war untergegans 
gen und das Güff der Schlachten wollte ihm nicht mehr dies 
nen. Er mußte nochmals im Frieden auf feine Oftfeeherrichaft 
Verzicht Teiften und die Eider ald Gränze feines Reiches aners 
fennen (1227). 

Mittlerweile waren die beiden Markgrafen zur Bolljährig- 
feit gelangt (etwa 1226) und traten die Regierung des väter 
lichen Landes gemeinfam an. Wie fie unter demfelben Mutters 
herzen geruht hatten, fo waren fie ihr Leben lang ein Herz und 
eine Seele. Was fo oftmals die Bande des Blutes in feindli- 
chem Zwifte zerreißt, vereinte das feltene Bruderpaar um fo 
fefter, und die Gemeinfchaft ded Beſitzes und der Macht diente 
nur dazu, die gegenfeitige Treue und Zuneigung der innig bes 
freundeten Brüder in ihrem vollen Slanze zu zeigen, fo daß 
nicht zwei, fondern nur ein Wille in beiden zu herrfchen fchien. 
Gleich an Tapferkeit und ritterlicher Tugend, mit gleicher Ums 
ficht die Verhältniffe der Zeit beachtend und für den Glanz ih 
red Kürftenhaufes bedacht, dem Gebeihen des Landes, zu deſſen 
Herrfchern fie berufen waren, gleichen Eifer zuwendend, ſcheint 
Dtto den Altern Bruder dennoch an jenem tiefen Gefühle für 
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das Heilige übertroffen zu haben, welches fo bedeutungvoll aus 
jenen Zeiten herüberleuchtet. Sein Eifer für den Ruhm des 
Kreuzes, feine demüthige Andacht, die durch firenge Bußübuns 
gen nach Gotted Gnade rang und der Kirche, als der Vermitt- 
lerin zwifchen dem Himmliſchen und Srdifchen, fo gerne reichliche 
Opfer fpendete, erwarben ihm von feinen Zeitgenoffen den Bei: 
namen des Frommen. In ihm flralt das Ritterthum in feiner 
Doppelrichtung auf Kreuz und Schwert, im vollften, herrlidy 
ften Glanze. 

Die erften Waffenthaten der fürftlichen Brüder gefchahen 
für ihren Schwager Dtto von Braunfchweig und Lüneburg, den 
fie bei feinen Landen gegen fremde Anmaßung fchüßten. 

Das Kaiferhaus felbft erhob Anfprüche auf Braunfchweig 9 
und Heinrich, der römifche König, wollte fich der Stadt mit 
gewaffneter Hand bemächtigen, wurbe aber durch die Tapferfeit 
der treuen Bürger von dem alten Welfenfise zurüffgewiefen 
(1223). Wahrfcheinlic; war es diefe Gewaltthat, die den jun: 
gen Fürften bewog, fich feſt mit feinem Oheim, dem Dänen 
könige Waldemar, zu verbünden. Als biefer nun, aus feiner 
Gefangenfchaft erlöft, zum Schwerte griff, fand Dito von 
Braunfchweig auf feiner Seite und in der Schlacht bei Borns 
hövel (1227), wo Waldemard Tester Widerftand gebrochen ward, 
gerieth der junge Herzog in die Hände feiner Feinde. Zum zwei⸗ 
ten Male verfuchte jest der römifche König in Braunfchweig ein: 
zudringen; aber auch diefer Verſuch mißlang. Da gefchah es 
wahrfcheinfich auf fein Anftiften, daß der Erzbifchof von Magdes 
burg und der Bifchof von Halberftadt die Lehenleute des gefans 
genen Fürften zum Abfalle verleiteten. In diefer Noth wurden 
die fürftfichen Brüder von Brandenburg die Netter ihres Schwa- 
gerd. Sie bewirkten feine Freilaffung und halfen ihm mit fräf- 
tigen Armen, die aufrührerifchen Lehenleute zum ing zus 
rüffzwingen (1229). 





2) Dtto dad Kind erbte Braunſchweig von feinem Oheim, dem Pfalzgrafen Bein: 
rich, der ihn feierlidy zu feinem Erben erklärte, Aber Heinrichs Töchter wollten, 
nad) bed Waterd Tode, fid) diefe Anordnung nicht gefallen laffen und bie ältefte 
derfelben,, die Gemalin des Herzogs von Baiern, trat ihre Anfprüche, gegen an: 
berweitige Entſchaͤdigungen, an ben Kaifer ab. 
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Es war aber wol ſchwerlich die feindliche Berührung, in 
welche fie bei jenem Kampfe mit ihrem magdeburgifchen Lehen⸗ 
herrn geriethen, die fie bewwog, gleich darauf eine blutige Fehde 
mit diefem Kirchenfürften zu beginnen. Die Beftrebungen des 
Vaters lebten mächtig in den Söhnen fort, und wie jener ſchon 
mit ftarfer Fauft an dem verhaßten Lehnjoche gerüttelt, fo woll⸗ 
ten auch fie verfuchen, ob es ihnen gelänge, jenes läftige Vers 
hältniß zu zerftören. Hatten fie doch ſchon feinen Druff hart 
empfunden, als der Lehenherr ihre Minderjährigfeit benußte, um 
feine Rechte zu ihrem Nachtheile geltend zu machen! — Es war 
im Spätjahre 1229 als fie mit bedeutender Heeresmacht gegen 
Magdeburg zu Felde zogen. Aber fie fanden den Erzbifchof Als 
brecht wohl gerüfte. Er drang verwüjtend in die Altmarf ein 
und überfchritt dann die Elbe. In der Nähe von Brandenburg, 
am Plauefluffe Fam es zur Schlacht. Die Waffen der jungen 
Fürften erlagen, ein großer Theil ihres Heeres fand unter dem 
feindlichen Speere feinen Tod, was übrig blieb, ward zerftreut 
oder gefangen. Es geht die Sage, die Markgrafen hätten flies 
hend die Neuftadt Brandenburg erreicht und Einlaß für fich und 
ihr flüchtiged Volk begehrt. Die Bürger aber follen ihnen die 
Thore verfchloffen haben, vorwendend, ed möchte fich der Feind 
mit den Flüchtlingen zugleich in die Stadt eindrängen. Wie 
dem auch fei, fo ift gewiß, daß die beiden fürftlichen Brüder 
mit den Ueberbleibfeln ihres Heeres hinter Spandau's feften 
Mauern Schuß fuchten. Dem geiftlichen Sieger aber follen feine 
Kriegsoberften gerathen haben, das Glükk feiner Waffen nicht 
unbenugt zu lafien. Die Stadt Brandenburg läge vor ihm; er 
möge fie herzhaft angreifen und, wenn die Eroberung gelänge, 
fie dem Erzftifte einverleiben. Doc, der Erzbifchof, voll feltener 
Mäfigung, antwortete: die Marfgrafen find ja unfre Lehen⸗ 
leute und noch fehr jung. Uns gelüftet nicht nach ihrem Ber- 
derben; fie können unfrer Kirche vielleicht noch Dienfte leiften, 
und ihr jeßiged Vergehen in Zufunft wieder gut machen.« Was 
auch den Sieger zu diefer fchonenden Milde veranlaffen mochte: 
er handelte hier ug und feiner geiftlichen Würde gemäß. Die 
Markgrafen bequemten fich zu einem Frieden, deffen nähere Be: 
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dingungen zwar unbefannt find, der aber in jedem Falle die 
Rechte Magdeburgs von Neuem bejtätigte. Seitdem fcheint ein 
friedliches , fogar ein freundliches Verhältniß zwifchen ihnen und 
ihrem Lehenherrn obgewaltet zu haben, das auch noch eine ge 
raume Zeit unter Willibrand, dem Nachfolger des Erzbifchofe 
Albrecht, fortbeftand. 

Acht oder neun Jahre gingen vorüber, die in Brandenburgs 
Gefchichte Feine blutigen Spuren zurüffgelaffen haben. Die Ruhe 
des Landes fcheint während ihres Ablaufes kaum geftört worden 
zu fein und felbft die Stürme, welche damals theild vom Batis 
fan aus, theild durch die Empörung des römifchen Königs Heins 
rich gegen feinen Vater, an dem Kaiferthrone des ruhmvollen 
Hohenftaufen rüttelten, ließen die Gegenden zwifchen Efbe und 
Oder unberührt. Die Markgrafen ftanden, gleich) den meiften 
Fürften Deutſchlands, mit feiter Treue auf ihres Kaifers Seite 
und Friedrich der zweite belohnte fie durch die Beftätigung ih— 
rer Anfprüche auf Pommern (1231). Daß dieſe Beftätigung, 
um welche die jungen Fürften fich ſchon Tängft bemüht hatten, 
fo fpät erft erfolgte, mag vielleicht in dem ruhelofen Getreibe 
jener wichtigen Angelegenheiten feinen Grund gehabt haben, die 
den Kaifer fortwährend befchäftigten. — 

Mittlerweile richteten die fürftlichen Brüder ihre Thätigfeit 
auf das innere Gedeihen des Landes und vor allen erfreute fich 
das Städtewefen ihrer liebenden Fürforge. Immer rüftiger und 
kräftiger erblühte deutfche® Bürgerleben auf dem Boden des al- 
ten Wendenlandes und unter dem Schutze ausgedehnter Freis 
heiten und Gerechtfame rührten fich munter die Gewerbe und 
mehrten fich vielfach die Quellen des Wohlſtandes. Um diefe 
Zeit gefchah es auch, daß die Marfgrafen die beiden Landfchafs 
ten Teltow und Barnim von einem wendifchen Häauptlinge, Nas 
mens Barwin, *) erfauften. So war jeßt erft der Boden ges 
wonnen, auf welchem Berlin im Laufe der Zeit zur prangens- 
den Hauptftadt eines mächtigen Staates heranmwuche. Ueber 
den Urfprung und Namen Berlins ift unendlich viel gefabelt und 





*) Selwing 1. e. ©. 144, wo Unmerk, 3 die Beläge zu biefer Behauptung nachweiſt. 
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gemuthmaßt und dennod, ift ed bisher nicht gelungen, alle Dums 
fefheiten zu durchdringen, die fich um die Wiege der erhabenen 
Königftadt lagern. So fieht das Auge ftaunend den mächtigen 
Strom herrlich und ſtolz dDaherwogen, aber zu dem wolfenums 
fehleierten Gipfel, wo feine Quellen ſprudeln, reicht der fterb- 
Tiche Blikk nicht empor. So viel erfcheint indeffen als ziemlich 
erwiefen, daß Berlin vielleicht ſchon längſt eine nicht ganz un 
bedeutende wendifche Drtfchaft, noch vor dem Jahre 1238 von 
den Markgrafen zur Stadt erhoben worden. Der rafche Auf 
fehwung der neuen Stadt unter der wohlthätigen Herrichaft der 
beiden trefflichen Fürften, führte unfehlbar bald zu bedeutenden 
Erweiterungen bderfelben und fo mag die Nachricht immerhin 
Hecht haben, daß der Markgraf Johann der erfte fohon um das 
Sahr 1240 Berlind Schwelterftadt, Köln an der Spree, grüns 
dete. Etwa gleichzeitig mit Berlin erhielt in dem neuerworbenen 
Lande aud) Strausberg das Stadtredht. 

Das Jahr 1238 beendete für Brandenburg die Zeit fried- 
licher Ruhe und erweffte von allen Seiten her gegen die Marks 
grafen blutige Fehde. Den Anfang fcheint Ludolf, der Biſchof 
von Halberitadt, gemacht zu haben, indem er fich mit Waffen- 
gewalt in den Befis der Grafichaft Hadmersleben fette, die uns 
ter brandenburgifcher Oberlehenhoheit ftand, und jest, nach dem 
Erlöfchen des gräflichen Mannftammes, als eröffnetes Lehen den 
Markgrafen anheim fallen ſollte. Otto (II.) der hier mit dem 
Schwerte in der Hand die Rechte feined Hauſes vertheidigte, 
fonnte ed dennoch nicht verhindern, daß die Feſte Hadmers⸗ 
leben von dem gewaltthätigen Bifchofe erobert wurde, und als 
er herbeieilte, fie wieder zu gewinnen, gerieth er felbft in des 
Feindes Gefangenfchaft. Der Biſchof aber Tieß ihn auf die 
Burg Langenftein bringen, wo der Fürft ein halbes Sahr 
lang gefangen fchmachten mußte, bis er feine Freiheit mit 1600 
Marf Silberd und der Abtretung des Schloſſes Alvensleben 
erfaufte. 

Gleichzeitig erhob Heinrich, Markgraf von Meißen, Ans 
fprüche auf die Städte Köpenif und Mittenwalde. Mit weldyem 
Rechte er behanptete, daß beide Orte urfprünglich zur Nieders 
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laufig, alfo zu feiner Marfgrafichaft, gehört, bleibe ununterficht. 
Ad aber die brandenburgifchen Fürften feine vermeinten Ans 
fprüche nicht anerkennen wollten, ftürmte er verheerend in ihr 
Gebiet. Wahrfcheinfich hatten die Waffen der tapfern Brüder 
um diefe Zeit auc, ſchon mit den Fräftigen Pommern zu fechten, 
und da die Fehde mit dem Bifchofe von Halberftadt hinzufam, 
fo mochte ihnen ein friedlicher Vergleich erwünfcht fcheinen, und 
fie fchlugen dem Meißner ihren Lehenherrn, den Erzbifchof von 
Magdeburg, zum Schiedsrichter vor. Markgraf Heinrich, viels 
leicht Tängft mit dem Erzbifchofe im geheimen Einverjtändniffe 
gegen Brandenburg, Tieß ſich den Vorfchlag gern gefallen und 
unfere Fürften übergaben letzterem die beftrittenen Städte zu 
treuer Hand, damit er gerecht und unpartheiifch richte und fie 
demjenigen überweife, auf deflen Seite das größere Recht ftünde, 
Aber Willibrand, der Erzbifchof, hieß die Gelegenheit willfom:- 
men, feine mächtigen Vafallen zu fcehwächen. Ohne Unterfuchung 
öffnete er dem Meißner die Thore von Köpenif und Mittenwalde 
und hielt e& nicht einmal für nöthig, die brandenburgifchen Fürs 
ften von diefem Schritte zu benachrichtigen. Mehr Fonnte der 
geiftfiche Herr nicht thun, um feine edlen Lehenträger zum ges 
rechten Zorne zu reizen. Wie furchtbar auch rings die Gefahr 
drohen mochte: die beiden Brüder erfannten, daß ihr nicht auds 
zuweichen fei, ohne die Macht und die Ehre ihres Haufes für 
immer zu erniedrigen und zu befehimpfen. Im freudigen Vers 
trauen auf ihre gute Sache begannen fie den Kampf mit der 
Uebermacht, nachdem Wenzlaw, der König von Böhmen, Otto's 
Schwiegervater, und der Herzog von Braunfchweig, ihr Scmas 
ger, ihnen Hilfe zugefagt (1240). Die Feinde aber warteten 
Brandenburgs Angriff nicht ab, fondern hofften Teichtered Spiel 
und reichlichern Gewinn, wenn fie felbft zuerft den blutigen 
Schild erhoben. Während Heinrich; von Meißen in die heutige 
Mittelmarf einbrad; und bis hinauf gen Strausberg das Land 
mit Raub und Brand erfüllte, führten die Friegerifchen Seelens 
hirten von Magdeburg und Halberftadt ihre vereinten Kampf 
fhaaren in die Altmarf und ließen mit ungeiftlichem Zorne zwei 
Tage und zwei Nächte lang Schwert und Flamme gegen die 
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unglüfffichen Einwohner wüthen. So waren fie bereits bis über 
die Bieſe vorgedrungen und ſchlugen ihr Naublager unfern von 
Diterburg, bei dem Dorfe Gladigan auf. Doch fihon hatte der 
Angitruf ded Landes der Fürften Ohr erreicht und der Marks 
graf Johann, feinem Bruder Dito den Kampf gegen die Meiß- 
ner Waffen überlaffend, flog mit einer geringen Schaar auds 
erwählter Krieger den geiftlichen Feinden entgegen. Tag und 
Nacht ging der Zug in ungehenmmter Eile vorwärts und wie die 
Lawine im rollenden Laufe anmwächft, fo wuchs bei jedem Schritte 
des Fürften Heer. Denn allenthalben rief fein Wort den Bür⸗ 
ger wie den Landmann zu den Waffen, um der. weiteren Ber 
heerung des Landes einen Fräftigen Damm entgegenzufegen. Und 
willig folgten die waffern Mürfer dem Rufe ihres Fürften und 
wenn die Eile ihnen auch nur unvollfommene Waffen in die 
Hand gab, fo brachte Doch jeder ein muthiges Herz und Fräftige 
Arme mit. *%) So erreichte Sohann das feindliche Lager. Den 
Sahrestag verfchweigen die alten Berichte; Doch melden fie, es 
fei bereitd Abendzeit geweſen, ald der Erzbifchof und fein Bun» 
deögenoffe das brandenburgifche Banner daherflattern fahen. Uns 
gefüumt erfolgt der Angriff. Bon beiden Seiten wird mit gros 
fer Erbitterung und wilder Tapferfeit gefochten; aber Brandens 
burgs gerechter Zorn erringt einen vollftändigen Sieg. Schwer 
verwundet muß der Erzbifchof das Schlachtfeld verlaffen und 
rettet fich nur mit Mühe in die Burg Kalbe, welche der Mark: 
graf Otto II. dem heiligen Mauritius gefchenft hatte. Schlims 
mer noch war dad Schifffal des Bifchofd von Halberftadt. Auch 
er trug eine Wunde aus der Schlacht davon, doch ihm gelang 
ed nicht, den nachfeßenden Brandenburgern zu entrinnen. Nebſt 
fechözig feiner edeln Lehnleute ward er gefangen. Das Heer der 
Feinde ward vernichtet. Ein Theil bedeffte blutig die Leichen- 
volle Wahlftatt, andere hatte die zürnende Biefe in ihren Wels 


*) 8 ift durchaus falſch, was Buchholz berichtet, daß der Herzog Otto von Braun: 
fhweig unferm Markgrafen damals ſchon bewaffneten Beiftand geleiftet habe, 
Denn der Herzog befand fich eben zu biefer Zeit auf einem Kreuzzuge in Preußen, 
von wo er erfi gegen Ende des Jahres 1240 zuruͤkkkehrte. Die Fürften fochten ven 
Kampf mit der Uebermadht in diefem Jahre allein aus. Denn aud) die Dilfe von 
Böhmen ift in ein fpäteres Jahr zu verlegen. 
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fen begraben, viele waren gefangen und. nur ‚wenige trugen fer 
ben und Freiheit in eiliger Flucht davon. 

Die Freude diefed Sieged ward durch den glüfffichen Er» 
folg vermehrt, den der Markgraf Dtto mittlerweile gegen die 
Meißner errungen hatte. Bei Mittenwalde erlag Heinrich von 
Meißen dem boppeljchneidigen Schwerte von Brandenburg und 
eilte, beftändig verfolgt, flüchtig den Gränzen feines Landes zu. 
Köpenif und Mittenwalde ergaben fich dem Sieger und fo ftans 
den die treuen, ritterlichen Brüder, vom Glanze ihres Waffens 
ruhmes umftralt, Hand in Hand auf dem befreiten Boden des 
Baterlanded. Ihre gedemüthigten Feinde Fnüpften Friedendunters 
handlungen an und fcheinen das ganze folgende Jahr ihre fchars 
tenvolfen Schwerter in der Scheide gelafjen zu haben. Der Bis, 
fchof Ludolf aber mußte fich bequemen, alle Bortheile wieder aufs 
juopfern, Die er durch Otto's frühere Gefangenfchaft errungen. 
Gegen ein Löfegeld von 1600 Marf Silbers und die Zurüffgabe 
von Alvensleben, erkaufte er, nad) hafbjähriger Gefangenfchaft, 
feine Freiheit. ii \ 

Se größer, bei des Kampfes Beginn, die Wahrſcheinlich⸗ 
feit fid) zeigte, daß die fürftlichen Brüder von Brandenburg den 
Waffen ihrer mächtigen Gegner würden erliegen müffen, um fo 
mehr ftaunte man jeßt die fiegreichen Helden an, und wenn die 
Sage wahr it, daß fich, bei dem Ausbruche des Krieges, Fein 
fremder Ritterdmann entfchließen wollte, in den Sold der Marf- 
grafen zu treten; fo drängten fich jegt viele edle Jünglinge und 
Männer aus Deutſchlands Gauen freiwillig herbei, um das 
Ehrenhandwerk des Krieges unter fo erprobten Meiftern zu er⸗ 
lernen. Zu beflagen nur ift es, daß diefe Fehde, die fich an 
deutfchem Chriftenblute fättigte, die Fürften abhielt, ihre tapfern 
Schwerter mit den Waffen des frommen Herzogs von Nieders 
fchlefien zu vereinigen, als diefer in der blutigen Mongolen- 
ſchlacht (1241) Deurfchlands Rettung mit feinen Leben bezahlte, 

As der Erzbifhof Willibrand und der Marfgraf von Meis 
Ben fich, von ihrem Verluſte erholt hatten, fannen fie gemeinfam 
auf ſchwere Rache. Sie rüfteten mit aller Macht zum Kampfe 
und brachten. ein ſtattliches Kriegsheer zuſammen, deſſen Kern 

Heinel Geſch. d. Pr. St. u. V. II. 17 
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zweitaufend ganz geharnifchte Reiter bildeten. So ftelen fie die 
Gränzen der Marf an im Frühlinge des Sahres 1242. Aber 
die Brandenburger empfingen wohlvorbereitet den ergrümmten- 
Feind. Der Herzog Dtto von Braunfchweig hatte ihnen eine 
tapfre Hilfſchaar zugeführt und auch der König von Böhmen 
fandte Beiftand. In folcher Weife ward ded Feinded Racheplan 
glüfflich vereitelt und die Marken vor dem drohenden Ungewit—⸗ 
ter befchügt. Dennoc gelang ed den Erzbifchof durch vafchen 
Ueberfall Wolmirftadt zu gewinnen und zu zerftören. Darauf 
baute er die Burg Rogätz an der Elbe, die er mit einer zahl« 
reichen und fühnen Befagung verfah, welche durch unaufhörliche 
Streifereien die Altmark beumruhigte und vielfachen Schaden 
ftiftete. Trotz aller Anftrengungen aber vermochten die Marks 
grafen nicht, die Raubburg zu brechen. 

Heinric; von Meißen war inzwifchen mit feinen Mannen 
wieder heimgezogen und die Markgrafen gewannen Muße, einige 
abtrünnige Bafallen in der Altmark zu bändigen, die es während 
ded Krieges mit dem Erzbifchofe gehalten. Doc Willibrand, 

der ftreitbare Kirchenfürft, Fonnte noch nicht raften. Während 
der Markgraf Johann in der Altmark mit den widerfpänftigen 
Lehenleuten hinreichend zu thun hatte, fiel er (1243) unvermus- 
thet in das Havelland und bezeichnete feinen Weg mit furdht- 
baren Berheerungen. Schnell raffte der Markgraf Dtto einige 
Fäahnlein zufammen und ging mit geringer Streitmacht dem 
Feinde muthig entgegen. Bei Plaue, wo die Magdeburger bie 
Havel überfchritten hatten, kam ed zur Schlächt, und das Bans 
ner ded heiligen Mauritius erlag abermald dem brandenbur: 
gifchen Schwerte. Dito fiegte. Die Havelbrüffe brach unter 
dem Gedränge ber Flüchtenden und viele fanden in der Flut 
ihren Tod. Seitdem vermochte der Erzbifchof »fich nicht mehr 
wider die Markgrafen aufzurichten, « und willig gab er jetzt dem 
Borftellungen Gehör, welche der Böhmenkönig und die Herzoge 
von Sachen und Braunfchmweig fchon Tängft zur Vermittelung 
des Friedend gethan. Zwei ritterliche Rehenleute, der eine, Gott: 
fried von Wedding, der andere, Burchard von Errleben, jener 
von den Markgrafen, diefer von dem Erzbifchofe beauftragt, fols 
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len das heilfame Gefchäft der Friedenftiftung (1244) vollendet 
haben. Es fehlt an jeder genauen Nachricht über diefen Fries 
denfchluß. Nur fo viel ift gewiß, daß die Fürften von Brans 
denburg mit umnverfehrten Landesgränzen aus dem rühmlichen 
Kampfe gingen und ihr Eigenthumrecht auf Mittenwalde und 
Köpenif fortan nicht mehr in Zweifel gezogen wurde. Unfehl⸗ 
bar falfch aber ift die Nachricht, daß der Erzbifchof feine lehen⸗ 
herrlichen Rechte über Brandenburg aufgegebey habe. Man 
müßte den eifernen, unbeugfamen Sinn und die gewaltige Herrfchs 
fucht der damaligen Kirchenfürften fchlecht kennen, um folchem 
Mährchen Glauben zu ſchenken. Jene geharnifchten Geiftlichen 
verzichteten eher auf. das Leben, ald auf ein wohl begründetes 
Recht, das den Glanz und die Macht ihres Standes erhöhte. 
Ueberdieß war Willibrand zwar gefchlagen, aber keineswegs be: 
fiegt, feine Angriffe zwar zurüffgewiefen, er felbft aber und fein 
Land nicht der Willführ des Siegers überlaffen. Endlich wider- 
fpricht auch die nachfolgende Geſchichte jener Nachricht ganz und 
gar. Aber dad mag nicht beftritten werden, daß die Branden- 
burger fich durch ihre Siege eine bei weitem freiere Stellung 
gegen Magdeburg errungen hatten, Der Erzbifchof mußte zu 
der Erfenntniß gelommen fein, daß die Lehenherrlichkeit über fo 
mächtige Bafallen kaum etwas mehr fei, als ein prunkender 
Name. 

Es ift bereits erwähnt worden, daß die brandenburgifchen 
Waffen gleichzeitig mit dem magdeburgifchen und meißnifchen 
Kriege, auch gegen Pommern zu Fampfen hatten. In Bezug 
auf das fortfchreitende Heranwachſen ded Staates aber find 
diefe Kämpfe unendlich wichtiger, als die Fehde mit dem Erz 
bifchofe und dem Markgrafen von Meißen. Denn fie führten 
anfehnliche Erweiterungen des Landgebietes herbei und befeftigten 
die Ausficht auf den zufünftigen Befig von Pommern. Um fo. 
mehr ift es zu bedauern, daß die Gefchichte diefer Ermwerbungen 
durch das Schweigen der Zeitgenoffen und durch die ungenauen, 
ſich einander woiderfprechenden Nachrichten fpäterer Schriftiteller, 
in ein Dunfel gehüllt ift, das felhft die mühfamfte Forſchung 
bis jet noch nicht vollftändig aufzuhellen vermocht hat. Zwar 
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über die Urfachen des Kampfes mit Pommern dürfen wir nicht 
zweifelhaft fein. Die Beftätigung der Lehenhoheit über dieſes 
Land, welche der Kaifer Friedrich der zweite den fürftlichen 
Brüdern von Brandenburg verlieh, gab ihnen das Schwert in 
die Hand, um die mwiderftrebenden Herzoge von Pommern zur 
Anerkennung diefed Berhältniffes zu zwingen. Noch ein näher 
liegender Grumd reiste zum Kriege. Sophia, die Gemalin des 
Markgrafen Sohann, eine Tochter Waldemard des zweiten von 
Dänemark, brachte ihrem Eheherrn das Scyloß und Land Wol- 
gaft ald Morgengabe zu. Denn obgleich der König Waldemar 
gezwungen ward, auf feine Hoheit über die wendiſche Dfifees 
füfte zu verzichten; fo fcheint er doch feine Anfprüche auf das 
Gebiet von Wolgaft feftgehalten zu haben. Aber Barnim, der 
Herzog von Stettin, kam dem Markgrafen zuvor und bemädhs 
tigte ſich Wolgaft’d. Da mußte natürlicy die Entfcheidung des 
Befied der Schärfe ded Schwerted anvertraut werden. Go bes 
gann der Krieg, der fo vortheifhaft für Brandenburgs Macht 
endete. Aber wir wiffen auch von demfelben faum etwas mehr, 
als feinen Urfprung und feinen Erfolg. Zwar find Nachrichten 
vorhanden, die und melden, daß die Markgrafen ſich für diefen 
Kampf mit dem deutfchen Orden in Preußen verbünder haben ; *) 
aber fie ermangeln aller Wahrfcheinlichfeit. Die Kriege, welche die 
Ritter der heiligen Jungfrau gleichzeitig mit dem Herzoge Suans 
topolf von Pommerellen führten, mögen zu einer folchen Sage 
leicht Veranlaffung gegeben haben, und die freundliche Gefins 
nung, welche die Marfgrafen dem Orden fpäterhin bewiefen, 
fehjeint fie zu beftätigen. Doch weiß die Drdendgefchichte um 
diefe Zeit nichts von einem Bündniffe mit Brandenburg gegen 
Pommern und der Kampf gegen Suantopolf berührte weder 
Barnimsd Gebiet, noch fand er in irgend einem bemerfbaren 
- Zufammenhange mit dem ‚Kriege der Markgrafen gegen ben 
Herzog von Stettin. Es bleibt und alfo nichts übrig, als den 
Erfolg zu melden, den die Friegerifche Tapferfeit der brandens 
burgifchen Fürften errang. Eine alte Urkunde **) giebt uns 


*) Selbſt Helwing nimmt dieſe Nachrichten als wahr an. 
*") Gerken Cod. diplom. I. ©. 242; 
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darüber Auskunft. Es gefchah im Jahre 1250, daß der Herzog 
Barnim nebft feinem Better Wratislaw, dem Herzoge von Dem⸗ 
min, begleitet von einem zahlreichen Gefolge ihrer vornehmften 
Getreuen fich nad) Landin, nahe bei Brieben, begaben, wo die 
Markgrafen ihrer warteten. Hier erflärte der Pommernherzog 
feierlich, daß er das Land, Ufern genannt, mit allem Zehenden 
und Zubehör, doch unbefchadet der Nechte, welche der Bifchof 
von Kammin in demfelben befige, feinen Herren, den Marfgras 
fen von Brandenburg abtrete, um ihre Ungnade abzumenden, 
die er fich Durch die umrechtmäßige Befisnahme von Wolgaft zus 
gezogen. Er erfenne ſich ald Lehenmann der Marfgrafen bins 
fihtlih aller feiner übrigen Befisungen und auch das. Schloß 
und Land Wolgaft nehme er und fein Vetter Wratislaw nur 
ald Lehen aus der Hand feiner Herren. — So hatten die fürit- 
lichen Brüder erreicht, wonad; ihre Ahnen blutig gerungen. 
Die Herzoge von Pommern erfannten Brandenburgs Oberhoheit. 
Freilich war diefe Oberhoheit‘ auch kaum mehr, ald ein Name. 
Denn zur Zinsleiftung hatte der Herzog Barnim ſich nicht vers 
ftanden und die Heereöfolge verfprach er nur in dem Falle, wo 
es mit feiner Ehre ſich vertragen werde. Dennoch war ein als 
ted Necht des brandenburgifchen Hauſes dadurch aufs Neue bes 
feftigt und die Ausficht auf Pommerns Fünftige Vereinigung mit 
den Marken verbürgt. Aber wie leicht auch das och war, 
das die Pommern auf fich genommen: ed blieb immer ein Joch, 
und die Folgezeit wird und lehren, wie dieſes Verhaltniß beftans 
dig der Zündeftoff fortwährender Kämpfe blieb. 

Erfprießlicher für die Gegenwart war offenbar die Abtres 
tung der Ufermarf, deren Gränzen ſich damals tief hinein im 
dad heutige Meklenburg erftrefften. Die Marfgrafen hatten das 
Land bereitd mit Waffengewalt erobert und fchon in den Sahren 
1244 bis 1248 die Städte Friedland, Neubrandenburg und 
!ychen dort gegründet. Barnimd Abtretung war alfo eigentlich, 
nur eine Verzichtleiftung auf das, was er nicht weiter zu bes 
haupten vermochte. Inzwiſchen befeftigte der Markgraf Johann 
den neuerworbenen Befiß durch die Bande des Blutes. Seine 
Gemalin Sophia war, wie man berichtet, auf einer Reife nach 
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. Dänemark geftorben. Sie eilte in das Land ihrer Väter, um 
einen blutigen Zwoift auszugleichen, der ihre Brüder Erich (VI.) 
und Abel entzweite. Aber zu Flensburg ereifte fie der Tod im 
MWochenbette (1248). Einige Sahre darauf vermälte fich ihr 
fürftficher Wittwer mit Hedwig, der Tochter ded Herzogs Bars 
nim. So wird die Sage der älterır Gefchichtfchreiber Pommerns 
begreiflich, daß der Herzog das Uferland feinem Eidam ald Brauts 
gabe überlaffen. *) — Uebrigens war die Ufermarf nicht ber 
einzige Landerwerb, den die brandenburgifchen Fürften in dieſem 
Kriege errangen. Auch das Land Stargard Cim heutigen Meflens 
burg), das damals zu Pommern gehörte, hatte der Herzog Wra⸗ 
tislaw von Demmin ihnen abtreten müffen, und vielleicht waren 
ihre erobernden Waffen auch bereits bis über die Oder in die 
jebige Neumark eingedrungen. 

Diefed Land, damals Slawien geheißen, bot in jenen Tas 
gen einen unwirthlichen Anbliff. Nur fparfam bevölfert, mit 
häufigen Sümpfen und dichten Wäldern bedefft, war es der 
Zummelplag zahllofer Kämpfe zwifchen Polen und Pommern. 
Denn beide Völker theilten hier einen vielfach bejtrittenen Bes 
fig und jedes ftrebte feine Gränzen gegen das andere hin zu er⸗ 
weitern. Feſte Burgen, befonders auf der polnifchen Seite, dien⸗ 
ten zur Behauptung des Bodens und erleichterten den Angriff. 
Seit einiger Zeit waren bie Ritter des Tempels hier heimifch 
geworden. Wahrfcheinlih, um Schutz gegen Polen zu gewin⸗ 
nen, überwied ihnen der Herzog Barnim von Pommern das 
Land Banen und feine Anfprüche auf das Land Küftrin (1235). 
Die Landgebiete an ber obern Mietzel follen fie von polnifchen 
Fürften erhalten und dort die Stadt Soldin angelegt haben. 
Auch der Bifchof von Lebus begünftigte den Drden und übergab 
ihm anfehnliche Landftreffen und den Zehnten im Lande Zehden. 
— Db nun die brandenburgifchen Markgrafen fchon vor dem 


) Es ift übrigens unbegreiflich, wie Helwing biefe Heirat ald den einzigen Grunb 
der Erwerbung ber Ukermark anführt, da ihm body bie — richtige Ur⸗ 
kunde vom Jahr 1250 nicht unbekannt fein kann und ſchon? Lancizolle Geſchichte 
der Bildung des Pr. Staates S. 801) die Ungruͤndlichkeit jener Sage, daß die 
Ukermark durch Heirat erworben ſei, nachweiſt. 
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Jahre 1250 in diefem Lande Eroberungen gemacht, : oder ob, 
wie andere behaupten, Herzog Barnim feinem fürftlichen Schwies 
gerfohne dort zuerft einige Landgebiete ald Ausftattung der Braut 
gefchenft habe, bleibe dahingeftellt. Zu Teugnen aber bürfte es 
wol ſchwerlich fein, daß fie um das Jahr 1257 mit gewaffne- 
ter Hand über die Oder gingen und im fiegreichen Kampfe ges 
gen Polen, feften Fuß an der Warte gewannen, wo fie die 
Stadt Landsberg gründeten. Darauf dehnten fie ihre Eroberun- 
gen weiter aus, und taufchten dann von den Templern Soldin 
für Quartfchen ein. Das eroberte Land empfand bald den Sees 
gen der väterlichen und weifen Regierung feiner deutichen Fürs 
fen. Seine Wüften und Sümpfe begannen fich unter dem Kunfts 
fleiße deutfcher Einwanderer, in blühende Gefilde umzuwandeln, 
und die Städte Bärwalde, Neudamm, Königsberg und Arns⸗ 
walde rühmen die edeln Marfgrafen als ihre Begrimder. — 
Es giebt für Fürften fein wohlbegründetered Recht auf den Ber 
fig eines Landes, ald wenn fie mit Geift und Kraft in einem 
höheren Sinne: feine Schöpfer werden. — Auch, dieſer Beſitz 
wurde durch Familienverbindungen befeftigt. Konrad, der dritte 
Sohn des Markgrafen Sohann, vermälte fich im Jahre 1260 *) 
mit Konftanze, der Tochter ded Herzogs Przimislaw I. von 
Polen und die fürftliche Braut brachte ihm das Land Santof 
ald Morgengabe zu. | 

Sp unbefriedigend und dürftig lauten die Nachrichten auch 
über den Erwerb eines fo bedeutenden Landgebieted. Keineswegs 
aber waren die Markgrafen bei ihrem Tode ſchon im Befige des 
ganzen Landes, welches man fpäterhin **) unter der Benennung 
der neuen Mark begriff, wogegen für. dad Land. zwifchen der 
Oder und Havel der Name Mittelmark nad; und nach üblich 
wurde. . 
Um diefelbe Zeit, ald der Herzog Barnim ſich zum Lehen: 
träger der brandenburgifchen Fürften erflärte und ihnen die Uker⸗ 
marf abtrat, erlangten fie auf friedlichem Wege noch einen an⸗ 
bern Befig im. Dften ihres Gebiete. Es war dieß das Land 


*) Andre Nachrichten nennen bad Jahr 1262. 
”) Erſt im fünfzehnten Jahrhundert; bis dahin hieß ed: das Land über der Oder. 
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Lebus, nach der gleichnamigen Hauptfefte alſo genannt, rechts 
und links an den Ufern des Oderfluſſes ſich ausdehnend. Seit 
Sahrhunderten war es ein Eigenthum der Fürjten aus dem 
Stamme Piaſt's, die über Polen und Schlefien herrfchten. Zwar 
hatte der deutfche König Heinrich der fünfte, als er Polen be— 
fampfte, dasſelbe dem Erzbifchofe von Magdeburg geſchenkt; aber 
‘der geringe Erfolg der deutfchen Waffen (1109) machte diefe 
Schenkung ungiltig und Lebus blieb im Befiße der polniſch⸗ 
ſchleſiſchen Fürften. Doch verzichteten die Erzbifchöfe von Mag- 
deburg nicht fo Leicht auf. ein einmal erworbene Recht. Gie 
machten üftere Verſuche des gefchenften Landes fich zu bemächti⸗ 
gen — obwol immer vergebend — und der Erzbifchof Albrecht, 
Willibrands Vorgänger, erhielt vom Kaifer Friedrich dem zwei⸗ 
ten feine Rechte auf Lebus feierlich beftätigt (1226). Mittler: 
weile gelangte das Land in den Beſitz Heinrichd des Bärtigen, Her: 
3098 vom Breslau, der es auf feinen Sohn, Heinrich den From» 
men, vererbte. Muthig wies das tapfre Schwert dieſes Fürften 
die Angriffe ded Erzbiſchofs Willibrand zurüff, der ihm Lebus 
entreißen wollte. Als aber der fromme Herzog bei Wahlftadt 
gegen die Mongolen geblieben war und feine Söhne die väter: 
liche Erbfchaft theilten, - erhielt Boleslaw, der Wilde zubenamt, 
zu feinem Antheile das Herzogthum Liegnig und das Land Lebus. 
Bald aber gerieth er mit feinem Bruder, dem Herzoge Hein: 
ri (11) von Breslau, in blutige Fehde, und um fich die Uns 
terftügung des mächtigen Erzbifchofs von Magdeburg zu erwer: 
ben, erkannte er die Anfprüche desfelben auf Lebus und trat 
ihm das ‚Land ab (1249). Zugleich aber hatten die Markgra- 
fen von Brandenburg, wegen mannichfacher Gefövorfchüffe, die 
fie dem‘ Herzoge geleiſtet, Anrechte auf Lebus. Der Erzbiſchof 
mußte fich alfo bequemen, den Befiß mit diefem Fürften zu thei— 
len (1350): Es ward eine gemeinfame Verwaltung des Landes 
angeordnet, bis endlich der Erzbifchof auf feine Anfprüche und 
Rechte zu Gunften der Markgrafen verzichtete. Diefe aber grün 
beten in dem nenerworbenen Lande die Stadt Frankfurt an der Oder 
(1253), die fie mit Iandlichem Grundbefite reichlich ausftatteten 
und mit anfehnlichen Freiheiten und Gerechtfamen begnadigten. 
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Wenn wir auf dad Walten ber edeln, fürftlichen Brüder 
von Brandenburg hinbfiffen; fo find wir zweifelhaft, ob wir bie 
feltene Eintracht und treue Liebe, in welcher beide nur eimen 
Willen zu haben fchienen, der. um fo Fräftiger wirkte, da er 
zwei Herzen befebte; oder ob wir mehr die ausgezeichneten Ers 
folge bewundern follen, welche diefe beiden in ihrer Eintracht 
errangen. Unter den Begründern der brandenburgifchen Macht 
nehmen fie ſchon darum eine hohe Stelle ein, weil fie den Um⸗ 
fang ihres Landgebieted um mehr als die Hälfte erweiterten; 
aber bei weitem höherer Ruhm gebührt ihnen wegen der landes⸗ 
väterlichen Sorgfalt, die fie auf das Gedeihen und die innere 
Bohlfahrt ihres Staated verwandten. Wie der Drden der heir 
ligen Sungfrau in Preußen feine biutigen Eroberungen mit dem 
bfühenden Seegen aufmwachfender Städte und Dörfer bebeffte; 
alfo die trefflichen Ballenftädter in der Mark. Unter der ge 
feegneten Herrſchaft der Brüder Sohann umd Otto beginnt hier 
dad Städtewefen recht eigentlich fein regſames Leben, und wie 
fehr die edeln Fürften ed erfannten, daß gerade dadurch deut: 
fcher Art und Sitte im Slavenlande fiegreiche Bahn gebrochen 
würde, das leuchtet Flar ein, wenn man die Städte zählt, fo- 
wol diejenigen, welche fie neu gründeten, als auch die, weldje 
fie mit Erweiterung ihrer Freiheiten und Verleihung wichtiger 
Gerechtfame begabten. „Es ift faum eine Stadt in der Mark 
— rühmt ein älterer Schriftftelleer — „die ihre Milde nicht er: 
fahren hätte.» Die meiften erhielten Zollfreiheit, um den Han⸗ 
del zu befeben, und die Fürften befchenften fie außerdem bald 
mit Fifchereien, bald mit freier Holzung in den nahegelegenen 
Forften, bald erweiterten fie freigebig den ftädtifchen Grundbefiß. 
Um auch dem Sklaven die Pforten der Freiheit zu öffnen und 
zugleich den Städten zahlreichere Bewohner zuzuführen, begna- 
digten fie Pritzwalk (1256), und wahrfcheinlich noch andere 
Städte, mit dem VBorrechte, daß jeder Leibeigene, der ſich Jahr 
md Tag in ihren Mauern aufgehalten, fortan zu den Freien 
gezählt werden folle. Bor allen aber fcheinen fchon damals die 
Städte der Altmarf in erfreulicher Blüte geftanden zu haben. 
Salzwedel erhielt vom Rathe zu Lübekk dad Recht, nad) Wieby 
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zu*handeln, jenem berühmten Lagerplatze der Hanfa, und Sten⸗ 
dal foll um diefe Zeit bereits dreihundert Tuchmacher gezählt ha- 
ben. Soldy ein Gedeihen aber wäre nicht möglich gewefen, 
wenn die Fürften nicht, troß des häufigen Waffengetöfes, mit 
Ernft und Strenge für Sicherheit und Ruhe im Lande, wie für 
eine geordnete Rechtöpflege geforgt hätten. Selbſt die unruhigen 
Zeiten, die mit dem Abfalle der NReichsfürften von dem Kaifer 
Friedrich dem zweiten begannen und viele Jahre lang ganz 
Deutfchland in blutige Verwirrung fetten, fcheinen den Lands 
frieden in den brandenburgifchen Marken nicht geftort zu haben. 

Und bei allem Eifer womit die Markgrafen hier den Kranz 
ihres Heldenruhmes wanden, dort die goldenen Saaten des Fries 
dens anbauten und befchirmten, gewannen fie noch vielfach Zeit, 
an den Angelegenheiten der Nachbarftaaten und des großen, ges 
meinfamen Baterlandes thätigen Antheil zu nehmen. Mehrmals 
traten fie vermittelnd in Dänemarf auf, und ihrem tapfern 
Schwager, dem Könige Dttofar von Böhmen, halfen fie fieg- 
reich gegen Ungarn fechten (1260). Sn der Gefchichte des Preus 
Benlandes ift es bereitd gemeldet, daß Markgraf Otto viermal 
dem ritterlichen Orden gegen die Waffen der Heiden Hilfe zuges 
führt. Wie eine Vorahnung der fpäten Zukunft erfcheint, bei 
dem britten diefer Züge (1266), die Gründung des Schloffes 
Brandenburg auf preußifchem Boden. Wie Brandenburgs Für: 
ften hier durch die Burg, die ihren Namen trug, gleichſam von 
dem Boden Befig nahmen, auf dem fie prangend ftand; fo follte 
der preußifche Name ruhmvoll einft den brandenburgifchen in fich 
aufnehmen. 

Mit fefter Treue blieben die Markgrafen dem großen Hohen: 
ftaufen, Friedrich dem zweiten, ergeben und nur in den lebten 
Sahren feines Lebens fcheinen fie gegen feine Sache gleichgiltiger 
«geworden zu fein. *%) Dagegen ift ed höchſt wahrfcheinlich, daß 
fie bald nach des Kaiferd Tode (1250) anf die Seite ded Gras 


*) Daß die Markgrafen fchon im Jahre 1247 von Kaifer Friedrich abgetreten feien, 
ber Wahl Wilhelms von Holland beiftimmend, und daß einer derfelben diefem Kö: 
nige bei der Krönung einen Ring überreicht habe, wie bad Magnum chronicen 
Belgicum behauptet, dürfte doch noch vielfachen Zweifel unterliegen. 
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fen Wilhelm von Holland traten, der gegen Friedrichs Sohn, 
den König Konrad IV., das Reich zu behaupten fuchte. Der 
König Wilhelm bewies den Brandenburgern ganz befondere 
Gnade. — Er ertheilte allen ihren Unterthanen Zolffreiheit in 
feinen Stammlanden und begünftigte fie mit denfelben Vorrech⸗ 
ten, die er der Stadt Lübekk in Betreff ihres Handels in Hol- 
land zugefichert. —— 

As Wilhelms Tod den deutſchen Königthron abermals er⸗ 
ledigte (1256), richteten viele der Fürften ihre Bliffe auf Otto 
den dritten, Markgrafen von Brandenburg, um ihn zum Ober⸗ 
haupte des Reiches zu erheben. Andre braditen den Böhmen 
fonig Ottofar, noch andre den Grafen Hermann von Henneberg 
in Borfchlag. Von allen dreien aber war gewiß Otto der wür⸗ 
digfte. Kfugheit, Tapferkeit und fromme Milde befähigten ihn 
in gleicher Weiſe, die erſte Krone der Erde zu tragen... Aber 
der Glanz Diefer Krone war bereits jo verblichen, das Anfehen 
ded Könige, den man lieber einen römischen, ald einen beutfchen 
König nannte, fo gefunfen, daß Otto nady der Ehre, die man 
ihm zugedacht, nicht begehrt zu haben fcheint. — In ber zwie- 
fpältigen Wahl, die den Grafen Richard von Kornwall und den 
König Alphons von. Kaftilien zum deutſchen Throne berief, follen 
die Markgrafen anfanglich die Sache des letzteren unterftügt und 
erft fpäter (1262) den erfteren anerkannt haben. 

Der Lebensabend der tapfern Brüder war inzwifchen heran- 
genaht. Bon einer zahlreichen Nachfommenfchaft umgeben, tanz 
den fie da, noch rüſtig an Kraft und in umnveränderter Treue 
gegeneinander. Um aber die Ihrigen zu verforgen und nad) der 
Väter Hinfcheiden Feinen traurigen Zwift über das Mein und 
Dein unter Brüdern und Vettern zu veranlaffen, befchlofien fie 
ihre Rande zu theilen. Doch follte diefe Theilung keineswegs die 
innere Einheit des Staates zerreißen und die brandenburgifchen 
Marken in eine Menge Kleiner, von einander unabhängiger Für: 
Renthümer auflöfen. Ihr Zwekk ging allein darauf hin, ben 
Mitgliedern des fürftlichen Haufes ein beſtimmtes und unbejtritte; 
ned Einfommen zu fihern. Darum sheiften auch Johann und 
Otto nicht alfo, daß das Fand etwa in zwei Hälften zerfiel, die 
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ſich mit fcharfer Gränze gegemüberftanden ; ſondern bunt durchs 
einandergemifcht verflochten fich die beiderfeitigen Beflgungen. 
Ein Staat follten die Marken bleiben, in welchem alle Rechte 
der Regierung, alle Anftalten zur DVertheidigung und Sicherung 
ded Landes, Krieg und Frieden, Gefeßgebung und oberfte Ges 
vichtöbarfeit, fo wie fünftige Erwerbungen an Randgebiet, ſammt⸗ 
lichen Fürften gemeinfam gebührten. Und als Vertreter dieſer 
Einheit ftand jedesmal des Haufes Altefter Sohn da, in feiner 
Würde ald Erzfämmerer des heiligen römifchen Reiches. — Es 
ift ungewiß, in welchem Sahre diefe Theilung vorgenommen 
ward. Wahrfcheinlich wurde fie fchon 1258 begonnen und die 
Schwierigkeit des Gefchäftes mochte die Vollendung Jahre lang 
verzögern. | 

Wie die beiden treuen Brüder in ihrem ganzen Leben feft 
zufammengehalten hatten, fo trennte fie auch der Tod nur für 
furze Zeit. Sohann der erfte ftarb am vierten des Wandels 
monde 1266 und feine Afche fand im Kloſter Chorin, das er 
felber geftiftet, ihre Rubheftatt. Etwa zwei Sahre fpäter, 1268, *) 
folgte ihm Otto der dritte und ward in der Klofterfirche zu 
Strausberg, einer Schöpfung feiner Frömmigkeit, begraben. 


») Die meiften Schriftfteller, felbft Helwing, geben dad Sahr 1267 (IIten Oktober) 

. ald Dtto’d Todesjahr an. Dann aber könnte Dtto nicht gegen Ende bed Jahres 

1267 mit Ottokar von Böhmen nad Preußen gezogen fein, was doch glaubwür- 
dige Zeugniffe mit ziemlicher Gewißheit ermweifen. 
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Achtes Kapitel 


Brandenburg unter den Ballenftädtern. 


Es regieren von den Söhnen Johanns: Zohann II., Dtto IV., Konrad I., 
(Beinriy); von den Söhnen Dtto’s: (Johann ITI.), Otto V., Albrecht III., 
Dtto VI. — ald Markgrafen zu Salzwedel und zu Stendal. — Wos 
nah die Markgrafen hinftrebten. —. 1) Kampf mit Polen in der Neumark, 
— Miftwin erklärt fi) zum brandenburgifihen Vaſallen. — Händel in Pom⸗ 
merellen. — Hinblikk auf Deutfchland. — Rudolf von Habsburg König. — 
Böhmens Eiferfuht und Kampf gegen ihn. — Ottokars Ausgang, — Io: 
bann V. Vormund in Böhmen, — Fortgefegter Kampf Brandenburgs gegen 
Polen. — 2) Kampf gegen Magdeburg (wegen der Wahl eines Erzbifchofs) 
jur Bernichtung des Lehenverhältniffes. — Dtto IV. gefangen. — Erzählung 
von feiner Befreiung. — Eridy von Brandenburg wird endlich Erzbifchof. — 
3) Canderwerbungen im Süden ber Mark: Mark Landsberg und Pfalz Sach— 
fen. — Heinrich ohne Land. — Neuer Kampf mit Polen nah Miftwins Tode, 
— Die Markgrafen befeftigen fi im Befige der Neumark und geben endlich 
Pommerellen auf. — Neue Erwerbungen im Süden: bie Laufis, Meißen 
verpfändet, — Kampf gegen K. Albrecht. — Wie viele von dem fürft: 
lien Stamme der Ballenftädter in Brandenburg noch übrig waren, als 
Dtto IV. ftarb. 


Johann den erjten überlebten fechd Söhne und drei oder 
vier Töchter. Don biefen war Helena, die älteite, an den 
Markgrafen Dietrich von Landeberg *) vermält, Mathilde ward 





*) Zu den Befisungen ber Markgrafen von Meißen, aus dem Haufe Wettin, gehörte 
auch die Stabt Landöberg (etwa drei Meilen von Leipzig) mit einem nicht ganz 
unbedeutenden Randgebiete. Markgraf Heinrich der Erlauchte (ftarb 1288) theilte 
indeffen noch bei feinem Leben feine Länder unter feine beiden Söhne fo, baß er 
dem aͤlteſten, Albrecht, Ihäringen, dem jüngern, Dietrich, dad Oſtenland über: 
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die Gemalin Boguslaws des vierten von Pommern, und Agnes 
fol in das Föniglich dänifche Haus verheirathet gewefen fein. 
Sene hießen Johann (II.), Dtto (IV.), Konrad (I.), Heinrid, 
Cohne Land) und Eric. Ein fechöter Sohn foll gleichfalls So: 
hann geheißen haben und als erwählter Bifchof von Havelberg 
geftorben fein. Sohann der zweite, Dtto der vierte und Kon: 
rad übernahmen nach dem Tode des Vaters gemeinfam die Re: 
gierung und theilten fpäter die ererbten Lande auf ähnliche Weiſe 
unter fich, wie ihr Vater und ihr Oheim getheilt hatten. Hein: 
rich, Erich und der jüngere Johann, die Früchte einer zweiten 
Ehe des verftorbenen Markgrafen, waren damald noch unmün: 
dig und die beiden leßteren wurden, wie es fcheint, gleich an: 
fangs für den geiftlichen Stand erzogen. 

Dtto ‚der Fromme hinterließ von feiner Gemalin Beatrir, 
der böhmifchen Königstochter, zwei Töchter und vier Söhne. 
Diefe hießen Sohann (II), den man den Prager nannte, weil 
er zu Prag, am Hofe feined Großvaters geboren war und- feine 
Jugendbildung dort genoffen hatte, ferner Otto (V.), der Lange 
zubenamt, Albrecht der dritte und Dtto (VI), auch Ottiko ges 
rufen und, vielleicht zum Unterſchiede von feinem älteren Bru- 
der, der Kleine genannt. Die Töchter follen Kunigunde und 
Mathilde geheißen haben, und jene einem Sohne ded Königs 
Bela von Ungarn, diefe, ald dritte Gattin dem Herzoge Bar: 
nim von Stettin vermält gewefen fein. 

So theilte ſich nun der fürftliche Stamm der Ballenftädter 
in zwei Arme, von denen der ältere zu Salzwedel, der jüngere 
zu Stendal feinen Hauptfis hatte. Diefe beiden Städte gaben 
den beiden Stammzweigen bed Herrfcherhaufes den Namen, der 
aber nur ein halbes Sahrhundert giltig blieb, da das ganze Ge 
fchlecht fchon im Jahre 1320 erlofch. 

Der Ausgang des dreizehnten und der Beginn des vierzehn: 
ten Sahrhunderts umzieht die Gefchichte Brandenburgs abermalg 


ließ, fich felber nur Meißen und bie Nieberlaufig vorbehaltend. Dietrich nahm ſei⸗ 
nen Sitz in Lanböberg und nannte fich danach;: „Markgraf vonkanböberg.” Denn 
eine eigentliche Markgrafſchaft Lanböberg hat ed nie gegeben. Markgraf war ber 
vom Water ererbte Titel und Landsberg bezeichnete nur den Wohnſit bed Kürften. 
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mit einem Dunfel, welches um fo größer wird, je ſchwerer es 
ift, die verwandtfchaftlichen Berhältniffe des fürftlichen Haufes 
ganz zu entwirren und die einzelnen Thatfachen auf beftimmte 
Namen zurüffzuführen. Wol mag in den Urfundenfammlungen: 
des Staated noch manches wichtige Pergament auf das Auge 
ded forfchenden Entdefferd warten, wol möchte ein mühfamer 
Fleiß aus der wirren Finfterniß jener Zeit endlich den leitenden 
Faden auffinden und Licht in das alte Dunfel bringen können: 
bis jeßt aber liegt jene Gefchichte großentheild als ein uners 
forfchted Land da, von dem man kaum etwas mehr kennt, als 
die äußern Umriffe. Die ältere Gefchichte Brandenburgs wars. 
tet noch auf ihren Bearbeiter. Denn nafft hingeftellte That 
fahen und Namen verdienen faum den Namen der Gefchichte, 
deren Aufgabe es ift, die Vergangenheit wieder aus ihrem Grabe 
ju erwehfen, daß fie in frifcher Lebendigkeit vor dem Blikke des 
Betrachterd ſtehe, nicht aber ald dürres Gerippe umherwandfe. 
— Die Zeit der legten ballenftädtifchen Markgrafen von Brans 
denburg, wo dad Land fo viele fürftliche Häupter hat, deren 
Namen ſich untereinander verwirren, wie die Gränzen ihres Ge⸗ 
bieted, würde der gefchichtlichen Darftellung felbft dann noch 
viele Schwierigkeiten darbieten, wenn über Namen und That 
ſachen Fein Zweifel mehr obwaltete. Wie viel mehr jet, ba 
die gelehrte Forfchung über diefen Zeitraum noch keinesweges 
ald beendet zu betrachten ift? — So bleibt uns hier nichts, ala 
ein meift farblofer Umriß der Vergangenheit. 

Der Fühne, Eriegerifche Geift der Ahnen hatte ſich auch auf 
die Söhne Johanus des erften und Ottos des dritten vererbt. 
In zahllofen Fehden tummelten fie ſich umher, und wenn ihr 
ritterliches . Schwert auch nicht felten der Uebermacht weichen 
mußte, mit der fie den ungleichen Kampf begannen; fo brachte 
Randhafte Beharrlichkeit fie doch immer an das vorgefteffte Ziel. 
Treues Zufammenhalten vermehrte die Kraft, die fonft zerfplit- 
tert und vereinzelt, ein leichtes Spiel der mächtigen Nachbarn 
geworden wäre. Ausgezeichnet durch Fräftige Perfönlichkeit übers 
ragt Otto der vierte, den man gewöhnlich; Dtto mit dem Pfeile 
nennt, feine Brüder und Vettern. Schwert und Zither waren 
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ihm gleich vertraut und wie er auf dem eifernen Gefilde der 
Schlacht in ritterlicher Heldenkraft' glänzte und mit Luft der Ge 
fahr in die blutigen Arme ſtürzte; fo rührte er ald Minnefanger 
durch zarte Lieder die Herzen fchöner Frauen, wenn er der Liebe 
füße Leidenfchaft in die Eingenden Saiten hauchte.“) Er übers 
lebte faft alle feine Brüder und nächften Bettern und feit. dem 
Tode Johanns des zweiten (1282) ſtand er ald Aelteſter an 
der Spite des fürftlichen Hauſes. Ein alter Dichter **) rühmt 
feine Frömmigfeit und nennt ihn Vater ded Vaterlandes. Wenn 
das Lob feiner Frömmigfeit feine leere Schmeichelei ift; fo wer- 
den wir wenigſtens fehen, daß der Markgraf fein Bebenfen trug, 
die Diener der Kirche zu befehden und daß er Muth genug bes 
faß, den Bannfluch der Kirche gering zu achten. — Sein Brus 
der Konrad fcheint ihm an Muth und Gefinnung am ähnfichften 
gewefen zu fein. — Bon dem jüngern Zweige des fürftfichen 
Gefchlechtes ftarb Johann der Prager kurz nad) feinem Vater. 
Er fand feinen Tod auf einem glänzenden Turnier zu Merfes 
burg, wo er freudig in die Schranfen ritt, um fich in ritters 
licher Gewandtheit zu zeigen; aber er ward fterbend aus dem 
edeln Kampfipiele getragen (1268). Otto der fünfte, Friegerifch 
und harten Sinned, hat nicht die Liebe der Zeitgenoffen beſeſſen. 
Sein gleichnamiger Bruder, Dtto (VI), der Kleine, erbte von 
feinem Vater die fchwärmerifche Frömmigkeit, die jenem dert 
Beinamen ded Frommen verlieh, nur daß er. noch weiter ging 
und fein Leben ald Mönch im Klofter Lehnin endete (1303), 
nachdem er feine Gemalin, eine Tochter Rudolfd von Habsburg, - 
verloren und darauf im Orden der Templer vergebens Befriedi⸗ 
gung für den frommen Drang feiner Seele geſucht hatte. Als 





*) Es find und mehre Minnelieber von ihm aufbehalter, in denen jugendliche Friſche 
und Begeiſterung bluͤht. Das bekannteſte, das auch in viele neuere ee 
übergegangen ift, beginnt mit den Morten: 

Winter dine trueben ftunde 

und din Kelte manigvalt, 

ob ich das erwenden kunde, 

das fin wurden bas gestalt: 

das licfse ich dur die langen Naht 
und dur die vil minneklichen, 

dü mir froeiden vil hat bracht. 


”) Heinrich Rosla. 
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brecht der dritte, der fchon vor ihm: (etwa 1300) ind Grab ge: 
funfen war, tummelte fich vielfach in Fehden gegen Braunfchweig 
und Pommern umher, ohne durch irgend eine That — 
hervorzuleuchten. 

Das Streben der ballenjtädtifchen Fürften diefes Zeitabfchmit: 
tes laͤßt ſich am bequemften nach einer doppelten Richtung ver: 
folgen. Es ging auf Vergrößerung des Landgebieted gegen Po» 
len, Pommern und Meißen und auf Vernichtung der Abhängig- 
feit von Magdeburg. Dazu führte die nahe Verwandtſchaft des 
marfgräflichen Hauſes mit Böhmen noch befondere Verhältniffe 
herbei, die um fo weniger ganz übergangen werden dürfen, als 
fie und Brandenburg zugleich in feiner damaligen Beziehung. zum 
deutfchen Reiche zeigen. 

Beranlaffung zum Kampfe mit Polen gab zunächit die Neus 
marf. Es war natürlich, daß der flavifche Nachbar mit miß- 
günftigem Bliffe auf diefes Land hinfchaute, das unter dem wohl: 
thätigen Einfluffe deutfcher Herrfchaft feine wüften Steppen und 
Wildniffe mehr und mehr mit der einfadenden Geftalt einer wohl- 
angebauten und bevölferten Gegend vertaufchte. Dazu mochten 
Beforgniffe kommen, welche Brandenburgs raſch um fich greifende 
Macht den Nachbarftaaten nothwendig einflößen mußten. Ge- 
nug, Boleslaw, der Herzog von Großpolen, der zu Kalifch Hof 
hielt, wollte nad; dem Tode feines Bruders Przimislaw, deſſen 
Tochter Konftanze, wie bereitd erwähnt, mit dem Marfgrafen 
Konrad vermält war, das Schloß und Gebiet Santof nicht an 
Brandenburg herausgeben, obgleich ihn der Ehevertrag feiner 
Nichte dazu verpflichtete. Die Markgrafen rüfteten zum Kriege. 
Um mit deito größerem Nachdruffe den Kampf beginnen zu füns 
nen, ließ Dtto der vierte die Burg Zilenzig entweder erbauen, 
oder wenn der Platz ſchon da war, ihn ftark befeftigen. Kaum 
nahm Boleslaw diefe Friegerifchen Anftalten wahr, als er die 
Gränzen feines Landes durch die Fefte Meferig zu deffen fuchte 
(1269). Doc; die polnische Wehrburg war noch nicht vollendet, 
als bereit die Waffen der Brandenburger feindlich vor ihren 
Mauern erflangen. Solche Kunde trieb den. Polenherzog zum 
Schwerte. In rafcher Eile flog er mit den Seinen zum Ent: 
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fage der Fefte herbei. Doch er fam zu fpät und fand nur noch 
die. rauchenden Trümmer der Burg und des Städtchend Meferig. 
Da entbrannte fein Zoru und im wilden Rachezuge jagte er den 
Markgrafen nad), die mit ihrem Heere der anftürmenden Weber: 
macht gewichen waren. Das Land Lebus blutete furchtbar um- 
ter. ded Polen Geißel; die graufamften Verheerungen bezeichne: 
ten die Spur feiner Rache. Darauf führte er. feine wilden 
Schaaren vor Zilenzig. Die Burg Teiftete tapfern Widerftand, 
aber die Polen fchleuderten Feuer hinein und bald ftand fie in 
hellen Flammen und begrub unter ihrer glühenden Afche die 
ganze, muthige Befagung. Nachdem der Slave in folcher Weiſe 
feinen Rachezorn gefühlt, zog er ab und führte feine Schaaren 
gen Krakau. Deß nahmen die Markgrafen Dtto der vierte und 
Konrad mit Freuden gewahr und in rafchem Ueberfalle ftürmten 
fie gegen Santof und gewannen die Felle. Der Polenherzog, 
ſchwer gefränft durch diefen Verluſt, erbaute Driefen zu einer 
feften Wehrburg feines Landes. Aber die brandenburgifchen 
Mannen auf Santof wurden bald der fchlaffen Eorglofigkeit ge: 
wahr, womit die Polen der Fefte Driefen hüteten. Da benuß- 
ten fie das Dunkel einer finftern Nacht, fchlichen unbemerkt vor 
die fchlecht bewachte Burg und erftiegen fie mit geringer An- 
firengung. So ftel audy Driefen in’ die Gewalt der Mark 
grafen. 

So weit waren die blutigen Händel des Krieges gediehen, 
ald ein unerwarteted Ereigniß neuen Stoff zu Eiferfucht und 
fortgefeßter Fehde herbeiführte. Wir erinnern und aus Preus 
ßens Gefchichte des ewig ſchwankenden, bald troßigen bald ver: 
zagten Herzogs Miſtwin von Pommerellen und feiner Fehden 
mit den Rittern der heiligen Zungfrau, wir erinnern und, wie 
Wartislaw, Miftwind Bruder, anfangs mit diefem gemeinfam 
gegen den Drden auftrat, aber bald darauf (1267) durch den 
waffern Landmeiſter Ludwig von Baldersheim gezwungen, die 
Waffen niederlegte und mit den deutfchen Herren in das freund- 
lichſte Verhaͤltniß trat. Seitdem herrfchte bittre Zwietracht zwi⸗ 
fehen Suantopolfs Söhnen, und Meiftwin, um fowol gegen den 
Orden ald gegen feinen Bruder einen mächtigen Bundesgenoffen 
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ju gewinnen, trug fein Land feierlich und förmlich den Mark: 
grafen Johann (II.), Dtto (IV.) und Konrad zu Lehen auf 
(1269). Das durfte Polen nicht dulden, Polen, das fo lange 
gewohnt war, Pommerellen als fein Eigenthum zu betrachten, 
Bon Neuem drang Boledlaw in die Neumark ein und verheerte 
dad Land mit wilden Grimme Die Markgrafen vergalten auf 
polnifchem Gebiete Gleiches mit Gleichem. So foderte hier die 
Fehde in verderblicyen Flammen fort, während in Pommerellen 
die feindlichen Brüder ſich die entblößten Schwerter wiefen. 

Die alten Berichterftatter woiderfprechen fich in der Erzähs 
lung dieſes Bruderfrieged fo gänzlich, daß es fehr ſchwer wird 
in dem Gewirre entgegengefegter Nachrichten die Wahrheit zu 
finden. Am glaublichiten erfcheint ohne Zweifel der Bericht, daß 
Mitwin, der kurz zuvor von Wartislaw hinterliftiger Weiſe ge: 
fangen und bald darauf durch die muthige Entfchloffenheit feiner 
Getreuen wieder befreit worden war, feine felbfterwählten Lehen: 
herren, die Markgrafen von Brandenburg, um ihren Beiftand 
angefprochen habe. Er verfprady ihnen die Stabt Danzig (die 
er furz zuvor feinem Bruder entriffen hatte) als Unterpfand eins 
zuränmen, bis er fie für ihre Hilfe angemefjen werde entfchäs 
digt haben. „Euer Schuß“ fo Tautet ed in der darüber aus⸗ 
geitellten Urkunde, » wird dem Heilande der Welt, und und uns 
ferm Bolfe, vor allen aber den Heiligen zu Danzig höchſt er: 
wünfcht und angenehm fein.“ Auf folche Bitte führte der Mark: 
graf Konrad dad Banner Brandenburgs gen Pommerellen und 
zog in Danzig ein (1279. Wartislaw rüftete ſich aufs Neue 
zum Kampf, als ihn plöglich der Tod ereilte und dem blutigen 
Zwifle ein Ende machte (1279. Miftwin, fo fehnell und un: 
sermuthet aus aller Gefahr befreit und in den ungetheilten Be⸗ 
fit deö ganzen väterlichen Landes Yelangt, dachte nun nicht mehr 
an die Berfprechungen, die er den Brandenburgern geleiftet, ſon⸗ 
dern verfangte, daß der. Markgraf Konrad ihm Danzig fogleic, 
wieder räumen follte. Diefer aber beftand auf Entſchädigung 


*) Im erſten Bande biefed Werkes ©. 342, wo bieier Begebenheit gedacht wird, 
ſteht die Zahreszahl 1270, die bei Anfertigung des Drufkfehlerverzeichniffes über: 
feben worden ift. 
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für die gehabten Kriegskoſten. Der Herzog dagegen meinte, eine 
ſolche Foderung fei unbillig. Da der Markgraf feine Gelegen: 
heit gehabt habe, für ihm zu fampfen; fo könne ev auch feinen 
Scyadenerfaß : verlangen. Die entgegengefeßte Meinung führte 
zum Kampfe. Der Marfgraf fette ſich in Danzig feft und Mift- 
win rief den Polenherzog Boleslaw zu Hilfe Mit Freuden er 
griff diefer die Waffen gegen feinen alten Feind. Bon Polen 
und Pommern ward Danzig beftürmt. Eine furchtbare Feuers⸗ 
brunft, welche die Belagerer in der Stadt entzündet, verfchaffte 
diefen endlich. den Sieg (1273). Der größte Theil der deutfchen 
Befasung erlag dem grimmigen Schwerte und auch viele ber 
deutfchen Bürger, die ed mit den Brandenburgern gehalten, fät- 
tigten mit . ihrem. Leben die Rache der Slawen. Diefe, im 
Raufche ded Sieged, begnügten fich nicht mit Danzigs Erobes 
rung. Der Polenherzog rüftete ein neues Heer, an deſſen Spige 
er feinen Neffen Przimislaw ftellte, und fandte es zur Verwuͤ— 
ftung der. Neumark aus. Das arme Land ward mit - Brand 
und Raub. furchtbar heimgefucht und die Burgen Strelen und 
Driefen. mußten fich dem wild andrängenden Feinde ergeben. — 
Während deffen waren die Markgrafen in Polen eingebrochen 
und übten dort Vergeltung. Crmattet vom hisigen Kampfe und 
des Blutvergießend müde, entichloffen fich bald darauf die feind- 
lichen Fürften zu einem friedlichen Vergleiche, der auf ſechs Fahre 
den blutenden Ländern Ruhe gewähren follte (1273), und: wir 
gewinnen Zeit, einen Blikk auf die innern Berhältniffe des deut- 
fchen Reiches zu werfen, die eben damals alle Gemüther lebhaft 
befchäftigten. 

König Richard war im Auslande geftorben (1272) und 
das ‚abendländifche Kaiſerthum fchien feinem Erlöfchen nahe. 
Seined Glanzes und feiner Macht beraubt, Iebte e8 faum noch 
dem Namen nach fort, da Richard nicht einmal die Faiferliche 
Krönung erlangt hatte. Die größern Fürften Deutſchlands fchie- 
men das Verfchwinden der höchften weltlichen Macht, wo nicht 
zu wünſchen, fo doc wenigftens fehr gleichgiltig zu betrachten. 
Nur mit ihren Hausangelegenheiten und der Erweiterung ihrer 
eigenen Macht befchäftigt, lag ihnen in der That wenig daran, 
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unter einem gemeinfamen Oberhaupte vereinigt zu bleiben. Auch 
fand .fich Feiner unter ihnen, den nad; der glanzlojen Krone ges 
lüſtete. Jeder ſcheute die Niefenarbeit, die der ſich zumuthen 
mußte, der es unternehmen wollte, das in ſich ſelbſt zerfallende, 
von zahlloſen Unordnungen und Fehden innerlich zerrüttete Reich 
wieder herzuſtellen. Nur Ottokar, der König von Böhmen, 
glaubte ſich ſolchem Unternehmen gewachſen und zeigte ſich nicht 
ganz abgeneigt, die Kaiſerkrone anzunehmen. Unbedingt war er 
der mächtigſte unter des Reiches Fürſten. Außer Böhmen und 
Mähren, dem Erbe ſeiner Väter, war er durch die Wahl der 
öſtereichiſchen Stände und durch feine Vermaͤlung mit der äl- 
teften Schwefter des lebten üftereichifchen Herzogs, Herr : von 
Deftereich und Steiermarf und. durch eine Erbverbrüberung mit 
den Herzogen von Kärnthen war ihm vor Kurzem (1269) auch 
diefed Fürftenthum zugefallen.. Seine Tapferkeit und Staats⸗ 
Hugheit hatte er im Kampfe mit Ungarn, feinen - ritterlichen 
Sinn und feine Verehrung für die Kirche, durch feine Kreuzzüge 
nad; Preußen befundet. Sowol durch äußere Macht ald durch 
innere Kraft fehlen er vollfommen befähigt, des Kaifernamens 
Würde und Bedeutung wieder herzuftellen. Ueberdieß verficherte 
feine nahe Berwanbdtfchaft mit dem brandenburgifchen Fürften- 
gefchlechte ihm einer wichtigen Wahlftimme. Doch zweierlei ftand 
feiner Abſicht auf die Krone ded Reichs entgegen: er war ein 
geborner. Slawe, Cobgleic; er außer feiner Mutter, der Tochter 
Philipps von Hohenftaufen, noch zwei weibliche Ahnen aus deut⸗ 
ſchem SFürftenblute aufzuweifen hatte) und der Stolz der beut- 
fchen Fürften fträubte fich dagegen, einem Slawen als ihrem 
Oberherrn zu gehorchen.. Dann aber fchien auch den: meiften 
feine große Macht gefährlich. Sie wollten. feinen Kaifer, der 
ihren Gehorfam mit Gewalt erzwingen, ihnen vielleicht gar die 
allmäalig errungenen Rechte wieder aus :den Händen zu winden: 
vermochte. — So ftanden die Sachen, als der Pabit Gregor: 
der zehnte, vol von Entwürfen für einen neuen, allgemeinen 
Kreuzzug, der ohne ein weltliches Oberhaupt der Ehriftenheit 
ſchwerlich zu Stande fommen fonnte, die deutfchen Fürften ernft- 
lich erinnerte, einen römifchen König zu wählen, weil er ſonſt 
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felber werde darauf denfen müſſen, dem verwaiften Neiche ein 
neued Haupt zu geben. Zwar lebte noch Richards Gegenfünig, 
Alphons von Kaftilien; aber weder der Pabft noch die deutfchen 
Reichsfürften nahmen Nükkficht auf ihn, der fih um das Reid) 
nie gekümmert hatte. So trat, vom Erzbifchofe von Mainz bes 
rufen, der Wahltag im Herbftmonde des Jahres 1273 in Frank 
furt am Main zufammen. Welcher von den brandenburgifchen 
Markgrafen dabei zugegen geweſen, iſt nicht zu ermitteln. os 
hann der zweite, ald Erzlämmerer ded Neicyes und Aelteſter 
ded Hauſes, war unftreitig derjenige, der erfcheinen follte; doch 
fonnte er leicht einen feiner Brüder oder Vettern bevollmächtigt 
haben. Wenn die Brandenburger vielleicht noch den Wunſch 
hegten, ben Ottofar von Böhmen auf den Kaiferthron erhoben 
zu fehen; fo gelang es den Hugen Vorftellungen des Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg endlich, fie für den Grafen Rudolf von 
Habsburg zu flimmen Auf den Böhmen nahm man fo wenige 
Rükkficht, daß feine Gefandten fogar, weil ein flawifcher Fürft 
nicht mitwählen dürfe, vom Wahltage ausgefchloffen blieben, 
ungeachtet die Erzmunbfchenfwürde, die er. beffeidete, ihn im Die 
Reihe der erften Wahlfürjten des Reiches ftellte. Der Burg: 
graf von Nürnberg, im genauen Einverftändniffe mit dem Erz: 
bifchofe von Mainz, ftellte den verfammelten Fürften vor, wie 
der Graf Rudolf von Habsburg durch hochherzigen, ritterlichen 
Sinn und Edelmuth der Würdigfte fei zum Oberhaupte des Reis 
ched und wie zugleich Feiner der Fürften feiner Macht wegen, 
die nur gering war, ihn zu fürchten habe. Den Pfakzgrafen 
vom Rhein, den Herzog von Sachen und den Markgrafen von 
Brandenburg gewann er noch insbefondere dadurch, daß er ih— 
nen Die Ausficht eröffnete, durch Bermälungen mit Rudolfs 
Töchtern dem Kaiferhaufe nahe verwandt zu werden. So wurd 
man bald einig ımd am 29ften des Herbitmonde ward Rudolf 
von Habsburg zum römiſchen Könige erforen. 

Ditofar von Böhmen aber fimmte nicht in den allgemeinen 
Jubel, mit welchem Deutfchland einen der edeiften und audges 
zeichneteften feiner Könige begrüßte. Tiefer Groll erfüllte feine 
Seele und ald Rudolf bei dem Fefte der Krönung zu: Aachen, 
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ftatt des mangelnden Szepterd ein Kreuz vom Altare nahm und 
die Fürften befehnte, befand fich Ottokar nicht unter ihnen. So 
erfchien er andy nicht auf dem Neichötage zu Nürnberg (1274), 
wo Rudolf den Landfrieden wieder aufrichtete, und als der 
deutſche König gar die Lande Deftereich, Steier, Kärnthen u. a. 
m. als Reichdgüter von ihm zurüfffoderte; da ward er des Ks 
nigs heftigfter Gegner und wandte fich bittend und Tagend an 
den Pabft. Rudolf Wahl fei ungefeßmäßig gefchehen, ſprach er, 
weil man bie böhmifchen Gefandten davon ausgeſchloſſen. Er 
felbft, der Böhmenfönig, habe begründetere Anfprüche auf den 
Kaiferthron, ald der Graf von Habsburg. Der römifche Stuhl 
werde feiner treuen Dienfte noch nicht vergeffen haben und be; 
fonders deſſen eingedenf fein, daß er Blut und Leben im Kampfe 
gegen Die heidnifchen Preußen gewagt. — Aber der Pabft ach— 
tete dießmal folcher Borftellungen nicht. Denn ihm felber war 
die Wahl des edeln Grafen von Haböburg angenehm und er 
hatte fich bereitd mit ihm vollfommen verglichen und feine Wahl 
beftätiget. — Da verbündete ſich Dttofar mit dem Herzoge Hein 
rich von Baiern, der gleichfalld Groll gegen den neuen König 
im Herzen trug, und wollte die Sache der Entfcheidung des 
Schwertes anheim fielen. König Rudolf brach mit einem tüchs 
tigen Heere nach Deftereidy auf und eroberte das Land ohne gro: 
Ben Widerftand (1276). Jenſeit der Donau jtand Ottokar mit 
20000 Streitern. Rudolf wollte angreifen; aber der Böhme 
änderte plößlich feinen Sinn und fandte den Bifchof von Ollmütz 
mit Friedenserbietungen in das Lager der Deutichen. Man fam 
überein, vier Schiedsrichter zu ermwählen, die den Streit der bei- 
den Könige fchlichten follten, Bon Seiten Rudolf ward ber 
Palzgraf Ludwig von Baiern und Berthold, der Bifchof von 
Würzburg, von Seiten Dttofard der Bifchof von Ollmüg und 
Dtto der fünfte von Brandenburg erforen. Die Richter entchie- 
den aber, der Böhmenkönig fei gehalten, die Lande Deftereich, 
Steier, Kärnthen, Krain u, f. w. dem deutfchen Reiche zurüff- 
jugeben und dafür von dem Dberhaupte ded Reiche Die Belch- 
nung mit Böhmen und Mähren zu erhalten. Eine Doppelhei- 
rath ihrer Kinder follte die Freundfchaft der beiden Könige be: 
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feftigen. — Ottokar unterwarf fid) dem Nichterfpruche und leis 
ftete dem Könige der Deutfchen, der ihn auf offener Reichöftraße 
auf einem Stuhle fißend, ohne allen Faiferlichen Schmuff, im 
einfachen grauen Roffe empfing, Fnieend die Huldigung. — Aber 
faum heimgefehrt, vente ihn feine Demüthigung und feine Ger 
malin Kunigunde, eine polnifche Fürftentochter,  fchärfte mit ih— 
ren Borwürfen den Stachel in feiner Bruft. Bald waren neue 
Kriegpläne entworfen und fchon am Schluffe des Sahres 1277 
ftand Ottokar wieder gerüftet dem römifchen Könige gegenüber. 
Auf feiner Seite waren die Marfgrafen von Brandenburg, . wer 
nigftend Otto der fünfte gewiß. Sm Sommer ded folgenden 
Sahres zog der König Rudolf gegen Böhmen zu Felde und am 
26ften des Aerndtemonds Fam ed auf dem Marchfelde zu jener 
berühmten Schlacht, in welcher Rudolf, an der Spike feiner 
Deutfchen, über Böhmens Uebermacht den entfcheidenden Sieg 
errang. Dttofar, von einem geringen bdeutfchen Krieger gefans 
gen und entkleidet, erlitt den’ Tod von der Hand eines Gteier- 
märfers, der an dem Könige den fehmählichen Mord eines Bru- 
ber rächte. So ſtarb Dttofar, der Begründer der preußifchen 
Hauptitadt am Pregelftrome. Diefer Sieg errang dem Haufe 
Habsburg den Befis von Deftereich und der Sieger zog unauf- 
haltfam durch Mähren gegen Prag heran. Aber der Marfgraf 
Dtto, dem Böhmend Huth; anvertraut war und den Dttofar, im 
Falle feines Todes zum Bormunde feines jungen Thronerben, 
Wenzlam, beftellt hatte, eilte dem römifchen Könige mit einem 
Heere entgegen und lagerte fich bei Kollin. Bon hier aus fandte 
er den Biſchof Bruno von Ollmütz an den vordringenden Sie 
ger ab und bat um friedlichen Vergleich. Gern gewährte Ru: 
dolf dem Fürften die Bitte und dem jungen Königfohne von 
Böhmen ward das Erbe feiner Bäter erhalten und Otto der 
fünfte vom Dberhaupte des Reiches als fein Vormund beftätigt. 
Dem unmündigen Wenzlaw ward Rudolf Tochter Judith zur 
Gemalin beftimmt, und Rudolfs Sohn Albrecht, den der Vater 
mit dem Herzogthume Deftereich belehnen wollte, follte Dttofars 
Schweiter, Agnes, heirathen. Die: völlige Ausfohnung des deut: 
fchen Königs mit den brandenburgifchen Fürften aber Fam durch 
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die Vermälung des jüngern Markgrafen Otto (VI.) mit des 
Könige Tochter Hedwig zu Stande (1280). 

Otto der fünfte hat ſich als Vormund Wenzlaws die Liebe 
der Böhmen nicht erworben. Ihre Schriftfteller haben ihn mit 
den jchwerften. Borwürfen überhäuft und feine Habfucht wie feine 
willführliche Gewaltherrfchaft mit ſchwarzen Karben gefchifdert. 
Vieled mag hier von Parteifucht entſtellt und übertrieben worden 
fein; doch fchwerlich dürfte der Markgraf ganz gerechtfertigt wer⸗ 
den können. Er hielt den jungen König in vollfommener Ge 
fangenfchaft und führte ihm endlich ganz aus Böhmens Gränzen 
in die Marf Brandenburg, umd als die Böhmen mit Ungeftüm 
ihren Fürften wiederverlangten, ließ er fich ein hohes. Löfegeld 
zahlen und eine andre bedeutende Summe, fo wie mehre, der 
böhmifchen Krone zugehörige Städte und Ortfchaften, für bie 
»wohlgeführte Bormundfchaft« verfprechen. Der ftürmifche Haß 
des Volkes und des Reichsoberhauptes ernfter Wille zwangen 
ihn endlich, feinen Mündel in Freiheit zu feßen und die Bor: 
mundfchaft niederzulegen (1283). | 

Bevor noch der Markgraf Dtto der fünfte für Dttofar nach 
Böhmen gezogen war, hatte der Krieg mit Polen von Neuem 
begonnen (1278). Der Herzog Boledlam wartete nicht einmal 
den völligen Verlauf des Waffenftiliftandes ab, fondern bradı 
im wilden Raubzuge verheerend in die Neumarf ein. Mittler: 
weile hatten die brandenburgifchen Waffen gegen Pommern zu 
fümpfen. Sei es nun, daß die Fürften dieſes Landes den Krieg 
mit Polen benugen wollten, um die Lehenfette abzufchütteln, die 
fie. an Brandenburg feflelte, oder fei es, daß die Marfgrafen 
ihr Gebiet durch Eroberungen im Pommerlande erweitern woll- 
ten — vielleicht führten beide Urfachen zum Schwerte — genug, 
die Brandenburger waren bereits bis Kammin herauf fiegreich 
vorgedrungen, *) ald der unerwartete Angriff des Polenherzogs 
fie zum Rüffzuge zwang. Otto der fünfte ftellte fich mit feinen 
Schaaren dem mächtigen Feinde bei Soldin zur Schlacht ent- 
gegen. Wild und hartnäffig war der Kampf; aber des Polen 


) Es ift gewiß ein Irrthum, wenn aͤltere Schriftſteller dieſen Krieg in das Jahr 
1274 zuruͤkkverlegen. 
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Uebermacht errang den Sieg und die Markgrafen mußten cifen, 
des Landes Wehrburgen zu erreichen, um dem Feinde den Webers 
gang über die Oder zu erfchweren. Mit grimmem Zorne vers 
heerte Boleslaw abermals das flache Land bis zu den Ufern Dies 
ſes Stromes und zog dann mit Beute beladen. den Gränzen 
feines Reiches zu. Es war ein Glülk für die Markgrafen, daß 
der Tod diefen gefährlichen Feind ſchon im folgenden Jahre 
(1279) zur Ruhe brachte, ımd daß fein Nachfolger Lesko (I.) 
zu fehr mit andern gefahrvollen Kriegen beſchäftigt wurde, als 
daß er feine Waffen gegen Brandenburg wenden konnte. So 
blieb wenigftend von diefer Seite die Ruhe eine Reihe von Jahr 
ren ungeſtört, und die Neumark konnte fi) von den Wunden 
des Krieges einigermaßen wieder erholen. Aber der Kampf mit 
Pommern dauerte hartnäffig fort, obgleich er eben nicht mit bes 
fonderm Nachdruffe geführt zu fein feheint. Das Glüff der 
Waffen neigte fid) bald anf diefe, bald auf jene Seite hin und 
das tapfre Pommervolk vertheidigte mit ausdauerndem Muthe 
feinen beimifchen Boden, fo daß den Markgrafen hier Feine blei- 
bende Eroberung gelungen zu fein fcheint. Denn als der Mark: 
graf Konrad die Feten Stargard und Bernftein mit feinem 
Schwerte glüffficy gewonnen hatte, (1283) nahm fie ihm der 
Pommern Herzog Bogislaw noch in demfelben Jahre wieder ab. 

Aber die pommerfche Fehde war nicht die einzige, welche 
die kriegeriſchen Fürften in jenen Jahren befchäftigte. Auch ges 
gen das Erzitift Magdeburg erffangen ihre muthigen Waffen. — 
Es war im Anfange ded Jahres 1278, als der erzbifchöfliche 
Stuhl zu Magdeburg durd den Tod Konrads von Sternberg 
erfedigt wurde, ein Umftand, auf den die Fürften von Brandens 
burg vielleicht laͤngſt ſchon große Hoffnungen gegründet hatten. 
Denn Erich, einer der jüngern Söhne Johanns des erſten, der 
frühzeitig Mitglied des Domfapiteld geworden war, ftand bereits 
als Domprobft in einer der höchften Würden des Stiftes und 
hatte demnach nicht unbegründeten Anfpruch, mit der erzbifchöf- 
fichen Krone gefehmüfft zu werden. Welche Tolfenden Ausfich- 
ten aber eröffneten ſich feinen fürftlichen Brüdern und Bettern 
in Brandenburg, wenn diefer Anfpruch verwirfficht wurde! Bis⸗ 
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ber hatten fie an den Erzbifchöfen eiferfüchtige und feindfelige 
Nachbarn gehabt, die, feitdem die Markgrafen ihre Lehenträger 
geworden, nur mit Waffengewalt von drüffenden Anmaßungen 
zurüffgehalten werden konnten. Wie auderd mußte ſich Alles 
geftalten, wenn ein Sprößling ihres fürftlichen Gefchlechtes auf 
dem Stuhfe des Erzbifchofs ſaß! Wielleicht, daß es dann ge 
lang, die verhaßte LTehenfette ganz umd gar zu zerbrechen. In 
jedem Falle aber war man eined treuen, freundfich gefinnten 
Nachbars gewiß, der, da fein Stand ihm felbft die Freude ver: 
fagte, in ummittelbaren Nachtommen fortzuleben, vielleicht in 
dem erhöhten Glanze feines fürftfichen Haufes Entfchädigung 
juhen und die Blüte feines Gefchlechtes um fo bereitwilliger und 
eifriger. befördern möchte. — Ad cd nun aber im Kapitel zur 
Wahl eines neuen Oberhauptes fam, da zeigten ſich die Stim- 
men feindfich getheilt. Ein Theil der Domherren verlangte den 
Marfgrafen Erich, ein anderer, nicht minder zahlreicher, den 
Grafen Buffo von Querfurt zum Erzbifchofe. Man fonnte und 
wollte fich in Frieden nicht einigen, feine Partei wollte der anz 
dern weichen und in wilden Zwiefpalt ging man audeinander, 
Man griff endlich zum Schwerte, um den Streithandel zu ent» 
ſcheiden — fein Wunder in einer Zeit, wo man in der Ent: 
ſcheidung der Waffen Gotte8 Urtheil erfannte. Aber wenn die 
Geiftfichen jener Tage audy Fein Bedenken trugen, das eiferne 
Schwert ftatt der Waffen des Geifted zu führen; fo erfannten 
die Domherren doch, daß innerer Krieg das größte Verderben 
ihred Erzftifted fein dürfte Man fuchte die erbitterten Gemü— 
ther zu verfühnen und die beiden erwählten Erzhirten verftanden 
ſich endlich dazu, auf ihr heiliged Amt zu verzichten, da jedem 
von ihnen 2000 Markt Silber ald Abftandgeld angeboten wur: 
den. — Doch Erichs Brüder und Vettern waren nicht fo Teicht 
zufrieden zu ftellen. Sie konnten ficy mit dem Gedanken nicht 
befreunden, die einmal erfchienene Gunft des AugenbHiffs unbes 
nut zu Taffen, und als das Domfapitel, nad) der Verzichtleis 
kung der beiden früher Erwählten, den Grafen Günther von 
Schwalenberg einmüthig zum Erzbifchofe erfor; da erhoben fie 
ohne Bedenken die Waffen, um ihren Bruder ımd Better mit 
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gepanzerter Hand auf den fürftlichen Hirtenfinhl zu. führen. Die 
Herzoge von Sachſen und Braunfchweig, beide Albredyt . gehei- 
Ben, der Markgraf Dietridy von Landsberg und ein Graf von 
Holftein verfprachen Beiftand, Günther von Schmalenberg ſah 
das Gewitter furchtbar nahen und fuchte Schuß in einem Bünd- 
niffe mit dem Bifchof Dtto zu Hildesheim und dem Grafen Otto 
von Anhalt. Man erzählt, daß auch der Markgraf Albrecht 
der dritte, dem das Fand Stargard als fein Antheil zugefallen 
war, auf Günthers, des Erzbifchofs Seite geftanden haben foll. 
Ein treuer Bundesgenoffe des Biſchofs Otto von Hildesheim ger 
gen den Herzog von Braunfchweig war diefer Fürft allerdings ; 
doch wäre ed wol einer gründlichen Unterfuchung werth, ob Al- 
brecht gegen feine eigenen Vettern die Waffen getragen und fo: 
mit eine traurige Ausnahme von der rühmlichen Eintracht des 
brandenburgifchen Fürftenhaufes aufgeftellt habe. — Der Herzog 
Albrecht von Sachfen begann die Fehde mit der Eroberung ber 
erzbifchöflichen Burg Afen an der Elbe. Aber raſch erfchien der 
Graf von Anhalt an des magdeburgifchen Kriegvolfes - Spike 
vor der Feite und gewann fie zurüff im blutigen Sturme. 
Mehre edle Herren und Ritter fielen gefangen in des Gier 
gers Hand. 

Darob Ioderte der feurige Muth des Marfgrafen Otto 
(IV.) in heilen Zornesflammen empor. Er ſchwur, die Schmach 
feiner Bundesgenofien furchtbar zu vergelten, und führte feine 
Streitfchaaren geradesweges gegen die Stadt Magdeburg. Lin: 
ter feinem Banner foll er polnifche, und pommerfche, und böh—⸗ 
mifche Ritter gezählt haben, die, fei es ber Ehre oder des Sol: 
ded wegen, für ihn das Schwert zogen. Die Böhmen mochten 
auch wol von feinem Vetter Otto dem fünften herbeigefandt wor: 
den fein. So gelangte er zu dem Stäbtlein Frofe an der Elbe, 
faum anderthalb Meilen vor Magdeburg. Hier machte er Halt, 
um am nächſten Tage den Sturm gegen die bedrohte Stadt zu 
beginnen. Und ald er ihre Thürme im Glanze der Abendfonne 
blinken fah, und den hohen Dom, wie er mit. feinen riefigen 
Mauern die übrigen Gebaude der Stadt überragte; da foll er 
im feffen Uebermuthe feiner Heldenkraft mit der Hand auf den 
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Tempel gewiefen und ausgerufen haben: dort wollen wir bald 
unfre Roffe füttern!« — Dem Erzbifchofe Günther von Schwa- 
lenberg aber ward die troßige Drohung hinterbracht, und wenn 
er Kımde von der Stärke ded brandenburgifchen Heeres erhal: 
ten; fo durfte er Faum zweifeln, daß der Markgraf auch die 
Macht in Händen habe, jene Drohung zu verwirflichen. Aber 
dem tapfern Schwerte des Feindes feßte der Fuge Kirchenfürft 
eine Kraft entgegen, die ftärfer ift, ald Stahl und Eifen. Aus 
den Hallen ded Domes holte er die Fahne des heiligen Mau: 
ritius, des himmlifchen Schußgheren von Magdeburg hervor und 
trug fie im feierlichen Zuge durch die Straßen der Stadt. Neu: 
gierig Tief das Volk zufammen und bewunderte das Heiligthum. 
Der Erzbifchof. aber verfündete mit ergreifenden Worten, welche 
Gefahr der Stadt und ihren Beroohnern drohe, und welches 
Scyifffal der Markgraf von Brandenburg dem heifigen Dome 
zugedacht.. Doc, niemand dürfe vor dem angedrohten Frevel 
versagen. Gott und der heilige Mauritius werde die Seinen 
jchügen. Wer unter diefer Fahne fechte, müffe Sieger bleiben 
und den im heiligen Schugfampfe Fallenden erwarte der Him⸗ 
mel mit feinen ewigen Freuden. — Begeiftert durch des Erz ' 
biſchofs Worte bliffte dad Volk zur Mauritiusfahne mit Andacht 
und Zuverficht empor, wie einft die Kreuzfahrer auf die Ori- 
flamme, und ftürmifch drängte ſich Alles zu den Waffen, zum 
fühnften Muthe entflammt. — Da führte der Erzbifchof die be 
geifterten Schaaren zum Kampfe aus Magdeburgs Thoren umd 
geiff das Heer des Marfgrafen zuverfichtlih an. Schreffen 
und Staunen erfaßte die brandenburgifchen Krieger bei dem An⸗ 
bliffe der wilden Begeifterung, die aus den Augen ihrer Feinde 
fprühte und durch die fühnfte Verachtung der Gefahr fich Fund 
gab. Wol mochten auch fie wähnen, der heilige Mauritius 
fümpfe Teibhaftig für feine Stadt, und bald Töften fich ihre Rei⸗ 
ben in wirrer Unordnung und von einem wunderbaren Grauen 
begeiftert, ergriffen fie die Flucht. Vergebens fuchte der feurige 
Markgraf die Seinen zu fammeln und zum muthigen Wider: 
ftande zu bewegen, vergebens fürzte er ſelbſt in der Feinde dich- 
tete Schaaren. Das Gfüff der Schlacht Tieß ſich nicht mehr 
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wenden umd er ſelbſt, der fürjtliche Feldherr, allein unter zahl: 
fofen Feinden noch kaͤmpfend, ward endlich entwaffnet und ge- 
fangen. 

Da zog der Erzbifchof mit feinen Schaaren jauchzend heim, 
und vom hohen Dome riefen die Glokken dem Sieger den feier: 
lichen Gruß des Willfommens zu, und heilige Lieder entitrömten 
den Lippen des gläubigen Volkes und priefen den Schuß des 
heiligen Mauritius, und die wunderthätige Fahne ward mit 
fejtfichen ©epränge, wieder in das Heiligthum getragen. — 
Den gefangenen Markgrafen aber ließ der geiftliche Sieger, zur 
Strafe für feine frevelnde Drohung, in einen engen Käfig aus 
eichenen Bohlen einfperren, der in dem fogenannten querfurt- 
fchen Hofe auf dem Neumarfte aufgeitellt war. Da faß der 
gefangene Fürft, härter als der niedrigite Knecht behandelt, und 
Schmerz und Groll nagten an feinem Herzen. — Aber die Liebe 
wachte für ihn. Seine holde Gemalin Hedwig, des Grafen 
Sohann von Holftein Tochter, vernahm mit vielen Thränen das 
bittre Loos ihres Eheherrn. Da quülte fich die liebende Treue 
Tag und Nacht mit Sorgen, wie des Gemals Freilaffung zu 
bewirken wäre. Endlich gedachte fie eined alten, treuen Dienft- 
manned, Johanns von Buch, der des verftorbenen Markgrafen 
Johanns des erften, betrautefter Rathgeber gewefen. Doch ihr 
Gemal, heftig und fenrig wie er war, hatte den Getreuen ver- 
ftoßen, weil fein weifer Rath und fein väterlicher Tadel dem 
rafchen Sinne ded jungen Fürften läſtig geworden. An diefen 
wandte ſich bittend die liebende Gattin und begehrte feinen Rath, 
wie fie den Gemal aus feiner ftrengen Haft erlöfen follte. Der 
biedre Greid vergaß bald des Unrechted, das fein junger Herr 
ihm angethan und rieth der Markgräftn, fie folle von ihren Koft- 
barfeiten und ihrem Gefchmeide fo viel fie habe, zu ſich nehmen 
und felbit nad; Magdeburg eilen. Denn bei den geiftlichen Her: 
ren des Domftifted vermöge ein goldener Schlüffel jeden Kerker 
zu öffnen. — Die treue Gattin war mit taufend Freuden bereit, 
ihren Schmuff und ihr Eöftliches Geräth zu opfern, nahm alles 
zufammen und eifte der feindlichen Stadt zu, wo ihr Eheherr 
auf hartem Holze fein unerfreufich Lager hatte. Ihre Bitten, 
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ihre Schönheit, noch mehr ihre Schaͤtze rührten die Domherren, 
die nun das harte Herz des Erzbifchofs zu milderen Gefinnuns 
gen zu bewegen wußten. Anfangs zwar beitand Günther von 
Schwalenberg auf eine Lofungfumme von 7000 Mark und wollte 
den gefangenen Fürften nicht eher in Freiheit feßen, als bis er 
das Geld in Händen hätte. Doch endlich bewogen ihn die drin- 
genden Borftellungen feiner geiftlichen NRathgeber ſich mit 4000 
Marf Silber *) zu begnügen und dem Markgrafen noch überdieß 
zu geftatten, felbit in fein Land heimzufchren, um das Löfegeld 
dort aufzubringen, wenn er fein fürftlich Ehrenwort verpfanden 
wolle, in einer Frift von vier Wochen entweder in feine Haft 
zurüffzufehren, oder die bedungene Summe zu bezahlen. — Mit 
Freuden gab Dito feinen fürftlichen Handfchlag zur Beltätigung 
dieſes Vertrages, und die liehende Gattin führte mit Wonne⸗ 
thränen den befreiten Gemal nad) Stendal heim. Doch jetzt 
fellten neue, fihwere Sorgen fich ein. Wie follte in fo kurzer 
Zeit das viele. Geld herbeigefchafft werden? — Waren doch die 
Markgrafen, bei aller Blüte des Landes, das fie beherrichten, 
felber nur arm. Die Theilung. ded Landes unter fo viele Her 
ren, die alle fürftlic, leben wollten, und die ewigen Kriegfehden, 
worin fie verftrifft wurden, waren eben nicht geeignet, Schäße 
fanmeln zu laſſen. Schon hatten die Fürften in ihrer fortwäh- 
renden Geldverlegenheit, manchen Grundbefig und manches ihrer 
Herrenrechte an einzelne begüterte Unterthanen oder auc an 
ftädtifche Gemeinewefen abtreten müffen, um nur für den Aus 
genbfiff die nöthigen Geldfummen zu erhalten. Wenn auch das 
Mährchen von den neunzchn Markgrafen, die fi) im Sahre 
1280 auf einer Höhe bei Ratenau verfammelt haben follen, um 
dort gemeinfam zu befpredyen, wie der großen Armuth des fürft- 
lichen Hauſes abzuhelfen fei, wol fchwerlich Glauben verdient ; 
fo dürfte eine folche Sage doch wol kaum ohne allen Grund ers 
funden worden fein. Sie fpricht nur aus, was fich fo leicht bes 
greifen Taßt, daß das brandenburgifche Fürftengefchlecht am wer 
nigften mit feinem Neichthume pralen konnte, — Otto der vierte, 
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gewohnt raſch zu denken und noch vafcher zu handeln, entichloß 
fich, da er feinen andern Ausweg vor Augen fah, "die. Kirchen 
feines Landantheiles ihrer Schäße und werthoollen Geräthichaf- 
ten. zu berauben, um feinen harten Gegner damit zu befriedigen. 
Schon war er auf dem Wege, diefen Vorſatz auszuführen, der 
ihn unfehlbar in neue Unannehmlichkeiten verftrifft und bei Geift- 
lichkeit. und Volk verhaßt gemacht haben würde, als der waffere 
Johann von Buch, gleich einem rettenden Engel zu ihm trat. 
„Herr begann er, „wollt Shr mir Eure Gnade und Euer 
Bertrauen wieder fchenfen; fo will ich Euch ein Mittel zeigen, 
das ficherer und gefahrlofer zum Ziele führt.« Gerührt reichte 
Otto dem Getreuen die Hand und gelobte ihm Freundjchaft. 
Da führte ihn der Greid in die Kirche zu Stendal, öffnete die 
Treßfammer und wies auf einen eifernen Kaften, der- darin ftand. 
» Hier werdet Ihr finden» fprach er, „was ihr bedürft. Euer 
Bater vertraute meiner erprobten Treue dieſen Schatz, um ihn 
feinen Söhnen dann zu übergeben, wenn fie ihrer Noth fonft 
feinen Rath mehr wüßten.“ — Der erftaunte Markgraf fah 
den geöffneten Kaften mit Gold» und Silbermünzen angefüllt 
und fand darin mehr, ald er zu feinem Löfegelde bedurfte. — 

Da ſchwang -er fich auf fein Roß und ritt gen Magdeburg 
und übergab dem Erzbifchofe das ausbedungene Geld und ale 
der Kirchenfürft, umgeben von feinen Hofleuten, ed Tächelnd 
eingeftrichen hatte, fragte ihn der Markgraf: »Bin ich nun 
völlig frei, Herr Erzbifchof?« Sa! lautete die Antwort. „Wol 
denn!“ ſprach jener weiter, „fo nehmer von mir zum Danfe 
noch die Lehre, daß Shr feinen Markgrafen zu ſchätzen wißt. 
. Mit aufgehobener Lanze hättet Ihr mich auf das Roß ſetzen 
und fo viel Geld von mir verlangen follen, daß ich von des 
Roſſes Hufen an bis zur Spitze ded Speered mit edelm Me- 
talle bedefft gewefen wäre. Nur dann hätte ed der Mühe ver 
Iohnet, einen Markgrafen zu fangen.» — Alſo rief der Fürft 
und trabte hohnlachend von dannen. 

Man erzählt der Erzbifchof Günther habe ed wirklich bes 
veut, feinen edeln Gefangenen jo wohlfeilen Kaufs entlaffen zu 
haben und ald er feinen Domherren ihres Rathes wegen harte 
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Vorwürfe gemacht, ſei er allmälig der Quelle ihrer Großmuth 
auf die Spur gefommen, und die entdeffte Treulofigfeit und Be: 
ftechlichfeit feiner geiftlichen Brüderfchaft habe ihn dermaßen ge 
kränkt, daß er alsbald fein hohes Amt voller Verdruß niederge- 
legt und ſich auf das Erbe feiner Ahnen zurüffgezogen habe 
(1279). 

Diefe freiwillige Entfagung führte zur neuen Wahl eines 
Erzbiichofd. Die Brandenburger fparten weder BVerfprechungen 
nod; Drohungen, um dad Kapitel jet dahin zu bewegen, ihrem 
Bruder Erich die erzbifchöflihe Würde zu verleihen. Dod) 
Erich hatte nur einen geringen Anhang unter den Domherren ; 
die meiften gaben ihre Stimmen dem Grafen Bernhard von 
Wölpe. Da griffen die Brandenburger abermald zum Schwerte 
und aufs Neue entbrannte die Fehde. Diefelben Bundesgenoffen 
traten hier wieder auf Brandenburgs, dort auf Magdeburgs 
Seite (1279). Die Markgrafen waren in diefem Kampfe eben 
nicht glüffficher, ald in dem früheren. Otto der vierte beftürmte 
Strasfurt. Da ward er von einem Pfeilfchuffe am Haupte ver: 
wundet, und weil die Spite des Gefchoffes mit Widerhafen ver: 
fehen war, fo fonnte fie nicht aus der Wunde gezogen werden. 
Beinahe ein Sahr lang fol der Fürft das feindliche Eifen in der 
Stirne getragen haben, bis endlich feine Fräftige Natur ed von 
felbit fortfchaffte. Bon diefem Umftande aber ward ihm, wie die 
Sage will, der Beiname: „mit dem Pfeile» gegeben. — Die 
Fehde zog fich mit wechfelndem Glükke der Waffen bereits ins 
dritte Jahr, bis es endlich dem freundlich gefinnten Bifchofe 
Botho von Merfeburg und dem Grafen Gerhard von Querfurt 
gelang, zwifchen den fampfenden Parteien einen friedlichen Ver: 
gleich zu ftiften (1281). Die Bedingungen diefed Vertrages find 
unbefannt. Doch ift die Meinung eben nicht unwahrfcheinlich, 
daß er fich auf gegenfeitige Rüffgabe der gemachten Eroberun- 
gen und hauptfächlich auf das Verſprechen des Erzftiftes grün— 
dete, nad) dem Abgange des jeßigen Erzbifchofs Bernhard, den 
Markgrafen Erich auf den erzbifchöflichen Stuhl zu erheben. 
Bernhard, der nie die päbftliche Beftätigung erhalten, trat bald 
darauf vom Schauplage ab. Doch ift ed eben fo ungewiß, ob 
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er fein Amt niedergelegt habe oder geftorben fer, als über das 
Jahr feines Abganged Dunkel herrfcht. Unwahrfcheinfich aber 
bfeibt die Sage, daß der erzbifchöfliche Stuhl, nach feinem Abs 
gange, beinahe zwei Jahre lang erledigt geftanden. Denn was 
follte das Erzftift bewogen haben, fo lange Zeit ohne Oberhaupt 
zu bfeiben? — Nur fo viel ift außer Zweifel, daß Markgraf 
Erich entweder 1282 oder im folgenden Jahre vom Domkapitel 
einftimmig zum Erzbiſchof erwählt worden. Das Volk zu Mag 
deburg aber hatte fich während der Kür neugierig vor dem Dome 
verfammelt, um fo zeitig als möglich zu erfahren, wen die Wahl 
der geiftfihen Herren zum Oberhaupte ernennen würde. Und 
als e8 nun befannt ward, der Marfgraf Eridy fei der Ermwählte, 
da lief Durch die Neihen des Volkes ein unwilliges Murren, das 
immer lauter und lauter wurde und bald zu wilden Aufruhr 
anzumwadıfen drohte. Denn die Magdeburger hatten der Be 
drängniß ned) nicht vergeffen, die fie durch Brandenburgs Waf— 
fen in der vieljährigen Fehde erlitten und mochten fich wenig 
Gutes von einem Herm verfprechen, der in den Reihen ihrer 
Feinde gefochten. Erich aber eifte, dem Ausbruche der Volks⸗ 
wuth zu entrinnen, ließ ſich heimlich auf einem Nachen über die 
Elbe ſetzen und entfloh nach Wolmirſtädt zu feinem treuen Bru— 
der Otto mit dem Pfeile. Allmälig gelang es, die grollenden 
Gemüther durch Milde und gewinnende Maßregeln zu verſoh— 
nen, und als Erich fein hohes Amt nun wirklich antrat, erwarb 
ihm feine weife und wäterliche Verwaltung bald die ungetheilte 
Liebe feiner Untertanen. — So hatten die Markgrafen durd 
ausdauernde Beharrlichfeit endlich das angeftrebte Ziel erreicht. 
Doc; die Gefchichte meldet uns nicht, daß für die Berhältniffe 
der Marf eben wichtige Bortheile daraus erwuchſen. — 

Wir übergehen die unmwichtigen Fehden, welche die Waffen 
der einzelnen Markgrafen um diefe Zeit bald im Braunſchweigi— 
fchen (4284), bald im Kampfe des Erzbiſchofs Erich gegen ein- 
zelne widerfpenftige Bafallen (1285), bald in Meflenburg (1300 
u. f.) befchäftigten, und wenden und zu den neuen Tanderwer- 
bungen, durch weiche die Herrfchaft Brandenburgs in jener Zeit 
gegen Süden hin vermehrt wurde. Es gefchah um das Jahr 
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1291, daß Albrecht, Landgraf von Thüringen und Markgraf von 
Meipen, ein Fürft, dem feine Zeitgenoffen den befchimpfenden 
Beinamen ded Unartigen gaben, die fogenannte Marf Landsberg 
nebit der Pfalz Sachſen, Gebiete, zu denen außer der Burg 
Landsberg die Ortfchaften Delitzſch, Sangerhaufen, Schrapelau, 
Bitterfeld, Lauchſtädt u. a. m. gehörten, an die brandenburgis 
fchen Markgrafen verfaufte. Haß gegen feine Söhne Friedrich 
mit der gebiffenen Wange und Diezmann, mit denen der Vater 
längft im ärgerlicher Feindfchaft und Fehde lebte, fol den Mark; 
grafen hauptſächlich zu diefem Verkaufe bewogen haben. Aber 
über die ganze Angelegenheit waltet zur Zeit noch ein verwirs 
rendes Dunkel. Wie unbezweifelt auch die neue Erwerbung feſt⸗ 
fiehe, fo bleibt dennoch der Weg bis jett noch wenig aufgehellt, 
auf welchem fie gewonnen wurde. Auch ift es fonderbar, daß 
Heinrich, dem man den Beinamen ohne Land giebt, fidy bald 
ausfchließlic, Markgraf von Landsberg“ nennt. Daß der Bei: 
name „ohne Land“ wahrfcheinlih auf einem Mißverftändniffe 
beruhe, Darauf deutet ſchon ein älterer Gefchichtfchreiber hin. *) 
Ein neuerer Forfcher **) hat es wahrfcheinlich gemacht, daß nur 
eine falfche Lesart dieſes Mißverftändniß herbeigeführt, indem 
man ftatt Havelland (Aveland) Aneland (Ohne Land) gelefen 
habe. Wenn aber Heinrid; das Havelland befeffen, wie famen 
feine Brüder dazu, ihm die gemeinfam erfaufte Marf Landsberg 
fpäterhin ald alleinigen Befig abzutreten? — 

In demfelben Jahre, in welchem Brandenburg diefed neue 
Befisthum erwarb (1291), ftarb Rudolf von Habsburg, ber 
edle Kaifer, der das zufammenfallende Reich wieder aufgerichtet 
hatte. Sein Wunfch, noch lebend feinen Sohn Albrecht, den Herzog 
von Defterreich, mit der deutfchen Königkrone gefchmüfft zu fe- 
ben, bfieb unerfüllt. Die Wahlfürften, vom Erzbifchofe Gerhard 
von Mainz geleitet, erforen den Grafen Adolf von Naffau 
(1292) zum Oberhaupte ded Reiches. Aber fchon nach wenigen 
Sahren ward man mit diefer Wahl unzufrieden und als Die 
Wahlfürften Adolf für abgefegt erflärten und nun dem Herzoge 

+) Buchholz. 


++) Kelwing. 
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von Defterreich ihre Stimmen gaben (1298), war Brandenburg 
für diefe Sache fehr gefchäftig. Denn Hermann, der Sohn Dt: 
to's des fünften, foll bereits feit 1295 mit Anna, Albrecht, des 
Herzogs von Defterreich Tochter, vermält gewefen fein. Diefe 
nahe Berwandtfchaft aber verhinderte dennoch nicht, daß die 
brandenburgifchen Fürften fpäterhin der Ländergier des Königes 
Albrecht fich mit bewaffneter Hand entgegenftellten. Doch bevor 
wir diefer Angelegenheit näher erwähnen, ift es nöthig, den Blikk 
auf Pontmerellen und Polen zu richten, wo eben dag Schwert 
der Markgrafen im neuen Kampfe befchäftigt war. 

Der Herzog Miftwin war im Sahre 1295 geftorben. In 
Preußens Gefchichte tft bereitö der Verwirrung gedacht, die fein 
Tod herbeiführte. Denn viele Bewerber traten mit fcheinbar 
gleich begründeten Anfprüchen an die Erbfchaft des Fürften auf. 
Die Marfgrafen von Brandenburg durften das Land Pommterel: 
len, da Miftwin ohne nahe Leibeserben ind Grab gefunfen war, 
unfehlbar als eröffnetes Lehen anfprechen. Denn durch drei Ur: 
funden hatte der verftorbene Fürft ſich zu ihrem Lehenträger er- 
flärt.*) Aber die beiden Herzoge Bogislam und Dtto, die im 
weftlichen Pommern herrfchten, behaupteten nicht blos darum, 
weil fie Miftwing nächte Verwandte waren, fondern auch, weil 
der Fürft ihnen im Sahre 1264 durch einen fürmlichen Ber: 
trag **) feine Sande zugefichert hatte, größeres Recht auf Pom⸗ 
merellen zu haben. Dazu Fam noch der Fürft von Rügen, Wiz 
law der vierte, deffen Großmutter Miftwins Schwefter gewefen 
war und ber ded Herzogs, obwol umehelich erzeugte Tochter, 
zur Gemalin hatte. Am augenfcheinlichften waren die Anfprüche 
Przemislaws, des Herzogs von Polen. Denn ihn hatte Mift- 
win, der ewig ſchwankende, ſchwache Fürft, ſchon längſt zu fei- 
nem Erben erflärt, obmwol auch diefer Entfchluß ihn fpäterhin 
wieder gereute. Endlich, von den dringenden Vorftellungen feis 
ner Stände bewogen, die Przemislaw durch Gefchenfe und glän- 
zende VBerfprechungen für fich gewonnen, hatte er den Polenher: 





*) Die erfte ift vom Sahre 1%9, die dritte vom Jahre 1273. Bei der zweiten fehlt 
dad Jahr der Auöftellung. 
*") Dreger Cod. Pomer. N. 368. 
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zog feierlich als feinen Erben beftätigt und diefem war bereits 
im Sahre 1290 in Pommerellen die vorläufige Huldigung gelei— 
ftet worden. Die Markgrafen von Brandenburg aber, um das 
Land nicht in polnische Hände fommen zu laffen, hatten theils 
den Böhmenkönig Wenzeslaw in feinen Anfprüchen auf Polens 
Krone *), wiewol ohne fonderlichen Erfolg unterftüßt (1298), 
theil8 mit Wizlaw, dem Fürften von. Rügen, einen Vertrag ge: 
fchloffen (1289), um, nad) Miftwins, Tode, Pommerellen mit 
ihm zu theilen. Deffenungeachtet Fonnten ed die Markgrafen 
nicht verhindern, das Przemislaw das Land in Befis nahm, fo- 
bald Miſtwins Sarg in die Gruft der Ahnen gefunfen war. Es 
wurden Verhandlungen angefnüpft, die aber zu feinem Ziele 
führten und beide Theile begannen fich zum Kampfe zu rüjten. 
Sp war beinahe ein Jahr verfloffen, feitdem Przemislaw den 
Kamen eined Königs von Polen trug, ungeachtet Wladislaw 
Loktek die Gebiete von Sendomir, Lublin und Siradien inne hatte, 
und Wenzeslaw von Böhmen noch immer mit gewaffneter Hand 
das Uebrige bedrohte, ald die Markgrafen durch, eine rafche That 
die Verwirrung zu löfen und ihre Anfprüche Durchzufegen ver- 
fuchten. 

Es war im Hornung des Sahres 1296, als der Polenkö— 
nig zu Nogodzno, an den Grenzen der Neumarf, mit fröhlichen 
Gelagen die Faftnacht feierte. Da fandte der Markgraf Otto 
der fünfte die beiden Söhne feines Bruders Konrad, Sohann CV.) 
und Waldemar mit einer Schaar Gemwaffneter hin, um den ge 
fährlichen Feind durch heimlichen Ueberfall zu fangen. Przemis⸗ 
law, durch das Klirren der Waffen emporgefchrefft, griff zum 
Schwerte. Aber mit Wunden bedefft mußte er fidy endlidy feiz 
nen Feinden ergeben. Er ward gefeffelt und über die Grenze 
geführt. Doc; unterwegs follen ihn die Brandenburger erichla- 
gen haben, zur Vergeltung, wie eine alte Chronif meldet, für 
die Graufamfeit, mit welcher er einft feine Gemalin Luitgard, 
die Tochter eined Fürften von Meflenburg, auf ungegründeten 
Berdacht hin, von feinen Knechten gräßlich erwürgen ließ. Anz 


) Griphina , die Wittwe Lesko's ded Schwarzen, Herzogs von Polen, übertrug ihre 
Rechte dem Könige Wenzeslaw, bem Sohne ihrer Schwefter. 


294 


dre erzählen indeffen, der König fei im Gegenkampfe erfchlagen 
worden, und wälzen in ſolcher Art wenigftend die Schuld des 
Meuchelmorded von den Markgrafen ab, die um fo größer er 
fcheinen dürfte, wenn die Nachricht erwiefen wäre, daß Przemis⸗ 
law eine Tochter des Markgrafen Albrecht CIIL.) zur dritten Ges 
malin hatte und alfo dem fürftlichen Haufe nahe verwandt war. 

Indeſſen brachte Przemislaws Tod keinesweges die Wirren 
ind Gleiche, welche Miftwind unenrfchiedened Schwanfen herbeis 
geführt hatte. Wladislaw Loftef, der Herzog von Kujawien, 
trat zwar, von der Mehrzahl des Volkes berufen, an Polens 
Spite, doch wagte er es nicht, fi) König zu nennen, da Wenz⸗ 
law von Böhmen gleichfalls einen bedeutenden Anhang in Polen 
zählte und fidy ihm mit gewaffneter Hund gegenüber ftellte. Pos 
len war voll Verwirrung und Unruhe und während diefer ord- 
nunglofen Zeit gelang ed dem Herzoge Bogidlamw von Pommern, 
ſich einiger Gebiete Pommerellens zu bemächtigen. Wladislaw 
verglich fich endlich mit ihm zu einem Bunde gegen die Marks 
grafen von Brandenburg, die ihrerfeits mit dem Fürften von Rüs 
gen vereint, ihre Anfprüche mit Waffengewalt durchzufegen fuch- 
ten. Der Kampf zwifchen beiden Theilen dauerte Jahre lang, 
doc, ermangelte er alles Fräftigen Nachdruffs und beftand meh: 
rentheild nur in gegenfeitigen Raubzügen, bis endlich der deutfche 
Drden durch Gewalt und Lift des beitrittenen Landes Meifter 
ward. *) Die Markgrafen behaupteten in dieſer Fehde wenig» 
ftend den Befiß der Neumark, der von jebt ab als feft begrüns 
det betrachtet werden durfte. 

Noch aber war es nicht entfchieden, wen Pommerellen 
fünftig gehordyen würde, als Brandenburg im Süden feiner 
Gränzen abermald durch neuen Landerwerb vergrößert wurde. — 
Die Markgrafen von Meißen, Friedrih mit der gebiffenen 
Wange und Diezmann, wurden im Befige ihrer Lande von ver: 
fchiedenen Seiten her angefochten und mußten beftändig das 
Schwert in der Hand haben, um fich, anfangs gegen ihren eige— 
nen Vater, fpäter gegen die römifch deutfchen Könige Adolf und 


*) &, den erften Theil diefed Wertes, ©. 382. f. f. 
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Albrecht, zu vertheidigen. Die immerwährenden Fehden führten 
für die beiden Fürften häufige Geldverlegenheiten herbei und 
ſchon im Ausgange des dreizehnten Sahrhunderts fol Diezmann, 
zu deffen Antheil die Niederlaufig gehörte, den Entfchluß gefaßt 
haben, diefes Land zu verfaufen. Endlich fam mit dem Erzftifte 
Magdeburg ein Kaufvertrag zu Stande, wonach Diezmann dem; 
felben die Niederlaufig gegen eine Summe von 6000 Marf Eil- 
bers abtrat (1301). Doch der Vertrag blieb unvollzogen und 
der Marfgraf verfaufte nun zuerft den öftlichen Theil, des Lau— 
des bi8 an die Geftade der Oder und Bober (1303) und bald 
darauf auch das Land zwilchen den Gewäſſern der Spree und 
der fchwarzen Eliter an die Fürften von Brandenburg. Indeſſen 
ruht auch auf diefer Erwerbung manche Dunkelheit und die Nach— 
richten woiderfprechen fich vielfac, über die Art und Weife, wie 
das Fand an Brandenburg gefommen. Die alten Sahrbücher 
des Erzftifteds Magdeburg behaupten, der Erzbifchof Erich habe 
das Fand der Kirche entfremdet und es feinem Bruder Otto mit 
dem Pfeife zur Entſchädigung für erlittene Verluſte abgetreten, 
Dann aber müßte die Niederlaufiß , wenigftend theilweife, ſchon 
bei weitem früher an Brandenburg gefommen fein, da der Erz 
bifchof Erich bereits im Jahre 1295 mit Tode abging. Und 
dies wäre nicht unmöglich, da feine Urfunde ung meldet, daß 
der Kauf erft im Sahre 1303. abgefchloffen worden, wol aber 
ein urfundfiches Zeugniß vorhanden ift, dad den Marfgrafen 
Hermann von Brandenburg bereits in jenem Jahre einen Mark 
grafen der Laufig nennt. 

Gleichzeitig wurden die brandendurgifchen Fürften in Böhmens 
Kampf gegen den König Albrecht verwiffelt. Der Landgraf Als 
breht von Thüringen hatte die Marfgrafichaft Meißen, ja ‘Thür 
ringen felbft, dem Könige Adolf, dem Naffauer, verkauft, unt fie 
nicht in die Hände feiner gehaßten Söhne fommen zur Faffen. 
Adolf aber verpfündete die meißniſche Marf an den Böhmenfünig 
Wenzlaw (IL), der fie wieder für eine größere Pfandfumme den 
Markgrafen von Brandenburg überlaffen haben ſoll. Nachdem 
nun der Naffauer in der Schlacht bei Gelheim feinen Ted ges 
funden, glaubte der König, Albrecht das Meißner Land ald Reiche; 
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gut für fich fodern zu dürfen, wogegen Adolf Bruder, der Graf 
Philipp von Naffau, es als erfauftes Eigenthum feines Hauſes 
‚betrachtete. Die Markgrafen Friedrich mit der gebiffenen Wange 
und Diezmann wollten indeffen ihre wohlbegründeten Erbanfprüche 
auf das Land ihrer Ahnen keineswegs aufgeben und hatten die 
felben bisher mit tapfrer Hand verfochten. Böhmen und Bran— 
denburg endlich waren nicht geneigt, das Land in fremde Hände 
fommen zu laffen, ehe die gezahlten Pfandfummen ihnen wieder: 
erftattet wären. Zwifchen den Königen Albrecht und Wenzlaw 
walteten überdieß noch andre Zerwürfniffe 86. Der Böhme trug 
bereit die Krone von Polen und ftrebte jeßt auch danach, Un: 
garnd Krone an fein Haus zu bringen. Und wirklich ſetzte er 
es durch, daß fein Sohn (Wenzlaw II.) zu Stuhlweißenburg ge: 
frönt wurde. Einen folchen Zuwachs von Macht fonnte aber Abrecht 
dem Haufe Böhmen, ohne Gefahr für feine eigene Macht, un 
möglich; gönnen, zumal da er felbft nach Vergrößerung feiner 
Hausländer Füfterner war, als je ein deutfcher König vor ihm. 
Er beabfichtigte vielmehr Ungarn näher mit Defterreich zu ver: 
fuüpfen, indem er für feinen Neffen, Karl Robert von Neapel, 
um den Thron jenes Landes warb. Daher trat er gegen Wenz- 
law mit dem Ernte des Neichsoberhauptes auf und befahl ihm 
aus Ungarn zu weichen und zugleich einen Theil Polens dem 
rechtmäßigen Erben zurüffzugeben. Da erflärte Wenzlam dem 
König der Deutfchen den Krieg, und Albrecht, mit einem großen 
Heere gegen Böhmen heranziehend, ſprach die Neichdacht über 
ihn und alle feine Anhänger (1309. Zu diefen gehörten auch die 
Marfgrafen von Brandenburg, Otto mit dem Pfeife und Hers 
mann. Aber weit entfernt fich durch dieſes Strafurtheil fchref- 
fen zu laffen, obgleich fie zu derfelben Zeit unter dem Banne des 
Pabftes Bonifacius CVIIL) lagen, weil fie die widerftrebende Geift- 
lichkeit ihred Landes befteuert hatten, rüfteten fie fich vielmehr 
zum Kampfe und der Marfgraf Hermann führte dem Böhmen⸗ 
Könige fünfzehnhundert geharnifchte Reiter zu. Der König Als 
brecht drang in Böhmen ein, fand aber vor Kuttenberg einen fo 
mannhaften Widerftand, daß er die Belagerung diefer Stadt auf: 
heben mußte, zumal da ihm die Kunde fam, daß in Schwaben 
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Aufftand gegen ihn ausgebrochen fei. — Im Meißnifchen felbft — 
denn dieſes Land hatte der König Albrecht doch eigentlich zum 
Siegespreiſe für ſich beftimmt — widerftanden die Markgrafen 
Diegmann und Friedrich, von brandenburgifcher Hilfe unterftügt, 
mit glüfffichem Erfolge der begehrenden Hand des Reichsober— 
hauptes, und erjt nach dem Tode des Königes MWenzlam (IL), 
der mitten in feinen Fühnen Entwürfen und Unternehmungen das 
hinfanf (1305), verglich fich Albrecht mit dem fiebenzehnjährigen 
Sohn des Verftorbenen. Der junge Fürft entfagte der Krone 
von Ungarn und überlich dad Meißner Land feinem Faiferlichen 
Dheim. Den Markgrafen von Brandenburg wurde Entfchädi- 
gung durch Pommerellen verfprochen. Wie nun Wenzlam der 
dritte, ald der Iekte des alten böhmifchen Königftammes, bald 
darauf in Olmütz ermordet wurde (1306), wie der König AL 
brecht hierauf den widerftrebenden Böhmen feinen eigenen Sohn 
Rudolf mit Gewalt zum Könige aufdrang, und wie er endlich 
nun ernftfich bemüht war, das Meißner Land in feinen Befig zu 
bringen, aber von den tapfern Marfgrafen dort eine fchwere Nie: 
derlage erlitt (1307) — dieß alles kann u. nicht weiter er- 
wähnt werden. 

Etwa ein halbes Jahr darnach, als der König Albrecht un: 
ter der Hand feines Bruderfohnes den grauenvollen Tod gefuns 
den, trat auch Otto mit dem Pfeile vom Schauplaße des Lebens 
ab (1308). *) Er, feit dem Hintritte feines Altern Bruders 
Sohann (128, ald Haupt des fürftlichen Haufes mit der Erz- 
fammererwürde befleidet, hatte unter fortwährenden Fehden und 
vielen ſchwierigen Verhältniffen, ven Glanz und das Anfehn des 
brandenburgifchen Namens ruhmvoll aufrecht erhalten und bald 
mit dem Schwerte, bald durch Verträge die Gränzen des Staa: 
tes anfehnlich erweitert. — Die Beforgniß, Brandenburgs Macht 
dürfte durch fortgefeßte Landestheilungen endlich doch zerfplittert 
werden und der Umfang des Staates zuleßt nicht mehr hinrei- 
hend fein, alle Mitglieder des fürftlichen Haufes fürftlich zn vers 
forgen — diefe Beforgniß, die bei den zahlreichen Nachfommen 


*) Sein Todestag läßt fidy nicht beftimmen, obgleid) einige den 30ften des Herbſtmonds 
dafür angeben, und ſelbſt fein Todesjahr iſt ungewiß; body ſtimmen bie meiſten für 1808. 
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Johanns des erfien und Dtto’d des dritten ſich faſt unabweisbar 
aufdrängte, war bei dem Tode des fürftlichen Helden und Minnes 
füngers gänzlich verfchwunden und hatte einer entgegengefckten 
Befürchtung Pla gemacht. Denn von dem ganzen, zahlreichen 
Fürftengefchlechte, ftanten nur noch vier Mitglieder, als die leß- 
ten ihres Stammes, an der Gruft Otto's mit dem Pfeile. Er 
ſelbſt hinterließ weder Eöhne noch Töchter und von feinen Brüs 
dern Tebte allein noch Heinrich von Landsberg, der ſich nur eines 
einzigen Sohnes erfreute, welcher noch in den erjten Lebensjahr 
ren fimd. Der Markgraf Konrad war fchon im Sahre 1304 
zu den Bütern gegangen und von den beiden Fräftigen Söhnen, 
die er nachließ, war der ältere, Sohann (IV.), ihm bald gefolgt 
(1307) und nur der jüngere, Waldemar, fand nod) in jugends 
licher Lebengfülle und frifcher Heldenfraft da. 

Don den Nachkommen Otto's des dritten Iebte nur noch ein 
einziger Sprößling, Sohann CV.), den man den Erlaudjten nennt. 
Sein Vater, Hermann, war ein Sohn Dtto’d des fünften aus 
deffen zweiter Ehe mit Judith, einer Tochter des Grafen Herz 
mann von Henneberg. Wie er von feiner Mutter die henneberg- 
fehen Lande ererbte, die er nachmals feiner Gemalin Anna *) 
zum Leibgedinge verfchrieb, fo vereinigte er nach und nad) den 
ganzen Landesantheil feines Großvaterd unter feiner Herrſchaft. 
Denn fein Oheim, der Marfgraf Albrecht (UI), der um das Jahr 
1300 geftorben fein full, und Otto der fechdte endete fein froms 
med Leben, wie ſchon erwähnt worden, finderlos im Kloſter Lch- 
nin (1303). Der Markgraf Hermann fand feinen Tod faft 
gleichzeitig mit Dito dem vierten. Er foll auf einem Kriegzuge 
gegen den Herzog Heinrich von Meflenburg, der Anfprüche auf 
dad Fand Stargard erhob, geftorben fein (im Herbſte 1308). 
Sein Sohn Johann der Erlaud)te war nod) ein zarter Knabe, 
als man den Vater begrub. So waren ed denn nur ned) zwei 
Minner, der eine dem Greife, der andre dem Jünglinge näher, und 
zwei unmündige Kinder, die von dem fo zahlreichen Fürflenge- 
ſchlechte jeßt noch allein daſtanden. 


*), Einer Tochter bed Königed Albrecht. 
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Keunted Kapitel, 


Brandenburg unter den Ballenftädtern. 


Markgraf Waldemar — bringt die Vormundfchaft Zohanns des Erlauchten 
an ih. — Sein Verhalten in Hinficht Pommerellens. — Feldzug gegen die 
Stadt Roſtokk und deffen Veranlaffung. — Kampf mit Meißen um die Rau: 
fig. — Meißen verzichtet. — Waldemars Plan, feinen Oheim auf den Kai: 
fertbron zu fegen. — Gage von Nikolaus von Bud. — VBerhältniffe des 
Markgrafen zum Abel und den Städten feines Landes — zu Dänemark. — 
Gtralfund ſucht Dilfe bei ihm. — Fehde mit Rügen. — Großes Bündniß ge: 
gen Waldemar und Stralfund. — Ausgang des Kampfes. — Sobann der Er: 
lauchte ftirbt. — Brandenburgs Anwartfchaft auf die anhaltifchen Lande, — 
Verfchmelsung der Templer mit dem Sohanniterorden in der Mark. — Mal: 
demar flirbt. — Verwirrung in den Marken. — Herzog Wratisla von Pom: 
mern und Herzog Rudolf von Sachfen maßen ſich der Vormundſchaft an, jes 
ner für Heinrich den jüngern von Landsberg — diefer für die unmlindigen Für: 
fien von Anhalt. — Der Kaifer Ludwig erklaͤrt Heinrich den jüngern für mün: 
dig. — Heinrich ftirbt. 


Der Tod Otto's des vierten erhob den Markgrafen Waldes 
mar an die Spitze feined fürftlichen Hauſes und vereinigte, die 
Marf Landeberg ausgenommen, in feiner Hand alle Befisungen 
der Nachfommen Johanns des erften. Es iſt der Ichte Strafen: 
glanz, mit dem die untergehende Sonne eines Heldengefchlechtes 
die Gefchichte Brandenburgs fehmüfft, der unferm Auge hier bes 
gegnet. Alle Hoheit eined unbefiegbaren Muthes, alle Kühnheit 
weithinftrebender Entwürfe, alle Heldenkraft, die unverzagt nad; 
dem höchften Preife der Ehre ringe, — alle die großen Tugen— 
den und die großen Feidenfchaften, welche Albrecht den Bären 
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und fein Gefchlecht erhoben und mit Ruhm bedefften, find in 
Waldemar, wie in einem Brennpunfte verfammelt. Nie um Rath 
verlegen, nie zweifelhaft in der Wahl feiner Mittel, feit und 
ficher in feinen Planen, vafch und fühn, in feinen Thaten, um 
fo unbefieglicher, je wilder die Gefahr ihn umftürmt, aber auch 
ohne Gränzen herrfchfüchtig, ehrgeizig und gewaltthätig — fo 
ftürzt fich der junge Held in die eifernen Wogen der Zeit, um 
das ftralende Ziel, das feine Ehrbegierde ihm vorgeftefft, mit ges 
waltiger Hand zu ergreifen. Schon vermeint er es zu halten, 
— da verfchlingt ihn das Grab und mit ihm verfinft fein Ge; 
Schlecht. 

Einem Geifte, wie Waldemar, waren die Gränzen feines 
ererbten Gebieted bald zu enge, und faum war er heimgefehrt 
von Aachen, wo er bei der Krönung Heinrich® des Luremburgers 
fein Amt als Erzfammerer ded Reiches verwaltet, ald es ihm 
gelang, die Bormundfchaft über feinen unmündigen Vetter, den 
Markgrafen Johann, den man den Erlauchten nennt, an fich zu 
bringen. Zwar hatte Hermann, der Vater des fürftlichen Kna— 
ben, durch feinen letzten Willen diefe Bormundfchaft den Hän—⸗ 
den feiner Gemalin Anna und einigen Landesrittern übergeben ; 
aber Waldemar vereitelte, ſei es durch Gewalt oder durch Ueber: 
redung, diefe Anordnung und riß die oberfte Verwaltung auch in 
den Landen ded unmündigen Markgrafen an fih. Sn folcher 
Weiſe war er nun der That nach alleiniger Herr der Marfen 
und gebot über die ganze Macht, die nur noch vor wenigen Sah- 
ren Durch fortgefeßte Ländertheilungen auseinander zu fallen 
drohte. 

Es iſt aus Preußens Gefchichte befannt, in welcher Art der 
Markgraf fich von dem Kampfichauplage in Pommerellen zurüff: 
zog und wie er Brandenburgs Anfprüche auf jenes Land dem 
deutſchen Drden für die Summe von zehntaufend Marf Silbers 
abtrat. In der That müßte ein fo rafches Aufgeben höchft wich- 
tiger Anfprüche bei einem Fürften befremden, deſſen Friegerifche 
Tapferfeit vor feinem Kampfe bebte, wenn wir nicht Urfache 
fanden, in diefem Schritte Waldemar wohlberechnende Klugheit 
zu bewundern. Wie viel feine Macht gewonnen haben würde, 
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wenn es ihm gelungen wäre, feften Fuß am Geſtade der Oſtſee 
zu faffen und über Danzigs Handel zu gebieten, das bedarf kei⸗ 
ner Auseinanderfegung. Aber machte fchon Polens und Pom⸗ 
merns Mißgunft diefen Befis gefahrvoll und unficher, fo mußte 
durch das Fühne Einfchreiten des hochmächtigen deutfchen Ordens 
für den Marfgrafen beinahe alle Hoffnung entfchwinden, über 
Pommerellen jemals friedlich gebieten zu fünnen. Denn gar zu 
entfernt Tag das Land von dem Mittelpunfte feiner Macht, um 
ed gegen einen ſtets gerüfteten Feind, der feine Macht fo fehr in 
der Nähe hatte, behaupten zu können. Zudem war das Land 
bereitd® vom Orden erobert, und Waldemar hatte an der Bela: 
gerung der Burg von Danzig hinreichend kennen gelernt, welche 
mühfame Aufgabe es fei, den eifernen Händen der Ritter einen 
Befiß zu entreißen, den fie fefthalten wollten. So war ed dent 
im höchften Grade der Klugheit angemeffen, auf eine ehrenvolle 
Art zurüffzutreten und fich mit Fleineren Vortheilen zu begnügen. 
Außer der Kauffumme von zehntaufend Marf, die dem Aufwande 
des prachtliebenden Fürften immer zu Statten famen, gewann er 
aber noch den Vortheil, Polen, feinen Erbfeind, zu fchmächen, 
und den Orden, feinen natürlichen Bundesgenoffen, gegen die 
ſlaviſchen Nachbarlande, fefter an fich zu fnüpfen. Zudem ging 
er nicht ganz ohne Landerwerb aus dem Kampfe. Denn ihm 
verblieben noch die Gebiete von Bütow, Stolpe, Slwae und Rüs 
genwalde und er that hier viel, um feine Herrfchaft zu befeftigen. 
So erhob er Stolye zu einer deutfchen Stadt, befchenfte fie mit 
jweihundert und neun Hufen Landes und verlieh ihr Feſtigkeit 
und Schutz durch ſtarke Mauern und Thürme. 

Aber um eben die Zeit, als der Markgraf hier im Nordoſten 
dem ferneren Kampfe entſagte, fehen wir ihn zu einem kriegeri⸗ 
Ihen Abentheuer nach Norden ausziehen. Die Stadt Roftoff, 
erzählt man, hatte den Zorn des Fürften auf befondere Weiſe 
gereizt. Der Markgraf fand im Begriffe ſich mit Agnes, der 
Schwefter feines Muͤndels, Sohannd des Erlauchten, zu vers 
mälen. Der König Erich Mendved von Dänemarf, fo wie die 
Zürften und Herren von halb Deutfchland waren zu diefem Fefte 
eingeladen , deffen Feier in Roſtokks Mauern begangen werden 
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follte. Wie der Marfgraf dazu kam, eine fremde Stadt zum 
Schauplage feiner Hochzeitfeier zu erwählen? auf diefe Frage 
dürfte wol ſchwerlich eine genügende Antwort gefimden werden, 
wenn und nicht berichtet würde, daß Waldemar kurz zuvor mit 
dem Dänenfönige eine Zufammenfunft zu Ribnitz gehalten, wo 
man befchloffen haben fol, den Troß der reichen Hanfafladt zu 
beugen, die im Bunde mit Wismar die Waffen gegen ihren 
Oberherrn, den König Erich Mendved, getragen hatte. Man 
wollte dad Brautgelage nur zum Borwande benußen, um Roftoff 
zum bereitwilligen Deffnen der Thore zu bewegen und dann die 
überliftete Stadt nad Willführ behandeln. Aber fei es nun, daß 
die wachfamen Bürger von diefer drohenden Abrede eine Kunde 
erhielten, oder daß irgend eine bange Ahnung fie warnte: — ald 
der Markgraf und der König mit den Hochzeitgäften, deren Aus 
zahl über fechstanfernd angegeben wird, vor den- Mauern der 
Stadt erfchienen, da fchloß fie die Thore und verweigerte den ges 
täufchten Fürften den Einzug, weil eine fo große Menge von Frem> 
den ihrer Freiheit und der Innern Ruhe leicht gefährlich werden 
könnte (1310). Der Murfgraf, voll zwiefachen Grolled, theils 
über das Mißlingen des verabredeten Planes, theils über die 
Beleidigung, die fowol ihm als feinen Güften widerfahren war, 
ließ fich dennoch in dem beabfichtigten Feſte nicht ſtören. Auf 
dem fogenannten Rofengarten, vor Roſtolk's Thoren, erhob ſich 
ſchnell auf feinen Winf, eine fehimmernde Stadt von Zelten, gez 
räumig genug, die edle Menge, die aus der Nähe und Ferne zur 
Berherrlichung feines Brautgelagesd herbeigeftrömt war, gaftlich 
aufzunehmen, und hier begann jegt ein hoch feitliches Freuden: 
(eben, das in mannichfacher Abwechfelung der Luftbarfeiten, einen 
vollen Monat währte. Unüberfehbar war die Zahl der ſchönen 
Frauen, die mit ihrer Gegenwart dem Felte Glanz und Anmuth 
verliehen und unzählbar die Menge der Schauluftigen, die ſich 
herzudrängten, um zu fehen und zu ftaunen. Auch ein pracht- 
volled Turnier durfte nicht fehlen, wobei befonderg der Dänenfönig 
in verfchwenderifchem Glanze ſich hervorthat. Zwanzig deutfche 
Fürften, und unter ihnen zuerft ber Markgraf Waldemar, und 
achtzig edle Herren aus der Mark, aus Sachſen, Meklenburg, 
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Holftein und Pommern, erhielten bei diefer Gelegenheit von feis 
ner Hand den Nitterfchlag, und der König befchenfte einen jeden 
von ihnen mit einem Zelterpferde, Scyild, Schwert, Nittermantel 
und Roff. 

Die Bürger Roſtokks fonnten von ihren Mauern herab das 
fuftige Freudenleben mitanfchauen; doch mochten manche ımter 
ihnen fein, die für ihre Stadt feinen guten Ausgang des fürft- 
lichen Gelages ahnten. Und folche Beforgniß war nicht unges 
gründet. Denn wirffich fchloffen zweiundzwanzig der anwefenden 
Fürften, den Dänenfönig, den Marfgrafen Waldemar und den 
Herzog Heinrich von Meflenburg an der Spiße, einen Bund ges 
gen die Stadt, um den angethanen Schimpf zu rächen. LUnfehls 
bar aber diente die vermeintliche Beleidigung den Herren nur zu 
einem willfommenen Borwande, zur Fehde gegen NRoftoff. Denn 
der immer wachſende Reichthum und die fleigende Macht der 
Hanfaftädte hatte Tängft die Eiferfucht des Adels und einzelner 
Fürften rege gemacht, die dem Bürger feine Freiheit und feine 
Scäße nicht gönnten, und diefe Eiferfucht wurde natürfich durch 
den folgen Trotz noch vermehrt, den die Städte, nach vollkom⸗ 
mener Unabhängigfeit ringend, felbft ihren Landesherren zeigten. 
Vielleicht hoffte man, durch Roſtolks Demüthigung die übrigen 
Bundesftädte .gefchmeidiger zu machen und überdieß rechnete wol 
jeder der vereinten Fürften auf reiche Beute. Die allgemeine 
Fchdeluft der Zeit Fam dazu, und Waldemar mochte vielleicht 
noch andre, hochfliegende Entwürfe in feinem Bufen tragen, als 
er fein Banner entfaltete. Wie, wenn ed ihm gelang, hier feften 
Fuß zu faffen und durch Gewalt oder Verträge, Herr der erobers 
ten Stadt zu werden? — Nahmen doch die Brandenburger die 
Dberlehenhoheit über die meflenburgifchen Lande längſt in Ans 
foruch, und Roſtokk felbft war mur feit wenigen Sjahren erit uns 
ter dänische Hoheit gekommen. Man erzähft nämlich, Niflot, oder 
Nikolaus, der Fürft von Noftoff und Werla, habe ſich dem Dis 
nenfönige freiwillig unterworfen (1300), um Schuß gegen die 
Markgrafen Otto IV.) und Konrad zu finden. So erfcheint es 
nicht ganz unglaublich, daß Waldemar mit feinem Zuge gegen 
die Stadt ernftere Abfichten verband. Einem Geifte, wie dem fei- 


304 


nen, lag fein Ziel zu hoch, und um dem Dänenfönige eine unge⸗ 
horfame Stadt bändigen zu helfen, dürfte er wol am allerwenig- 
ften fein Schwert gezogen haben. 

Roſtokks Bürger fahen inzwifchen die Banner der verbünde- 
ten Fürften feindlich gegen ihre Mauern daherwehen und bald 
flatterten auch die Wimpel einer dänifchen Flotte herbei, um 
die Stadt zur Seefeite einzufchließen. Aber die Tapferkeit der 
Angreifenden fand in dem fühnen Heldenmuthe der Bertheidiger, 
die für die Freiheit ihres heimifchen Heerdes fochten, einen gewiß 
nicht vermutheten Widerftand. Zwei oder drei Sahre lang — 
denn die Quellen Iaffen die Zeit jener Ereigniffe ziemlich unge 
wiß — dauerte die Belagerung, ohne daß ed den Fürften ge 
lang, der wachfamen Stadt irgend einen Bortheil von Bedeu: 
tung abzugewinnen. Db fie nicht endlich doch unterlegen wäre, 
bleibe dahingeftellt. Jetzt aber fam die Gunft des Gefchiffs ihr 
rettend entgegen. Den König Erich riefen Unruhen in feinem 
Reiche fchleunig nad) der Heimath zurüff, und den Markgrafen 
Waldemar foderten die Waffen Friedrich von Meißen zu ei- 
nem ernftlicheren Kampfe heraus. Die Stadt, ermüdet von ih- 
ren Anftrengungen und des langen Kampfes überdrüffig, nahm 
daher gern die Unterhandlung®h auf, die man mit ihr zur Bei- 
legung der Fehde anfnüpfte. Sie verftand fich zur Zahlung von 
vierzehntaufend Marf Silberd, von denen fie nur die Hälfte in 
baarem Gelde, die andre Hälfte aber in Scharlach und andern 
Waaren entrichten durfte. Der Dänenfönig und der Marfgraf 
theilten diefe Beute unter fich. — So ruhmvoll vermochte da> 
mals eine einzelne Stadt, von feinem Bundesgenoffen unterftügt, 
allein von ihrem Muthe und ihrer innern Kraft gehalten, aus 
dem Kampfe mit mächtigen Fürften hervorzugehen (1314). 

Der Marfgraf von Meißen, Friedrich mit der gebiffenen 
Wange, dem nad) dem Tode feined Bruders Diezmann (1307) 
and; das Thüringer Land zugefallen war, trug nicht weniger 
hohen Muth in feinem Bufen, ald Waldemar. Die Abtrennung 
der Niederlaufig und der Marf Landöberg von dem Erbe feiner 
Ahnen fchmerzte ihn tief, und Friegerifch wie er. war, befchloß er, 
mit dem Schwerte wiederzugewinnen, was häuslicher Zwiſt fei- 
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nem Stamme entzogen. : Reine Zeit konnte folcher Abſicht geleg— 
ner fein, als jene, da Waldemar: kämpfend vor Roftoff Tag, und 
Friedrich ſaͤumte nicht, fie zu benutzen. Er brach mit gewafftte- 
ter Hand in die brandenburgiſchen Lande umd bezeichnete feinen 
Weg mit Blut und Raub, Schaaren von’ Gefangenen, und Heer⸗ 
den von Roſſen und Rindern als Beute heimſchikkend (1312. 
Aber kaum drang die Kunde davon zu Waldemars Ohren, als 
er im raſchen Fluge won Roſtokk herbeiſtürmte, den feindlichen 
Befuch feindlich zwi, erwiedern. Er fiel in dad Meißner Land 
ein und vergalt hier Gleiches mit Gleichem. Da ftellte ſich ihm 
Friedrich bei Großenhain. zur Schlacht entgegen. Das Glükk ent 
ſchied für Brandenburgs‘ Waffen und der Markgraf von Meißen 
ſelbſt gerieth Tebend in des Siegers Gefangenſchaft. Hart war 
der Preis, um den er feine Freiheit erkaufen mußte. Er ent: 
fagte allen fernern Anfprüchen auf die Mark Landsberg und die 
Niederlaufig und trat: die Städte Großenhain und Torgau nebft 
ihrene Gebiete an feinen fiegreichen Gegner ab. Zugleich verpflichtete 
er ſich zur Zahlung von zweiunddreißigtauſend Mark Silbers, die 
in einer Friſt von drei Jahren entrichtet werden ſollten, und 
uͤbergab mehrere Staͤdte ſeines Landes *) dem Markgrafen als 
Pfand für dieſe Summe (1312). Aber wie Waldemar felbft 
ed mit dieſer Pfandfchaft meinte, wird daraus Mar, daß fein 
Mündel, Jahann der Erlauchte, fortan den Titel eined Marks 
grafen von Meißen führte, Mean kann ſich wol ſchwerlich des 
Gedankens entſchlagen, daß in der Annahme dieſes Titels ſich 
deutlich die Abſicht ausſprach, die Mark Meißen für immer mit 
den Beſitzungen des brandenburgifchen Haufed zu verbinden und 
daß diefes Land namentlich dazu dienen follte, ‚den jungen Fürs 
fen Johann für das Erbe feiner Väter zu entſchaͤdigen, welches 
Waldemar, der vormundſchaftliche Beherrfcher deffelben, wol 
ſchwerlich jemals herauszugeben gedachte. War. doch auch Hein- 
rich: vom Landsberg auf -foldhe Weiſe von feinen Brüdern abge 
funden worbeit. — Es ward aber: diefer merfwürdige Vertrag 
zwiſchen den Markgrafen von Brandendurg und Meißen zu Tan⸗ 
Tr inne das Galop zu Meißen und bie Städte Leipzig, Oſchatz, Grimma ula, 
Nerbſt Dresden follen verpfuͤndet geweſen fein: · 
Heinel Geld. d. Pr. St. u. V. II. 20 
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germünde ‚gefchloffen (A312, wo fich Friedrich: mit den gebiffenen 
Wange in der Haft befand, und er erhielt: im. folgenden Jahre 
durch einige nähere Beltimmungen feine. Beftätigung. 

Während deffen war der Kaifer Heinrich der fiebente in 
Stalien — fei e8 an einer natürlichen Kraukheit oder an Gift — 
geftorben Cam 24ften des Aerndtemondd 1313), und fein: Tod 
fürzte das Reich in unabfehbare Wirren. Bierzehn Monate lang 
verzögerte fich die Wahl eined neuen Reichsoberhauptes, da Die 
Fürften theils für Deftereich, theild für: Luxemburg Partei ergrifr 
fen hatten.: Zwar fcheinen auch ‚die treuften. Anhänger Luxem⸗ 
burgs nicht ernftlich gewünfcht zu haben, daß der Sohn des ver⸗ 
ftorbenen Kaiferd, der König Sohann von Böhmen, die Krone 
des Reiches erlangte. Denn: diefer Fürft zählte erft ſiebzehn Jahre 
und überdieß hielt man ed wol nicht für rathfam, das Szepter 
unmittelbar aus der Hand ded Baterd in des Sohnes Hand zu 
legen... Während: in folcher Weiſe die Meinungen: über den zu 
Erwählenden fehwanften, fol der. Markgraf Waldemar den ftol- 
zen Plan gefaßt haben, die erfte Krone der. Erde. ar fein; eigenes 
Haus zu bringen. Doch nicht für ſich trat er als Bewerber: auf, 
fonderu für feinen Oheim Heinrich von Landsberg, der feinerfeits 
biefem Plane fo fremd war, daß. er feine. :Zufage längſt dem 
Erzherzege. von Defterreich gegeben hatte. Waldemar. aber mochte 
ſich wol nicht täufchen, wenn er darauf rechnete, daß Heinrich 
diefed Verſprechens nicht weiter gedenken würde, fobald ihn die 
Wahl. der Fürften felbft auf den Chrom riefe, ‚Und: wer will er; 
mefjen,, welches. Meer von: glänzenden Hoffnungen: und Tühnen 
Entwürfen die Seele eines feurigen, ehrgeisigen: Fürften beivegte, 
der einen alternden, ſchwachen Berwandten auf den Stuhl der 
Kaiſer zu -fegen frebte? Daß er felbft mit feiner blühenden Hel⸗ 
denfraft ‚Diefen Stuhl im Sturme, feindfeliger Parteien : werde 
fügen. müffen, mochte ihm eben fo. klar fein, als daß gerade Dies 
ſes Gefehäft ihm. das ſtärkſte Uebergewicht über Deutſchlands 
Fürften und den unbedingteften Einfluß auf des Reiches Regie 
rung zu verfchaffen vermochte. Hatte dann der. Parteihaß ſich 
an dem wenig befähigten Oheim abgeftumpft; während man den⸗ 
noch alle Fehler feiner Regierung ihm. felbft, alle lobenswerthen 
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Handlungen feinem ftaatöflugen Neffen zufchriebe, dann Fonnte 
es eben diefem Neffen nicht mehr ſchwer fallen, die Krone des 
Reiches endlich felbft auf das Haupt zu feßen. Aber wie dem 
auch fein möge: es ift befannt, daß Waldemard Plan durch die 
Doppelwahl Ludwigs von Baiern und Friedrich von Defterreich 
vereitelt wurde (1314). Er felbft ftand endlich auf der Seite 
derer, die für den Baier flimmten. Man erzählt, der Mark: 
graf habe die Schuld dieſes Mißlingens hauptfächlidy der Uns 
treue feines Gefandten, Nifolaus von Buch, beigemeffen, der ent 
weder die ihm mitgegebenen Urkunden verfälfcht, oder auf andre 
Meife den Befehlen feined Herrn zuwider gehandelt haben foll. 
Diefe ganze Sache ift indeffen fo verworren und dunkel und über 
dieß fo wenig von Bedeutung für den Fortgang der Gefchichte, 
daß wir fie ohne Nachtheil dürfen dahingeftellt fein Taffen. Nur 
in fo fern gewinnt fie einige Wichtigkeit, ald fie ein grelles, wenn 
auch unerfreufiches Licht auf Waldemard inneres Weſen wirft. 
Denn der Markgraf foll eine graunvolle Rache an dem unglüff: 
lichen Diener vollzogen haben, deffen Schuld, nach allen vorhans 
denen Nachrichten, in feinem Falle fo Far erwieſen war, wie es 
dem glühenden Zorne des Fürften vielleicht fcheinen mochte. Mit 
gefeffelten Händen und Füßen mußte Nikolaus von Buch, wie 
die Sage geht, in feinem Kerfer verhungern, während die Quaa- 
fen diefed gräßlichen Todes ihm noch durch den Anbliff der lek— 
ferften Speifen vermehrt wurden, die man in reichem Maße vor 
ihn hingeftellt hatte, ohne daß er fie erreichen fonnte. So hätte 
denn ein chriftlicher Fürft wahr gemacht, was die ausſchweifende 
Einbildungfraft des griechifchen Heidenthums als die ſchauer⸗ 
fichfte Strafe der Unterwelt daritellte. — Doch lag ſolche Grau⸗ 
ſamkeit nicht ganz in dem herrſchenden Geiſte jener rohen Zeit? 
— Man darf ſich nur der gräßlichen Blutrache erinnern, Die 
König Albrechts Wittwe und feine Tochter ohne Erbarmen und 
nerfättlich gegen alle Freunde und Berwandte der unfeligen Kö⸗ 
nigsmörder ausübten. *) 


*) Indeſſen wäre ed wol der Mühe eines gelehrten Korfcherd werth, die Sage von 
dem ungluͤkklichen N. von Bud) in ein unzweifelhafteß Licht zu ſtellen; vielleicht 
würde dann für immer die ſchwere Schuld vom Haupte bed Markgrafen abgewälzt 


werben. 
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An dem bfntigen Kampfe, welcher der zwieſpältigen Könige- 
wahl folgte, nahm Waldemar feinen Antheil. Ihn befchäftigten 
nähere Angelegenheiten, die bald feine ganze Kraft in Anfprud) 
nahmen. Es war Eıbtheil des ballenſtädtiſchen Haufes, daß alle 
Fürften deffelben mit warmem Eifer dad Gedeihen ‚der Städte 
beförderten. Waldemar ftand hierin feinem feiner Ahnen nad) 
und eine Menge von Urkunden beweift es, wie fehr auch er den 
Wohlſtand feiner Städte zu heben, ihre Gerechtfame zu fichern 
und ihren Handel zu erweitern bemüht war. Aber dieſen Be— 
mühungen ftand die Zügellofigfeit des Landesadels vielfach hem— 
mend entgegen. Die Raub: und Fehdeluft jener vohen ‚Zeit trieb 
den Nitter von feiner Burg, um mit gewaltthätiger Fauſt Die 
Früchte der Betriebfamfeit und des Fleißes der Bürger zu ärnd- 
ten; und die Macht der Fürften, durch die Bande des Lehenwer 
fens von allen Seiten beengt, war faft durchgängig viel zu gez 
ring, um diefem Unfuge der adeligen Räuber gründlich zu weh- 
ren. In den brandenburgifchen Marfen aber hatten namentlich 
die fortgefeßten Landtheilungen, fo wie die faſt ununterbrochenen 
Kriege und die aus beiden hervorgehende Geldnoth der Landes: 
herren, dem Adel hinreichenden Spielraum geftattet, feine Frei— 
heiten auszudehnen und feine Macht zu erhöhen Wenn die 
Städte ded fümmtlichen Landantheiled der Nachkommen Dtto’3 
ded dritten im Lenzmonde des Jahres 1308 in Berlin zuſam— 
mentraten und fich zu einem Schutz- und Trugbunde vereinigten, 
„um einander gegenfeitig gegen Gewalt und Unrecht beizuftchen ;« 
fo bedarf es Feines befondern Scharfbliffes, um einzufehen, daß 
dieſes Bündniß nur gegen die räuberifchen Gewaltthaten des 
Adeld gerichtet fein Fonnte. 7 — Der Markgraf aber" fcheint 
mit richtigem Blikke erkannt zu haben, daß die ficherfie Stütze 


) Wie Helwing «8. I. ©. 157.) es beweifen will, daß diefer Städtebund gegen Wal: 
demar geridytet gewefen, iſt ſchwer zu begreifen. Waldemar konnte dod) die Vor: 
mundſchaft über Johann den Erlauchten nicyt früher angetreten haben, als bis bie 
Markgrafen Hermann und Dtto IV. geftorben waren. Nun aber it e8 Elar er: 
wiefen, daß wenigitens Otto IV. noch bis zum Herbſte des Sahres 1308 Iebte und 
hoͤchſt wahrſcheinlich iſt Hermann nidyt viel früher geftorben. Wie follten denn 
nun die Städte ſchon im Mai deffelben Jahres Urfadye zum Verdachte gegen Wal- 
demar haben wegen „ber Schritte, die er fihb negen Heinrich den Er- 
laudıten erlaubt hatte?” 
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fürftlicher Macht nicht in den Fanzenfpigen der Ritterfchaft, fon: 
dern in einem Fräftigen und wohlhabenden Bürgerftande beruhe. 
Vor Roftoffs Mauern hatte er es felbft erfahren, wie viel der 
Muth des fonft friedfertigen Bürgers vermöge, und gewiß war 
der Tapfere nicht ohne Achtung gegen die tapfre Stadt heimges 
fchrt. Je mehr er nun im eigenen Lande das Städtewefen auf 
alle Weife begünftigte, um fo mehr mußte er dem Adel mit 
Strenge gegenüber treten, um feinen Näubereien ein Ziel zu 
ſetzen und ihn in die Schranfen der Ordnung ımd des Gehor: 
fams zurüffzuführen. Diefes Verfahren des Fürften, wie es eis 
nen großen Theil feiner Landesritterfchaft mit Groll und Unzus 
friedenheit gegen ihn erfüllte, fo mußte es ihm andrerfeits unfehls 
bar das Vertrauen nicht bloß der eigenen, fondern auch der 
Städte in benachbarten Landen erwerben. Und fo geſchah es 
denn, daß die mächtige Hanfaftadt Stralfund bei Waldemar 
Schutz fuchte, ald ihr Oberherr, der Fürft Witzlaw von Rügen, 
gewaltthätig in ihre Gerechtfame und Freiheiten einzugreifen 
wagte (1314). Waldemar, unftreitig der mädhtigfte Fürft des 
nördlichen Deutfchlands, ergriff mit Freuden die dargebotene Ge: 
legenheit, feinen Einfluß auch nach diefer Seite hin auszudeh— 
nen. Danzig war für ihn verloren, fein Plan auf Roſtolk mif- 
ungen, bier erfor ihn eine bei weitem mädhtigere Seeftadt freis 
willig zu ihrem Scirmherrn Wie nahe Tag hier die Möglich 
feit, durch Fuge Benutzung der Berhältniffe, Stralfund für im: 
mer an Brandenburg zu knüpfen, oder gar die Schußherrfchaft 
über alle Hanfaftädte des nordöftlicyen Deutfchlands zu erwerben! 
Und weld, ein Zuwachs an Macht für den Marfgrafen, wofern 
eind oder das andere gelang! 

Hegte er aber vielleicht woirffich folche Plane, fo war 
doch die Zeit noch nicht da, offen damit hervorzutreten. Zwar 
fil er bewaffnet in das Gebiet des rügifchen Fürften ein; 
als aber Witzlaw, unter des Dänenköniged Bermittelung, 
dad Verfprechen gab, Stralſunds Freiheiten und Rechte fortan 
in feiner Weiſe mehr zu beeinträchtigen, da. trat er ohne 
Weiteres vom. Kampfplatz, felbft damit zufrieden, daß Die 
Stadt dem Bunde mit ihr entfagte und von Neuem Rügens 
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Oherhoheit anerkannte. Diefer Vertrag warb zu Brodersdorf 
gefchloffen (1314). 

Inzwiſchen meinte der Fürft Witzlaw ed nicht ernftlich mit 
feinem Berfprechen. Denn fchon im nächften Sahre erfchienen 
wiederum Sendboten von Stralfund vor dem Markgrafen, mit 
erneuten Klagen und Bitten ihn zum abermaligen Beiftande aufs 
fordernd. Der Fürft habe feiner Zufagen vergefien und trachte 
nach wie vor auf die Unterdrüffung der Stadt, die ihre ganze 
Hoffnung auf den Schuß des mächtigen und großen Marfgras 
fen ſetze,“ Ungeſaͤumt griff Waldemar zum Schwerte. Bald 
waren einige Burgen und Städte ded Fürften in feiner Ges 
walt und dad Land ringsum feufzte unter feiner fchmweren 
Hand. Witzlaw fühlte fich zu ſchwach, den Kampf mit dem 
Gewaltigen allein zu beftehen. Er rief feinen Lehenherrit, den 
König von Dänemark, um Hüfe an. Erich (VL) Wendved war, 
wie wir gefehen haben, fchon mannichfac mit Waldemar in 
Berührung gekommen. Freilich waren diefe Berührungen, bis⸗ 
her alle von der freundlichften Art geweſen; aber die Plane beis 
ber Fürften durchkreuzten ſich allzufehr, ald daß jene Freund» 
fchaft für etwas mehr, als Außerer Schein gelten könnte. Wal: 
demars ganze Perfönlichkeit, feine fcharfbliffende Klugheit, fein 
fühner Muth und feine ritterliche Tapferkeit, verbunden mit der 
anfehnlichen Macht, über die er gebot, mußten ed dem Könige 
far machen, wie gefährlich ein folcher Fürſt ihm werden könne, 
fobald das gute Vernehmen mit ihm zerftört würde. Den Marf- 
grafen dagegen mochten ähnliche Rüfffichten in feinem Verhalten 
gegen den König leiten, und überdieß hatte er biöher fo hinreis 
chende Befchäftigung mit andern Angelegenheiten gefunden, baß 
er fich doppelt hüten mußte, den Dänen gegen ſich zu reizen. 
Was aber jeder von ihnen tief im Bufen trug, war dem andern 
gewiß fein Geheimniß. Dänemarks altes Beftreben, die Herr: 
ſchaft über die Oftfeefüfte an fich zu bringen, lebte mächtig fort 
in Erichs Bruft. In den meflenburgifchen Landen, wie in Rüs 
gen waren bereitd glüfffiche Schritte zu diefem Ziele gethan, und 
der König verhehlte feine Anſprüche auf die Oberhoheit über 
- Pommern eben fo wenig, ald den Plan, nad dem Augfterben 
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Witzlaws und feines Haufed, dad rügifche Fuͤrſtenthum unmittel⸗ 
bar mit der dänischen Krone zu vereinigen. Aber gerade bdiefelbe 
Richtung verfolgten Waldemard Beftrebungen. Denn die Herr: 
fchaft über das nordöftliche Deutfchland bis zur Meereöfüfte hin 
war von jeher das Ziel gewefen, nach welchem das Geſchlecht 
der Ballenftädter in Brandenburg gerungen hatte. Welche An⸗ 
firengungen waren gemacht, wie: viel Blut gefloffen, um das 
Lehenverhäftniß über Pommern feftzuftellen! Doc, Brandenburgs 
Madıt war noch nie fo ausgedehnt, noch mie fo beifammen ge- 
weien, als eben jeßt, und feiner der Markgrafen fehien befähig- 
ter, ald eben Waldemar, den alten Lieblinggedanfen feines Hanfes 
zu verwirffichen. So war es denn gerade daſſelbe Ziel, das Erich 
und Waldemar fich aufgeftefft hatten, und ihre Kraft mußte noth⸗ 
wendig in dem Streben nad) demfelben feindlich aufeinander ftoßen. 

Waldemar bewaffnetes Einfchreiten für Stralſund bot jegt 
dem Däanenfünige die willkommene Gelegenheit, unter dem Scheine 
der Gerechtigkeit gegen den Markgrafen dad Schwert zu ziehen. 
Denn der feindliche Einbruch in das rügifche Gebiet konnte als 
muthwillige Berlegung des Brodersdorfer Vertrages angeſehen 
werden, der ben Markgrafen’ zum Frieden und zur Freundfchaft 
gegen Witzlaw verpflichtete. Freilich hatte Witzlaw durch fein 
Verhalten gegen Stralfund den Berfrag zuerft gebrochen; aber 
diefe Entfchruldigung wollte man nicht gelten laffen, da Walde: 
mar nur auf die einfeitige Befchwerde Stralfunds geachtet hatte, 
ohne des Fürften Gegengründe zu vernehmen. Deshalb blieben 
auch alle Verſuche, die Fehde jetzt noch auf friedlichem: Wege 
auszugleichen, fruchtlos. Es war Flar, der König wollte offenen 
Kampf mit feinem Nebenbuhler, und dieß gerade jet, wo er 
nicht als Angreifer, fondern in der vwortheifhaften Stellung, als 
Beſchützer des Rechtes auftreten konnte. Aber er wußte auch 
den Feind, dem er gegenüber trat, und die obwaltenden Verhälts 
niffe gehörig zu würdigen. Waldemar konnte nur durch gänz- 
liche Vernichtung befiegt werden; jeder andre Sieg machte den 
furchtbaren Gegner nur um fo gefährlicher. Gelang es aber den 
mächtigen Markgrafen zur gänzlichen Ohnmacht hinabzudrüffen, 
dann war bie unbeftrittene Oberhoheit über Pommern wahrfchein- 
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[ich der Preis des glükklichen Siegers. Erich kannte die Stim⸗ 
mung der Fürften gegen Waldemar. Eiferfucht und’ Reid ftachefte 
die. einen, während die andern: über wirkliche oder. vermeinte Be⸗ 
leidigungen grollten, die der Mächtige ungeftcaft gegen fie : vers 
übt. Alle ſchienen nur auf eine Gelegenheit zu warten, um ihrem 
Haffe Luft zu machen. So ward es dem Dünenfönige Teicht, 
ein furchtbared Gewitter gegen Waldemar . heraufzubefchwören, 
dem er, allem Anfcheine nach, erliegen: mußte. 

Die Könige von. Polen, Schweden, Norwegen und Ungarı, 
die Herzoge Heinrich von Meklenburg, Erich, von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg, Albrecht: von Braunfchweig, die Grafen Gerhard und So: 
hann von Holftein, Nifolaus und Heinrich von. ‚Schwerin, der 
Erzbifchof Burchard von Magdeburg, der Markgraf Friedrich 
von Meißen und noch viele andre Fürften md Herren vereinig- 
ten fich mit. Dänemark und Rügen zum Kampfe gegen den cben 
ſo gefürchteten als beneideten Markgrafen von. Brandenburg. 
Der König Wladislaw von Polen, noch voll bittern Zorned we; 
gen Pommerellens Berluft, hatte allerdings Grund zur Feind- 
fchaft. gegen ihn. Was aber Schweden, Norwegen und felbft 
das entlegene Ungarn vermochte, an dem Kriegsbunde Theil zu 
nehmen, ift nicht befannt. Der Erzbifchof von Magdeburg hatte 
jchon öfter gegen den Markgrafen eine feindfelige Stellung ans 
genommen. Denn ihn gelüftete nach dem Befige der Lauſitz, und 
von Zeit zu: Zeit erneute er die Anfprüche feines Stiftes auf die 
ſes ſchöne Land. Friedrich mit der gebiffenen Wange aber hieß 
mit Freuden eine Gelegenheit willfommen, die ihm Hoffnung ges 
währte, Alles wiederzugewinnen, was er an Brandenburg ver: 
Ioren,, Bei den übrigen Fürften- wirkte der Neid, ftatt andrer 
Gründe. Doch in der That fah ıdiefer Bund. furcdhtbarer aus, 
als er war; Denn Polen, mit ‚eigenen Angelegenheiten gar zu 
dringend befchäftigt und voll argwöhnifcher, Furcht gegen den 
deutſchen Drden, ſchoß nicht einen einzigen Pfeil gegen Branden: 
burg ab. , Eben fo wenig -erfchien ‚Ungarn ‚auf dem Kampfplatze 
und felbit Schweden und Norwegen fcheinen. nur einen. geringen 
Antheil am Kriege. genommen zu haben. . Dennoch. war die Zahl 
der Feinde bedeutend genug, um einen minder ſtarken Geiſt als 
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Waldemar, muthlos zu machen. Aber den Enfel Albrechtd des 
Bären fonnte die. drohende Gefahr nicht fehreffen und mit eben 
fo viel Befonnenheit ald Kühnheit ſtellte der Held fich dem daher: 
braufenden Sturme entgegen. 

Er. zählte nur wenige und nicht befonders mächtige Bundes; 
genofjen. Die Stadt Stralfund, deren Freiheit zum Lofungworte 
des Kampfes. gewählt: worden war, vermochte durch ihre Reich— 
thümer, durch die Tapferfeit ihrer Bürger und vor allem durch 
ihre Verbindung. mit der Hanfa, allerdings einiges Gewicht in 
Waldemars’ Wagfchaale zu legen. Doch finden wir nicht, daß 
die übrigen Hanfaftädte ihr Beiftand geleiftet. Nur Greifewalde 
Hand in: engerem Bündniffe mit ihr. Außerdem hielt der Herzog 
Wratislaw von Pommern, den der Marfgraf durch  mancherfei 
Begünftigungen und Zugeftändniffe feſter an fich geknüpft hatte, 
auf feiner Seite. Auch mochte ded Herzogs Eiferfucht dem Fürs 
ten von Rügen die Oberhoheit über Stralfund wol ſchwerlich 
gönnen. Der Graf Adolf von Holftein, der fich gleichfalls für 
Waldemar: erflärt hatte, biutete, nody che der Kampf ernitfich 
begann, fein: Leben unter Mörderhänden aus. Noch erwähnt 
die Gefchüchte einiger unbedentenden meflenburgifchen Häuptlinge, 
die fir den Markgrafen das Schwert zogen. — So geringe war 
der Beiftand, auf welchen Waldemar im Kampfe mit einer Welt 
voll Feinde ſich ftügen konnte. Und dazu Tauerte in feinen eige- 
nen Landen. Berratly und Treufofigfeit, um die Fahne der Empo- 
rung aufzufteffen, fobald der Fürft im Gedränge feiner Feinde 
ftehen würde. Es waren vicle der adelichen Lehenfente Braus 
denburgs, welche dem Dänenfönige bereitwillig die Hände boten, 
um ihren. Herrn ſtürzen zu. helfen, der ihrer zügelloſen Willkühr 
die Schranfen des Geſetzes mit allem Ernfte entgegengeftellt hatte. 
Die Herren von Alvendleben, Kröcher, Wanzleben, Beltheim, 
Gatersleben, Neindorf, Ampeleben, Schenk von Flechtingen und 
andre hattem mit dem Könige Erich einen vollftändigen Vertrag 
gefchloffen. Ihre feiten Schlöffer follten ihm und feinen Bundes: 
genoffen zu Dienften ftehen und jeder andre Vorfchub und Bei: 
fand gegen den Landesherrn dem Feinde geleiftet werden. Das 
für verhieß ihnen der König feinen Schuß und verfprach, nicht 
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anderd mit dem Marfgrafen Frieden: zu ſchließen, ald bie er 
ihnen vwollfommene Berzeihung und — — — Rechte 
verbürgt hätte. 

Suzwifchen war das — Jahr 1316 — 
men und Waldemar ſtand vollkommen gerüſtet da. Noch ehe 
ein Feind vor Stralſund ſich zeigte, hatte er die Beſatzung der 
Stadt durch eine auserwählte Schaar brandenburgiſcher und 
pommerſcher Krieger verſtärkt. Gegen den Markgrafen von 
Meißen und den Erzbiſchof von Magdeburg ſicherten wohlbe- 
wehrte, feite Burgen fein Land. Bon Polen aus durfte er nichts 
fürchten und fo war ihm der. Arm frei, feinen Feind ſelbſt anzu: 
greifen. Er führte feine Schaaren in das Meklenburgifche, er: 
ftürmte wie im Fluge die Burg Fürftenhagen und berannte dar: 
auf die Stadt Woldeff, die aber muthvollen Widerftand Teiftete. 
Der Herr des Landes, Herzog Heinrich, wagte. feinen offenen 
Miderftand und wartete ruhig auf einem feften Schloffe die Ans 
£unft feiner Bundesgenoffen ab. Endlich erfchienen diefe im Felde 
ber Waffen. Der Dänenfönig führte die Flotte, der Herzog 
Erich von Sachfen: Lauenburg das Hauptheer der verbündeten 
norddeutfchen Fürften zu Lande gegen Stralſunds Mauern, Ein 
Heineres Heer, von den Grafen Gerhard und Johann ‚von Hol: 
ftein geführt, vereinigte fich mit dem Kriegsvolke des Herzogs 
von Meklenburg und ging dem Marfgrafen Fampfbereit entges 
gen. Es kam zu einer Schladht, von der die alten Berichte nichts 
weiter mit Sicherheit melden, ald daß fie unentſchieden blieb; 
Denn weder der Tag des Kampfes ift angegeben, noch auch 
flimmen die Nachrichten hinfichtlich des Ortes überein, fo daß 
man zweifelhaft bleibt, ob auf brandenburgifchem, ob auf feind- 
lichem Gebiete gefochten wurde. Beide Theile rühmten fich des 
Sieges; doch ift ed gewiß, daß der Markgraf einige. Zeit brauchte, 
um einen neuen Angriff zu unternehmen, und daß ‚Die Meflen: 
burger und Holfteiner fi num ungehindert mit dem Heere vers 
einigten, das Stralfund belagerte. 

Aber die verbündeten Fürften follten hier nicht höheren Ruhm 
ärndten, ald vor Noftoff. Die Tapferkeit der Bürger, durch die 
waffern Genoffen. unterftüßt, die ihnen ‚der. Markgraf und ber 
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Herzog Wratislaw gefendet, troßte hinter den wehrhaften Maus 
ern der Stadt, mit Kühnheit und Glükk der Ueberzahl ihrer 
Feinde. Und fo freudig war ihr Muth, daß fie nicht bloß an 
Vertheidigung, fondern auch an Angriff dachten. Die Erlefenften 
der Befagung traten zu einem kühnen Abentheuer zufammen. 
Von Nacht und Dunkelheit begünftigt unternehmen fie einen Aug: 
fall in das Lager der Feinde. Hier fchläft Alles und träumt 
von Fünftigen Siegen. Aber die Schwerter und Hellebarten der 
Zapfern ftören den füßen Traum. Ringsum Waffengeflirr und 
verworrened Geſchrei. Der Kampf wird allgemein wie das 
Schreffen, dag der unerwartete Ueberfall verbreitet. Nachdem 
die verwägenen Abentheurer ihre Schwerter in Blut gefättigt, 
ziehen fie heim, doch nicht ohne einen Föftlichen Preis ihrer Kühn: 
heit mitzubringen. Der Herzog Eric, von Sadjfen Lauenburg 
mußte ſich bequemen, ald Gefangener in die Stadt geführt zu 
werden, der er ald Sieger harte Strafen zuerfennen wollte, 
und eine große Menge feiner edeln Lehenleute waren die gezwun- 
genen Begleiter des Fürften auf diefem traurigen Zuge. Der 
Gefangene hatte eine dreifache Haft auszuhalten. Denn die Bür⸗ 
ger Stralfunds überlieferten ihn dem Herzoge Wratislaw und 
biefer feinem Lehenherrn, dem Markgrafen. Sechszehntauſend 
Mark Silberd waren der Preis, für den er endlich feine Frei— 
heit wieder erhielt, und Stralfund theilte diefen Gewinn zu glei 
chen Theilen mit feinen fürftlichen Bundesgenoffen. 

Diefes Waffenglüff wollte Waldemar nicht ungenutzt Taffen. 
Mit wenigen Fähnlein eilte er, um von Neuem in Meffenburg 
einzufallen und dadurch einen Theil des Heeres von der belager- 
ten Stadt abzuziehen. Aber der Feind erhielt Kunde von feinem 
Vorhaben und faumte nicht, ihm entgegenzugehn. Der Herzog 
Heinrich von Meflenburg war es, der eine Schaar von achthun: 
bert geharnifchten Reitern und eine große Menge Fußvolfs dem 
Marfgrafen feindlich entgegenführte. Sie fanden den Helden 
noch in den Gränzen feines Gebietes, am Uferfee, wo das Klo: 
fter Granzow feine Mauern erhob. *) Waldemar, obgleich ihm: 


*) Auch über den Drt biefer Schlacht find die Meinungen getheilt, in bem einige 
Granzow, andere Granzin, noch andre Granfee Iefen. 
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nur fünfhundert Lanzen zu Gebote ftanden, trug Fein Bedenken, 
den ungleichen Kampf anzunchmen.. Es war ein heißes bfntiges 
Gefecht und die. ritterficye Tapferkeit der Brandenburger hielt 
lange Zeit der Uebermacht des Feinde die Waage. Im furcht 
barjten Gewichte flammte Waldemard Schwert und ihm zur 
Seite fochten die edeln Grafen von Wernigerode und Mangfeld. 
Ein Schlag mit der Streitart warf den Herzog von Meftenburg 
vom Noß und nur die tapfre Fauft des jungen Grafen Johann 
von Holftein rettete ihm von der Gefangenfchafl. Doch büßte 
der Holfteiner dafür mit feiner eigenen Freiheit. Auch nad) des 
Markgrafen Haupt zielte das ſchwarze Gefchiff. Rings von Fein: 
den umgeben und im wilden Gedränge kaum noch feines Armes 
mächtig, focht er mit übermenfcjlicher Kraft, als plötzlich fein 
treuer Streithengft, von einem Lanzenftoße durchbohrt, unter ihm 
zufammenfanf. Da flürzten die Feinde jubelnd über ihn her und 
fchon war er in ihrer Gewalt, ald eine Schaar feiner Getreuen 
die Noth ihres hohen Herrn entdeffte und fich mit dem Schwerte 
eine bfutige Bahn zu ihm- eröffnete und ihn befreite. — Schon 
lag die Leiche manches Helden auf der Wahlftatt und Branden- 
burgs fleine Scyaar war um vieles Fleiner geworden; auch die 
tapfern Schwerter von Mangfeld und Wernigerode funfelten nicht 
mehr, demm ihre Herren waren gefangen. Da fanmelte der 
Markgraf das Hänflein der Seinigen um ſich und führte es aus 
dem Kampfe, den Feinden das Schlachtfeld überlaffend, das auch 
der Tapferkeit des Befiegten ein chrendes Lorbeerreis trug. 

Als num nach diefer verlorenen, wenn auch nicht ımrühm: 
lichen Schlacht, Waldemars verrätherifche Lehenleute in der Marf 
die Waffen der Empörung offen erhoben — wer hätte da‘ glau: 
ben mögen, daß der Marfgraf, fo Flug und muthig er war, dem 
furchtbaren Drange feiner Feinde noch Lange werde widerftehen kön— 
nen? Und doch war in Furzer Zeit die Lage der Sachen gänzlich 
verändert. Der Marfgraf vergalt dem Dänen mit gleichem Maße, 
was diefer an ihm verfchuldet. Hatte der König Erich es nicht 
verfchmäht, mit Waldemars Lehenleuten Berrath anzufpinnen; fo 
wußte Waldemar jet Mittel zu finden, den Bruder des Königs, 
Chriftoph CHI.) und viele augefchene dänifche Bafaklen zur Einpörung 
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anfzureizen. Selbſt cin Theil der Flotte vor Stralfund folgte dem 
anfgeftefften Banner des Aufruhre. Da mufte der König eilen, 
um mit dem feindfichen Bruder auf heimifchem Boden um den 
Thron zu fechten. So hatte der Bund gegen den Marfgrafen 
fein Haupt und feine mächtigfte Stüße verloren. Heinrich von 
Meklenburg konnte ſich von den Wunden feines fchwererrungenen 
Sieged noch nicht erholen und die. Fürften vor Straffund, an 
Gelde wie an Mannfchaft Mangel leidend und bei dem fihlechten 
Fortgange der Belagerung zu gegenfeitigem Hader und fränfenden 
Vorwürfen geneigt, wurden es. überdrüfjig, den ruhmlofen Kampf 
weiter fortzufegen. Sie hatten Waldemars ungeheucrn . Wider: 
Hand und Stralſunds unermüdete Tapferfeit hinveichend feunen 
gelernt. Mit einem Worte: der große, gefährliche Bund zerfloß 
wie eine drohende Eisfcholle an der Frühlingfonne. Ein Fahn- 
fein nach dem andern zog von Stralfunds Belagerung heimwärts 
und bald fah die Stadt fich von. jeglichem Feinde befreit. Der 
Markgraf aber gewann derweile Zeit, feine Kraft gegen den em⸗ 
pörten Adel feines Landes zu richten. Seine Abmahnungfchreis 
ben und die Berficherung, allen, die zu ihrer Pflicht freiwillig zus 
rüfffchren würden, volfommene Verzeihung angedeilen zu laffen, 
waren ohne Erfolg geblieben. Jetzt lich er die Strenge: ſtatt der 
Milde walten, zog die Güter der Empörer ein und zeigte ihnen 
alfenthalben das feharfe Schwert, wo man ihm zu widerfichen 
wagte. Am hartnäffigften bewics fich das Gefchlecht von Alvens⸗ 
(eben und es Foftete manchen Kampf, che er den trogigen Sinn 
diefer mächtigen Vaſallen bandigte. 

Inzwiſchen begannen, unter der Vermittelung des Herzog 
Rudolf von Sacfen- Wittenberg, die Friedensverhandlungen, 
Noch wollte jeder Theil dem andern die Schuld des Krieges als 
lein aufwälzen, der, wenn er auch nur wenige Monden gedauert, 
doch vieled Blut gefoftet und mannichfaches Elend herbeigeführt 
hatte. Eigenthümlich und bezeichnend für die Denkweiſe jener 
Zeit ift der VBorfchlag, den man that, um den Schuldigen zu. ers 
mitteln. Ein. Reinigungseid follte: nämlich den Zwift der Fürs 
ften entſcheiden, wie er oft das letzte Mittel iſt, die Streitigfeiten 
der Unterthanen beigufegen. Aber es blieb bei dem bloßen Bors 
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fchlage, deffen Unzulänglichfeit bald einleuchten mußte, ba in ber 
That beide Theile die Ueberzeugung von ihrem Rechte gehegt zu 
haben fiheinen. Endlich führten die Bemühungen des Herzogs 
Rudolf zum erwünfchten Ziele. Am Tage der heiligen Katharina, 
dem 2öften des Reifmonds, fam zu Templin ein Friedensvertrag 
zu Stande, der am 13ten des Chriſtmonds (1316) feine völlige 
Beftätigung erhielt. Die Freiheiten und Rechte Stralfunds foll- 
ten in Zukunft unangefochten bleiben; doc; mußte fich die Stadt 
bequemen, dem Fürften Wiglaw den Huldigungseid zu Teiften und 
eine Schatung von einigen hundert Marken Silbers zu zahlen. 
Leicht war diefe Feine Buße zu tragen; denn der Fürft verfprach 
dagegen, die von den Städtifchen gebrochenen Burgen und Feften, 
aus denen ihnen viel Widerwillen erzeigt worden wäre,« nicht 
wieder herzuftellen, das Drittheil des großen Löſegeldes, welches 
der Herzog von Sachſen-Lauenburg zahlen mußte, entichädigte 
hinlänglich für die auferlegte Schatung. Sa, die Bürgerfchaft 
von Stralfund fühlte fich fo wenig durch den Krieg erfchöpft, 
daß fie jenes Löfegeld dazu anmandte, ein neues, ftattliches Rath: 
haus zu erbauen, gleichſam ald Siegesdenfmal eines ruhmvoll 
beendeten Kampfes. — Der Markgraf aber, gegen den doc, ei- 
gentlich der Hauptftoß des ganzen Krieges gerichtet war, ging 
unbefchäadigt und Fräftiger als je, aus der Wetterwolfe hervor, 
die ihn zerfchmettern follte. Er: verfprach, auf ded Dänenfünigs 
Verlangen, feinen Lehenleuten zu verzeihen, wogegen der Künig 
fich zu gleicher Milde gegen feinen Bruder Chriftoph verpflichtete. 
Mas er in Witzlaws Gebiete erobert, gab er zurüff und dem 
Herzoge Heinrich von Meflenburg überließ er das Land Star⸗ 
gard auf Lebens Zeit. Doc; mußte ihn der Herzog dafür ale 
Lehenherrn in den meffenburgifchen Gebieten von Werdenhagen 
und Altenburg erfennen. Der König Erich, deffen Plane gegen 
Waldemar fo gänzlich mißfungen war, bemühte ſich jeßt, den 
Gereizten durch günftige Verträge wieder zu verföhnen, das alte 
freundliche Verhältniß mit ihm wieder herzuftellen,. und Waldemar 
war zu flug, um die dargebotene Hand nicht anzunehmen, die ihm 
fo vielen Vortheil verhieß. Denn der König verpflichtete fich ge 
meinfam mit dem KHerzoge von Meflenburg, den Markgrafen mit 
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zehn Schüßen und fünfzig geharnifchten Neitern zu unterftüßen, 
fobald jener an Böhmens Gränzen zu kaͤmpfen hätte, die Zahl 
der Reiter aber zu verdoppeln, wenn Brandenburg von einem 
näheren Feinde angegriffen würde. Dagegen verfprach Walde: 
mar dem Könige nur eine Hilfe von vierzig Neitern und zehn 
Schüßen. 

Am 13ten des Lenzmondes 1317 kam endlich zu Magde⸗ 
burg auch ein Friede mit dem Markgrafen von Meißen zu Stande, 
worin. dieſer abermals auf die Lauſitz verzichtete und mehre meiß⸗ 
niſche Städte als Unterpfand in Waldemars Händen ließ. Es 
ward zwiſchen beiden Fürſten eine Art von Erbvertrag errichtet 
und zur Beftätigung beffelben follte Friedrich, der Sohn des Mark: 
grafen von. Meißen, mit einer Schwefter Sohanns des Erlauch- 
ten vermält worden: Der Erzbifchof von Magdeburg aber war 
dadurch befriedigt worden, daß Waldemar dem Hochftifte die 
Grafichaft Friedeburg in der Lauſitz abgetreten hatte. 

So hatte Waldemars Fräftiger Arm die Macht und die Ehre 
feines Haufes fiegreid,) im furchtbarften Sturme aufrecht erhalten, 
und mit fkaunender Bewunderung fchauten Freunde und Feinde zur 
dem Helden empor, deffen Ruhm um fo heller firalte, je fchwär- 
zer die Nacht des Unheild gewefen war, das ihn bedroht hatte, 
Wenn gleich durch den Kampf fir Stralfund’3 Freiheit unmit- 
telbar Fein anderer Erfolg für ven Markgrafen hervorging, als 
der, daß ihn die Welt für unbefiegbar halten mußte; fo war er 
feinem : Ziele doch :unfehlbar näher gefommen. Der Befit der 
Lauſitz ſchien nun endlich vollkommen gefichert und felbft feine 
Schritte auf dad Meißner Land hatten neue Feftigfeit erhalten. 
Als -Befchüger ftädtifcher Freiheit durfte er auf die Danfbarfeit 
der Hanfa rechnen, und durch diefe fonnte er endlich zu übermies 
gendem Einfluffe im Norden gelangen. Sein Berhältniß als 
gehenherr über Pommern fand fefter, ald unter irgend einem 
feiner. Borfahren, und bei dem Fräftigen Mannesalter, in welchem 
er bfühte, durfte er auch hier feinen Planen noch ein weites Feld 
abſtekken. Das Gluͤkk fchien jetzt in jeder Hinficht feine weithin, 
ftrebenden Entwürfe zu begünftigen. Denn Johann der Erlauchte, 
der um dieſe Zeit etwa fein fiebzehntes Lebensjahr erreicht haben 
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mochte, der Einzige, dem das Recht zuftand, eine Theilung der 
Macht Waldemars zu bewirken, wenn er die Herausgabe feines 
väterlichen Erbes verlangte — Johann der Erlauchte ftarb (13171. 
Den Markgrafen traf der Argwohn, daß er des Jünglings früh— 
zeitigen. Tod durch Gift bewirft habe. Die. Gefchichte kann in 
einer fo dunkeln Sache nicht Richterin fein, da es ihr hiebei an 
allen Beweismitteln fehlt. - Unmöglich aber ift es nicht, daß die 
unbegränzte Herrfchfucht, Die in IBaldemars Bufen lebte, ihn bie 
zum Morde eines nahen DBerwandten verleitet, zumal wenn die 
Sage von feiner Graufamfeit gegen den unglüfflicyen Nikolaus 
von Buch mehr ald Sage wäre. So viel nur iſt gewiß, daß 
ihm der Tod Johanns nicht unerwünfcht fommen konnte und 
daß er dem Seelenheile des Berftorbenen reichliche Meſſen ftiftete. 
Um eben diefe Zeit — oder vielleicht einige Jahre früher :*) 
— farb auch Heinrich von Landsberg. Er hinterließ nur einen 
Sohn gleiche Namens, der noch ein Knabe war,. als man den 
Bater begrub, und auf diefem Knaben beruhte num! bald die 
ganze Hoffnung des ballenftädtifchen Gefchlechtes in Brandenburg, 
da Waldemard Ehe bisher kinderlos geblieben war.: Die Mart 
Landsberg aber blieb im Befige der Gemalin des Berftorbenen, 
Agnes, einer Schwefter des Kaiferd Ludwig, und wir finden 
nicht, daß Waldemar Schritte gethan, feine: Herrfchaft auch: über 
diefes Land auszudehnen. Dagegen erlangte er vom Käfer. bie 
Anwartfchaft auf die auhaltifchen Lande (1318). | 
Seitdem dad "Schwert des Krieges ruhte, verdoppelte fi ch 
des Markgrafen Sorgfalt für das Gedeihen ſeines Landes, zu⸗ 
mal der Städte, bie er: auf alle Weiſe begünſtigte. Hauptſäch— 
lich aber beichäfftigte ihn jet eine Angelegenheit, die, wenn fic 
auch für den Fortgang der Gefchichte. eben von Feiner einflußreiz 
chen Bedentung iſt, dennoch nicht unerwähnt.. bleiben. darf. Es 
ift bereits früher gemeldet worden, in welcher Art die beiden rit⸗ 
terlichen Orden der Johanniter und Tempfer. auf dem Boden 
der Marken heimifih wurden. Sie beſaßen bier nicht unbedeu⸗ 
tende Güter, doch finden wir Feine Spur, daß fie auf den: Gang 


*) Sein Tod wird von nen in das Jahr 1315, don anbern in das — 1317 oder 
1318: gefeßt. 
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der Ereigniffe oder auf die Berhältuiffe des Staats irgend einen 
wichtigen Einfluß ausgeübt hätten, und. die Geſchichte ihres in: 
nem Lebens Liegt ung zu ferne, um ihr befondere Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Zudefjen traf der furchtbare Wetterſtral, den der 
Neid und die Geldgier Philipps des Schönen von Franfreich 
ſchmiedete, den alten ruhmbedelften Orden des Tempels. _ Die 
Kirchenverfammlung zu Vienne (A311) ſprach den Baunfluch 
über den ritterlichen Bund, als über arge Gottesläſterer und 
Keber, und blutige Scheiterhaufen verfchlangen in Frankreich den 
Großmeiſter und viele Mitglieder des Drdend, In Deutfihland 
jollte den Templern derſelbe Untergang bereitet werden. Aber 
des Nheingrafen Hugo hochherzige Offenheit rettete hier die Brü— 
der des Tempels weuigfteng vor Kerfer und Blutgerüft. An der 
Spitze von zwanzig Nitterbrüdern trat er zu Mainz in die Ver: 
ſammlung der deutjchen Kirchenfürften, welche Peter, der Erz: 
bichof won Mainz berufen hatte, und führte mit fiegreicher Be: 
redtſamkeit Die Sache feines Ordens. Go blieb denn Deutfdh: 
lands Boden unentweiht von den Gräueln, mit welchen Frank: 
reich Damals beflefft wurde. Dennoch ward der Diden allent: 
balben für aufgehoben erklärt, nur daß man in Deutfchlaud den 
Mitgliedern derjelben vergönnte, ihr Gewand mit dem der Johan— 
meer zu vertauſchen, welche auch die Güter der aufgchobenen 
Verbindung erben follten. — In den brandenburgifchen Marken 
ſcheint indeffen der Tempelorden noch Jahre fang, unter Walde: 
mars Schuße fortbeitanden zu haben, obgleich der Pabft Klemens 
der fünfte an den Erzbijchof von Magdeburg uud die Bifchöfe von 
Brandenburg und Merfeburg vorlängſt den Befehl erlaffen hatte, 
die Aufhebung der von der Kirche verfluchten Brüderfchaft, auch 
bier ſchleunigſt zu bewirken. Set aber dachte der Markgraf 
eruſtlich daran, dem heiligen Vater zu gehorſamen, ſei es num, 
um das Haupt der Kirche nicht durch Widerſetzlichkeit gegen fid) 
zu veigen, oder vielleicht aufgefordert durch den Wunſch der Tem— 
pelherrn felbit. Zu Tangermünde ſchloß er mit dem Bevollmäd): 
tigten des Sohanniterordeng, Paul von Mutina, Komthur von 
Erfurt, am Sonntage vor Lichtmeffe (1318) einen Vertrag, kraſt 
deffen, nachdem der Diden des Tempels mit dem Sohanned des 
He .nel Geſch. d. Pr. St. u.B. I 21 
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Taufers verfchmolzen, alle Güter des erfteren in den brandens 
bürgifchen Landen dem Iegteren übergeben wurden. Der Marks 
graf verſprach, die fammtlichen Befigungen des alfo vergrößerten 
Sohanniterordend, ſowol in feinen Landen, als außerhalb derfels 
ben, foweit feine Dberlehenhoheit reichte, oder er durch „Liebe und 
Furcht⸗ einen Einfluß hätte, unter ſeinen mächtigen Schutz zu 
nehmen, wogegen ihm der Orden die Zahlung von 1200 Mark 
Silbers zuerkannte, für deren Entrichtung er die Stadt Zilenzig 
zum Pfande einſetzte. — Die alſo erweiterten Beſitzungen der Jo⸗ 
hanniter in den »Wendenlanden« bildeten von jetzt ab ein eigenes 
‚ Herrenmeifterthum, deſſen Hauptfig fpäterhin Sonnenburg warb. 
Waldemar fand jest auf einem glänzenden Gipfel ber 
Macht und des Anfehns und von Deutfchlands Fürften durfte 
faum einer den Vergleich mit ihm wagen. Der König von Dänes 
marf bemühte. fich um feine Freundfchaft und ſowol er als die 
Könige von Schweden und Norwegen, erwählten ihn, den fie 
wenige Jahre zuvor feindfelig befampft, zum Vermittler ihrer 
gegenfeitigen Streitigfeiten und zum Bürgen ihrer Verträge. 
Deögleichen Tieß der Erzbifchof von Magdeburg fich gern fein 
vermittelndes Einfchreiten gefallen, als ber geiftliche Herr mit 
feinen Lehenleuten, den Herren von Erxleben in Fehde gerathen 
war (1318). Waldemars fühner Geift aber, daheim an. den 
Späßen feiner Ruftigmacher und einer verfchwenderifchen Pracht 
feines Hoflagers ſich fcheinbar ergößend, ftrebte unfehlbar höher 
und wer mag wiffen, wohin ber ftolze Flug feiner Entwürfe ihn 
noch getragen, wenn der Tod ihn nicht plößlich mitten aus feiner 
Laufbahn geriffen hätte? — Es war im Sommer des Gahres 
1319 als der Markgraf zu einer mündlichen Unterredung mit 
dem Dänenfönige nah Wismar reifte. Noch gefund begab er 
ſich von dort nach der Neumark, wo ihn ein higiges Fieber bes 
fiel, das in wenigen Tagen feinem Leben ein Ende machte. Er 
ftarb am fiebenten des Herbſtmonds *) zu Bärwalde und bald 
darauf ruhte die Leiche des großen Markgrafen in ber heiligen 
Stille der Klofterfirche zu Chorin. Er ftarb, und über feinem 


*) Nach Garcaͤus. 
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Grabe ftürzte der ftolze Bau in Trümmern, den er zur Berherrs 
lihung feines Gefchlechtes aufgeführt. Kein Sohn, Feine Tochs 
ter meinte an feinem Grabe. Der Heldenftamm von Ballens 
ſtädt in Brandenburg fehien in dieſem mächtigen Sprößling alle 
feine Kraft erfchöpft zu haben und verdorrte mit ihm. Wol aber 
mochte der Neid der Zeitgenoffen, der fo gerne an den Ehren 
fränzen menfchlicher Größe zerrt, die Kinderlofigfeit der Che Wals 
demard als göttliche Strafe betrachten, theils dafür, daß ber 
Markgraf ſich mit einer nahen Verwandten vermält hatte — obs 
gleich er unfehlbar des Pabftes Einwilligung zu diefer Verbindung 
befeffen — theils für feinen »Uebermuth- und feine »Hoffahrt.« 

Waldemars Tod brachte eine grängenlofe.Verwirrung über 
die Lande, welche feine ftarfe Hand zufammengehalten hatte. Ob» 
gleich ein großer Theil der Zeitgenoffen den unmündigen Sohn 
Heinrichs von Landöberg für den unbezweifelten und rechtmäßis 
gen Erben der brandenburgifchen Macht anfah; fo behaupteten 
doch auch viele, Brandenburgs Herrfcherftiamm fei mit dem gro 
pen Markgrafen beendet, und mehre der benachbarten Fürften 
griffen eilig zu, um ihm zu beerben. Der Herzog Wratislaw 
von Pommern: Wolgaft, Waldemars treuer Bundesgenoſſe und 
Lehenmanu, übernahm, wie es heißt, auf Anfuchen der neumärs 
kiſchen Stände, die Bormundfchaft über „feinen lieben gnädigen 
Herrn, den Markgrafen Heinrich von Brandenburg und Lande- 
berg.» Im folcher Eigenfchaft beftätigte er am 29ften des Herbfts 
monde den Ständen der Neumark fowol, ald den Städten Lebus, 
Frankfurt und Miüncheberg und den Bewohnern des Landes Les 
bus, ihre gefammten Rechte und Freiheiten. Auf der andern 
Seite trat der Herzog Rudolf von Sachſen⸗Wittenberg ald Ver 
fechter der Erbanſprüche des fächfifchen und anhaltifchen Zweiges 
des ballenftädtifchen Herrfcherftammes auf. Er fcheint die Rechte 
ded jungen Heinrich von Landsberg durchaus nicht anerkannt zu 
haben, fondern fuchte ſich ald Vormund ber beiden minderjähris 
gen Fürften von Anhalt, Albrecht und Waldemar”), der Schweiter: 





) Schon Pauli (Preußifche Staatdgefhichte Th. I. S. 390.) beweilt, daß biefe Für: 
ften gemeint fein müffen, wenn fic) Rubolf „tutorem pupillorum Marchionum “ 


nennt. 
— 
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fühne. des dahingefchietenen. Markgrafen, in den Brandenbur; 
gifchen Landen geftend zu machen, Anfangs zwar trat er ald 
Beiftand der verwittweten Gemalin Waldemars auf, Die den 
größten Theil der Altmark als Witthum für fid) in Def mahnt, 
ALS die FZürftin aber fihon drei Monden nach dem Tode ihres 
Gemals mit dem Herzoge Otto dem Mifden, der einft von Wal—⸗ 
demard Hand, bei dem Luſtlager auf dem Roſengarten vor Ro— 
off, den Ritterfchlag empfangen, zur zweiten Ehe fehritt Cam 
Aſten des Chriſtmonds 1319); da ward Rudolf auf unwillkom— 
mene Weiſe ſeines Schutzamtes überhoben. Denn es liegt klar 
zu Tage, daß er in jeglicher Art nad) einem. Vorwande haſchte, 
die einfiweilige Reglerung der Marken in feine Hand zu belom— 
men. Hierin war aud) der Erzbischof von Magdeburg fein Ne: 
benbuhler, der ſich Die Bormundfihaft über Heinrich von Landes 
berg anmaßte, doch mit weit geringerem Erfolge, ald der Her: 
zog. Denu für diefen erklärten ſich die Etidte Brandenburg, 
Rathenau, Nauen, Spandau, Berlin und fehr viele andere, Auch 
gelang es ihm, die Aebtiſſen Zutta von Quedlinburg dahin zu biz 
wegen, daß fie ihm Die Schirmvogtei über ihre Lande in derſel— 
ben Art überwies, wie die Markgrafen von Brandenburg fie be 
ſeſſen. — 

Inn dieſer traurigen Verwirrung, wo feiner als allgemein 
anerkannter Herrſcher daſtand und der Unterthan nicht wußte, 
wem er gehorchen ſollte, bemächtigte ſich Friedrich von Meißen, 
ohne Schwierigkeit, derjenigen Städte und Gebiete ſeines Erb— 
landes wieder, die fid, vertragmäßig bisher in Waldemars Hinz 
den befunden hatten. Der Herzog Heinrich von Meklenburg griff 
zum Schwerte und machte Eroberungen in der Ufermarf und 
Priegnitz, obgleich ihm Wratislaw von Pommern hier Wider: 
ftand leiſtete. Zu gleicher Zeit erhob der ſchleſiſche Herzog Hein— 
rich von Jauer, der Mechthild, eine Scywefter Johauns des Erz 
fauchten zur Gemalin hatte, Mitanfprüche auf die brandenburz 
gifche Erbſchaſt. Vorzüglich waren es die Lande Lanfig und Fe: 
bus, die er anfprechen zu dürfen meinte. Sein Recht hiebei faffen 
wir ummterfucht. Soviel aber it gewiß, daß er, vielleicht weil 
er fich zu ſchwach fühlte, ferne vermeinten Anſprüche durchzuſetzen, 
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diefelben dem Könige Johann von Böhmen, durch urkundliche 
Zufagen förmlich abtrat. Namentlich gefehah bie mit dem Pande 
Lebus und der Stadt Franffurt. Denn die Paufis betrachtete 
der König Johann ohnehin als ein erledigtes Lehen der Krone 
Böhmen, deſſen Einziehung ihm freiftand. 

Ev hatten die Nachbarn bereits über Waldemard Lande 
verfügt, als der Kaifer Ludwig Anftaften traf, ihrer Willkühr 
ein Ziel zu feßen und die Nechte feines Neffen, des unmündigen 
Markgrafen Heinrich ficher zu ftelen. Er that dieß, inden er 
zu Frankfurt am Main, am 18ten des Sommermonds 1320 den 
jungen Fürſten für mündig evffärte. Aber die Hand ded Schiff: 
ſals raubte dieſem Schritte jeben Erfolg. Denn fihon wenige 
Monden nad feiner Mündigfpredyung ſank mit Heinric dem 
jüngeren die letzte, ſchwache Blüte des brandenburgifchen Fürften: 
sefchlechtes aus dem Haufe Ballenftädt in dag Grab Cim Herbft: 
mende 41520). : 

Nahe an einhundert und achtzig Jahre waren vorübergegan- 
gen, feitdem Albrecht der Bir im Often der Elbe eine neue 
deutſche Herrfchaft gründete. Ruhmvoll hatte fein Gefchkedjt fort: 
gefeßt, was er begonnen und aus dem feinen Anfange war eine 
nicht unbedeutende Macht hervorgegangen. Sekt aber ſchien es, 
als follte das mit fo vieler Anftrengung und h viefem Blute 
emporgerichtete Gebäude, für immer zufammenflürzen, um mit 
feinen Trümmern habfüchtige Nachbarn zu bereichern. Gin Jahr: 
hundert der tranrigften Zerrüttung brach über die Marfen herein 
und der großartige Gedanfe, der die VBallenftädter befeekt, ein 
mädhtiges, felbfiftandiges Neid, im Wendenfande zu gründen, 
fehlen Tängft "aufgegeben und vergeffen, als die Borfehung ein 
nened Herrfchergefchlecht in die Marken rief, das mit beſonnener 
Hand die Trümmer fanmelte und ordnete, und jenen hoben Ge: 
danken der Ballenftädter auf fo ruhmvolle Weife verwirllichte, 
wie wol keiner von ihnen es je zu ahnen gewagt hat. 
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Zehntes Kapitel, 


Kandesverfaffung Brandenburgs unter den Ballenjtädtern. 


Zuftand der beziwwungenen Wenden. — Die beutfchen Einwanderer. — Berhält: 
niffe des WBauernftandes — des Adels. — Entftehung der Städte. — Der 
Bürgerftand, — Kirchliche Verhältniffe des Landes. — Juden. — Zwei mär: 
kifche Legenden, — Der Landesherr — feine Stellung zum Reihe. — Wap: 
penbild und Zitel. — Gerichtsverfaffung. — Landesherrliche Einkünfte. — 
Der Landesfürft im Verhältniffe zu den Ständen feines Landes, — 
Länderbeftand, 


Ehe wir von dem Grabe der Ballenftädter fcheiden, um die 
Schifffale ihrer Schöpfung des brandenburgifchen Staates, in den 
folgenden Sahrhunderten kennen zu lernen, ziemt es wol, die ins 
nere Berfaffung des Landes und das gegenfeitige Verhältniß, in 
welchem Herrfcher und Unterthanen ftanden, näher ins Auge zu 
faffen. Denn wenn auch die Folgezeit manches umgeftaltete; fo 
bildeten doch die Einrichtungen, welche die Ballenjtädter den Mars 
fen gegeben, die eigentliche Grundlage des Staates und den feften 
Kern, aus welchem alle nachmaligen Veränderungen, nur wie 
zufällig hervormuchfen. 

Die Bevölkerung ber brandenburgifchen Marken fchied dich, 
ihrem Urfprunge nach, in Wenden und Deutfche. Nach den ents 
fcheidenden Siegen, die Albrecht des Bären tapfred Schwert 
dem Kreuze im Oſten der Elbe errang und nach, dem Beifpiele 
der Strenge, das er an allen denjenigen aufftellte, die fic dem 
chriftfich s deutfchen Leben auf irgend eine Weife abgeneigt zeigten, 
treten die wendifchen Urbewohner des Landes, ald Volk betrady- 
tet, von der Bühne der Gefchichte ab. Ihr Muth war bezwun⸗ 
gen, ihre Kraft für immer gebrochen und wir begegnen feinem 
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einzigen Verfuche mehr, die umgeftürzten Götteraltäre wieder aufs 
zurichten, oder des Volkes Selbftändigfeit und eigenthümliches 
Leben gegen den mächtigen Andrang beutfcher Art und Sitte zu 
retten. Dieß Verhalten des bezwungenen Volkes, das fo lange 
mit ruhmmwürdiger Tapferkeit alle Verſuche zu feiner Unterdrüfs 
fung vereitelt hatte, dürfte um fo mehr befremden, wenn wir es 
mit Preußen vergleichen, wo die Flamme der Freiheit, wenn ſie 
kaum in endlofen Strömen Blutes erftifft zu fein fchien, immer 
von neuem furchtbar emporloderte. Aber das DBefremden vers 
(hwindet, fobald man die durchaus verfchiedenen Verhältniffe 
beachtet, in denen die beiden verglichenen Völker zu ihren Nach— 
barn ftanden. Während die Preußen an dem noch, unbezwunge: 
nen Litthauen ein lebendes Bild deffen, was fie im Kampfe mit 
den Deutfchen verloren, fortwährend vor Augen hatten, während 
eben dadurch die Sehnfucht nach dem Berlorenen beitändig wach 
erhalten, ja felbft die Hoffnung, ed wieder zu erringen, durch Lit⸗ 
thauens Beiſtand genährt wurde, entzog fich den brandenburgis 
fchen Wenden fehr bald ein jeder Haltpunft für ihr früheres Le— 
ben, jede Möglichkeit, e8 durch fremde Hilfe wieder zu gewinnen, 
ober feit zu halten. In Pommern, Mekfenburg und Schlefien 
feierte Die deutfche Bildung, im Vereine mit dem Chriftenthume, 
entfcheidende Siege und ſelbſt Polen, obgleich feine Sprache und 
feine Volfthümlichfeit bewahrend, mußte ald chriftlicher Staat 
dem wenbdifchen Heidenthume feindlich gegenüberftehen. So jahen 
fich die brandenburgifchen Wenden von deutfchem und chriftlichem 
Leben auf allen Seiten umringt; fein Wunder alfo, wenn ihnen 
der Muth entfanf, für eine Sache zu fämpfen, die allenthalben 
zufammengeftürzt war. Sie ließen daher geduldig geſchehen, was 
fie nicht andern fonnten, und wie viel fie audy anfangs von dem 
Volkshaſſe der Deutfchen zu leiden haben mochten, fo fcheinen fie 
doch viel fehneller die Erinnerungen an ihre Borzeit verloren 
und fich felbit verbeutfcht zu haben, als dieß in Preußen. geichah. 
In der That auch waren ihre Verhältniffe in vieler Beziehung 
günftiger, als die des bezwungenen Volkes zwiſchen der. Weichſel 
und Memel. Zwar hier wie dort war Unterthänigfeit und Knecht⸗ 
ihaft das Loos eines großen Theiles der Beſiegten. Aber ber 
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gemeine Slave war es gewohnt, einem Herrn zw gehordyen, ber 
mit ziemlicher Willführ tiber ihn verfügen durfte, und es trat 
durd; den Sieg des Kreuzes Feine wefentliche Veränderung in 
feinen Verhältniffen ein, die Abgaben ausgenommen, welche er 
den chriftfichen Prieftern und dem Landesherrn zur entrichten hatte. 
In einigen Gegenden der Marfen, wie in der Priegnig, war 
fogar urfprünglich die perfönliche Freiheit des ffavifchen Bauern 
feftgeftellt und dadurch fein Schifffal gegen früherhin gemifdert 
worden, obgleich diefes Berhältmiß im Laufe der Zeiten fich bald 
ungünfiiger geftaltete. Auch finden wir in den Marfen nicht, 
wie in Preußen, Gefee, welche des Landes Urbewehner zu ihrem 
Nachtheife befchränften. Kein Gebot unterſagte hier dem Wen: 
den, fich in einer Stadt niederzufaffen, oder Schanfwirthfchaft 
und bürgerliche Gewerbe zu treiben. Vielmehr iſt es klar > 
wiefen *%, daß die märfifchen Städte eben fo von Wenden als 
von Deutfchen bevöffert wirden. — Die Verhältniffe der freien 
on Bauern in den Marfen mochten übrigens mit denen 

des großen Haufens der befiegten Preußen viele Aehnlichkeit has 
ben, obwol hinfichtlich der Gerichtöbarfeit anfänglich cin bedeuten: 
der Unterſchied ftattfand. Denn ed wird nirgend erwähnt, daß 
die Markgrafen die Gerichtsbarkeit über die Wenden fich aus- 
ſchließlich vorbehalten oder dieſelbe einzelnen Gutsherrn übergeben 
hätten, wie folches in Preußen: geſchah; fondern alle freien Un: 
terthanen, zu welchem "Bolföftamme fie auch gehören mochten, 
ſcheinen -urfprünglich in ihren Verhäftniffen zur Pflege: des Rechts 
fi) gänzlich gleich geſtanden zu haben. 

In Bezug anf den wendifchen Adel oder die Borttehmereh 
‚und reichern Landeigenthümer des Volkes ſcheint, nach ihrer: Un— 
serwerfung an die Deutfchen, ein. dreifaches Verhäftniß obgewal⸗ 
tet zu haben. Es gab einige unter ihnen, Die den übrigen theils 
an Adel ihres Gefchlechtes, theils an. Grundbeſitz fo bedeutend 
voranftanden, daß ſie fich den flavifchen Fürften Pommerns und 
Mellenburgs gleich achteten und mit: dieſen auch durch Ehebünd— 
ee in — — traten. Herren, die wol 





) Miedel, die Mark Brondenburg Uist. 
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am füglichſten Haͤuptlinge genannt werden fünnen, wurden von 
den Markgrafen im ungeſtörten und freien Beſitze ihrer Güter 
und Gerechtſame  befaffen, wahrſcheinlich in ähnlicher Weife, wie 
die Withinge in Preußen. Aber ihre Geſchlechter ſtarben bald 
aus und mit ihnen die Vorzüge, deren ſie ſich erfreuten. Die 
übrigen Edeln behielten ihren Grundbeſitz entweder in der Eigen: 
ſchaft adeliger Lehengüter und fanden dann in jeder Beziehung 
dem eingewanderten deuffchen Adel vollfommen gleich, nder man 
belegte ihr Grumdeigenthum mit Hufenzing und  perfonficheit 
Dienftleiftungen, wodurch fie ben eingewanderten —— Ban⸗ 
ern mehr oder weniger gleich geftellt wurden. 

Wie es in Preußen gefchah, daß nicht felten ein großer 
— welche zur Bekämpfung der. Heiden herbeigezo— 
gen waren, nicht wieder in ihre alte Heimat zurüfffehrte, fondern 
als Anftedler im Lande blieb; fo. bildeten auch die füchfifchen 
Krieggmannen welche dem Heerbanner Albrechts des Büren über 
die Elbe gefolgt waren, den erſten Keim einer dentfehen Bevöl— 
ferung in der Marf. Denn von den früheren fächftfchen Nieder; 
laffungen in’ diefer Gegend hatten die wilden Stürme der Kriege 
wor laum noch Trümmer übrig gelaſſen. Da aber die Anzahl 
der, in ſolcher Weiſe gewonnenen deutſchen Bewohner, bei wei: 
tem nicht hinreichte, um das durch Schwert und Gewalt. verödete 
Fand zu bevölkern und die meilenweiten Wildniffe und Sumpf: 
gegenden, welche noch nie "von menfchlicher Hand bezwingen wors 
den waren, urbar zu machen und zu bebauen ; fo 309 der Mark— 
Hraf theils aus Sachfen und Franken, theils aus den gefeegneten 
und betriebſamen Landen des Niederrheing, durch die Verheißung 
Hünftiger Bedingungen, ‚große Schaaren fleißiger Menfchen her- 
bei Die ihnen überwiefenen Ländereien wurden gegen Erlegung 
eines‘ jährlichen "Hufenzinfes, ihnen erb⸗ und eigenthümfich über: 
laſſen/ ſo daß fie diefelben nach Gefallen auch verkaufen durften 
Hierin ieben erlangten die märkifchen Bauern einen wicht unbe— 
deutenden Vorzug vor ihren Standesgenoffen in Deutfchland, de- 
nen Feineawegd eine unbedingte Erblichkeit und Berkänflichfeit 
ihrer Grundftüffe zuftand. — Neben dem Marfgrafen war es 
vorzüglich der -Bifchuf Anſelmus von Havelberg, der ſich um die 
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Entfaltung eines deutſchen Lebens in dem neuerrungenen Rande 
große Berdienfte erwarb. Es ift eine Urkunde vom Sahre 1150 
verhanden, worin der König Konrad der dritte dem Bisthume 
Havelberg feine faft vergeflenen Rechte und Befigungen aufs neue 
beftätigt und dem Bifchofe zugleich. freie Macht. giebt, fremde An⸗ 
bauer in die verödeten. Gegenden feines Landes zu rufen, jo daß 
fein Herzog, Markgraf, Graf oder deren Stellvertreter, irgend 
eine Abgabe von dieſen erzwingen oder. ihnen Laften auflegen 
dürfe; nur dem Bifchofe allein follten fie unterworfen fein und 
ihm in allen Dingen zur Ehre und zum Nuten der. Kirche dies 
nen, und niemanden, als feinen Beauftragten über Dienftleiftun- 
gen verantwortlic, fein.“ *) — Wer fieht_ aber nicht in diefer 
Berechtigung, die der Fluge Kirchenfürft fich zu erwerben wußte, 
daffelbe Beſtreben hervorfchimmern, welched die preußifchen Bi- 
ſchöfe anfangs in ihren Verhältniffen gegen den Orden leitete? 
— Unfehlbar bezweffte Anfelmus nichts anderes, ald eine voll- 
fommene Unabhängigkeit vom Landesherrn, wie die. Bifchöfe im 
andern deutichen Landen fie ſchon fo vielfach. errungen hatten. — 
Aber wir wenden und zu dem deutſchen Anfiedfern zurüff. 

Sollte mit der Begründung eines deutichen Dorfes vorges 
fohritten werden; fo gefchah dieß faft ganz auf diefelbe Reife, 
wie in Preußen. Entweder ber Landesfürft oder geiftfiche und 
weltliche Herren, die vom Fürften mit Grundbeſitz ausgeſtattet 
worden waren, überließen irgend, einem freien; und: dazu befähig- 
ten Manne, gegen ein umbebeutendes Kaufgeld. eine gewiſſe Ans 
zahl von Hufen zur Anlegung eines Dorfed. Der neuen Anfies 
delung wurde.faft durchgängig eine Anzahl: von. Freijahren bes 
willigt, die größer oder Feiner: war, je nachdem: die ausgethanen 
Hufen dem Anbau ‚menfchlichen Fleißed geringere oder. größere 
Schwierigkeiten entgegenftellten. Für bereits urbared Land, wurde 
auch bisweilen gar. fein Freijahr verſtattet. Nach Ablauf ber 
freien Sahre mußte dem Verfäufer ein jährlicher Hufenzing ent: 
richtet werden, der ſowol nach dem Hufenmaße, ald nach ber 
Güte ded Bodens fehr verfchieden war. Der niedrigfte Zins bes 





*) Buchholz, Verſuch einer. Geſch. ber Kurmark, Theil I, Beilage 16. 
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ftand in zehn Pfennigen, der höchfte in fieben Schillingen: *). 
Außerdem wurde feftgeftellt, daß die künftigen Dorfbewohner zur 
Entrichtung des Zehnten von ihren Feldfrüchten und vom Schlachts 
vieh, wie auch zur Ableiftung gewiffer perfünlicher Dienfte, unter 
denen der Borfpann, Burg⸗ und Heerdienft die hauptfächlichften 
waren, verpflichtet fein ſollten. Dagegen empfing der Linterneh- 
mer vier bis ſechs — felten mehr oder weniger — zind- und 
sehntenfreie Hufen und mit ihnen zugleich das Schultheißenamt 
ald erbliches Lehengut. Als Schultheiß war er Borfiker des 
Dorfgerichted, dad aus Schöppen beftand, welche aus der Zahl 
der Dorfbewohner erwählt wurden, und ihm gebührte ein Drits 
theil der niedern Gerichtögefälle. Außerdem erfreute er fich in 
der Regel noch anderer Borrechte, ald der Krug. und Schanfges 
rechtigfeit im Dorfe, des Rechtes, Mühlen anzulegen und Schäfer 
reien zu halten. Seine Berpflichtungen als Dorfobrigkeit, bes 
fanden darin, im Dorfe auf Recht und Ordnung zu halten, und 
den Afferzind, den Zehnten, und fonftige Gefälle einzufordern. 
Als Lehenmann des Landesherrn aber mußte er zum Kriegsdienfte 
ein Lehenpferd, doc; ohne Bemannung und Beföftigung geftellen 
und für jedes Stüff feines Gutes drei Vierdinge an feinen Lehen- 
herrn bezahlen, fo oft die Perfon deffelben wechfelte, oder fo. oft 
das Schulzenamt in andre Hände überging. An die Stelle des 
tehenpferdes trat aber fehr bald eine beitimmte Geldabgabe. 
Außerdem war der Schultheiß verpflichtet, dem Landesheren oder 
defien Bevollmächtigten, jährlich einige Mahlzeiten auszurichten, 
wenn etwa ber Fürft oder fein Abgeordneter den Sikungen des 
Dorfgerichtes beimohnen wollten. 

In den Marken: führte indeffen die Verkauflichteit des 
Schultheißenamtes ein ganz anderes Ergebniß herbei, als in Preu⸗ 
hen. Hier wurden vielfach die geſammten Schulzenrechte von 
ganzen Dorfſchaften erworben, während fie dort großentheils in 
die Hände abdeliger Gutöbefiger famen, die, nachdem fie das 
Schultheißenamt nebft dem dazu gehörigen Lande erfauft hatten, 


*, Bwanzig Schillinge betrugen eine Mark Silber, zwölf Pfennige machten einen 
Schilling. Alfo wäre ber Hufenzins, nach heutigem Gelbe, von 17 Sgr. 6 Pf. bis 
su 4 Thlr. 277 Sgr. geftiegen. 
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nun nach ihrem Belieben einen andern Schulzen einfegten, der 
für das übernommene Amt von ihnen nach Uebereinkunft oder 
Gutdünfen entſchädigt wurde. Solche Schulzen hießen „Setz— 
ſchulzen/ im Gegenſatze zu den mit dem Schultheißenamte förm— 
lich Belehnten, den Lehnſchulzen./ — Uebrigens war; cd der 
Mark eigenthümfich, daß das Schuftheifenfchen, fowol Amt als 
Gut, in der Negel nicht auf den äfteften, fondern auf den jüng- 
ften Sohn vererbt ward, während die übrigen Bruder nad) Bit 
figfeit abgefunden wurden. *) 

Neben den Bauern. oder Hüfnern faßen in den märfifchen 
Dörfern noch zwei Gattungen von Bewohnern, die Koffäten und 
die Einfieger. Gene, nach ihren Lehm⸗ (Roth) Hütten eigentlich 
Kothfaffen (Kothſäten) genannt, befaßen entweder ein geringes 
Stüff Afferfand, vorn welchem fie jedoch Zins entrichten und 
Handdienfte feiften mußten, oder fie waren Fifcher. Auch Diefe 
mußten von ihrem Gewerbe ‚verfchiedene Abgabeu zahlen. und 
namentlich die eingefangenen Etöhre und Ladıfe, weldye man 
Herrenfifche nannte, gegen eine geringe Entfchädigung in Die 
Yandesherrfiche Küche liefern. Den Einliegern, (auch Hausleute 
eder Gärtner. genannt,) gehörte nur ein Stülk Gartenland, auf 
welchem jedoch audy einige, wein auch nur umbedeutende Abgas 
ben ruhten. 

Die herbeigezogenen Dorfbewohner empfingen ihre Hufen ges 
woͤhnlich nach demſelben Maße, welches in ihrer Heimat galt, 
während die flavifche Bevöfferung des Landes ihre Aeffer nach 
yolnifchen Hufen oder Hafen zählte. Da. num die Größe der 
Abgaben nad dem Maße der Hufen fehr verfchieden war; fo bes 
gründete das .Hufenmaß, nach weldyem die Anfiedler ihre Laͤnde— 
reien erhielten, 'gewiffermaßen auch cin. Rechtsverhältniß. Und 
in dieſem Sinne hauptfüchlich muß. es werfianden werden, wenn im 
der Murfen von deutſchem, fränkischen, ſächſiſchem, holländiſchem 
und flämifchem Nechte die Rede war, *) obgleich es höchſt wahr: 
fiheinfich ift, daß diefe Benennungen urſprünglich tiefere Bezichung 
auf die Verhältniffe der Eingewanderten gehabt haben. — Das 


— 





) Riedel, He Mark Brandenburg, H, DIT. Mamerk. 2 und $. 
»*) TIzʒſchoppe und Stenzel Urkundenfammlung S. 105. 
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ſaͤchſiſche Landrecht, mit einigen weſentlichen Abanderungen, die 
aus dem eigenthümlichen Verhältniffe ver Mark hervorgingen, war 
die eigentliche Grundlage und Negel, mach. welcher das neuerz 
blühende deurfche Leben ſich hier geftaltete, Und es fonute auch 
nicht wel anders fein, da das Marfgrafenthum Brandenburg, 
obgleich der füchfifchen Herzogsgewalt entzogen, dennoch Dem 
ſachſiſchen Namen, als eins der fieben Fahnlehen Sadıfene, *) 
beigezählt wurde, und in jeder Hinficht als eine ſachſiſche Ans 
pflanzung zu betrachten war. — Uebrigens erhielt fich auch das 
polnische Necht in denjenigen Landestheilen, die bereits vor der 
Vereinigung mit Brandenburg von Polen aus damit bewidmet 
werden waren, vie in der Neumarf und dem Lande Lebus, noch 
eine Zeit fang in feiner Geltung, bid es von dem deutfchen 
Rechte allmälig verdrängt ward. 

Der deutfihe Adel, der. ficd) im Gefolge Albrechts des Bären 
im Lande dieffett der Elbe niederließ, erhielt vom Fürften zu feis 
nem Unterhalte zinefreie Hufen, gewöhnlich feche, wenn der Aus— 
geftattete zum Nitterftande gehörte, oder vier, wenn er den Rit— 
terfihlag noch nicht erhaften hatte, alfo nod) Kappe war. Den; 
nach theilte fich auch hier des Landes Adel in Nitter und Knap⸗— 
ren oder Knechte. Sie waren für. ihr zinsfreied Lehengut dem 
Yındesherru zum Kriegsdienfte verpflichtet, wie Lie Reichsvaſallen 
dem Kaiſer, und bildeten mit ihrem Gefolge die Streitmacht des 
Markgrafen. Jeder Ritter. mußte mit drei: bid vier Neifigen, 
jeder Kuappe mit zwei bi drei dem Banner ded Fürften zu zies - 
ben. Dafür empfingen die Mannen von Markgrafen außerdem 
noch eine Hofkleidung und zur Zeit des wirklichen Kriegsdienſtes 
einen Sold, der das Nachtgeld genannt wurde. Doch unterſagte 
ihnen das Geſetz jede Art des bürgerlichen Erwerbs durch Haus 
def oder Gewerbe. Auch waren fie frei von Brükken- und Wege: 
zoll und durften die Lebensmittel, die fie für ihren Haushalt 
brauchten, nicht verftenern. Nicht felten aber gefchah es, daß 
die Fürften befonderd audgegeichnete Dienfte mit größerem Lands 





*) Zu den fieben ſaͤchſiſchen Fahnlehen gehörten: das Herzogthum Sachſen, die fat 
Sadıfen, die Mark Brandenburg, die Landgrafſchaft Thitringer, die Mark ae 
die Mark Lauſitz/ Die Graffchaft Aſchersleben. 
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gebiete befohnten, oder ihre Getreuen mit der Erhebung des 
Afkerzinfes von ganzen Dörfern belehnten. In folcher Weiſe 
war dann der ritterliche Vaſall der eigentliche Grundherr eines 
Dorfed geworden und dieſes Berhältniß bildete ſich im Laufe der 
Zeit noch fehärfer aus, als die Markgrafen fich durdy ihre ims 
merwährenden Geldverlegenheiten gezwungen fahen, auch die Eins 
hebung der übrigen ihnen zuftehenden Abgaben von bäuerlichen 
Grundftüffen, vielfach an ihre reichen Lehenleute zu: verkaufen. 
So entftanden allmälig die großen Rittergüter in den Marfen 
und mit ihnen zugleich die Abgabenfreiheit derfelden. Doch fchloß 
diefe Abgabenfreiheit urfprünglich nur die regelmäßigen, nicht aber 
die außerordentlichen Steuern ein, welche der Landesfürft etwa 
in dringender Noth von feinen. Unterthanen foderte. Erft in 
fpätern Zeiten und allmälig fcheint der Adel fich auch von dieſer 
Laft befreit zu haben. — Auf ähnliche Weife erlangten Ritter 
und Knappen auf ihren Ländereien die Gerichtbarfeit. Das hohe 
Gericht ſtand überall den Landesfürften zu und trug demfelben 
zwei Drittheile der ©erichtfoften ein. In Geldeönöthen aber 
ward diefed Recht häufig für baare Summen an den Lehenabel 
verfauft und wenn diefer num auch das Schultheißenamt in feis 
nem Dorfe erfauft, oder als eröffnetes Lehen an fich gezogen 
hatte; fo war er auf feinem Gute zugleich der erbliche Gericht 
herr. Dazu fam noch, daß die Bauern nicht felten in der Be 
drängniß der fortwährenden Kriege, ihre Höfe verließen, oder 
auch, nachdem fie diejelben dem adeligen Gutsherrn verfauft hat- 
ten, der größeren Sicherheit wegen, in eine Stadt zogen. Da— 
durch wurden die Edelleute allmälig vollfommene Herrn ihrer 
Dörfer und es fand nım in ihrem Belteben, die eröffneten Bauer 
hufen entweder felbft bearbeiten zu laffen, oder andere Bauern, 
unter beliebigen Bedingungen herbeizurufen. Es verfteht fich von 
felbft, daß durch folche Umgeftaltungen der Zuftand der Bauern, 
der in den Marfen urfprünglich ein freier und felbftändiger ge 
wefen war, in eben dem Maße fich verfchlimmern mußte, ald 
die Macht des Adels dadurch; wuchs. Wo der Ritter Grund» 
und Gerichtherr des Dorfes geworden war, da fanf die Freiheit 
ded Bauern nach und nach zu einer traurigen Unterthänigfeit 
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herab, gerade wie ed in Preußen der Fall 'war, nachdem mit 
dem Untergange ded Ordens die Madıt ded Landesadels ihre 
höchfte Höhe erreichte. — Nechnet man noch hinzu, daß die rit- 
terlichen Lehenleute Brandenburgs auch als fürftliche‘ Beamtete, 
theils im KHofdienfte, als Marfchal, Schenke oder Truchfeß, theils 
im Staatödienfte, ald Burggrafen, Vögte und Untervögte, viels 
fahen Einfluß ſowol auf die Perſon des Fürften, als auf bie 
Zuftände der Unterthanen auszuüben vermochten, bedenft mar 
ferner, daß der Landesherr in den meiften Fällen, wo er Geld 
oder Kriegsmannſchaft brauchte, mehr oder weniger von dem guw 
ten Willen feiner „lieben Getrenen« abhing, daß ihm feine andre 
Kriegemacht zu Gebote ftand, ald die Ranzen und Schwerter 
feiner Vafallen ; fo wird man es Teicht erffärlich finden, daß der 
märfifche Adel fchon im Laufe von anderthalb Jahrhumderten 
eine Macht errang, die ed wagen burfte, felbft einem - Kürften 
wie Waldemar,‘ mit dem Degen in ber Fauft gegenüber zu 
treten. Um fo außerorbentlicher aber erfcheint die Kraft des 
großen Markgrafen, dem es mitten im Getümmel zahlreicher 
Feinde dennoch gelang, diefen Troß in die Schranfen dee Ger 
horſams zurüffzuführen. Stolz thronte der Adel auf feinen -feften 
Burgen, beftändig bereit zum Schwerte zu greifen, deffen Ges 
brauch Die einzige Kunft war, die er verftand und in deren Aus— 
übung er Ehre fuchte. ine Schaar bewaffneter Knechte war 
immer zu des geftrengen und ehrenfeften Herrn Befehle bereit, 
gleichviel, ob er auszog unter dem Banner. feined Fürften die 
Feinde des Landes zu befämpfen, oder nad) eigenem Antriebe 
entweder feined Gleichen zu befehden, oder die Kaufgüter der 
Städte anzuhalten und zu plündern. 

Was die Entftehung der märfifchen Städte auf dem rechten 
Elbufer betrifft, fo läßt fich eine dreifache Art ihres Urfprunges 
nachweifen. sn den eriten Zeiten der ballenftäbtifchen Herrfchaft, 
ald das Schwert noch um den Boden Fampfte, wuchſen die 
Städte, wie in Preußen, allmälig neben den Burgwehren emyor, 
weiche die Fürften zur Bertheidigung des Landes anlegten. Auf 
diefen Burgen faßen die marfgräflichen Bögte, die ald Kriegöger 
bietiger und Vorftcher des Landgerichtes den Unterthanen zu allen 
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Zeiten- Schuß zu gewähren. vermodhten. So war e8. natürlich, 
daß die Bevölkerung. im der Nühe folcher Schutz⸗ und Trutzpunkte, 
fich enger zufammendrängte, und das durd) die Menge der Be: 
wohner erweiterte Bedürfniß führte bald Gewerbtreibende . und 
Handelslente herbei, die ihre Wohnung gerne da auffchlugen, wo 
der größere Gewinn mit größerer. Sicherheit ſich paarte. Co br 
durfte es für einen, in ſolcher Weiſe berangewachfenen Drt, nur 
der Verleihung des Stadtrechte, um ihn auch in-feinen Verhaͤlt⸗ 
niffen zum Staate, zu dem, zu machen, was er. gewiffermaßen 
ſchon geworden war, zur Stadt. Auf foldye Art mögen unter 
andern die Städte Ruppin, Kremmen, Trebbin, Spaudau uud 
Brietseir ihren Urfprung genommen haben. .— Uber es gab us 
fehlbar in den. Marten auch ſchon wendifche Ortſchaften, . die, 
wenn auch in ihrer innern Derfaffung und in ihrem äußern Aus 
fehen bedeutend von den deutſchen Städten verfchieden, dennoch 
entweder als wohlgelegene. Haudelsorte, oder wegen ihrer grür 
ßern Bevölkerung, ſich leicht in Städte nach. deutſchem inne 
umgeftalten ließen. So dürften. vieleicht. Brandenburg, Havel 
berg, Berlin u. a. m. zu Städten erwachfen fein. — 

Als aber im Laufe des dreizchnten Jahrhunderts das deutſche 
Leben fihon feite und tiefe Wurzeln auf dem öſtlichen Elbufer 
geſchlagen hatte, ald der Fleiß der Eiugewanderten ſich nicht 
mehr auf die Urbarmachung des Bodens und Die Erzeugung ber 
nothwendigſten Bedürfniſſe befchränfte, ſondern häauptfüchlich durch 
die niederlindifchen Anftedfer hervorgerufen, auch Gewerbe aller 
Art, befonderd Tuchwebereien, zu erfveulicher Blüte gelangten; 
da ſchritten die Markgrafen mit einer planmäßigen Anlegung 
von Städten vor, um dem Wohlftande des Landes fo viele Stügen 
ald möglich zu verfchaffen und fpäterhin auch. wol der über: 
hand nehmenden Adeldmacht ein Früftiged Gegengewicht zu bereis 
ten. Man verfuhr dann bei der Aylegung von Etädten, „ganz 
ahnlich, wie bei der Gründung der Dörfer. Die Markgrafen 
überließen das Gefchäft der Stiftung einer bürgerlichen Gemeine 
in der Negel gegen eine Kauffumme, einem oder mehren Münz 
nern von unbefchpftenem Nufe, in deren Umſicht, Sachkenutniß 
und Ergebenheit fie; Bertrassien ſetzten. Gr wöhnlich waren foldye 
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Unternehmer bürgerlichen Standes; doch finden fich auch Beis 
fpiele, daß ritterbürtige Männer die Begründung einer Stadt 
übernahmen. Wie in Preußen die fulmifche Handfefte, fo bildete 
in den Marken dad magdeburgifche Necht die Grundlage jedes 
ſtädtiſchen Gemeinweſens. Entweder nämlicd, empfing die neue 
Stadt ihre Verfaſſung unmittelbar nach dem magdeburgifchen 
Rechte, oder fie wurde mit dem Rechte einer andern märfifchen 
Stadt bewidmet, wo jenes bereits geltend war. Nachdem man 
fi; hierüber geeiniget hatte, überwies der Landesherr dem Un— 
ternehmer den Grund und Boden, gewöhnlich zweihundert Hufen, 
der die ftädtiiche Feldmark umfchließen follte Don diefen ward 
etwa die Hälfte zur Afferwirthichaft, ein Viertheil zur Viehweide 
und ein DBiertheil zu den Grundftüffen derjenigen Bürger, die 
feine Afferwirthichaft trieben, abgetheilt, und der an den Fürften 
zu leiftende Grundzind von den Ländereien, Häufern und Hof 
pläßen genau beſtimmt. Nur die Abgaben von den Weidehufen 
floffen in die Stadtfaffe. Einer der Unternehmer ward zugleich 
mit dem Erbfchultheißenamte der Stadt belehnt, und erhielt eine 
anfehnliche Ausftattung abgabenfreier Ländereien und zugleich die 
Anweifung auf den dritten Theil aller Gerichtögefälle und Geld- 
abgaben, während feine Mitunternehmer, wofern er nicht der 
alleinige war, gleichfall8 durch, die Belehnung mit zinsfreien 
Grundftüffen, öfters auch mit der Anweifung auf den dritten 
Theil des gefammten Hufenzinfes, bevorzugt wurden. Der Schult- 
heiß ftand an der Spitze des Stadtgerichtes, das, wie in den 
Dörfern, mit Schöppen befegt war, welche die Bürgerfchaft aus 
ihrer Mitte erwählte. Anfangs aber befchräntte fich die Wirk— 
famfeit des Stadtgerichted gewöhnlich nur auf die fo genannte 
niedere Gerichtbarfeit, während über dem Schultheißen ein mark 
gräflicher Vogt, als oberjter Nichter ftand, der überdieß in allen 
Stüffen die Gerechtfame des Landesherrn wahrzunehmen hatte, 
Späterhin überließen die Markgrafen indeffen den Städten 
vielfach auch die obere Gerichtbarfeit, gegen eine Entfchadigung 
in baarem Gelde, wodurch denn der Einfluß der Vögte auf die 
Angelegenheiten der Bürgerfchaft fat gänzlich aufhörte. — Neben 
dem Schultheißen und den Gerichtfchöppen fand, als gefonderte 
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Behörde, der Rath der Stadt. Seine Mitglieder, gleichfall& durch 
die Wahl der Bürger berufen, hießen Rathmanne - oder Rathe- 
herren. Den Borfig in ihren Berfammlungen führte „der Rathös 
meiſter.“ Ihnen lag ed ob, das ftädtifche Vermögen zu verwals 
ten, für die öffentliche Ordnung, Sicherheit und Neinlichfeit zu 
wachen, Snnungen, Zünfte und ftädtifche Stiftungen zu beauffich- 
tigen und in allen Stüffen der Stadt Beſtes wahrzunehmen. 
Nicht felten waren auch die Rathmanne zugleich Schöppen des 
Stadtgerichted. Gelang ed aber der Bürgerfchaft, durdy Kauf 
oder Vertrag in den Beſitz des Erbfchultheißenamtes zu kommen; 
fo war ihr natürlich damit das Recht zugefallen, auch ihren 
Schultheißen fortan felbft zu erwählen, und es fehlte ihr dann 
nicht mehr viel zu vollfommener Unabhängigkeit. Nur der eiges 
nen Gerichtbarfeit unterworfen und jeder fremden Einmifchung 
in ihre Angelegenheiten entzogen, durften fich die Bürgergemeinen 
ungehindert zu immer Fräftigerm Leben entwiffeln. Sin ihren 
„Burdingen⸗ oder Burfprachen trat die Bürgerfchaft zur ges 
meinfamen, freien Berathung über gemeinfame Angelegenheiten zu⸗ 
fammen. Des Rathes Pflicht war es, folche Berfammlungen zu 
berufen und ihre Verhandlungen zu leiten. Jeder Bürger, ber 
ohne Entfchuldigung ausblieb, unterlag einer Geldbuße von fünf 
Schillingen. 

In wie weit die Städte dem Landeöheren zum Kriegdienfte 
verpflichtet geweſen, ift ſchwer zu ermitteln. Daß Diejenigen 
Bürger, welche Ländereien förmlich zu Lehen trugen, von dieſen 
auch den üblichen Lehendienft werden geleiftet haben, unterliegt 
wol feinem Zweifel. Aber auch die übrigen Bürger fcheinen, 
obwol unter fehr milden Beltimmungen, zum Dienfte der Waffen 
verbunden gewefen zu fein. Die Markgrafen Dtto IV. und Wal- 
demar begnadigten im Sahre 1305 die Stadt Prenzlau mit dem 
Rechte, ihre Kriegsreife nur fo weit von ben heimifchen Mauern 
zu thun, daß man an demfelben Tage, wo man ausgezogen fei, 
wieder heimfehren möge. ) Hiernach zur fchließen, durfte der 
MWaffendienft der Bürger, ſich wol nur auf eine eigentliche Lands 
wehr, vielleicht hauptfächlich nur auf bie — der eig⸗ 

*) Buchholz, Verſuch ꝛc. Th. II. S. 345, 
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nen Stadt befchränft haben. — Nicht jede Stadt hatte übrigens 
urfprünglich das Recht, ſich mit Bertheidigungmauern zu umge 
ben. Treuenbritzen erhielt erft im Jahre 1296 *) die Erlaubniß, 
eine Mauer von Stein zu erbauen, und Prenzlau (1287) **) 
die Vergünftigung, die Stadt nach Gefallen befeftigen zu dürfen, 
Urfprünglicd; diente nur ein Erdwall und ein Graben zur Vers 
theidigung der Städte. Aber es leuchtete ein, daß die größere 
Feftigfeit der Städte dem ganzen Lande zur Zeit ded Krieges 
größere Sicherheit gewährte, 

Die befondere Gunft, welche die Markgrafen den Städten 
zuwandten, befchränfte fich übrigens nicht bloß darauf, daß fie 
der Entwiffelung eines freien Bürgerlebend möglichft großen 
Spielraum verftatteten, auch wol durch Vergrößerung ihrer Län⸗ 
dereien, durch die Befchenfung mit Forften und Seen ihre Ein: 
nahme vermehrten; fondern die Fürften machten die eigentlichen 
Hauptquellen des ftädtifchen Wohlftandes, Gewerke und Handel 
auch zum Hauptgegenftande ihrer Fürforge. Durch fie erhielten 
Innungen und Zünfte in den Städten ihr Dafein und ihre Ges 
rechtfame, und der Handel mit den Erzeugniffen ded Landes ges 
noß ihres vorzüglichen Schutzes. Schon fehr frühzeitig fchloffen 
fi) die altmärfifchen Städte Stendal, Salzwedel, Gardeleben, 
Seehaufen, Ofterburg und Werben, fo wie biegfeit der Elbe 
Brandenburg, Berlin und Frankfurt an der Oder dem jugend: 
lich aufblühenden Hanfabımde an. Bedeutende Vortheile für den 
märfifchen Handel in Meflenburg, Hamburg und Wisby, fo wie 
Zollfreiheit in Holland und Seeland waren die feegenreichen Fols 
gen dieſes Schritted. Der Marfgraf Waldemar aber fnüpfte die 
Verbindung mit Hamburg, Lübeff und Wisby noch enger, um 
eine vegere Ausfuhr der märfifchen Erzeugniffe zu bewirfen. In 
diefer Beziehung erhielt Salzwedel befondere Wichtigkeit. Denn 
hier vorzüglich ſtrömten die Handelswaaren der Mark zufammen, 
um von hieraus theild über Lübekk die Oſtſee, theild über Ham⸗ 
burg die Nordfee zu erreichen. Außer ded Landes rohen Erzeug- 
niffen, boten Linnen- und Wollenwaaren ſich dem Handel mit 
) Buchols, Berfud) ıc. Xh. IL ©. 34. 
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dem Auslande dar. Ueber die Güte des Tuched, das in ben 
Städten der Mark verfertigt wurde, mußten vereidigte „Schaus 
meifter«» wachen. Auch dad Bernauer, Spandauer und Frank 
furter Bier war feiner Güte wegen berühmt und Gegenftand des 
Handels. Der Hopfenbau ward mit großer Sorgfalt betrieben 
und felbft die Rebe hatte fehon durch der Fürften Fürforge ſich 
auf dem Boden der Marken heimifch gemacht. Sie gedieh be⸗ 
fonderd bei Stendal, Brandenburg, Dderberg und Krofien. — 
In folcher Weife erhoben ſich die Städte bald zu erfreulicher 
Blüte und zum ftolzen Selbftgefühle der eigenen Kraft. 

In Firchlicher Hinficht zerfiel das Land auf dem öftlichen 
Ufer der Elbe in die drei Bifchoffprengel Havelberg, Brandens 
burg und Lebus, Die beiden erfteren waren dem Erzbifchofe von 
Magdeburg, der Iegtere dem Erzftifte Gnefen untergeordnet, doch 
nicht ohne daß Magdeburg auch hier feine geiftlichen Hoheitrechte 
geltend zu machen fuchte. Die Bewohner ded Landgebieted, mit 
welchem diefe Bifchofftühle ausgeftattet waren, ftanden im Allges 
meinen ganz in denfelben Verhältniffen, wie die übrige Bevölke— 
rung der Marf. Diefelben Gefetze, diefelden Einrichtungen gal- 
ten hier wie dort, nur ‚mit dem Unterfchiede, daß die geiftlichen 
Stiftungen der Gerichtbarfeit des Fürften entzogen waren. Wie 
fehr aber auch das Streben der Bifchöfe darauf ausgehen mochte, 
eine felbftändige Fürftengewalt in ihrem Landgebiete zu erlangen: 
fie erreichten hichts mehr, als was fie ſchon befaßen, nämlich 
den Vorzug, die angefehenften Bafallen der Markgrafen zu fein. 
Die Iandesherrliche Macht hatte auf einem Boden, der von ben 
Fürften großentheild mit dem Schwerte errungen war, von Ans 
fang an einen größeren Umfang, ald in andern deutfchen Landen, 
und die Bifchofftühle zu Havelberg und Brandenburg felbft ver: 
danften ja ihre Wiederaufrichtung nur dem tapfern Schwerte des 
erften Markgrafen von Brandenburg. Daher mochte ed kommen, 
daß der Bifchöfe Macht und Anfehn ſich hier niemald zu einer 
fürftlichen Höhe erhob. 

Unfehlbar wirkten die Bifchöfe durch eine geordnete Kirchen: 
verfaffung fehr viel, um die Herrfchaft ded Kreuzes im Wenden 
lande mehr und mehr zu verbreiten und zu befeftigen. Aber nicht 
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weniger thätig waren zu dieſem Zwekke die zahlreichen Klöſter. 
Die ballenftädtifchen Markgrafen allein follen deren gegen achtzig 
geftiftet haben. Benediftiner und Cifterzienfer, beide durch ihres 
Ordens Pegel zu nüslicher Thätigkeit verpflichtet, waren es vor: 
züglich, die fi, durdy den Anbau wüſter Ländereien, wie durch 
dad Vorbild, mit dem fie auf alle Theile der Landwirthfchaft 
jweffmäßig einwirften, ausgezeichnete Verdienfte erwarben. Zus 
gleich waren fie die Begründer vieler Unterrichtanftalten in den 
Marken, die aber freilich auf die geiftige Bildung des Gefammt- 
volfes nur geringen Einfluß übten. Wie in ganz Deutfchland, 
jo Tagen auch hier die Wiffenfchaften noch in tiefem Schlummer 
und namentlich befand fich der große Haufe des Volfed in einem 
Zuftande unglaublicher Unmiffenheit und Rohheit. Die Religion 
des Lichted von dem Wufte eines finftern Aberglaubens bis zur 
Unfenntlichfeit entftellt, fchmachtete in allen Landen in den Ketten 
eined todten Formenweſens und einer leeren Werkheiligkeit. Se 
weniger aber das Herz den Zugang zu dem innern Heiligthume 
des Glaubens und der Liebe zu finden vermochte; um fo mehr 
gab ſich eben die Innigkeit des Gefühles, das nach des Himmels 
Gnade fchmachtete, in Werfen äußerer Frömmigkeit zu erfennen. 
Reiche Gaben an liegenden Gründen und Einfünften ftrömten 
den Klöftern zu und das Beifpiel der Fürften reiste die Unter: 
thanen zur Nachahmung. So gelangten auch in den Marken 
viele Klöfter bald zu bedeutendem Reichthum. Doch wie auch 
immerhin die Frömmigkeit jener Zeiten befchaffen geweſen fein 
möge: fie verfolgte wenigftend eine Richtung, die ihr zur Ehre 
gereicht. Meildthätige Unterftügung der Armen, uneigennügige 
Gaftfreundfchaft gegen den unbemittelten Fremdling und vor als 
len Pflege der Kranken gehörten zu den guten Werfen, welche 
die Kirche empfahl und die befonders in den Klöftern ausgeübt 
wurden. Doc aud, der Menfc in den gefelligen Kreifen des 
Lebens wollte des Verdienfted nicht entbehren, das die Ausübung 
jener Liebespflichten erwirbt. Daher erhoben fich zahlreiche Kran: 
fenhäufer und Hofpitäler in den Städten, und die Gleichgeſinn⸗ 
ten traten in brüderliche Vereine zufammen, um gemeinfam dem 
leidenden Rebenmenfchen zu helfen. So entitanden die „Elends⸗ 
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gilden / und »Kalandbrüderfchaften, bie durch das ganze Land 
vielfältig verbreitet waren und ſich ded Schutzes und der Unter 
jtügung der Landesherren in hohem Grade erfreuten. 

Schon fehr frühzeitig und vielleicht mit den erften deutjchen 
Anfiedlern zugleich, feheinen fich auch Juden in der Marf nieder 
gelaffen zu haben. Diefes unglüfffiche Volk, deffen Fluch es iſt, 
dem heimifchen Boden entriffen, unbeliebt und ungefucht ſich uns 
ter die übrigen Völker der Erde zu drängen, ohne je mit ihnen 
zu verfchmelzen, Jahrhunderte lang von dem Haſſe der Chriften 
mit Schmach und Schande bebefft, ausgefchloffen von den bür- 
gerlichen Zünften und unberechtigt zum Landbaue, fuchte ſich durch 
den Wucher, der ihm beinahe als einzige Quelle des Erwerbs 
offen gelaffen war, hinreichend für die Verachtung und Grauſam⸗ 
feit zu entfchädigen, der es fehonunglos in jenen rauhen Gahrs 
hunderten preisgegeben war. Bald befanden fich große Reich— 
thümer in ihren Händen, die fie, welche von jeher ein Gegenftand 
des Haſſes waren, nun auch zum Gegenftande des Neides mach—⸗ 
ten. Die immer geldbedürftigen Fürften jener Zeit gewährten 
ihnen häufig Schuß, nicht aus chriftlicher Duldung gegen ihre 
Religion, fondern aus Hoffnung, durch fie ihre leeren Kaffen zu 
füllen. Doch vielfach brach der Ingrimm des Volkes blutig ger 
gen jene Unglüfflichen los und oftmals boten die Fürften felbft 
die Hand zu ihrem Verderben, um ihre Schäße an fich zu reis 
Gen. — In den brandenburgifchen Marfen fcheinen übrigens bie 
Juden anfangs fich eined erträglicheren Looſes erfreut zu haben. 
Dtto mit dem Pfeil® gewährte ihnen, durch feine Sudenverords 
nung, (1297) nicht allein Schuß, fondern aud) einen Theil der 
bürgerlichen Rechte. Sie durften in einigen Städten fogar Häus 
fer ankaufen und dad Bürgerrecht erwerben; doch wurden fie ges 
meinhin auf einzelne Straßen befchränft. Dennoch entgingen fie 
auch hier nicht dem Volkshaſſe, der fich an abgefchmafften Mährs 
chen nährte, bie bei feinem Aberglauben Teicht Eingang fanden. 
Doc; weiß die Zeit der Ballenftädter in den Marken noch nichts 
von eigentlichen Subenverfolgungen; nur gegen einzelne richteten 
Neid und Glaubenswuth, unter dem Scheine des Rechtes, das 
Mordſchwert. Ein Paar berühmte Walfahrtorte verdankten ihre 
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Entftehung folcher Begebenheiten, die allzu bezeichnend für das 
innere Leben jener Tage find, ald daß wir fie ftillfchweigend über- 
gehen follten. Zu Beelig — fo erzählt die Sage — erfauften 
die Juden von einer Magd das geweihte Brot, welches fie beim 
Abendmahle empfangen, aber vom Altare zurüfftretend wieder un- 
verfehrt aus dem Munde genommen hatte. Die BVerächter des 
Gefreuzigten trieben mit dem Heiligthume frevelhaften Spott, 
und durchbohrten ed höhnend mit vielen Stichen. Aber, o Wuns 
der! in reichen Tropfen quoll dad Blut aus dem Leibe des Herrn, 
und die Juden, von Staunen und Furcht ergriffen, gaben der 
Magd die entweihte Hoftie zurüff. Zitternd verbarg fie das 
Mädchen unter dem Dache des Hauſes; aber allnächtlich ſchim⸗ 
merte von dort ein helles Licht, das endlich zur Entdeffung des 
Frevels leitete. Den Juden erpreßte die Folter das Geftandniß 
und fie erlitten den Feuertod auf einem Hügel vor der Stadt, 
der feitdbem der Ssubenberg hieß. Die heilige Hoftie aber ward 
ein Gegenftand der Verehrung des Volfed, das mit reichen Ga- 
ben zu der Kirche wallfahrtete, wo fie aufbewahrt wurde (1247). 
— Aehnlich ift die Sage von der Entftehung des Kloſters zum 
heiligen Grabe, bei dem Dorfe Techow. Ein Zube ftahl aus 
ber Kirche ded Dorfes eine geweihte Hoſtie. Doc, kaum hatte 
er fich damit entfernt, ald ihn ein unnennbared Entſetzen ergriff 
und ihn zwang, ſich feined Raubes zu entledigen. Er vergrub 
das Heiligthum in der Nähe des Dorfes unter dem Galgen umd 
begab ſich nach Prigwalf, wo man ihn zur Haft brachte, weil 
man ihn gleich des gottlofen Raubes, der bald ruchtbar gewor- 
den, verdächtig hielt. Ein Tuchmacher der Stadt verfleidete fich 
als Priefter und entloffte dem Juden das Geftändniß der That, 
unter dem Borgeben, daß ihn fein Prieftergelübde verpflichte, Die 
Geheimniffe der Beichte zu bewahren. Der betrogene Jude wurde 
gerädert; aber unter dem Galgen fuchte man eifrig nad, dem 
vergrabenen Leibe ded Herrn. Statt feiner fand man Blut an 
der Stelle, wo er gelegen. Werner, der Pfarrer von Prigwalf 
nahm das Blut mit und verwahrte ed als Heiligthum in feiner 
Kirche. Hier blieb ed anfangs wenig beachtet, bis einft Heinrich, 
der Bifchof von Havelberg, auf einer Reife nad) Pritzwalk in der 
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Nähe des berufenen Galgend ylößlich erfranftee Da flieg er 
vom Roffe und that ein Gelübde, das heilige Blut zu befuchen, 
und augenbfifflic ward er gefund. Aus Dankbarkeit erbaute er 
an der Stelle des Galgend eine Kapelle und ließ das Wunder: 
bfut dort hineinfeßen. Der Marfgraf Dtto V. fehüttelte anfäng- 
lich ungläubig den Kopf zu diefen Wundern; als ihm aber feine 
Speifen auf der fürftlichen Tafel felbft zu Blut wurden, da zwei⸗ 
felte er nicht langer mehr und baute, um die Schuld feines Un- 
glaubend augzuföhnen, ein Nonnenklofter neben der Kapelle, 
das den Namen zum heiligen Grabe“ erhielt, weil dort der 
Leib des Herrn in der Erde begraben gewefen. 

Aber wir wenden und von den Berhältniffen und Zuftänden 
der Unterthanen zu dem Fürften des Landes. Freier in feiner 
Iandesherrlichen Gewalt und unabhängiger von Kaifer und Reich, 
ftand unter den weltlichen Fürften Deutfchlands feiner da, als 
der Markgraf von Brandenburg. War gleich die Erblichfeit der 
Marfgrafenwürde- im Anfange der ballenftädtifchen Herrſchaft 
noch eben fo wenig geſetzmäßig feitgeftellt, als die Erblichfeit der 
hohen Reichsämter; fo zeigte fie fich Doch, der That nach, vor: 
handen, und bald wurde fie förmlich anerkannt. Wenn auch die 
nen errichtete Marf Brandenburg, das Land zwifchen Elbe und 
Dder, auf welchem die Erzfämmererwürde ruhte, in jeder Bezie- 
hung als deutfches Reichsland betrachtet wurde, worüber dem 
Kaifer die Oberlehenhoheit zuftand; fo hatte der Kaifer fich den: 
noch, um Albrecht den Bären für feine Anfprüche auf Sachfen 
zu entfchädigen, und feiner Fräftigen Wirkſamkeit gegen die Sla— 
ven einen möglichft freien Spielraum zu geftatten, außer jener 
allgemeinen Oberhoheit, feine weiteren Rechte in der Marf vor; 
behalten. Der Landesherr war hier zugleich, im unbefchränften 
Sinne ded Wortes, Grundherr und fein Zins, feine regelmäßige 
Abgabe floß aus der Marf in die Faiferliche Kaffe. Eben fo ge 
bührte hier dem Landesherrn unbefchränft die oberfte Gerichtbar- 
feit. Die marfgräflichen Richter hielten nicht, wie in vielen an- 
dern Reichslanden und felbft eine Zeitlang noch in der Altmarf, 
bei ded Königs Bann, fondern bei des Markgrafen Hulden«- 
das Gericht. 
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Zum Wappenbilde der Marf erlad Albrecht der Bär, wie 
ed fcheint, nach eigener Wahl, den rothen Adler. Den Titel 
Markgraf führte Anfangs nur das Haupt des fürftlichen Hauſes, 
bis er, durch die brüderliche Zweiherrfchaft Johanns des erften 
und Dtto’d des dritten, und durch die fortgefeßten Tiheilungen des 
Landes auf alle Mitglieder des Herrſchergeſchlechtes ausgedehnt 
wurde. Die Benennung »Kurfürjt«, die dem Markgrafen ald Erz- 
fammerer des heiligen römifchen Neiched gebührte, fcheint indeffen 
vor dem Ende des dreizehnten Sahrhunderts nicht vorgefommen 
zu fein und felbft aud, von diefem Zeitpunfte ab, zwar ſchon 
öfters in Urkunden, aber noch nicht im Munde des Volkes An- 
wendung gefunden zu haben. Erft im fpätern Laufe der Zeit 
wurde fie die gemühnliche. 

Als oberftem Richter des Landes ftand es dem Marfgrafen 
frei, die Gerichtverfaffung nach feinem Ermeſſen zu geftalten. 
Sie gewann aber unter der Herrfchaft der Ballenftädter folgende 
Geftalt. Als Hauptgrundfaß fand es feſt, daß jeder freie Mann 
nur von feines Gleichen gerichtet werden dürfe, von Bauern der 
Bauer, von Bürgern der Bürger, von Nittern der Ritter. Es 
ift bereit8 erwähnt, wie diefer Anficht gemäß, fowol die einzelnen 
Dorfgerichte, als die Stadtgerichte, unter dem Vorſitze des Schult- 
heißen mit Schöppen aus der Gemeine befeßt waren. Doch beis 
den Gerichten gebührte urfprünglich nur die niedere Gerichtbar- 
feit und fie felbft ftanden unter der Aufficht marfgräfficher Bes 
amteten, denen zugleich die Ausübung der höheren Gerichtbarfeit 
übergeben war. Diefe Beamteten hießen Vögte und das ganze 
Land war in dreißig bis vierzig Gerichtbezirfe oder Vogteien ges 
theilt. In Mitten feines Bezirks ſaß der Vogt auf einer landes⸗ 
herrlichen Burg, mit ähnlicher Vollmacht befleidet, wie im Reiche 
Karls des Großen die angeftellten Grafen. Er rief, zur Zeit 
ded Krieges, die wehrhafte Mannfchaft der Vogteiifzu den Waf- 
fen und fammelte fie unter feine Fahne, er erhob die landesherr⸗ 
lichen Einfünfte, forgte für Ordnung und Ruhe im Lande und 
hielt das Landgericht. Dreimal im Jahre, je von achtzehn zu 
achtzehn Wochen, verfammelte ſich das „Landgericht.“ Seine 
Sigung ward an einer beftimmten „Dingflätte,« unter freiem 
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Himmel, mit großer Feierlichfeit abgehalten. In den früheften 
Zeiten pflegte auch wol der Markgraf felbft dabei den Vorfig zu 
führen. — Sieben »Landfchöppen«“, aus den freien Männern 
der Bogtei erwählt, faßen auf der Schöffenbanf, um „das Urs 
theil zu finden.“ Diefe Landfchöppen fanden in großem Anfehn 
und erfreuten fich, während der Dauer ihrer Amtöthätigfeit, mans 
cher Vorrechte und Freiheiten. Etwas abweichend von biefer 
allgemeinen Gerichtverfaffung war die, in den gefeegneten Nieder 
rungen der Altmark. Diefer Landftridy, die Wifche genannt, ver⸗ 
dankte feine Blüte dem Fleiße niederländifcher Einwanderer, welche 
Albrecht der Bär in das Land gerufen und ihnen, außer andern 
Vergünftigungen, auch verftattet hatte, das Recht und die Ber 
faffung ihrer Heimat beizubehalten. Demnach hatten fie ihre eis 
genen Gerichte, die nur einmal im Jahre zufammentraten. Gie 
verfammelten fich zu Werben und Seehaufen und waren entwes 
der außerordentliche, d. i. »gebotene« Gerichte, welche „Botdinge⸗ 
hießen, oder die gewöhnlichen Landgerichte, hier Loddinge« ges 
nannt. Die erftern wurden urfprünglich unter dem Borfige des 
Fürften felbft abgehalten und gingen gewöhnlich dem Loddinge 
um einige Wochen voraus. — 

Meder Städte noch Nitterfchaft waren dem allgemeinen 
Landgerichte unterworfen. Das Schultheißengericht der erfteren 
ftand anfänglich unter der Aufficht eines fürftlichen Burggrafen, 
der in der Iandeöherrlichen Burg neben der Stadt feinen Wohns 
fig hatte, und hier die Stelle des Fürften vertrat. Nachmals 
aber ließen die Markgrafen diefe Würde eingehen, vielleicht weil 
ihre Inhaber fich Erblichkeit derfelben anmaßten, und fegten Vögte 
an ihre Stelle. Dem Burggrafen und fpärer dem Vogte ges 
bührte die Verwaltung der höhern Gerichtbarfeit in den. Städten, 
bis es einem großen Theile der Ießteren gelang, das höhere Ges 
richt mit ihrem Schultheißenamte zu verfchmelzen. 

Wenn eine Partei, von dem Ausfpruche des Landgerichtes 
unbefriedigt, ihr Recht weiter fuchen wollte, jo war ihr foldjes 
unbenommen. Bon dem Landgerichte der einen Bogtei ging man 
zu dem einer andern, die Alter und früher geftiftet war, als jene, 
bis man zu den älteften Tandgerichten, d. h. zu denen der Alt 
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marf kam. Die Entfcheidung letzten Ortes war dem Hofs oder 
Kammergerichte des Landesherrn vorbehalten. Die Städte hol- 
ten in flreitigen Rechtöfällen ihre Weisthümer. von derjenigen 
Stadt, mit deren Recht fie berwidmet worden waren. Da nun 
alle Städte der Marf entweder mittelbar oder unmittelbar dag . 
magdeburgifche Recht empfangen hatten; fo wurde Die vorleßte 
Entfcheidung — denn die lebte gebührte aud) hier dem Landes⸗ 
herrn — von Magdeburg geholt. Indeſſen ertheilte der Schöp- 
penftuhl von Magdeburg feine Weisthümer nicht unentgeltlich und 
daher gejchah ed, daß durch diefen Rechtsgang alljährlich nicht 
unbedeutende Summen aus dem Lande gebracht wurden. Wahr⸗ 
jheinlich um diefem Webelftande zu wehren, erhielt im Sahre 
1315 der Schöppenftuhl zu Brandenburg das ausſchließliche 
Recht, für alle märfifchen Städte die Entfcheidung Ießten Ortes 
zu ertheilen, fo dAB von ihm feine weitere Berufung ftattfinden 
jollte. | 

Das Hofgericht, weil e8 in des Neichdfaämmerers Rams 
mer,“ alfo nicht, wie die Landgerichte, unter freiem Himmel ab» 
gehalten wurde, hieß darum auch Kammergericht. In ihm führte 
der Markgraf entweder felbft, oder durch geeignete Stellvertreter 
Hofrichter) den Vorſitz. Es war nur mit Edelleuten befegt und 
vor ihm erfchien, Flagend oder verklagt, der Adel ded Landes, 
und alle diejenigen, welche wie der Stadtfchultheiß und die Raths⸗ 
herrn, den Land- oder Stadtgerichten, ihrer amtlichen Würde 
wegen, nicht unterworfen waren. Nur diefem Gerichte allein 
ftand in letzter Entſcheidnng das Urtheil über Leib und Leben der 
Unterthanen zır. 

So lange die höhere Gerichtbarfeit fi) noch durchweg in 
den Händen ded Landesherrn befand, zog diefer daraus eine bes 
deutende Einnahme; denn durch fie famen ihm zwei Drittheile 
aller Gefälle zu. Nechnet man hiezu noch den Grundzind von 
Städten und Dörfern, die Geleitögelder, Waarenzölle, Weg- und 
Fährzölle, die Abgaben, welche Kaufleute und Handwerker von 
ihren Kaufhäuſern und Kaufhallen entrichten mußten, und viele 
andre Herrenrechte, die baares Geld einbrachten; fo fcheint eg, 
ald müßte fid) die Einnahme der Landesfürften mit der beftändi- 
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gen Erweiterung ihres Gebietes, auch beträchtlich vermehrt haben, 
zumal, wenn man erwägt, daß ihnen auch aus dem größten 
Theile ihres Landes der Zehnte zufloß, eine Abgabe auf deren 
Erhebung urfprünglich allein die Kirche Anſpruch machte, In 
den Marken fcheinen indeß die Landesfürften von jeher fich dieſer 
reichen Einkünfte bemächtigt zu haben, obgleidy nicht ohne hefti- 
gen und Tangedauernden Widerftreit der beiden Bifchöfe zu Has 
velberg und Brandenburg. Endlich aber einigte man ſich dahin, 
daß die Bifchöfe die Erhebung des Zehnten, gegen eine ange: 
mefjene Entfchädigung den Markgrafen als Lehen überließen, je 
doch in der Art, daß den Pfarrern in der Priegnik der Dritte 
Theil ded Zehnten vorbehalten bliebe. Das Land Lebus aber 
und die Güter der Kirche und geiftlicher Stiftungen waren von 
der Entrichtung des Zehnten an den Landesherrn befreit. — Die 
Marfgrafen verwandelten indeffen diefen Zehnten allmälig in eine 
beftimmte Geldabgabe, die den Namen der Pacht erhielt. — 
Doch alle diefe Einfünfte genügten dem Bebürfniffe der Fürften 
nicht, da namentlich die immermwährenden Kriege die Ausgaben 
ind Ungeheure vergrößerten. Schon fehr frühzeitig mußten fie 
daher zu außerorbentlichen Beftenerungen ihre Zuflucht nehmen, 
die, weil fie gleichfam von dem guten Willen der Unterthanen 
erbeten wurden, „Beden⸗ (Bitten) hießen. Doch wie e& fcheint, 
wurde die allzuhäufige Einfoderung diefer Bede den Unterthanen 
bedeutend Täftig, und fie Fauften fich deshalb im Sahre 1282 
von derfelben fürmlich los, indem fie ſich zu einer beftimmten, 
jährlichen Steuer verftanden, die man den »Bedezind‘ nannte. 
Nur in außerordentlichen Fällen, wenn etwa einer der Marfgra 
fen in Gefangenfchaft gerathen, oder große Geldnoth durch den 
Krieg herbeigeführt wäre, follte auch in Zufunft noch eine außer 
ordentliche Bede — ein Landſchoß⸗ — eingefodert werden. 
Dem Lande felbft, in welchem Afferbau, Gewerbe und Han— 
del, durch die unermüdete Sorgfalt der Markgrafen, zu immer 
höherer Blüte gelangten, konnten alle diefe Abgaben im Grunde 
nicht ſchwer fallen. Denn der Wohlftand mehrte fi) in Städ- 
ten und Dörfern. Dennoch verarmten die Fürften felbjt immer 
mehr und mehr. Eine Erklärung für diefe feltfame Erfcheinung, 
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an der Spige eines wohlhabenden Volkes arme Fürften zu fehen, 
findet fich leicht, theil® in den ewigen Kriegfeden, in denen wir 
die Markgrafen begriffen fahen, theild in der Zertheilung der 
Randeseinfünfte, die, nachdem nicht mehr ein, fondern viele Mark⸗ 
grafen zu gleicher Zeit herrfchten, für fo erweiterte Bebürfniffe 
nicht immer außreichen fonnten, theild aber auch in den Mitteln, 
welche die Herren des Landes ergriffen, um ihrer Geldnoth für 
den Augenbliff abzuhelfen. Sie verfauften und verpfändeten, 
um ſich aus augenblifflichen Verlegenheiten, zu retten, nicht bloß 
Dörfer und Ländereien nebft dem Hufenzing, fondern auch andre 
Quellen ihrer baaren Geldeinfünfte, indem fie hier die oberfte Ges 
richtbarfeit, dort den Zehnten oder die Pacht, hier die Fährge- 
rechtigfeit, dort den Bedezind bald an einzelne Perfonen, bald an 
eine ganze Bürgerfchaft, gegen eine baare Entfchädigung abtras 
ten. Berlin erfaufte fogar (1280) von den Marfgrafen Otto 
dem fünften, Albrecht und Otto dem fechsten, die Berechtigung, 
jährlich zehn Dfund Brandenburgifc aus der Münze zu erheben 
und zum eigenen Bortheile zu verwenden. — Um den Handel 
zu heben, wurden auch oftmald Strom» und. Wegezölle entweder 
ganz erlaffen oder bedeutend eingefehränft. — Sp war es denn 
natürlich, daß die Einfünfte der Landesherren immer mehr zuſam⸗ 
menfchmolzen und fein Mittel ausreichen wollte, um dad fehlende 
zu ergänzen. Selbſt die Landvermeffungen, zu denen man feine 
Zuflucht nahm, um durch Ermittelung überzähliger Hufen, die 
etwa eine Stabt oder ein Dorf mehr befaß, als ihnen zufam, 
neuen Boden und dadurch eine neue Duelle der Einnahme zu 
gewinnen, reichten nicht lange aus, und einzelne Städte Fauften 
fi) überdieß von den Vermeffungen los. 

Die fürftliche Gewalt des Landedherrn war, wie damals 
allenthafben in Deutfchland, fo auch in den Marfen, nicht unbes 
fchränft, und das Lehenweſen hatte hier die Verhältniffe feltfam 
verfchlungen. Während die Fürften von Pommern und zum 
Theil auch von Meffenburg ſich als brandenburgifche Vaſallen 
erfannten, betrachtete fich der Erzbifchof von Magdeburg, wegen 
der berüchtigten Schenkung Otto's ded zweiten ald Lehenherrn 
der Marfgrafen, und diefe felöft, indem fie ſich von ihren Lan- 
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desbifchöfen mit dem Zehnten haften belehnen laffen, waren in 
diefer Beziehung die Lehenträger ihrer eigenen Vafallen geworben. 
— Die hohe Geiftlichkeit, zu welcher, außer den drei Bifchöfen 
von Havelberg, Brandenburg und Lebus auch die Vorſteher der 
Kitterorden und Klöfter gehörten, die angefeffene Ritterfchaft und 
die Städte bildeten die drei Stände der Marfgrafichaft. Nur der 
Banernftand hatte Feine geordnete Vertretung. Bon ihnen war 
der Landesherr in fo ferne abhängig, ald er zu jeder wefentlichen 
Veränderung in Bezug auf die innere Verfaffung ded Landes, 
ihrer Zuftimmung, zur Erhebung außerordentliher Steuern ihrer 
Einwilligung bedurfte. Selbft die Kriegsverfaffung machte den 
Fürften gewiffermaaßen von feinen Lehenleuten abhängig. Denn 
wenn dieſe auch durch ihren Leheneid verpflichtet waren, Dem 
Landesherrn die Heereöfolge zu leiſten; fo leuchtet ed doch von 
felbft ein, wie viel es hiebei auf ihren guten oder böfen Willen 
anfam, da der Markgraf über Fein ftehended Speer zu verfügen 
hatte. Allgemeine Landtage feheinen übrigens nicht üblich gewes 
fen zu fein, und da die Markgrafen lange Zeit hindurch Feine 
feftbeftimmten Wohnfige hatten, fondern bald auf diefer bald auf 
jener Burg Hof hielten; fo verfammelten fie wahrfcheinfich bald 
hier bald dort die Stände einzelner Landestheile, oder vielleicht 
nur einzelner Bogteibezirfe, um fie ihrem Willen geneigt zu 
machen. Bis auf die Meuterei, welche unter Waldemars Herr: 
fchaft von einem Theile des Adeld angefponnen wurde, fcheint 
übrigens das gute Vernehmen zroifchen dem Landesherrn und ben 
Ständen niemals bedeutend unterbrochen worben zu fein, wenn 
man nicht die Streitigkeiten der Markgrafen mit den Bifchöfen 
hieher rechnen will. 
MWerfen wir noch einen Blikk auf den Umfang des Landge 
bieted, welches bei dem Ausgange der ballenftäbtifchen Herrichaft, 
theils unmittelbar, theild mittelbar unter brandenburgifcher Hoheit 
ftand; fo erwekkt ed Erftaunen, wie der von Albrecht dem Bären 
gepflanzte Keim in verhältnißmäßig fo furzer Zeit, zu einem fo 
bedeutenden Stamme herangewachfen war. Im Süden begann bie 
brandenburgifche Herrfchaft am Fuße des böhmifchen Gebirges, 
wo ihr allmälig die ganze Marfgraffchaft Laufig zugefallen war, 
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und dehnte fich dann hoch zum Norden hinauf, wo die Lehenho- 
heit über Pommern ihr die Augficht auf dad Meer eröffnete, 
Die Grafichaft Wernigerode, die bei Brandenburg zu Lehen ging, 
und das Stift Quedlinburg, worüber den Marfgrafen die Schirms 
vogtei zuftand, bildeten die weftlichften Punkte ihrer Herrfchaft, 
die im Oſten erft an Polens Gränzen endete und felbft noch eis 
nen Heinen Befig in Pommerellen fefthielt. In diefer bedeuten- 
den Ausdehnung umfaßte die brandenburgifche Macht außer ben 
heutigen Marken und den eben fo erwähnten Landen, noch die 
Mark Landsberg, die Pfalz Sachfen und einige Gebietötheile des 
Meißner Landes und erftreffte fich weit über die Gränzen bes 
heutigen Pommernd und Meklenburgs. Und allenthaben blühte 
hier ein freudiges Leben und zahlreiche Städte und Dörfer, dem 
größern Theile nach Scyöpfungen der Ballenftäbter, bezeugten 
mit ihrem Wohlftande, wie feegnend die Herrichaft jenes ebeln 
Gefchlechtes gewaltet hatte. 


Elftes Kapitel, 


Die Mark Brandenburg unter der Herrfchaft der Witteldbacher. 


Begonnene Zerftüßfelung der brandenburgiſchen Lande nad) Waldemars Tode. 
— Der Herzog Rudolf erhebt Erbanfprühe auf Brandenburg. — König 
Johann von Böhmen. — K. Ludwig erklärt die Mark Brandenburg als er: 
öffnetes Reichslehn und ertheilt fie feinem aͤlteſten Sohne Ludwig, dem Xelte: 
ren. — Unordnungen in der Mark, während der herrenlofen Zeit. — Was 
König Ludwig that, um den Befig des Landes feinem Sohne ficher zu ftel: 
ten, — Der Kaifer und der Markgraf im päbftlichen Banne. — Der Pabft 
veizt Polen zu einem Einbruche in die Mark, — K. Ludwigs Römerzug. — 
Die Fürften von Pommern werben angewiefen ihre Länder von Brandenburg 
zur ehne zu nehmen. — Krieg mit Pommern. — Schlacht am Kremmer 
Damm, — Friede. — Die Oberlehenhogeit Brandenburgs wird zur bloßen 
Anwartfhaft auf Pommern, — Wie Johann von Böhmen es mit dem Kai: 
fer gemeint. — Zwiefpalt der Luremburger und Baiern, — Kampf um Ty— 
vol, — Der Kurverein. — Der Kaifer entfcheidet zwifchen Engelland und 
Frankreich. — Das Haus Wittelsbah erwirbt Tyrol durch die Heirath des 
Markgrafen Johann mit Magaretha Maultafche, — Wie der Markgraf end: 
lich in den Befig der Altmark gelangt. — Karl IV. Grgenkaifer. — K. Lud— 
wig ftirbt. — Der falfche Waldemar tritt auf und wird von K. Karl unter: 
ftügt. — Krieg in der Marl, — K. Karl giebt Waldemar auf und fchließt 
Friede mit den Wittelsbachern. — Markgraf Ludwig tritt die Regierung ber 
Mark feinen Brüdern ab, 


Es ift ein trauriged Sahrhundert voll von Wirren und in 
nerer Berfallenheit für die Marken, dem und die Gefchichte ent- 
gegenführt. Der Staat, dem gänzlichen Augeinanderfallen nahe, 
verliert an Außerm Umfange und an innerer Macht, Gefeg und 
Drdnung weichen dem entfeffelten Arme roher Gewalt, Wohl: 
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fand und Gefittung des Landes finken tief hinab und von der 
bedeutenden Stellung, welche Brandenburg unter den nordifchen 
Mächten bereitd errungen hatte, ift nicht mehr die Rede. Aehn⸗ 
liche Zeitabſchnitte des Verfalls und einer ſcheinbar nahen Auf⸗ 
löfung zeigt und die Geſchichte beinahe eines jeden Staates. Sie 
find als Durchgangspunkte, als die Geburtwehen einer neuen, 
befferen Zeit zu betrachten. Und wenn auch, namentlich für 
Brandenburg, diefe beffere Zeit fich nicht ummittelbar aus den 
innern Berhältniffen felbft entwiffefte, fondern. von außen, durch 
dad Einfchreiten der Hohenzollern herbeigeführt wurde; fo dürfte 
doch nicht zu leugnen fein, daß eben das Elend, welchem die 
Marken fo lange preisgegeben waren, diefem wohlthuenden Eins 
fhreiten eine bequemere Bahn gebrochen habe. Möglich ift es, 
daß die Marfen vor der Hand vielem Efende entgangen wären, 
wenn der Herzog Rudolf von Sacfen-BWittenberg die Abficht, fie 
an fein Haus zu bringen, durchgefegt hätte; ob dann aber aus 
dem brandenburgifchen Staate jemals ein ypreußifches Königreich 
erwachen wäre, dem die Vorſehung unverkennbar eine fo hohe 
und wichtige Beftimmung zugetheilt: — diefe Frage dürfte wol 
Ihwerlich mit einiger Wahrfcheinlichfeit bejaht werden, da Preu- 
hens Vereinigung mit Brandenburg allein auf den VBerwandfchaft: 
verhältniffer des Haufes Hohenzollern beruhte. Wie Preußens 
Abfall vom Drden ded Landes Blüte für lange Zeit zerfförte, 
aber für feine zukünftige Beftimmung nothwendig war; fo erfcheint 
auch das trübe Schifffal, dem jest Brandenburg unterlag, ger 
wifjermaßen nothwendig, um ein Fürftengefchlecht herbeizurüfen, 
dad den Staat zu nie geahnter Größe erhob, 

Ald mit dem jungen Markgrafen Heinrich”der letzte An- 
fpruch auf eine unbeftreitbare Erbfolge in den Marfen begraben 
war, hatten die benachbarten Fürften, wie ſchon erwähnt, bereits 
über einen großen Theil der Erbfchaft verfügt. Wir fahen, daß 
Agnes, Waldemars Wittwe, die Altmark als ihr Witthum in 
Anfpruch nahm, und das Land blieb in ihrem Befite, auch nady. 
dem fie fich abermals vermält hatte. Die Altmarf aber umfaßte 
zu jener Zeit noch ein bei weitem größeres Gebiet, ald fpäterhin. 
Indeffen kam fie nicht ungefchmälert in den Beſitz der Marfgrä- 

Deinel Geſch. d. Pr. St. u. 2. 11. 23 
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fin: Der Erzbifchof von Magdeburg riß MWolmirftidt an ſich 
und der Bifchof von Verden, zu deffen Sprengel ein Theil des 
Landes gehörte, übertrug die Schirmvogtei über die altmärkifchen 
Güter feines Hochftiftd dem Herzoge Otto von Lüneburg. Die 
Mark Landsberg nebft der Pfalz Sachſen befand ſich in den 
Händen der Wittwe Heinrichs Cohne Land) von Landöberg, einer 
Schweſter Ludwigs des Baierd *). Doch beiehnte der König 
noch im Herbſte des Jahres 1320 mit beiden Landen die Gra- 
fen Bernhard, Albrecht und Waldemar von Anhalt, alfo, daß fie 
nad; dem Tode feiner Schweſter Agnes den Befit antreten folk 
ten. Die Oberlaufiß hatte, wie gemeldet, der König Johann von 
Böhmen mit Zufiimmung des Reichdoberhauptes, mit feiner Krone 
vereinigt, und in der Riederlaufis tummelte fich der ſchleſiſche 
Herzog Heinrich von Glogau umher, Eroberungen verfuchend. 
Die Schirmvogtei über Quedlinburg aber war won der Aebtifiin 
Sutta dem Herzoge Rudolf von Sachſen übertragen werden. In 
der Priegnis und Ufermarf rangen Meffenburger und Pommern 
um den Bei. Dem Herzoge Heinrich von Meffenburg, deſſen 
Beiname: der Löwe», an ein gewaltiges Vorbild erinnert, gelang 
es endlich, die Priegnig in feine Gewalt zu bringen; als er aber 
feine tapfere Fauſt auch nach der Ufermarf ausftreffte, da ent 
riffen ihm die pommerfchen Fürften Dtto von Stettin und Bra: 
fisfaw von Wolgaft diefe Beute und eroberten den größten Theil 
der Ufermarf nebft den Städten Prenzlau und Paſewalk für fi 
(13213. Auch willigten die beiden Städte Prenzlau und Paſe— 
walk nebjt der Ritterfchaft darin ein, fo lange unter der Bot 
mäßigfeit der pommerfchen Herzoge zu verbleiben, „bis ein dent: 
ſcher Kaifer einmüthig erwählet worden, und diefer einen Mark 
grafen von Brandenburg gefeget habe, der ein beffered Recht zum 
Ulerlande darzuthun vermöchte. Gefchähe folches, fo follten den 
yommerfchen Fürften von dem neuen Markgrafen alle Koften 
und Schäden für Befchirmung des Landes erftattet, das Lanb 
felbft aber an die Mark Brandenburg wieder zurüffgegeben wer 


) Es ift wol offenbar nur ein Irrthum oder — ein Schreibfehler, wean Helwing (B. 
I, ©. 28.) die Mark Landöberg und die Pfalz Sadjfen der Wittwe Waldemar 
zutheilt, die freilich audy Agnes hieß, aber diefe beiden Länder nie befeffen hat. 
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den.“ 7) Zugleich fprachen die pommerfchen Fürften es offen 
aus, daß fie mit dem’ Erlöſchen der ballenftädtifchen Herrfchaft 
in der Mark, auch ihr Lehenverhältniß zu Brandenburg für er- 
ſtorben umd erlofchen betrachteten. 

Während in folcher Weiſe die Nachbarn zugegriffen hatten, 
um Waldemars Erbfchaft zu theilen, vermehrte der Tod des jun: 
gen Markgrafen Heinrich die allgemeine Verwirrung. Die Frage: 
wen denn nun die Nachfolge in der Marfgrafichaft Brandenburg 
gebühre? befchäftigte Tebhaft ale Gemüther. Mit großer Zuver- 
fiht trat Rudolf, der Herzog von Sadjfen- Wittenberg auf, und 
foderte fie, nad) dem Rechte der Erbfchaft, für fich und fein 
Hand, Und in der That, wenn bloß nahe Verwandtfchaft hinges 
reicht hätte, um über das Erbrecht in einem Reichslehen zu ent: 
Iheiden, fo mußten Rudolfs Anfprüche als vollfommen begründet 
erfcheinen. Denn dad Gefchlecht Albrecht des Bären war nod) 
feineswegs erlofchen. Es blühte kräftig fort in den drei fürftfi- 
hen Häuſern Sadfen: Wittenberg, Sachfens Lauenburg und Ans 
halt, welche alle drei jenen Bernhard, den jüngern Sohn Als 
brechtö, der nach dem Sturze Heinrichs des Löwen mit ‚der fäche 
ſiſchen Herzogswürde befleidet wurde, ihren Ahnherrn nannten. 
Doch ftand Rudolf dem Markgrafen Waldemar in der Berwandts 
ſchaft am nächften. Allein es genügte eine folche Seitenverwandts 
ichaft Feinesweges, um rechtliche Anfprüche zu begründen. Denn 
ed ift feine Spur vorhanden, daß die Fürften aus Bernhards 
Stamm jemals die Mitbelehnung über Brandenburg nachgefucht 
oder empfangen hätten, und nur in diefem Falle wären ihre Anz 
forüche als wohlbegründet zu betrachten gewefen. Indeſſen nahm 
Herzog Rudolf auf ſolche Bedenklichfeiten Feine Rükkſicht. Noch 
ihwanfte der Kampf um Deutichlandse Thron zwifchen Ludwig 
dem Baier und Friedrich von Dfterreich unentfchieden her und 
hin, und wem der Gieg bleiben würde, war nicht abzufehen. 
Gelang es dem Herzoge fich in dem Befige der Mark feftzufegen, 
noch ehe dort Die Entfcheidung fiel; fo durfte er mit Wahrfcheins 
fihfeit darauf rechnen, ſich auch für die Zufunft zu behaupten, 


*) Lancizolle, Geſchichte der Bildung bed Preußifchen Staates ©. * 
23 
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weil dann feine Macht groß genug war, um ein bebeutended Ge⸗ 
wicht in die Wange des Kronftreite einzulegen. Und wirklich 
machte Rudolf fehr glüffliche Fortfchritte zu feinem Ziefe. Auf 
feine Erbanfprüche ſich ftügend, trat er mit fühner Entfchloffens 
heit als Landesherr in der Marf auf, hier durch freigebige Bes 
Iehnungen, dort durch Verfprechungen und Verleihung neuer 
Rechte und Freiheiten die Gemüther des Adeld und hauptfächlich 
der Städte gewinnend. in großer Theil des Landes brachte 
ihm die Huldigung dar und am Tage des heiligen Bartholomäus 
1321 traten ein und zwanzig Städte, Brandenburg, Ratenau, 
Nauen, Spandau und Berlin an der Spige, zu Berlin zufam- 
men, und verbrieften fich, bei „ihrem Herrn, dem Herzog Rudolf 
zu Sachfen« zu bleiben. Auch die Städte, welche, wie die Urs 
funde fagt, „unſrer Frauen zu Braunfchweig Leibgedinge find,« 
waren biefem Bunde beigetreten. — Um die Rechte des anhal- 
tifchen Haufes noch gründlicher feitzuftellen, fprach man von eis 
nem Bermächtniffe Waldemard, dad die Grafen Albrecht und 
Waldemar von Anhalt zu feinen Erben einfeßte und es fcheint 
aus dem &inigungbriefe der märfifchen Städte hervorzugehen, 
daß fie dem Sachfenherzoge hauptfächlich in feiner Eigenfchaft 
ald Bormund diefer jungen Fürften gehuldigt hatten. *) Aber 
- wahrfcheinlich war dieſes Vermächtniß nichts weiter, als eine 
fchlaue Erfindung; denn nie ift eine Urkunde davon öffentlich 
zum Borfcheine gefommen. Und hätte Waldemar wirklich feinen 
legten Willen in diefer Art erklärt; fo ftand ihm doch nicht das 
Recht zu, ohne Einwilligung des Neichsoberhauptes über ein 
Reichslehen nach feinem Ermeſſen zu entfcheiden. 

Auch nahm Ludwig der Baier, obgleich er die Anſprüche der 
beiden jungen Grafen von Anhalt gewiffermaßen dadurch aner⸗ 
fannte, daß er fie mit der Marf Landöberg befehnte, dennoch 
weder auf dieſes Vermächtniß noch auf das Erbrecht Rudolfs 
einige Rüffficht; fondern betrachtete die Mark ald eröffnete Le 
hen des Reiches. Indeſſen vermochte er vor ber Hand diefer 
„Wert, bat unfe Here, Hertoge Rubolfus von Saffen, dar eme Gob vor bewahre, 

tu ort wurde, eher unfe yunge Deren, ſyne Kinder (mad mol eben nicht auf un: 


mittelbare Abftammung bezogen werben bürfte) munbidy wurden, fo en fcolden 
enghene Stadt enen andern hulden tu der Mundfchaft” u. f. w. 
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Meinung Teinen weitern Nachdruff zu geben, da fein mächtiger 
Gegner, Friedrich von Defterreich, ihm noch drohend genug ge- 
genüber ftand, Johann von Böhmen war damals die feftefte 
Gtüge ded Baierd und der junge, hochftrebende Fürft fchmeichelte 
fih mit. der Hoffnung, Ludwig werde feinen Beiftand mit der 
Markgrafichaft Brandenburg belohnen. Auch mochte ed wol fein, 
daß ber bedrängte König der Hoffnung des Böhmen, deffen Hilfe 
ihm ganz unentbehrlich war, nicht geradezu widerſprach. — 
Mittlerweile änderte die verhängnißvolle Schlacht auf der Am⸗ 
pfinger Haide bei Mühldorf (1322) die ganze Geftalt der Dinge. 
Baiernd Schwert hatte gefiegt, Friedrich von Defterreich war ger 
fangen und Ludwig nun faft allgemein anerfanntes Oberhaupt 
des Reiches. — Da berief der Sieger im Wandelmonde des fol- 
genden Ssahres (1323) die Fürften zum Neichdtage nach Nürn- 
berg und nachdem er fich als den alleinigen und rechtmäßigen 
König vorgeftellt und einen allgemeinen Landfrieden hatte ver: 
fünden laſſen, entfchied er auch über das Schifffal der Marf 
Brandenburg. Sie fei eröffnete Neichslehen, ſprach er, und er 
gedenfe feinen Alteften Sohn Ludwig damit: zu belehnen. Die 
Fürften aber gaben diefer Entfcheidung des Königes ihre Zur 
ſtimmung. 

Unfehlbar war der „römifche König zu einem ſolchen Ver⸗ 
fahren berechtigt und die nothmwendige Berüfffichtigung feiner eis 
genen Stellung machte es ihm fogar zur Pflicht. Was war der 
fönigliche Name im heiligen römifchen Reiche, wo Land, Leute 
und Macht Tängft unter eine Menge von Fürften und Herren 
vertheift waren, von deren Gunft oder Ungunft der Gehorfam 
abhing, den das Oberhaupt ded Neiched zu erwarten hatte — 
was war diefer Name, wenn ihm nicht eine tüchtige Hausmacht 
Anfehen und Kraft verlieh? Rudolf der Habsburger erwarb fei- 
nem Haufe Defterreich, Heinrich von Luremburg wußte Böhmen 
als ftarfen Grundpfeiler feiner Macht zu gewinnen; warum follte 
Ludwig der Baier die günftige Gelegenheit verabfaumen, die fich 
ihm jet zu ähnlichem Erwerbe darbot, zumal, da er deſſen 
fo dringend bedurfte? — Denn durch den Mühldorfer Sieg war 
die öfterreichifche Partei noch lange nicht vernichtet, und der eben 
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fo Fräftige als ſtolze Erzherzog Leopold ſchwang noch immer. fein 
mächtiged Schwert. Außerdem aber bedrohte ihn jetzt ein ande- 
rer, gefährlicherer Feind. Sohann der zwei und zwanzigfte, ob: 
gleich zu Avignon in der Abhängigkeit des franzöfifchen Königs 
lebend, trug dennoch nicht mindere Herrſchſucht und nicht weni 
ges hochfahrende Entwürfe in feinem Bufen, als irgend einer 
feiner Fühnften Vorgänger auf dem heiligen Stuhle zu Rom. 
Mit großem Wohlbehagen hatte er dem Kampfe der beiden Ge- 
genfönige in Deutfchland zugefehen, indem er es öffentlich aus: 
fprach, „fo lange das Kaiſerthum erledigt fei, gebühre die Reiche: 
verwefung dem Pabfte allein.“ (1317). Demzufolge begann er 
theif8 in Deutfchland, hauptfächlich aber in Stalien die Handha— 
bung Faiferlicher Rechte, Unverfennbar ging fein Beftreben dar: 
auf hin, fich zum Oberherrn von Nord und Mittelitalien zu 
machen. Ein Bündniß mit dem Könige Robert von Neapel und 
der wilde Parteihaß der Guelfen und Gibellinen follten ihm das 
Spiel erleichtern. Allein die Gibellinen, unter dem tapfern umd 
Hugen Matthäus Viskonti und feinen Sohne Galeazzo vereinigt, 
feifteten den glükklichſten Widerſtand und riefen nach der Schlacht 
bei Mühldorf den König Ludwig um Hilfe an. Ludwig fandte 
achthundert Ritter und zwang das ypübftliche Heer, die Belages 
rung Mailands aufzugeben (1323). Da ergrimmte der Pabft 
und der offene Kampf gegen den König begann. 

Unter folchen Umftänden mußte die Begründung einer tüdh- 
tigen Hausmacht für Ludwig um fo wünfchenswerther erfcheinen. 
Dem Sachſenherzoge Rudolf aber, der bisher auf Defterreiche 
Seite geftanden, durfte er wol am alferwenigften einen fo bedeu— 
tenden Zuwachs an Macht einräumen, als die brandenburgifchen 
Marfen gewährten, wenn er nicht feindlich gegen ſich felbft ver; 
fahren wollte, und Böhmens Macht war ſchon an fich überwie- 
gend genug, um bei veränderten Berhältniffen ihm gefährlich 
werden zu fünnen, ald daß er fie freiwillig noch hätte vergrößern 
follen. 

So gejchah es denn am Tage Johannes des Taufers 1324, 
daß der König zu Nürnberg feinen nennjährigen Sohn Ludwig 
„mit der Mark Brandenburg, der. Erzkaͤmmererwürde, den Her: 
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zogthämern Stettin und. Demmin, dem Lande Stargard, der 
Grafichaft Wernigerode und allen Ländern,’ Graffchaften und 
Herrichaften, die durch Waldemars Tod erledigt waren-, *) feier 
lich belehnte. Wenige Monden darauf ertheilte er ihm auch 
die Anwartfchaft auf das Fürſtenthum Anhalt, welches der er: 
lauchte Fürft Bernhard, ald ein Lehen des heiligen römifchen 
Reiches **) inne hatte, und einige Jahre fpäter, da er fchon die 
Kaiferfrone trug, (1329) belehnte er ihn von Rom aus aud) 
mit der Mark Landsberg und der fächfifchen Pfalz, der früheren 
Verleihung an die Grafen von Anhalt nicht mehr gedenfend. 
Inzwiſchen famen die leßtgenannten Lande nie in des Marfgra- 
fen Ludwig. Befiß. Der Kaifer hatte fie jeiner Nichte Sophie, 
einer Tochter der Marfgräfin Agnes von Landeberg, ald Mit: 
gift bei ihrer VBermälung mit dem Herzoge Magnus von Braun: 
ſchweig .überlaffen und diefer verfaufte fie fpäterhin an Meißen, 
fo daß fie von den brandenburgifchen Marken auc) für die Fol 
gezeit getrennt blieben. 

Mittlerweile hatte die herrenfofe Zeit in den Marfen die 
entfeglichjten Unordnungen herbeigefühtt. Während fremde Fürs 
fien um den Beſitz ded Landes firitten und hier und dort Die 
Waffen erflangen, während ein jeder diefer Herren durch Ber 
ftätigung alter und Verleihung neuer Rechte die Herzen der Un: 
terthanen zu gewinnen ftrebte, ohne jedoch den weiſen Ernft und 
die nöthige Strenge einer wohlbefefligten Herrfchaft zu zeigen, 
zerriffen Raubluſt und Fehdefucht ungefcheut die Bande des Ge; 
feßes und der Drönumg, und je nachdem man hier dem einen 
Herrn, dort einem andern zugethan war, waltete Feindfchaft und 
Zwietracht. Alle Schreffen ded Fauftrechtd zerrütteten das Land 
und gefürchtete Raubritter »Stellmeifer» genannt, umfagerten 
die Landftraßen und lauerten auf Beute. Sowol diefe als Die 
fampfenden Fürften, erbauten fefte Burgen im Lande zu eignem 
Schuß und zum Schreffen der Umgegend. NRitterfchaft und Städte 
der Altmark fchloffen zu Schuß und Trug einen Bund, um in 
fo gefährlichen Zeiten, einander beizuftehen, (1320) und auch die 


) Urkundenbuch bei Buchholz Th. 5, ©. 42. 
") Daf. ©. 46. 
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zweiundzwanzig Städte, weldye sich "zu Berlin für den: Herzog 
Rudolf erklärten, 'verfprachen ſich gegenfeitigen Beiftand, wenn 
es gefchähe, „daß jemand raubend, morbend, ftehlend oder brens 
nend an ihnen miſſethäte,/ Dennoch, vermochten folche Bünd- 
niffe dem entfeßlichen Unweſen nicht zu fteuern und wie zügellos 
das Bolf unter folchen Verhältniffen wurde, davon giebt ein Er- 
eigniß Kunde, das fich in Berlin zutrug. 

Schon hatte Ludwig der Baier feinem Sohne die Belehnung 
mit der Mark verheißen, und der Sachſenherzog Rudolf, der bei 
dem gemeinen Volke wenig beliebt war, fah mit Unwillen feine 
Plane fcheitern. Doch hoffte er an den Märfern felbft noch eine 
Stüte gegen den römifchen König zu gewinnen. Durch die Geift- 
fichkeit, die mehr auf der Geite des Pabſtes ald des Hauſes 
Baiern ftand, glaubte er, einen fichern Anhang erwerben zu Füns 
nen. Bor allen war Nikolaus Gyriafus, der Probft von Bers 
nau, dafür befannt, daß er ed mit dem Sachfen hielt. Nun ges 
ſchah es zur Zeit eined Jahrmarktes in Berlin, daß der Probft 
zur Stadt fam, um einige rüffftändige Abgaben für fich einzu- 
fodern. Der bequemfte Drt dazu fehlen ihm die Kanzel. Das 
Bolf aber, ohnehin gegen ihn erbittert, weil ed ihn für eimen 
Kundfchafter des Herzogs Rudolf hielt, wurde noch wüthender, 
da ed den Probft Geld fodern hörte, und ald der geiftliche Herr 
die Kanzel verlaffen hatte und aus der Kirche trat, — es war 
die Marienkirche — da erfchlug ihn das rafende Volf am Eins 
gange des Heiligthums, fchleppte unter gräßlichem Jubel feinen 
Leichnam durd, die Straßen und verbrannte ihn zuleßt auf dem 
neuen Marfte (1323). *) Schwere Ahndung zog diefe wilde 
Pöbelgerechtigfeit der Stadt zu. Bannftral und Ausfchließung 
aus der chritlichen Gemeinfchaft donnerten vom Bifchofftuhle zu 
Brandenburg und dem päbftlichen Throne zu Avignon auf bie 
gottlofe Stadt, die fich mit dem Blute eined geweihten Priefterd 
beflefft hatte. Es Foftete fchwere Opfer und vieled Geld, ehe 
Berlins Bürger den harten Sinn des Bifchofs Ludwig von Bran- 





*) Buchholz verlegt nicht ohne Wahrfcheinlichkeit den gangen Vorgang auf das Jahr 
1335; in meiner Anaabe bin ich iedody dem zuverläffigern Pauli gefolgt, da mir 
über diefen Gegenftand keine Quellen zur Vergleichung vorlagen. 
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denburg dahin erweichten, daß er fie von der drüffenden Strafe 
befreien, die Handel und Gewerbe ins Stoffen brachte, und Kran- 
fen und Sterbenden den letzten Troſt raubte. Endlich erfolgte 
die Sühnung unter der Bedingung, daß die Stadt dem Bifchofe 
750 Mark Silbers bezahlen, einen neuen Altar in der Marien 
firche erbauen und ihn mit einer jährlichen Geldfumme bewid- 
men, an ber Stelle, wo der Mord verübt war, ein fteinernes 
Gedächtnißfreug aufrichten und dabei eine ewige Lampe unterhals 
ten, auch Seelenmeffer für den Erfchlagenen ftiften follte (1335). 
Indeſſen verzögerte fich bie gänzliche Losfprechung vom Banne 
durch ben Pabft noch volle zehn Jahre (1345). 

So fah es in den Marken aus, alg Ludwig der Baier ſei⸗ 
nen Sohn damit befehnte. Aber der König ergriff feine Maß» 
regeln mit Umficht und Klugheit, um das zerriffene und inners 
lich zerrüttete Rand dem neuen Herrfcherhaufe zu fichern. Er 
übernahm als Bormund feines unmündigen Sohnes zuvörderſt 
felbft die Verwaltung und fuchte die Städte durch Beitätigung 
ihrer bereitS erworbenen Rechte und Freiheiten, wie auch durch 
neue Begnadigungen an ſich zu fnüpfen. Dann ordnete. er fei- 
nem Sohne treue und erfahrene Rathgeber bei, die in feinem 
Namen die Zügel der Regierung leiteten. Unter ihnen fah man 
vor allen die edeln Grafen Berthold von Henneberg, Heinrich 
von Schwarzburg, Bernhard von Mannöfeld und Urih und 
Günther von Lindau. — Mit ihrem Beirathe ftellte der junge 
Markgraf Urfunden aus und verfprad; aud; „mit Rath, und Hilfe 
der Städte die Feften zu brechen, die nach dem Tode des edeln 
Fürften, Markgrafen Waldemar, im Lande erbauet« *) waren. 
— Bon außen her fuchte der König der neuen Herrfchaft da> 
durch Sicherheit zu verfchaffen, Daß er mit den Herzogen von 
Braunfchweig, Otto und Magnus, die freundfchaftlichften Ver⸗ 
hältniffe unterhielt, indem er jenem die Altmark auf Lebengzeit 
suficherte und mit einer vorläufigen Huldigung der altmärfifchen 
Stände zufrieden war, diefen im Befige von Landsberg und 
Sangerhaufen beftätigte. Auch mit dem Markgrafen von Meis 





*) Buchholz Urkundenbuch 1. c. S. 48. 
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gen trat er. in enge Verbindung indem er-ihm feine Tochter Ma⸗ 
thilde verlobte. So fchienen die Marfen auf der einen Geite 
gegen Sacyfens Wittenberg, auf der. andern gegen Böhmen ge 
defft. Um fie auch gegen Meflenburg und Pommern ficher zu 
ftellen, fnüpfte der König ein enges Familien-Band mit Chri- 
ftoph dem zweiten von Dänemarf, ded Dünenfünige Tochter 
Margaretha für feinen Sohn zur Gemalin begehrend. Die Ver: 
lobung ward noch in demfelben Sabre (1324 auf dem Schloffe 
MWordinburg gefeiert, und als die nächfte Frucht diefer. Verbin: 
dung zeigte es fich, Daß der Daänenkönig den Herzog von Meffen- 
burg vermochte, die Priegnig gegen eine Entfchädigung von 8000 
Mark Silberd wieder an Brandenburg abzutreten. 

Der Herzog Rudolf, von feinen Anhängern in der Marf 
größtentheild verlaffen, und zu wenig mächtig, um feine vermein- 
ten Rechte mit dem Schwerte in der Hand behaupten zu können, 
wich ohne Widerftand aus dem Lande. Doch iſt e& nicht uns 
wahrfcheinlich, daß er laute Klage vor dem päbftlichen Stuhle 
erhob, wie Ludwig der Baier ihn gewaltfam aus dem Erbe der 
Ballenftädter verdränge. Dem Pabite fonnten folche Klagen nur 
erwünfcht kommen. Schon im Lenzmonde des Jahres 1324 fprach 
er den Bann gegen den König aus, weil diefer nicht, wie er be: 
fohlen, die Reichsregierung niedergelegt hatte, um zuvor die Rechts 
mäßigfeit feiner Wahl von dem Statthalter Chrifti unterfuchen 
zu laffen. Doch geftattete er dem Gebannten eine Frift von drei 
Monden, um zur Neue und dem fihuldigen Gehorfam gegen den 
heiligen Stuhl zurüffzufehren. Aber Ludwig, von der Treue der 
dentfchen Fürjten unterftügt, und an dem vielverbreiteten und 
vielvermögenden Mönchorden der Minoriten mächtige Bundesge- 
noffen gegen den Pabit findend, beachtete diefe Vorladung eben 
fo wenig ald eine nechmalige, die ihm abermals drei Monden 
Bedenkzeit gewährte. Als nun auch dieſe lebte Friſt verfloffen 
war, da fchleuderte der Pabft unabwendbar den Bannftrahl auf 
Ludwig von Batern und alle die ihn für den römifchen König 
erkannten, und belegte das ganze Land mit der Ausfchließung aus 
der Kirchengemeinfchaftl. (1. des Weinmonds 1324). Auch 
Ludwigs Sohn, der junge Markgraf von Brandenburg, ward von 
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dieſem Nacheftrahl des Pabſtes getroffen, und der pabftliche Bann⸗ 
brief führte unter den Urfachen feiner Strafe gegen den König, 
eben auch diefe an, daß Ludwig von Baiern, von Herrſchſucht 
und Ländergier verlofft, die Mark Brandenburg den rechtmäßigen 
Erben entzogen habe, um fie feinem Sohne zu verleihen.« 

Der König Ludwig aber berief die Fürften nad) Regensburg 
und legte hier feierlichen Widerfpruch gegen das Verfahren des 
Pabftes ein, das er in feiner vollen Unhaftbarfeit und Anmaßung 
ind Kicht fette. Zugleich erhob er ſchwere Befchuldigungen gegen 
Johann den zweiundzwanzigiten, den er einen argen Keßer nannte, 
und erffärte, daß er ſich nach feinem Krönungeide, als Schirm: 
vogt der Kirche, ſchuldig machte, allen Gottloſigkeiten des ketzeri⸗ 
ſchen Pabſtes Widerſtand zu leiſten (1324). 

Die Fürſten ſchienen von der Gerechtigkeit der Sache Lud⸗ 
wigs überzeugt und blieben ihm treu; auch kam des Pabſtes 
Strafe nicht zur Vollziehung, da die Minoriten fortwährend den 
Gottesdienſt abwarteten und die Kirchen nirgend geſchloſſen wur- 
den. — So hätte denn für die Marken wieder eine beſſere Zeit 
beginnen Fünnen, wenn des Pabſtes Bliffe nicht eben auf dieſes 
Land gefallen wären, um feine Rache gegen das baierſche Königs⸗ 
haus zu fättigen. Hier follte Wladislaw Loftef, der Polenkönig, 
ihm den Arm leihen, um durch Verwundung ded Sohnes den 
Bater zu verwunden. Während der Pabft den Bannfluch gegen 
den jungen Markgrafen in deſſen eigenen Landen verfündigen 
ließ, die Unterthanen vom Eide der Treue losfprach und fie mit 
den härteften Strafe bedrohte, wofern fie im Gehorfame gegen 
ihren Landesherrn verharren würden, rief er die Polen gegen 
Brandenburg in die Waffen. Stephan Pezfo, der Bifchof von 
Lebus ließ fich von dem ergrimmten Oberhaupte der Kirche zum 
Berräther feines Fürften und feined Baterlanded werben. Er 
war es, der nach Krakau ging, um die Mordfaffel des Krieges 
zu entzünden. Wladislaw von Polen, feit wenigen Sahren erft 
vom Pabſte mit der Königfrone gefchmüfft (1320) und dadurch 
der Oberhoheit des deutfchen Reiches entzogen, überdieß in fei- 
nem ÖStreite mit dem Drden der mächtigen Beihilfe des. heiligen 
Stuhles bedürftig und feiner Gunft fid) in hohem Maße er: 
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freuend, würde vielleicht auch ohne weitere Veranlaffung den 
Säbel gezogen haben, bloß um ſich feinem geiftlichen Schutzherrn 
gefällig zu zeigen. Jetzt aber Ioffte noch Hoffnung auf Gewinn. 
Leicht fonnte ein Theil der Neumark und Pommerellend wieder 
erobert, die verhaßte Herrfchaft der Deutfchen in engere Gränzen 
zurüffgewiefen werden. Und wirklid; war der Polenfünig zu 
folchen Zweffen mit dem Herzoge Wratislaw von Wolgaft bes 
reitd in Unterhandlungen getreten. Aber der Herzog ſtarb, noch 
ehe der Krieg losbrach und feine unmündigen Söhne vermochten 
das Schwert noch nicht zu führen. Zugleich aber ftachelte den 
Polen der alte Groll gegen Brandenburg. „Er gedachte — 
fagen die Jahrbücher des Klofterd Dliva, — der Beleidiguns 
gen, welche Polen in früherer Zeit durch den Mord ded Könige 
Przimislaw, wie durch Pommerellend VBerheerung und Verkauf 
von ben brandenburgifchen Marfgrafen erlitten hatte,» und wollte 
jest Vergeltung nehmen — an dem fchuldlofen Lande und an 
einem Fürften, der mit feinen Beleidigern nicht einmal verwandt 
war. — Durd Waffenftillftand gegen den Orden gefichert und 
durch Verfchwägerung mit Gedemin von Litthauen enge verbuns 
den, blieb ihm der Arm frei zu dem blutigen Vorhaben, zu wel: 
chem der heilige Vater zu Avignon ihm feinen Seegen ertheilte. 
Er bat-den Litthauerherzog um einige Krieger zu feinem Zuge 
gegen die Mark und Gedemin fandte ihm zmölfhundert feiner 
wilden Reiter, angeführt von dem weitberufenen Hauptmann 
David von Garthen. 

Der Markgraf Ludwig erhielt zeitig Kunde von der drohenden 
Gefahr und erließ ſchon im Herbfte 1324 von Berlin aus einen 
Aufruf an fein Volk, zumal an die Städte Frankfurt, Münche- 
berg und Lebus, fo wie an die ritterlichen Lehenfeute diefer Ges 
gend, Gut und Blut zum Schute des Baterlandes einzufegen. 
Alle Koften follten erfett, jeder Schade vergütet werden. Aber 
ruhig vergingen Winter und Frühling und vielleicht überließ man 
fich fchon dem fehmeichelnden Wahne, die Gefahr fei vorüber. 
Da brady. plöglich mit dem beginnenden Sommer (1325) die 
eiferne Kriegsflut über die Gränzen der Neumarf, Kein geord- 
netes Heer fcheint den Horden der Polen und Litthauer hier Wis 
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derftand geleiftet zu haben; denn unter den gräßfichften Verwü— 
ftungen drangen fie ungehemmt vorwärts und trugen die blutige 
Mordfaffel weit über die Oder in die Mittelmarf hinein. Nicht 
Göttliches nicht Menfchliches blieb von ihrer Wuth verfchont, 
fein Frevel ungeübt, Fein Gräuel unverfucht. Weiber und Sung- 
frauen wurden vor den Augen ihrer Gatten und Väter gefchän- 
det, und felbft an greifenden Müttern übte die viehifche Luft dies 
fer Halbmenfchen verruchten Muthwillen. Kein Alter, fein Ger 
fchlecht fand Gnade und die Mordluſt ergößte ſich an den fuͤrch⸗ 
terlichſten Martern. Graunhafter Spott befubelte die Heiligthü- 
mer und unter Hohnlachen trugen die Litthauer an ihren Spie⸗ 
Ben geweihte Hoftien zur Schau. Hundert und fünfzig Dörfer 
mit ihren Kirchen und vier Kföfter fanten in Afche und ſechstau⸗ 
jend Gefangene fchleppten die blutigen Banden mit fich umher. 
Den Probft von Bernau, einen wohlgenährten und fetten Mann, 
banden die Heiden, dad Haupt ihm zwifchen die Schenkel klem⸗ 
mend, und öffneten ihm den Rüffen mit dem Schwerte, um aus 
dem heroorquellenden Blute den Ausgang des Krieges zu weiss 
fagen. ) — Einft ftritten einige Litthauer um den Befiß eines 
ſchönen Mädchens, das fie gefangen hatten. Der Zanf wurde 
immer heftiger und fchon flammten die Säbel, um zu entfcheis 
den, wen die Liebliche Beute gehören follte. Da trat David von 
Garthen, der Hauptmann herzu. Kaum merkte er die Urfache 
des GStreited, ald er fein Schwert zog und den reizenden Leib 
der zitternden Sungfraun mit gewaltigem Schlage in zwei Hälfs 
ten theifte. Nun nehme jeder fein Theil!» rief er. — Doch 
aus dieſer graunvollen Nacht voll Mord und Brand Teuchtet die 
Sage von dem jungfräulichen Heldenmuthe einer Feufchen Nonne 
hervor. Bon ihrer hohen Schönheit angelofft, ergreift fie ein 
Lirthaner, um ihrer zu genießen. Vergeben fträubt fich die zarte 
Jungfrau gegen die Kraft des eifernen Kriegers. Da fleht fie 
mit rührendem Schmeicheln und unter taufend Thränen, er möge 
ihrer Ehre ſchonen, fie wolle ihm dagegen die Kunft lehren, feinen 
Leib gegen jegliches Gefchoß und Gewaffen zu fichern, alfo daß 


*), Diefe Todesart erinnert an bie ſtandinaviſche Blutrache, die man „den Blutaar 
ritzen nannte. Vergl. Arndt's Nebenſtunden ©. 102. 
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er unverwundbar fei. Der Heide ftaunt und zweifelt, doch ver; 
langt er, ihr Geheimniß Fermen zu lernen. /Es find nur wenige 
Zauberworte» antwortet fie, “die das Wunder bewirken. Wohl: 
an! verfuche ihre Kraft an mir felbft, Hierauf Fniet fie nieder, 
feegnet fich mit dem heiligen Kreuze und indem fie den fchönen 
Naften feinem Schwerte darbietet, ruft fie: „in manus tuas, 
Domine, commendo spiritum meum!«# — Der betrogene Lit- 
thauer hält das Sterbegebet der Jungfrau für die Zauberformel 
und ihre ruhige Unbefangenheit laßt ihn an der verfprochenen 
Wirkung nicht mehr zweifeln. Hoch bligt fein Stahl und das 
Hanpt der Heldin liegt am Boden, 

Inzwiſchen brach die Kraft des Feindes fich nach und nad 
an des Landes feften Städten und Burgen. Auch waren Des 
Markgrafen Kriegemannen im Felde erjchienen und leiſteten tas 
yfern Widerftand. Bor allen aber ermannten fich die Bürger von 
Frankfurt und Brandenburg und trieben fiegreich die bluttriefens 
den Horden aus dem Lande. Da fand auch der graufame Füh— 
rer der litthauifchen Reiter feinen Lohn. Er fiel auf dem Rüff: 
zuge unter der Mordhand eines Polen. Die Frankfurter aber 
dachten jet auf Rache gegen ihren verrätherifchen Seelenhirten, 
den Bifchof Stephan von Lebus, der das entfeßliche Unheil über 
das Land gerufen. Sie belagerten ihn in feinem Bifchoffige zu 
Göritz, erftürmten und verbrannten den Ort nebft der Kathedrale 
und führten den geitlichen Herrn gefangen nad) Frankfurt, wo 
er ein Jahr lang in der Haft blieb. Als er endlich feine Frei- 
heit wieder erlangte, klagte er dem heiligen Vater fein Leid, der 
die Stadt alsbald *) mit der Augfchließung aus der Chriftenges 
meinfchaft beftrafte. Indeſſen Tießen die walkern Frankfurter fich 
dadurch nicht in der Treue gegen ihren Landesheren und feinen 
Faiferlichen Bater wankend machen und trugen achtundzwanzig 
Jahre lang den päbftlichen Fluch mit um fo größerem Gleich—⸗ 
muthe, als die Bettelmönche (Minoriten) nicht aufhörten, alle 
geiftlichen Amtverrichtungen in ihrer Stadt zu beforgen. 


) Es laͤßt ſich nicht vermuthen, daß Johann XXI. die Stadt unbeftraft gelaffen und 
exit fein bei weitem milderer Nachfolger Beneditt XU. fie ertommunicirt habe; 
vielmehr ift es wahrſcheinlich, daß diefer 1838 die Strafe nur erneuert haben dürfte, 
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&o hatte der Polenkönig von feinem Mordzuge gegen die 
Marf wenigen Gewinn erlangt, außer daß ihm die Eroberung 
der Fefte Zanthof in der Neumark gelungen fein foll. Sein Name 
war mit allen den Gräneln beflefft, weldye feine Raubhorden in 
dem umglüfflicdyen Lande verübt — nur der heilige Vater zu 
Avignon Tobte ihn dafür und nannte ihn feinen wielgeliebten Sohn. 
Vielleicht hätte er gern noch einmal fein Glükk an der Oder vers 
ſucht; aber im Norden bligten ihm jeßt wieder die fcharfen 
Schwerter des Ritterbundes in Preußen entgegen, im Süden bes 
drohte ihn Sohann der Böhmenkünig, der den Brandenburgern 
fhon im Ietten Kampfe entweder Hilfe zugefagt ober wirffichen 
Beiftand geleiftet hatte. So mußte der Pole denn mit den er- 
rungenen Lorbeern zufrieden fein und er bequemte ſich zu einem 
zweijährigen Waffenftiliftand mit dem Markgrafen Ludwig. 

Mittlerweile rüftete der Fonigliche Vater des letzteren fich 
zu feinem Römerzuge, um den erbitterten Gegenkampf des feind- 
lichen Kirchenhauptes in Stalien zu vernichten. Der unruhige 
Erzherzog Leopold war todt, und mit Friedrich von Defterreich 
war Berföhnung und Freundfchaft gefchloffen. So durfte Lub- 
wig der Baier unbeforgt den deutfchen Boden verlaffen, und fchon 
im Frühlinge ded Jahres 1327 überftieg er die Alpen. Sein 
Zug in Stalien glich einem Siegeszuge. Allenthalben empfingen 
ihn die Gibellinen mit Subel und die Guelfen Teifteten nur ſchwa⸗ 
chen Widerſtand. Zu Mailand empfing er die lombardiſche Krone 
und am 17ten ded Neujahrmonds 1328 feßte ihm Sciarra Kos 
fonna zu Rom die Kaiferfrone auf das Haupt. — Ludwig der 
Baier ftand jetzt auf dem höchften Gipfel feines Glanzes. Wie 
die Fräftigen Kaifer der Vorzeit handhabte er ald weltlicher Ober⸗ 
herr der Chriſtenheit und Schutherr der Kirche fein gutes Recht. 
Als Ketzer und Majeftätöfchänder ließ er „den Jakob von Ka- 
hors, der ſich Tügenhafter Weife Pabit Zohan den zweiundzwan- 
zigften nenne, der dem deutſchen Orden in Preußen den Kampf 
- gegen die heidnifchen Litthauer unterfagt, woraus für unzählige 
Ehriften Cin der Marf Brandenburg) Mord und unfigliches Elend 
entftanden; der ein verruchter Verfolger, Räuber und Mörder 
feiner eigenen Hausgenoffen und Söhne geworden,“ für abgefett 
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erffären, und erhob dann, mit Zuftimmung des Volkes, einen 
Bettelmönch, Pater von Korvara, ald Nikolaus den fünften auf 
den Stuhl des Apoftelfürften. Schade nur, daß dem Kaifer die 
erhabene SFeftigfeit der großen Hohenftaufen gebrach, daß er ſich 
felber fchon nach wenigen Sahren ungetreu ward, und indem er 
ſich zum Fleinlichen Widerrufe verleiten ließ, um mit Sohann 
XXI. Friede zu fchließen, alle Vortheile einbüßte, die ein männ⸗ 
liches Beharren auf der einmal betretenen Bahn ihm vielleicht 
errungen haben dürften. Freilich war die Treuloſigkeit, die er 
felbft von den Häuptern der Gibellinen in Stalien erfuhr, und 
die unfräftige Muthlofigfeit des von ihm erhobenen Pabſtes, nicht 
geeignet, ihm felber Muth zu machen; aber unmännlicher NRüffs 
tritt konnte wahrlich auch nimmer zum Ziele führen. 

Indeſſen beftätigte der Kaifer von Rom aus durch zwei Urs 
funden feinem Sohne alle feine Lehen, und belehnte ihn in einem 
dritten Briefe -mit allen Gütern, Städten, Landen und Burgen, 
die der Markgraf, fei e8 mit Tapferfeit und Gewalt, fei ed auf 
andre Weife, den auffätigen und widerfpenftigen Polen, die als 
Majeftätöverbrecher es gewagt hätten, fich der fchuldigen Treue 
gegen Kaifer und Reich zu entziehen, ) abnehmen würde, 
Michtiger aber war ed, daß er zu gleicher Zeit an die Her 
zoge von Pommern eine ernfte Weifung erließ, ſich ungefaumt 
an feinen Sohn, den erlauchten Markgrafen und Erzkämmerer 
Ludwig zu wenden, um ihre Rande von ihm zu Lehen zu em: 
yfangen, wie denn ihre Vorfahren allezeit von den alten bran- 
denburgifchen Marfgrafen mit ihren Fürftenthümern belehnt wor- 
den wären. 

Schon langft waren Verfuche gemacht worden, die pommer- 
fchen Fürften auf friedlichem Wege dahin zır bringen, daß fie 
die eroberte Ufermarf herausgeben und fich in das alte Lehenver⸗ 
häftniß gegen Brandenburg wieder fügen möchten. Aber "weder 
der Dänenfönig, noch Graf Ulrich von Lindau, noch auch der 
Hochmeifter Werner von Orfeln, die nady und nach ald Vermitt⸗ 
ler auftraten, famen zum Ziele. Denn die Pommern wünfchten 
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zwar friedlichen Vergleich, doch nicht unter den genannten. Bes 
dingungen. Bon Avignon aus angeregt, beharrten fie in ihrem 
Widerftande gegen alle Anfprüche der Baiern und auch des Kais 
ſers legte Auffoderung blieb ohne alle Beachtung. Da griff der 
Markgraf Ludwig endlich zum Schwerte. Ein Bündnig mit dem 
Fürften Albrecht und Henning von Meklenburg, die über den Bes 
fig Rügens mit Pommern zerfallen waren, verftärkte feine Streit 
macht. Nur. fehlte allenthalben Geld. Der junge Fürft fah fich 
gezwungen, durch Landeöverpfändungen die nöthigen Summen 
aufzuborgen. Endlich war er gerüftet und der Kampf begann 
(1329). Während der Marfgraf feine Heerhaufen, die aus 
Märkern und Baiern beftanden, von der Neumarf in die Ufer 
mark führte, um gegen Stettin vworzudringen, überfchritten auch 
feine meffenburgifchen Bundesgenoffen im Nordoften die pommerfche 
Graͤnze. Aber Barnim, der kräftige Heldenfohn des alten Hers 
zogs Dito von Stettin, empfing wohlvorbereitet den Feind. Er 
jelbft bot dem Heere ded Markgrafen ſchon zwifchen Wierraden 
und Angermünde muthig die Scyladyt an und errang einen fo 
vollftändigen Sieg, daß er die Gefchlagenen bis Neuftadt Eberes 
walde verfolgte. — Gleichzeitig fiegten die pommerfchen Wafs 
fen, unter der Anführung des tapfern Grafen Johann von Güßs 
fom auch bei Loig an der Tollenfee über Meflenburgs Fahnen. 
— Diefe Berlufte machten. den jungen Markgrafen zu gütlichen 
Verhandlungen geneigt und fchon im Hornung des nächften Jahs 
red (1330) ward ein Waffenftillftand mit Pommern gefchloffen, 
während deffen. am Frieden gearbeitet werden follte. Aber alle 
Unterhandlungen, die bereitd durch die Vermälung ded Herzogs 
Barnim mit Agnes, der Tochter Otto's von Lüneburg, ein freunds 
liched Anfehen gewonnen hatten, zerfchlugen fich plöglich, als bie 
beiden Herzoge von Stettin, Vater und Sohn, ihre Lande dem 
heiligen apoftolifchen Stuhle zu Lehen auftrugen (1330). Sei 
ed nun, daß ber Pabft felbft fie zu diefem Schritte aufgemuntert, 
oder daß die Fürften feinen beffern Ausweg finden Fonnten, ihre 
Unabhängigkeit vor Brandenburg zu retten: Johann der zweiunds 
jwanzigfte nahm hoch erfreut ihr Anerbieten entgegen und fchon 

am 13ten des Blütenmondd 1331 belehnte er feierlich durch 
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Brief und Siegel Die Herzoge Dtto und Barnim mit dem Her⸗ 
zogthume Stettin. 

Da mußte Ludwig, wenn er ſein Recht auf Pommern nicht 
für immer fahren laſſen wollte, abermals zum Schwerte greifen 
(4331). Der tapfre Herzog Barnim aber ging ihm unverzagt ent⸗ 
gegen und fand die Brandenburger bei Kremmen gelagert. Er 
wählte eine vortheilhafte Stellung vor dem Damme, der Durch eine 
Rache zur Stadt hinführt, und erwartete den Angriff. Der Markgraf 
fieß nicht auf fich warten; aber die Stellung bed Pommernhers 
3098 war fo zwelfmäßig, feine Gegenwehr fo herzhaft, daß Bran⸗ 
denburgs Waffen abermals erlagen. Bierhundert waffere märs 
fifche Reiter räumten unter Eräftigen pommerfchen Lanzenftößen 
den Sattel und wurden theild gefangen, theild niedergehauen. 
Biele verfanfen im Sumpfe und wieder fiegten die Pommern fo 
vollſtandig, daß einzelne ihrer Streitſchaaren Schreffen und Angſt 
bis in die Nähe Berlins trugen. Aber die Burg von Kremmen 
leiſtete dem fiegreichen Feinde heldenhaften Widerftand und der 
Herzog Barnim mußte abziehn, ohne fie zu gewinnen. — Em 
neuer Waffenftillftand war die Folge diefer Schlacht. Man feste 
feft, daß die Fehde durch Kurfürften, Fürften und Stände bed 
Reiches, oder durch Schiederichter in Güte verglichen werben 
ſollte. Dem Bifchofe Friedrich zu Kamin, der auf Barnimd 
Seite waffer am Kremmer Damme mitgefochten hatte, gelang 
ed endlich einen friedlichen Vergleich. zwifchen den fireitenden Fürs 
ften zu ermitteln. Der Markgraf entfagte für immer der Lehen 
hoheit über Pommern und begnügte ſich mit einem Erbvertrage, 
kraft deffen das Land, nach dem Erlöfchen des Herzoghaufes, an 
Brandenburg fallen follte. Dagegen gaben die Herzoge von Poms 
mern ihre Eroberungen in der Ukermarf zuräff. (1332). Sechs 
Fahre fpäter beftätigte der Kaifer feierlich auf dem Reichstage 
zu Frankfurt diefen Vertrag und löſ'te für immer dem Lehenvers 
band zwifchen Pommern und Brandenburg, indem er bie Herzoge 
von Stettin zu unmittelbaren Neichöfürften erhob. (1338). Aber 
die Herzoge von Wolgaft waren unzufrieden mit einem Vertrage, 
der ihre gerechten Erbanfprüche auf Stettin beeinträchtigte und 
felbit die Städte Stettin, Golnow und Greifenhagen verweigers 
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ten dem Markgrafen die vorläufige Huldigung, die ihm von Otto 
und Barnim zugefichert worden war. *) 

So hatten Pommerns Fürften die lange angeftrebte Selbs 
ſtaͤndigkeit endlich errungen, doch nicht ohne daß die Ausficht auf 
ded Landes künftigen Befis für Brandenburg gefichert blieb. 

Doch von dieſen Augfichten fort, die erft nach drei Jahr⸗ 
hunderten zu wirklichem Gewinne führen follten, zieht die Ges 
Ihichte unfre Blikke auf den beginnenden Kampf des Kaifere 
mit dem mächtigen Haufe Luremburg, daß die böhmifche Krone 
trug. Das Scifffal der brandenburgifchen Marken wird ummis 
derftehlich in jenes feindliche Ringen mit hineingezogen, das end» 
lich auch den Beſitz dieſes Landes den Wittelsbachern entwinder 
und ihn Den fliegenden Luxemburgern überliefert — doch nur für 
den furzen Zeitraum von vier meift unglüffichen Jahrzehnden. 

Des Kaifers Nömerzug hatte wenig befriedigend für ihn ges 
endet. Mangel an Geld und Kriegern, welfche Falfchheit nnd 
Tülke bewirften ed, daß er faft wie ein Gefchlagener nad) Deutſch⸗ 
land heimfehrte, ald er den Tod feined ehemaligen Gegenkönigs 
Friedrich von Defterreich vernahm (1330). Auf deutſchem Bos 
den ftanden inzwifchen feine Sachen noch gut, obgleich der Pabft 
alle diejenigen, die ihm ferner anhangen würden, mit ben ſchwer⸗ 
ften Strafen bedrohte und der Herzog Otto von Oeſterreich mit 
päbftfichem Gelde eine bedeutende Kriegsmacht im Elfaß zufammens 
gezogen hatte, um den Kampf gegen den Kaifer fortzufegen. 
Aber Johann von Böhmen, feit furzer Zeit mit dem Defterreicher 
verföhnt und verfcdjwägert, trat ald Vermittler auf und jtiftete 
Frieden. Es ift nicht zu leugnen, der Kaifer verdanfte dem 
Böhmenfönige unendlich viel. Ohne ihn hätte er fchwerlich gegen 
Defterreid, die Krone behauptet, ohne ihn auch jegt noch wicht 
vor Defterreichd Waffen Ruhe gefunden. Ob aber uneigenmüßige 
Freundfchaft die Handlungen des Böhmen leitete? — Diefe Frage 
dürfte wol entfchieden zu verneinen fein. Parteihaß gegen Des 
fterreich führte ihn auf die Seite des Baierd, und der Gedanke, 
die Kaiferfrone, nach Ludwigs Abgange, wieder an fein Haus zu 
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bringen nnd andre hochfliegende Entwürfe zur Vergrößerung feis 
ner Macht mögen ihm wol bei den meiften feiner Schritte vor» 
geſchwebt haben. Bon nun ab wenigitend gewannen folche Bes 
weggründe offenbar in feiner Seele die Oberhand. Um fich Die 
Gunft des heiligen Stuhles zu fichern, trat er jetzt ald Vermitt⸗ 
ler zwifchen dem Pabfte und dem Kaifer auf und bewegte den 
leßtern zu jener erniedrigenden Erflärung gegen den jtolzen Pries 
fter, worin er alles, „was er gegen die heilige Perfon des Statt» 
halters Ehrifti unternommen habe,“ mwiderrief, ſich der Strafe des 
Banned für fehuldig erkannte und fic in Abficht der Verfühnung 
der Gnade des Pabftes überließ, wenn er nur bei Stand und 
Ehren bliebe (1330). Zwar fcheiterte diefer Sühneverfuch an 
der eifernen Unbeugfamfeit Johanns des zweiundzwanzigften, der 
auf unbedingte Unterwerfung und Niederlegung der Krone bes 
ftand; aber der Böhme gab die Hoffnung nicht auf, auch zu dies 
fem Teßten, entehrenden Schrittte den Kaifer zu bewegen, um Die 
niedergelegte Krone dann felber feftzuhalten. Inzwiſchen warf 
fid) Ludwig der Baier mit vollem Bertrauen in feine Arme und 
überließ es ihm, auch in Stalien zu feinen Gunften zu vermitteln. 
Das ſchöne Land aber erregte in dem Böhmenfönige eine mäch, 
tige Begierde, es felbit zu befigen, und raſch war ein Plan ers 
fonnen, dieſen Befig vorzubereiten und für die Zukunft zu befeftis 
gen. — Heinrich, der Herzog von Kärnthen und Graf von 
Tyrol, ging ohne männliche Erben dem Grabe entgegen. Nur 
eine Tochter lebte ihm, und ihr wünfchte er feine Lande, die urs 
foringlich nur zur männlichen Erbfolge berechtigten, zu hinter 
laſſen. Wohlwollend gewährte der Kaifer ded alten Herzogs 
Bitte und fagte feiner Tochter die Erbfolge in Kärnthen und 
Tyrol zu. Da warb Sohann von Böhmen für feinen erft acht 
jährigen Sohn Johann Heinrich um die Hand der reichen Erbin, 
die Damals etwa ihr fünfzehntes Jahr erreicht haben mochte und 
feine Bewerbungen wurden fo günftig aufgenommen, daß die ber 
abfichtigte Bermälung fpäterhin wirklich vollzogen ward. Sn fols 
cher Art meinte der König einen doppelten Vortheil errungen zu 
haben, indem er eines Theils feine Lande durch eine ſchöne Ber 
figung erweiterte, andern Theild aber in dem Beſitze Tyrols 
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gleihfam die Brüffe gewonnen hatte, die zu dem fehönen vielbes 
gehrten Italien führt. Inzwifchen kehrte er nad) Stalien zurüff, 
ald Friedengftifter auftretend, und indem er ſich den Gibellinen 
als Faiferlichen Reichsverweſer, den Guelfen als päbftlichen Bes 
auftragten darftellte, ward es Mar, daß er ed weder mit dem 
Kaifer noch mit dem Pabfte treu meinte, fondern nur feine eiges 
nen felbftfüchtigen Abfichten verfolgte. Der Pabft aber erflärte, 
daß er dem Böhmen Feine Aufträge gegeben, und des Kaiferd 
Seele fing an, gegen den falfchen Freund fich mit Mißtrauen zu 
füllen. Er trat daher mit den öfterreichifchen Herzogen in ein 
engered Bündniß und ernannte den Herzog Otto zum Reichövers 
weſer in Deutfchlaud, auf den Fall daß feine Gegenwart anders» 
wo nöthig fei. | 

Indeſſen ging des Böhmenkönigs Glükk in Italien zu Ende. 
Er fehrte mach Deutfchland zurüff und wußte noch einmal das 
Herz des getäufchten Kaifers fo zu gewinnen, daß diefer ihn wirks 
lid) zu feinem Reichsverweſer in Stalien ernannte und ihn aber 
mals zum Vermittler feines Streites mit dem Pabſte erwählte, 
Test that Der Böhme alled, um den Pabft und den König Phis 
lipp von Franfreich für fich zu gewinnen und fich durch Italiens 
Eroberung den Weg zum Kaiferthrone zu bahnen. Dieſer letztere 
Pan aber fcheiterte an den feiten Städten der Lombardei, und 
um fo eifriger drang er nun in den Kaifer, ſich dem Willen des 
Pabfted zu fügen und die Krone unbedingt niederzufegen. 
Schon hatte Ludwig fich zu diefem Außerften Schritte entichloffen, 
als ihm noch zur rechten Zeit die Augen aufgingen und er mit- 
richtigem Blikke dad Gewebe der Falfchheit durchfchaute, mit dem 
er umfponnen war. — Um Ddiefe Zeit (1335) ftarb Heinrich von 
Kärnthen und der Kaifer, der die Gefahr leicht erwog, die ihm 
daraus entftehen müffe, wenn er die Pforte von Italien in den 
Händen des Luremburgerd ließ, nahm fein Verfprechen hinficht 
lich der Erbfolge der Tochter des Verftorbenen zurüff, erffärte 
Kärnthen und Tyrol für eröffnete Mannlehen und übertrug fie 
dem Haufe Oefterreich, um dieſes durch ſolche Gunft defto fefter 
an fich zu Fetten. — Der König Johann vernahm diefe Kunde 
in Paris, wo er an Turnierwunten darniederlag, und fie erfüllte 
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ihn mit ſolchem Ingrimme, daß er einen theuren Eid that, nicht 
eher zu raften, als bis er den Kaifer tobt oder Tebend dem Pabite 
überfiefert hätte. Schnell verbündete er fich mit den Königen 
von Ungarn und Polen und der offene Kampf begann. Sein 
Ende entfprad; aber den Erwartungen des Kaiferd keinesweges. 
Denn Johann verföhnte ſich mit den Defterreichern und fchloß 
einen Frieden, dem gemäß Kärnthen im Befige Defterreiche, Ty⸗ 
rol aber bei Böhmen verblieb. 

Mittlerweile war der Pabſt Johann der zweiundzwanzigſte 
geſtorben und ſein mildgeſinnter Nachfolger Benedikt der zwölfte 
ließ den Kaiſer die läͤngſterſehnte Verfohnung mit der Kirche hof- 
fen. Aber alle feine Bemühungen fcheiterten an der ränfevollen 
Berfchlagenheit Philipps von Frankreich, der den herzlich nad) 
Frieden verlangenden Pabſt bedrohte, ihn noch härter zu behan- 
dein, ald fein Vorfahr Bonifacius der achte behandelt worden 
war, wenn er den Baier losfpräce. Es ift befannt, daß den 
König Philipp felbft nach der Kaiferfrone gefüftete. Als nun 
Ludwig der Baier alles erfchöpft hatte, um Frieden mit der Kirche 
zu erlangen und die Arglift des Franfenfönigs ihm endlich Mar 
vor Augen fand; da berief er die Stände feined Reiches zur 
Berathung nach Nürnberg (1338) und hier ward jenes merk 
würdige Bündniß gefchloffen, dad man den erften Kurverein 
nennt: Die Wahlfürften verbanden ſich nämlich; durch einen feier 
lichen Eid, ihr Wahlrecht in freier Unabhängigfeit gegen jeder: 
männiglich zu behaupten und zu befchügen, und eben dadurch 
fprachen fie dem Pabſte die Befugniß ab, die Rechtmäßigkeit eis 
er von ihnen getroffenen Kaiferwahl zu unterfuchen oder zu be 
fireiten, Es ward ald Reichsgrundgeſetz feltgeftelt, daß die 
Faiferliche Würde und Gewalt unmittelbar von Gott allein. fomme, 
und daß derjenige, der von allen oder. den meilten Kurfürften 
zum Könige oder Kaifer gewählt worden, fofort und vermöge 
der Wahl, allein für den wahren König und. römifchen Kaifer 
zu halten und fo zu nennen fei, und alle Glieder und Unterthas 
nen des Reiches ihm gehordyen müffen.« *) 


) Pfoͤſters Geſchichte der Zeutfchen, B. III. ©. 260, 
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So hatte Deutfchland endlich, ald wäre es ploͤtzlich zum 
Bewußtſein feiner felbft gefommen, einen Fräftigen Schritt gethan, 
um die. fchmählichen Ketten zu zerbrechen, mit denen die Statt 
halter Chrifti es biöher an ihren Stuhl zu ſchmieden nicht ohne 
Glükk verfucht hatten. Bemerkenswerth aber ift ed, daß der 
König Johann von Böhmen der einzige unter den Kurfürften war, 
der den Reichdtag zu Frankfurt nicht befuchte und das Reiches 
Grundgefes von der Unabhängigkeit des Kaiſerthums 
nicht mit beftätigte. Seine eigenen Plane und fein Verhältniß 
zum Könige von Frankreich, mit welchem er laͤngſt in genaue 
Verbindung getreten war, mußten ihn nothwendig baran vers 
hindern. 

Der Kaifer hatte inzwifchen die Hand des Königed von 
Engelland, Eduards des dritten, zum Bunde gegen Philipp von 
Frankreich ergriffen, und es gefchah noch auf dem großen Reiches 
tage zu Frankfurt, daß der brittifche König felbft vor der Majes 
ftät des Kaifers erfchien und laute Klage erhob, „daß Philipp 
von Baloid ihm nicht nur die Normandie, Guienne und Anjou 
weggenommen, fondern auch die franzöfifche Krone, fein rechts 
mäßiged Erbe. — Den Kaifer, ald der Ehriftenheit oberften Rich- 
ter, rufe er deßhalb um Gerechtigkeit und Hilfe an.« 

Der Kaifer und das Fürftengericht erfannten die Klage bed 
Britten für begründet und an den König von Frankreich erging 
die Vorladung fich zu Recht und Gericht zu flellen. — Natürs 
lich blieb die Borlabung unbeachtet und nun begann Eduard ber 
dritte, vom Kaifer und einigen deutfchen Fürften unterftüßt, feis 
nen Feldzug gegen Frankreich. In des Kaiferd Namen erfchien 
fein Sohn, der Markgraf Ludwig von Brandenburg, mit zwei⸗ 
hundert Helmen im Waffenfelde gegen Frankreich. Aber ber 
König Ludwig vermied forgfältig eine Schlacht und fo ging ber 
Feldzug ohne Erfolg zu Ende (1339). Als darauf Ebuard im 
einem zweiten Feldzuge beffere Erfolge errang und eine Demüthis 
gung Frankreichs ‚nicht unwahrſcheinlich blieb, wenn der Kaiſer 
mit Ernft und Nachdrukk den Britten unterflüßt hätte, ließ ſich 
Ludwig der Baier abermald von der franzöftfchen Arglift umftrik- 
fen, und verſprach, da Philipp fich das Anfehn gab, als wolle 
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er: mit allem Fleiße an der. Ausfohnung des Kaiferd mit der 
Kirche arbeiten, dem Könige von Frankreich „ein guter, treuer, 
gänzlicher Freund und Bundesgenoffe zu fein. — Go ließ ſich 
ber deutſche Mann, von einer unnöthigen Gewiffensangft gequält, 
zum Spielballe der hinterliftigen Ränfe Frankreichs gebrauchen. 
Um die nämliche Zeit aber. Teuchtete ihm auf einer andern 
Seite die Hoffnung eined unvermutheten Gewinnes entgegen. 
Margaretha, die Erbin von Tyrol erhob gegen ihren zwanzigjäh- 
tigen Gemal, den Sohn ded Königs Johann von Böhmen Kla⸗ 
gen, die das Ohr beleidigen, wenn fie aus dem Munde eines 
gemeinen Weibes fommen, das Herz mit Efel und Abfchen ers 
füllen, wenn eine hochgeborene und hochftehende Frau fie auss 
fpricht. Mit einem Worte, ihr Gatte genügte nicht der Gluth 
ihrer Begierde und fie wünfchte von ihm gefchieden zu fein. 
Margaretha wird als haͤßlich an Leib und Geift gefchildert. Ihr 
übelgeftalteter Mund hatte ihr den Beinamen »Maultafches zus 
gezogen und außerdem war fie von unerfättlicher Begierde, frech, 
ſchwatzhaft und hochmuͤthig. — Doch hat Margaretha auch ihre 
Bertheidiger. gefunden und ein fpäterer brandenburgifcher Schrift: 
fteller *) rühmt fogar ihre Schönheit. Dem fei indeffen wie ihm 
wolle: die Gräfin von Tyrol bleibt nicht ohne Anfpruch auf ein 
fchonended Urtheil der Nachwelt, wie fehr auch ihr unzartes, alle 
edle Weiblichkeit verlegendes Auftreten, gegen fie einnehmen möge. 
Es iſt fo oft das graufame Gefchiff der Fürftentöchter, ihr Herz 
und ihr Glükk den VBerhältniffen und einer Falten, nur den Außern 
Gewinn berechnenden Staatökunft, zum Opfer bringen zu müffen. 
Aber vermag ber erhöhte Glanz des fürftlichen Purpurs für den 
Berluft jedes häuslichen Glüffes zu entfchädigen, nad; welchem 
ein weibliched Herz auf ber goldenen Höhe des Throned eben 
fo ſehnſuchtvoll fchmachtet, als in der niedrigften Hütte? — Auch 
bie Gräfin von Tyrol erfcheint ald das unglüfffiche Opfer einer 
traurigen Staatöflugheit. Mit einem faum jehnjährigen Knaben 
vermält, war dad Liebe verlangende, glühender fchlagende Herz 
Margarethend mit feinen Wünfchen und Hoffnungen auf eine 





*) Kranz. 
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ferne, ungewiffe Zufunft verwiefen und doch zugleich in ſchwer 
zu löfende Bande verftrifft. Ihr Findifcher Gemal aber entwifs 
felte, je mehr er zum Sünglinge reifte, eine entfchiedene Abneis 
gung gegen fie, die fidy oft fogar in fehmerzhaften Mißhandluns 
gen *) Luft machte. Durch ein wüſtes, ausfchweifendes Leben 
füchte er fich für den Zwang, mit einem ungeliebten Weibe vers 
bunden zu fein, ſchadlos zu halten und wurde den Tyrolern nicht 
weniger verhaßt, als feiner Gemalin. Unter folchen Umftänden 
faßte Margaretha den Entjchluß, das och zu zerbrechen, das fie 
an ihn fehmiedete. Ihre Klage, daß Sohann Heinrich von Luxem⸗ 
burg fie in feiner Hinficht als feine Gattin behandelt habe, dürfte 
wol nicht ohne Grund gewefen fein, obgleich eine glühende Leis 
denfchaft, die der Anbliff der jugendlich Fräftigen Heldengeſtalt 
des Markgrafen. von Brandenburg in ihrem Bufen entzündet 
hatte, gewiß nicht die geringfte Triebfeder war, daß fie mit gros 
Ber Heftigfeit die Trennung ihrer unglüfffichen Ehe gerade jegt 
verlangte, wo die Hand ded Brandenburger durch den Tod feis 
ner Gemalin **) frei geworden war. Sohann Heinrich von 
Luremburg befand fich in Begleitung feined Bruders, des Marfs 
grafen Karl von Mähren, eben in Ungarn, ald Margaretha ihre 
Klage gegen ihn Taut werden ließ, und den entfchiedenen Willen 
ausfprach, fich von dem gehaßten Gemal zu trennen. Die Tys 
roler flimmten ihrer Herrin bei und waren ed wol zufrieden, ſich 
von einem Fürften befreit zu fehen, der. fich keinesweges ihre Liebe 
erworben hatte. Aber Karl, der Markgraf von Mähren, führte 
feinen Bruder mit gewaffneter Hand nad) Tyrol zurüff, zwang 
einen vertrauten Nathgeber der Gräfin durch die Folter zu dem 
Geftändniffe, daß fie ihren Gemal fälfchlic; vor aller Welt vers 
leumdet habe, um feiner nur los zu werden, und brachte die 
Fürftin dann felbft zur Haft auf eine Bergfeſte. Margaretha 
entrann aus ihrem Kerfer und flüchtete zum Kaifer, ihn um 
Schuß und Gehör für ihre Klagen bittend. 

Laͤngſt hatte Ludwig der Baier danadı getrachtet, Tyrol, die 
Horte von Italien, an fein Haus zu bringen. Man fagt, er 


*) Sie Hagte, er habe ihr in bie Brüfte gebiffen, 
) Mahrfcheinlich war biefe bereit im Anfange bed Jahres 1339 verflorben. 
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habe fogar vorlängft dem Böhmenfönige die Mark Brandenburg 
zum Taufche gegen diefes Land angeboten, das fich fo wohlgele 
gen an die baierjchen Erblande fchloß und dem Kaiſer beftändig 
den Weg nad) Sstalien offen erhielt. Aber Johann von Böhmen 
hatte den Antrag zurüffgewiefen. Jetzt bot die Gunft der Um⸗ 
ftande dem Kaifer beides, ſowol die fichre Ausficht auf Tyrols 
Befis, wenn fein Sohn die Hand nicht verfchmähte, welche 
Margaretha ihm fo unzweideutig entgegenbot, ald audy die Ger 
fegenheit, an des Luxemburgers Falfchheit empfindliche Rache zu 
nehmen. Es iſt feine Frage, ob er benußte, was das Glükk ihm 
entgegentrug. Indeſſen durfte er, den die Kirche gebannt umd 
verftoßen hatte, nimmermehr hoffen, daß der Pabft, zu feinen 
Gunften und zum Nachtheile der Luxemburger, in Margarethend 
Ehefcheidung willigen werde. Zwar hatte ber heilige Vater be 
reitd den Patriarchen von Aquileja mit ber Unterſuchung dieſer 
Angelegenheit beauftragt; aber die freundliche Aufnahme, welche 
Johann Heinrich am Hofe diefed geiftlichen Herrn gefunden, ließ 
feinen Zweifel übrig, zu weſſen Bortheif fein Spruch ausfallen 
dürfte. Da entfchloß ſich Ludwig der Baier, aus Faiferlicher 
Machtvollkommenheit ein Recht zu üben, welches feit Jahrhun⸗ 
derten die Kirche fich zugeeignet ımd gehandhabt hatte. 

Schon feit längerer Zeit regten fich im Schoße der Kirche 
jene helleren Einfichten, welche die weltliche Macht der Pähfte 
für fchnöde Erfchleichung und Anmaßung ausgaben und die den 
Beſitz fürftlicher Gewalt und Reichthümer für unvereinbar hiel⸗ 
ten mit jener bemuthvollen Armuth, in welcher Ehriftus und feine 
Sünger aufgetreten waren. Die Sehnfucht nad) einem Ghriften 
thume, das dem Bedürfniffe des Herzend genügt, trat in entfchies 
denen Gegenfa zu dem Falten Formenwejen der damaligen 
Kirche, und während die Brüder und Schweitern des freien Geis 
fteö, die Begumen und andre wohlmeinende Schwärmer, laute 
Klagen über den tiefen Verfall der Kirdye Chrifti und über das 
fittenlofe Leben der Geiftlichen erhoben und die Welt zu Buße 
und Belehrung aufriefen, griffen die berühmteften Gelehrten jener 
Zeit, von dem Mönchsorden des heiligen Franziskus, der fich in 
ftolzer Demuth „bie geringere Brüberfchaft+ (Minoriten) nannte, 
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kräftig unterftügt, das Pabfithum in feinen Grundfeften muthig 
an. So fehlte ed denn dem Kaifer auch bei feinem jeßigen Bor: 
haben nicht an geehrter Bertheidigung und Rechtfertigung. Mars 
flius von Padua, der hochberühmte Nechtögelehrte, der frei und 
offen des Kaiferd Partei ergriffen und ſich von Franfreich nach 
Deutfchland begeben hatte, um unter Faiferlichem Schuße deſto 
nachdrüffficher den Pabft anzugreifen, eben fo wie der nicht mins 
der berühmte Engelländer Wilhelm von Okkam, bewiefen es durch 
Schriften, daß urfprünglich dem Kaifer und nicht dem Pabfte 
die höchfte Entfcheidung in Ehefachen zuſtehe. So glaubte fick 
Ludwig der Baier vor den Augen der Welt hinreichend gerecht: 
fertigt, um zu thun, was fein eigener VBortheil fo Kar erheifchte. 
Er feßte aus Faiferlicher Machtvollfommenheit ein Gericht nieder, 
um Margarethend Klage wider ihren Gemal zu unterfuchen: 
Sohann Heinrich von Luremburg wurde vorgeladen, und als er 
nicht erfchien, für fchuldig, feine Ehe mit der Gräfin von Tyrol 
für aufgelöft erffärt (1341). Aber noch ein Hinderniß ftand den 
Wünfchen des Kaiferd entgegen: Margarethend nahe Verwandt: 
fchaft mit feinem Sohne Ein Machtſpruch Iöfte indeffen auch 
diefe Schwierigfeit und ertheilte dem Markgrafen von Branden⸗ 
burg die Erlaubniß, fich chelich mit feiner Muhme zu verbinden. 
Da ward mit großer Pracht und Herrlichkeit fchon im Hornung 
ded folgenden jahres (1342) das fürftliche Beilager auf der 
Bergfefte Tyrol gefeiert. 

So hatte der Kaifer erreicht, wonach er geftrebt. Er bes 
lehnte feinen Sohn mit der Graffchaft Tyrol, und um feine An- 
fprüche auf Margarethens ganze Erbſchaft zu fichern, auch mit 
dem Herzogthume Kärnthen. Eine költliche Beute glaubte er ers 
rungen zu haben, und. doch war es nichtd als Unheil, das er 
über fich und fein Hans heraufbefchworen hatte. Das Bolt, bis⸗ 
her noch immer geneigt ben Kaifer für fchuldlos an feinem Ha⸗ 
der mit der Kirche zu halten, veränderte jet feine Meinung, 
und hielt ihn für. einen Keber, da Ludwig, was feit Karls des 
Großen Krönung, fein Kaifer gethan, fo fühn die Entſcheidung 
in Ehefachen fich anmaßte. Die Fürften aber waren erzürnt über 
des Wittelöbachers Landergier. Hatte er doch vor Kurzem erft 
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dem Markgrafen von Brandenburg die Anwartfchaft auf alle im 
Zukunft erledigten fächfifchen Neichlehen ertheilt (1341), hatte er 
doch feine eigenen Neffen, die baierfchen Pfalzgrafen Adolf, Rus 
dolf und Ruprecht um ihren Antheil an der Erbfchaft des nies 
derbaierfchen Hauſes gebracht, (1340) und nun entriß er den 
Luremburgern Tyrol und bedrohte die Herzoge von Defterreich 
mit dem Verlufte Kärnthens, indem er feinem Sohne die Belchs 
nung über diefes Land ertheilte. Dazu fam noch, daß der frieds 
lichgefinnte Pabft Benedikt mit Tode abging (1342). Sein Nadıs 
folger, Klemens der fechdte, brachte die unvortheifhaftefte Meis 
nung von Ludwig dem Baier, den er »Bauer« nannte, mit auf 
den päbftlichen Stuhl und trat um fo entfchiedener auf die Seite 
der Luremburger, als er der Lehrer des Markgrafen Karl von 
Mähren gewefen war. 

Sein Vorgänger hatte ſich begnügt, des Kaiferd Verfahren 
in Bezug auf die VBermälung feined Sohnes, für ungiltig zu ers 
Mären und über Tyrol die Strafe des Augfchluffes zu verhängen. 
Klemens der fechöte wollte die Gefandten des Kaiferd Monate 
lang nicht einmal vor fich laffen, erneute den Bann gegen „den 
Herzog Ludwig von Baiern⸗, wie er ihn nannte, erklärte des 
Brandenburgerd Ehe mit Margaretha für Blutſchande, die Frans 
furter Saßungen für Keberei, und verlangte, Ludwig folle alle 
feine Würden, fogar die Herzogfrone von Baiern, niederlegen, 
und fich perfünlich nach Avignon ftellen, um fein Urtheil aus dem 
Munde des Statthalterd Chrifti zu vernehmen (1343). 

Während in foldyer Weife furchtbare Wetterwolfen von allen 
Seiten her fich drohend über der Witteldbacher Haupt zufammens 
zogen, gelang ed dem Markgrafen Ludwig, die Altmark wieder 
mit den brandenburgifchen Befigungen zu vereinigen. Schon vor 
neun Jahren war Agnes, die Wittwe Waldemars, in dad Grab 
gefunfen. Den beftehenden Verträgen gemäß follte nun die Alt, 
mark ihrem zweiten Gemale, dem Herzoge Dtto dem Milden von 
Braunfchmweig, auf Lebens Zeit verbleiben und erft nach feinem 
Tode an Brandenburg zurüfffallen. Aber fei ed nun, baß der 
Markgraf befürchten mochte, der Herzog wolle das Land feinen 
Verwandten zuwenden, oder daß feine Ungebuld die Zeit nicht ers 
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warten Fonnte, bis Otto's Tod ihm hier die Herrfchaft einräus 
men würde: genug, dad gute Vernehmen, das zwifchen ihm und 
dem Braunfchweiger bisher obgewaltet, verwandelte ſich allmälig 
in Zwietracht, die endlich zum blutigen Kampfe führte. Höchſt 
wahrſcheinlich war es der damalige Erzbiſchof von Magdeburg, 
Otto von Heſſen, der das Feuer fchürte und zur hellen Flamme 
anblied. Denn gleich feinen Vorgängern, trat er unummwunden 
mit der Behauptung auf, die Altmark gebühre ihm, ala heimge⸗ 
fallenes Lehen des Erzſtiftes Magdeburg. Zwar gelang es dem 
Herzoge von Braunſchweig, ihm Welmirftädt zu entreißen (1334), 
aber ſchon nad) wenigen Wochen brachte der Erzbifchof die Stadt, 
durch glüfffichen Ueberfall wieder in feine Gewalt, und als die 
Herzogin Agnes geftorben war, fandte er feinen Kriegshauptmann, 
Hennig von Steinfurt, abermals aus, um neue Eroberungen zu 
machen. Die Städte Alvendleben, Rogäß, Angern und die 
Grafichaft Billingdhagen waren die Früchte dieſes Feldzuges. 
Der Markgraf ſcheint bei dieſen Streithändeln anfangs mit dem 
Braunfchweiger gemeinfam das Schwert gegen den Erzbifchot 
geführt zu haben. Endlich aber Fam zwifchen ihm und diefem 
ein Vertrag zu Stande, worin Ludwig die Oberlehenhoheit Mayr 
deburgs fürmlid, anerkannte, und zwar nicht bloß die Altmark, 
fondern auch einige Gebiete der Mittelmarf, das Land Lebus 
und die Niederlaufig vom Erzbifchofe zu Lehen annahm (1336). 
Der Erzbiſchof aber belich den Markgrafen Ludwig und feine 
Brüder mit allen Burgen, Städten, Landen und Gütern, welche 
die Markgrafen Waldemar und Johann von ihren Vorfahren 
gehabt, mit Ausnahme der Lande und Feſten Wolmirftädt, AfL 
vensleben, Rogaͤtz, Angern und der Grafichaft Billingehagen, 
welche der Erzbiichof fich ausdrüfflic als unmittelhares Eigens 
thum vworbehielt. Der Markgraf verfprach ihm dagegen 6000 
Mark Silbers zu zahlen und feste für diefe Summe Arneburg 
mit der ganzen Vogtei und den Kelten Seehaufen und Werben 
zum Pfande ein. Doc; erhielt er das Recht, Plane und Jerichow 
für 5500 Marf einzulöfen. *) Vielleicht alfo war ed Geldman⸗ 


*) Rancizolle a.a. D. ©. 271 und 272. 
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gel, der den Markgrafen zu diefem Bertrage nöthigte. Es mochte 
fein, daß er felber Plaue und Jerichow dem Erzbifchofe für bie 
genannte Summe zum Pfande angetragen hatte, und daß der 
fchlaue Kirchenfürft feine Berlegenheit benußte, um die genannten 
Zugeftändniffe von ihm zu erlangen. Dem fei indeffen wie ihm 
wolle: die Gränzen der Altmark waren durch diefen Schritt be 
deutend verringert und alle Anftrengungen der tapfern Ballen: 
ftädter, dad magdeburgifche Joch abzufchütteln, fruchtlod gemacht. 
Ueberdieß dürfte auch in dieſem Vertrage des Markgrafen nicht 
ohne Wahrfcheinlichfeit der Hauptfeim des Zwiſtes zu fuchen fein, 
der bald darauf zwifchen ihm und Otto dem Milden ausbrach. 
Wenigſtens fcheint der Markgraf von jeßt ab unumwunden das 
nach getrachtet zu haben, den Braunfchweiger aus der Altmark 
zu verdrängen. Die Verbindungen, welche er mit der altmärfi- 
fchen Ritterfchaft fchloß, weifen darauf hit. Es waren die am 
gefehenften Adeldgefchlechter des Landes, die Herren von Wer: 
dinberg, Saft, Knefebeff, Buch, Alvensleben, Schulenburg, Lü— 
derig u. a. m., welche mit dem Marfgrafen — bemerfenswerth 
genug für dad Verhältniß des Adeld zu einem Fürften, der be 
reitd die Erbhuldigung empfangen hatte — förmliche Bündniffe 
errichteten, die fich auf das Verſprechen gegenfeitigen Beiſtandes 
gründeten. Die ritterlichen Bafallen gelobten überdieß, dem Fürs 
ften zur Krieged> Zeit ihre Burgen offen zu halten. Und nicht 
bloß die Landesd-Nitterfchaft, fondern auch die Städte der Alt 
mark fuchte der Markgraf, theild durch Beftätigung ihrer Rechte 
und Freiheiten, theils durch neue Begnadigungen an fich zu 
ziehen. 

Wie mildergefinnt auch Otto von Braunfchweig fein mochte: 
ein folches Verfahren mußte endlich feinen Zorn aufreizen. Es 
fam dazu, daß die adeligen Lehenleute, die fich mit dem Marks 
grafen verbündet hatten, führer als je durch Raub und Fehde 
bad Land beunruhigten und gewiffermaßen fehon den Krieg be 
gonnen hatten, als die Landeöherren das Schwert noch in der 
Scheide hieften. Welche Veranlaffung endlich die Fürften zum 
offenen Kampfe trieb, it fchwer zu ermitteln. Noch im Jahre 
1339 befchwuren fie, vom Kaifer aufgefodert, nebft den übrigen 
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norddeutfchen Fürften und den Hanfaftädten zu Lübeff feierlich 
einen Zandfrieden auf fechd Jahre, und ſchon im Frühlinge des 
Jahres 1343 klingen Brandenburgs und Braunſchweigs Waffen 
in blutiger Fehde, um den Befiß der Altmark. Ein großer Theil 
der Landesritterfchaft ftand dabei auf. ded Marfgrafen Seite; die 
Städte, von beiden Fürften um Beiftand angefprochen, waren 
unfchlüffig, weſſen Partei fie ergreifen follten, da fie beiden als 
ihren Landesherren gehuldigt. Die Rathmanne von Stendal be; 
fragten deßhalb fürmlicd, den Kaifer, und natürlich entfchied dies 
fer zu Gunften feines Sohnes. Auch der Erzbifchof von Magde⸗ 
burg ftand im Kampfe gegen den Braunfchweiger und fo 308 
fi) dad Kampfgetümmel unter Raub und Brand von einem Ende 
ded Landes zum andern. Das Schloß Apenburg, das Eigenthum 
der Herren von Schulenburg, und die Klöfter Dambef und Kre⸗ 
weie fanfen in Afche. Salzwedel ergab ſich dem Markgrafen 
und auf der Gardeleber Heide entlud fich endlich in einer blutis 
gen Schlacht das Kriegsgewitter. Der Braunfchweiger unterlag, 
nad) heidenhafter Gegenwehr feinen Feinden, und fiebzig märfifche 
Ritter, die für ihm gefochten, geriethen in ded Erzbifchofs Gefan- 
genſchaft. Da entfchloß fich der Herzog zu gütlichem Vergleiche, 
und trat, gegen die Summe von 3450 Mark Silbers, dem Marks 
grafen feine Anſprüche auf das beftrittene Land ab, und noch 
am Thomastage defjelben Jahres (1343) empfing Ludwig die 
Huldigung der fieben Städte: Stendal, Gardeleben, Salzwedel, 
Seehaufen, Tangermünde, Ofterburg und Werben, welche Dtto 
bisher befeffen. Diefe Städte bürgten auch dem Herzoge für die 
Zahlung der ausbedungenen Abjtandsfumme und bradjten durch 
Selbſtbeſteuerung 3000 Marf zufammen. Salzwedel legte aus 
eigenen Mitteln das noch Fehlende hinzu; natürlich aber mußte 
ber neue Landesherr fich zur Erftattung dieſer Auslage verpflich- 
ten. So war denn, wenn auch mit großen Opfern und vereng- 
ten Gränzen, die Altmarf wieder gewonnen. Unfehlbar müſſen 
die Verhältniffe unabwendbare Gründe aufgeftellt haben, die dem 
Markgrafen bewegten, durch folche Mittel und um folchen Preis 
den fichern Befiß eines Landes zu erfaufen, dad nad) Furzer Zeit 
ihm ohne Mühe und Koften zugefallen wäre. Denn es ift kaum 


384 


glaublich, daß der bloße Wunfch, einige Jahre früher alleiniger 
Herr der Altmark zu werden, oder nur Luft an Kampf und Fehde, 
ihn zu den Waffen getrieben. 

Vergebens hatte fich inzwifchen der Kaifer zu den entehrens 
den Bedingungen verftanden, die ihm den Hochmuth des Pabftes 
und die feindfelige Ränkefucht Philipps von Frankreich vorfchries 
ben. Die aufgebrachten deutfchen Fürften, die fhon zur Wahl 
eined neuen Oberhauptes verfammelt waren, wurden zwar. durch 
feine Bemühungen, die Kirche zu verfühnen, noch einmal beruhigt; 
aber der heilige Vater war unerfchöpflic; in feinen Foderungen 
und fpannte fie endlich fo hoch, daß Ludwig nicht mehr nachges 
ben konnte. Noch einmal fand der Kaifer den deutfchen Reiches 
tag bereit, die Ehre des Reiches gegen die Anmaßungen des Pab⸗ 
ſtes zu ſchützen; aber für ihn und ſeine Angelegenheiten waren 
die Gemüther kalt. Johann von Böhmen, durch raſtloſe Anſtren⸗ 
gungen erblindet, rief den Kaiſer auf der Fürſtenverſammlung zu 
Bacharach, wegen Tyrol um Gerechtigkeit an. Er erlangte nichts, 
als daß ihm der Markgraf von Brandenburg die Niederlauſitz 
und 20000 Mark Silbers als Entſchädigung anbot. Aber welch 
ein Erſatz für ſolchen Verluſt! — Der Zorn des Böhmen theilte 
ſich den Fürften mit und der ſchlaue, vielgewandte Sohn des 
blinden Könige, Karl von Mähren, wußte klug die Gemüther 
für ficdy zu gewinnen. Die Fürften überhäuften den Kaifer mit 
Borwürfen über feine fchimpfliche Nachgiebigfeit gegen den Dabit, 
und daß er die Regierung ded Reiches vernachläffige und foder— 
ten laut von ihm, er folle dem Marfgrafen Karl von Mähren 
die Regierung abtreten. „Wollt ihr einen römifchen König,“ ers 
widerte Ludwig, fo fteht hier mein Sohn, der Kurfürft von 
Brandenburg.» „Wir wollen feinen Baier mehr!« entgegneten 
die Fürften. 

Die Gefahr einer Gegenwahl ging indeffen noch einmal 
glüfflich vorüber. Aber die Luremburger rüfteten ſich zum offe 
nen Kriege und fchritten fchon im folgenden Jahre zum Angriff 
(1345). Doc; fie fanden den Kaifer wohl vorbereitet. Mit 
Kafimir von Polen ftand er im Bande und eine Heirat follte 

fein Haus noch enger mit dem flavifchen Königreiche vereinigen. 
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Auch Ungarn nnd die Herzoge von Defterreich, fo wie die Hers 
zoge von Schweidnig zogen gegen Böhmen die Schwerter. Bon 
allen Seiten angefallen, fonnte Johann dem fiegreichen Kaifer 
nicht lange widerſtehen. Nach kurzem Kriege mußten die Lurems 
burger auf Tyrol förmlich Verzicht Teiften und fih mit 20000 
Marf Silberd und einer Verzichtleiftung des Markgrafen Luds 
wig auf die Lande Baugen umd Görlitz (die Oberlaufig) begnüs 
gen, die, wie gemeldet, ſchon längft in Böhmens Beſitz waren. 

So hatte die Heldenfraft der Wittelsbacher abermals fiegs 
reich dem Sturme Troß geboten, der gegen fie heraufbraufte, 
und der Kaifer, noch überbieß um dieſe Zeit durch eine reiche 
Erbichaft erfreut, welche feiner zweiten Gemalin, Margaretha, 
nad) dem Tode ihres Bruders, des Grafen Wilhelm von Hols 
land, die vier Grafichaften Holland, Seeland, Friedland und 
Hennegau zubrachte, ging nadı Tyrol, um fich zu einem Zuge 
nad Italien zu rüften, der feine Herrfchaft auch in diefem Lande 
befeftigen follte. Dem Anfcheine nach, ftand der Baier jegt 
mächtiger ald jemald da; aber die Herzen der Fürften und Völ⸗ 
fer ſchlugen nicht mehr für ihn, wie fonft, Haß und Zwietracht 
fchlichen drohend umher und die Arglift fann auf neue Angriffe 
gegen das gehaßte baierfche Fürftenhaus. 

Der Pabſt Klemend der fechste hatte eine furge Zeit ges 
fchwiegen, um feine gewaltige Stimme jeßt defto Tauter zu er 
heben. Frankreichs König, der noch immer felbft nach der Kai 
ferfrone trachtete, rang eben in heftigem Kampfe mit Eduard 
von Engelland, und hatte jeßt nicht Zeit, feine Blikke auf Deutfch- 
land zu vichten. Ein folcher Zeitpunkt aber war dem "heiligen 
Vater höchſt gelegen, der nichts weniger wünſchen fonnte, als 
den ſtolzen Philipp auf dem Kaiferthrone zu fehen. Denn wie 
biefer Thron zuerft die Wiege der yäbftlichen Macht gewefen 
und dann ihres Fußes Schemel geworden war; fo blieb er, wenn 
ed gelang ihn in Abhängigkeit zu erhalten, jett noch die einzige 
Hoffnung, des Pabftes gefunfene Macht wieder aufzurichten und 
Frankreichs Ketten zu zerbrechen. Aber was hatten die Statt 
halter Ehrijti zu erwarten, wenn Frankreichs Könige, in deren 
Gewalt fie fchmachteten, diefen Thron fich aneigneten? Jetzt alfo 
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war ed Zeit dem Baier die Krone zu rauben und fie auf ein 
gefügigered Haupt zu feßen, und Ludwigs Anftalten, Italien zu 
unterwerfen, mahnten noch dringender zur Eile. Auch hatte der 
Pabſt ſchon das Haupt erlefen, dem er den Faiferlichen Schmuff 
zudachte. Es war Karl von Mähren, der Sohn des Böhmen 
foniges, auf deffen fchlaue Gewandtheit der heilige Vater große 
Hoffnungen bauen mochte. — So donnerte denn Klemens mit 
einem neuen, fürchterlichen Bannfluche gegen den Kaifer los. 
„Ludwig von Baiern fei ehrlos⸗ hieß ed darin, ‚und ein Ehr⸗ 
Lofer könne weder ſelbſt eine Reichswürde tragen, noch einen ans 
dern damit beffeiden. Alle Anordnungen, die er in angemaßter 
Kaiferwürde getroffen, feien ungiltig. Niemand dürfe ihm Ges 
hör fchenfen, fein Anwalt ihn vertheidigen, fein Richter feine 
Klagen beachten. Der Fürften Pflicht wäre es, mit vereinter 
Macht den Verfluchten augzurotten. Verflucht fei fein Eingang 
und fein Ausgang. Gott müffe ihn mit Wahnfinn und Blind» 
heit fchlagen, mit feinen Bligen ihn verzehren, die Hölle ſich öff- 
nen, um ihn zu verfchlingen. Sein Name müffe ausgerottet, 
fein Gebächtniß für ewig vernichtet werden, und vor des Vaters 
Augen müffe feine Brut vom feindlichen Schwerte gefreffen wer⸗ 
den.« Alfo ließ fich der Grimm des erbitterten Priefterd verneh⸗ 
men, wie zum Spotte über feinen eigenen Namen. *) Zugleich 
foderte er die Neichsfürften auf, ohne Verzug zur Wahl eines 
andern Königs zu fchreiten, wenn er nicht ſelbſt die nöthigen 
Beranftaltungen treffen follte. 

Der Markgraf Karl von Mähren, der ſich inzwifchen nebft 
feinem Vater nad; Avignon begeben, und hier dem Pabſte Alles 
zugeftanden hatte, was diefer in Hinficht auf die Verhältniffe des 
Kaiferd zum päbftlichen Stuhle von ihm verlangte, ward darauf 
den Kurfürften ald der tauglichite zum Oberhaupte des Neiches, 
von Klemens dem fechsten vorgefchlagen. Und wirklich vergaßen 
die Fürften des heiligen Eides, mit welchem fie vor acht Jahren 
die Unabhängigkeit der Kaiferwahl fo feierlich verbürgten, und 
traten auf des Pabſtes Geheiß zur neuen Wahl zufammen (1346). 


*) Clemens: ber Sanftmüthige. 
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Die einen verbiendeten Haß gegen den Baier, die arbern, ber 
Herzog Rudolf von Sachfen und der Erzbifchof von Köln, hatten 
fidy mit Geld zu diefem Eidesbruch erfaufen laſſen. Doch waren 
ihrer nur fünfe beiſammen, da zwei Bahlftimmen dem baierfchen 
Haufe gehörten. — So ward Karl von Luremburg zum Gegen: 
faifer erwählt. 

Ludwig der Baier aber fand noch einen großen Theil des 
Reichs auf feiner Seite. Bor allen zeigten fich die Städte ihm 
geneigt und weder Frankfurt noch Achen öffneten dem päbftlichen 
Kaifer ihre Thore. Karl konnte nicht auffommen und Ludwigs 
Heldenfchwert bligte allenthalben feinen Feinden fiegreich entge- 
gen. Da 309 der Böhmenfönig mit feinem Sohne gen Franf: 
reich, um für Philipps Sache gegen Engelland zu fechten. Die 
Schlacht bei Krefiy (1346) wo Frankreichs Lilien vor Eduards 
Schwert in den Staub. fanfen, befchloß die Laufbahn des blinden 
Greifes, deſſen Leben in aller Pracht des Nitterthums Leuchten 
möchte, wenn nicht feine Falfchheit gegen den Kaifer einen Mas 
fel darauf würfe. Auch Karl CIV.) der Gegenkaiſer, trug blu—⸗ 
tige Wunden aus dem harten Kampfe. Indeſſen beftätigte ber 
Pabſt feine Wahl und da Achen ihm noch immer die Thore wicht 
öffnete, fo Frönte ihn der Erzbiſchof von. Köln zu. Bonn. | 

Klemens der fechdte warb inzwifchen für: feinen Schüßling 
Söldner in Italien, mit deren Hilfe Tyrol erobert werden follte. 
Auch zu die,em Unternehmen war die Zeit günftig gewählt. Denn 
Ludwig, der Marfgraf von Brandenburg, war eben nach Preu⸗ 
Ben gezogen, *) um theild die Kauffumme für Ejthland zu em: 
pfangen, theils fich der Freundfchaft des Ordens zu verfichern 
und um Polens Beiftand zu werben (1347). Auch foll er, nad) 
einigen Berichten, bei diefer Gelegenheit eine ruhmvolle Kriege: 
fahrt gegen die Lirthauer unternommen und viele vornehme Heiz 
den als Zeichen feined Sieges gefangen mit fich geführt haben. 
Aber die Sage verliert an Wahrfcheinlichkeit, da ihrer in Preu⸗ 
ßens alten Gefchichtbüchern nirgend gedacht wird. Doch fei dem, 
wie ihm wolle. Karl von Luxemburg benußte die Abwefenheit 


*) Siehe d. Werkes B. 1. ©. 475 umd 476. 
25 * 
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bed Markgrafen mit gewohnter Schlauheit. Mit drei vertrauten 
Dienern fchlich er verkleidet Cim Lenzmonde 1347) nach Tyrol 
und ftellte fi an die Spitze der Söldner, die feiner am Fuße 
der Alyen warteten. Raſch eroberte er Trident und gleich darauf 
ergaben fich ihm Feltri und Belluno. Wo ihm Widerftand ges 
Ieiftet wurde, da wüthete er mit Feuer und Schwert und bie 
baierfchen Kriegsvölker, die fich ihm entgegenftellten, warf er ſieg⸗ 
reich nieder. So flog er rafch von Eroberung zu Eroberung und 
nach wenigen Monden fchon ftand er vor dem feſten Bergfchloffe 
Tyrol, wohin fi) Margaretha voll Angft geflüchtet hatte. Solche 
Kunde rief den Markgrafen eilend aus dem entlegenen Preußens 
ande zurüff und fchon im Sommermonde wehte fein Heerbanner 
auf den Bergen Tyrold. Die wälfchen Söldlinge zerftoben vor 
ben Fernigen Schwertftreichen des beutfchen Norden und Karl 
wurde aus einem Eroberer ein Flüchtling. Tyrol war gerettet. 

Auch der Kaifer widerſtand inzwifchen mit gewohnter Hels 
benfraft in Deutfchlande Gauen der Iuremburgifchen Partei. 
Aber feine Tage neigten fi zum Ende. Er ftarb am elften des 
Weinmonds (1347) umvermuthet auf der Bärenjagd. Man ſprach, 
er habe am nämlichen Tage, während ber Mahlzeit. Gift erhals 
ten. Er ift der: legte ‚Kaifer, den ein päbftlicher Bannfluch traf. 
Groß würde er zu nennen fein, wäre fein zaghaftes Ringen nach 
ber päbftlichen Begnadigung nicht eines großen Mannes fo ganz 
unwerth gewefen, und hätte er nicht zu leichtgläubig immer wies 
ber. denen vertraut, die ihn hintergangen, und würde nicht 
Ländergier zulegt alle andern Nüfffichten bei ihm überwogen 
haben. 

Aber der Markgraf von Brandenburg verlor an ihm feine 
feftefte Stüße, und obwol der vom Pabft entfeßte, aber nicht aus 
dem Befig gewichene Erzbifchof von Mainz, Heinrich von Virnes 
burg, muthig auftrat, um die Wahlfreiheit des deutfchen Reiches 
zu behaupten; fo fand fich doch niemand, der die ſchwere Laft 
einer beftrittenen Kaiferfrone fich aufbürden. wollte. Eduard der 
vierte von Engelland, den die baierfche Partei. zum Gegenfaifer 
erwählt hatte, dankte für die erwiefene Ehre; der Markgraf Fries 
drich von Meißen, des Brandenburgerd Schwager, auf dem zu 
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naͤchſt ihre Wahl fiel, nahm Geld von Böhmen und trat gleich 
falld zurüff. Den Markgrafen Ludwig von Brandenburg felbit 
fchien das Andenken an feined Baterd Schifffal vor der Krone 
zu warnen. 

König Karl fuchte indefjen durch Verhandlungen zum Ziele 
zu fommen. Durch die Bermälung feiner Tochter Katharina 
mit dem Sohne ded Herzogs Albrecht: von Defterreich knüpfte er 
die Fürften dieſes Hauſes enge an fich, und ſelbſt den Wittels⸗ 
bachern reichte er die Hand, feine Vermittelung beim ypäbftlichen 
Stuhle ihnen ald Preis der Verſoͤhnung entgegenbietend. Der 
Markgraf Ludwig und feine Brüder wurden endlich. durch bie 
Bemühungen des Herzogs: von Defterreich zum Frieden geneigt; 
und auf dem. Tage zu Paffau (1348) war ed nahe daran, daß 
aller Hader ausgeglichen und Karl auch von dem: baierfchen Fürs 
ſten als Oberhaupt ded Reiches anerfanmt wurde. Da vernahm 
ber Markgraf, daß der Luremburger mit arger Lift umgehe, und 
während er hier Worte des: Friedens fpräche, doch darauf denke, 
dem baierfchen Haufe die niederlaͤndiſche Erbſchaft zu entreißeit. 
Das erregte bes: Wittelöbacher Blut zu: heftigem Zorne, Laut 
fchwur Ludwig, er werde. den Karl von Luxemburg nimmer als 
Kaifer anerkennen, und mit Ingrimm verließ er nebft den Geis 
nigen den Ort der Berfammlung. Und. fo unzweideutig ſprach 
fich die Verachtung gegen den Böhmen aus, daß Hugo, der ‚Graf 
von Hohenberg, im. Gefolge bed Markgrafen, ed gewagt haben 
fol, den Faiferlichen Adler vor. der. Wohnung ded Karls mit Koth 
zu bewerfen. | | 

Doch Karls Lift fand bald ein Mittel auf, den trogigen 
Markgrafen in harte Bedrängniß zu verfiriffen und ihn mit Ger 
walt zum Nachgeben zu zwingen. Die Mark Brandenburg ward 
die Bühne einer abentheuerlichen Gaufelei, die wol zum Lachen 
reizen koͤnnte, wäre nicht Blut und namenlofed Elend der Preis 
gewefen, um den fie zur Schau. geftellt wurde. 

Nicht mit freundlichen Blikken fahen die fürftlichen Gränz- 
nachbarn Brandenburgs auf den Marfgrafen Ludwig hin. - Sie 
fonnten es nicht vergeffen, daß er ed war, ber ihre Hoffnungen 
auf den Befig märfifcher Lande vereitelt, bereitd errungene Vor⸗ 


heife ihnen wieder 'entriffen hatte. Bor allen hegte Rudolf, der 
Sachfenherzog, tiefen Groll. War doch fein Berluft der größte, 
fein Recht das fcheinbarfte. Nur Gewalt und Unrecht — fo hielt 
er fich überzeugte — habe ihn, den nahen Blutsverwandten, aus 
dem Erbe der Ballenftädter verdrängt. Der Uebermacht mußte 
er: weichen, aber feine Anfprüche gab er nimmer auf, noch die 
Hoffnung, einft zu erlangen, was er jegt nicht vermochte. Go 
lange der Kaifer Ludwig lebte, zeigte fich indeß Feine. günftige 
Ausficht für ihn. Jetzt aber, da der mächtige Kaifer in der Ahr 
nengruft zu München ruhte, und. Karl von Böhmen, der Tod 
feind des baterfchen Haufes; von einem großen Theile Deutjdy 
lands ald Oberhaupt des Reiches anerkannt worden war — jeßt 
fehlen: der Tangerfehnte Augenbliff gekommen. Lag doch dem 
neuen römifchen Könige nicht weniger daran, den trogigen Marks 
grafen zu demüthigen umd zu fchwächen, ald dem Herzoge von 
Sachſen. — Zwei Wege lagen nun zunächft vor Augen, um zu 
diefem Ziele zu gelangen: entweder offene Gewalt, oder der 
Schein eined Nechtöverfahrend, wenn man nämlich die Anſprüche 
des Sachfenherzoges und des Haufes Anhalt auf die Mark Brans 
denburg einer abermaligen Unterfuchung unterwerfen und die 
Verleihung Brandenburgs an Ludwig von Baiern für ungeſetz⸗ 
mäßig und mithin für ungiltig erklären wollte. Aber vor beiden 
Wegen warnte unfehlbar die anfehnlihe Macht des baierfchen 
Hauſes und der [ettere war überdieß. vor der Hand gar nicht 
zu betreten, da die Neichöfrone auf dem Haupte des Luxembur⸗ 
gers noch fehr zweifelhaft ſchwankte. Man bedurfte eines blen⸗ 
denden Vorwandes, wollte man, ohne. große eigene Gefahr, den 
Markgrafen Ludwig in der Rechtmäßigkeit feines Beſitzes angrei- 
fen. War ein folcher Vorwand aufgefunden, fo durfte von dem 
grollenden Neide der übrigen Nachbarfürften, unfehlbar auf jede 
Art der Unterflüßung zu rechnen fein. Denn alle fürchteten des 
Brandenburgerd Macht und Fonnten doch weder ihn demüthigen, 
noch ihm fich gleichftellen.« *) Und es gelang bald dem Scharf 
blikke trugvoller Lift, zu finden, wonach man fuchte. Die. Stims 


*) Vita Alberti II. Episcop. Halberst. ap. Leibnit. Tom. II, p. 152. 
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mung der Gemüther in den brandenburgifchen Landen mochte 
vielleicht felbft zur Wahl des Mittels leiten. 

Der Markgraf Ludwig erfreute fid, keineswegs der allgemei- 
nen Liebe feiner Unterthanen. Wie wohlgefällig auch die Blikke 
der Menge auf feiner edein Heldengeftalt weilen mochten, wie 
fehr auch fein hoher Muth und feine ritterliche Tapferkeit zu 
ehrender Anerkennung nöthigten: es fehlte ihm jene gewinnende 
Milde, die dem Fürften des Volkes Herzen leichter öffnet, als 
felit das reinfte Wohlwollen, das fich mit ftrengem Ernfte ums 
kleidet. Die ewigen Kriegsfehden, in die das Gefchiff feines 
Haufes ihn verflocht, nöthigten ihn überdieß mit immer neuen 
Geldfoderungen gegen feine Unterthanen aufzutreten, auch wol 
mit Gewalt zu erzwingen, was er vom guten Willen nicht er 
reichen fonnte. Ein Zeitgenoffe fagt von ihm: „er habe das Land 
nicht freumdlich behandelt... *) Vieles, was zur Unzufriedenheit 
Beranlaffung geben konnte, mochte auch ohne Vorwiſſen des Fürs 
ften, von feinen Beamteten verfchuldet werden, die um fo mehr 
ein Gegenftand des Haſſes oder Neides waren, ald der Marks 
graf die höheren Staatsämter vielfach mit Ausländern, nament- 
lich mit feinen baierfchen Landeleuten beſetzte. ben dadurch 
mochte er den inländifchen Adel gegen fidy reizen, der fich durch 
ein ſolches Verfahren zurüffgefegt und beleidigt fühlen mußte, 
In den Augen ded Volkes, das von den Ballenftädtern gleichjam 
gefchaffen und in umunterbrochener Reihefolge von Fürften diefes 
Gefchlechtes beherrfcht worden war, galt er felbft fortwährend 
für einen Fremdling. Baiern war feine Heimat, nicht der raus 
here Rorden, wo der kaiſerliche Wille feines Vaters ihm einen 
Herrfcherftuhl angewiefen. Der Befiß Tyrold entzog ihn übers 
dieß oft genug dem märfifchen Boden und entfremdete ihn feinem 
Bolfe noch mehr. Dazu fam, daß das fittliche und religiöfe Ge- 
fühl des Volkes an ihm irre geworden war. Seine ſchöne Ge- 
ftalt errang ihm leichte Siege über die Herzen der Weiber, und 
feine Zeitgenoffen werfen ihm vor, er habe diefen Borzug auf 
ungebührliche Weiſe bei den blühenden Töchtern des Landes gels 


*) Annal. Hainrici Rebdorff ap. Freber. edit. Struv. p. 635. „terram non tracia- 
verat gratioge." 
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tend gemacht. *) Bor. allem aber war es feine Heirat mit, der 
Gräfin von Tyrol, die den Augen der Menge als ein doppelter 
Gräuel erfchien. Die VBermälung mit einem Weibe, das bie 
Kirche nicht felbft von ihrem früheren Traugelübde Tosgefprochen 
hatte, galt für Ehebruch; die Verbindung mit einer nahen Vers 
wandten, ohne des Pabftes ausdrüffliche Genehmigung, für Blut⸗ 
fchande. Man betrachtete die Kinder eines folchen Bündniffes 
für Baftarde, der Fünftigen Herrfchaft für unmwürbig. **) Der 
Fluch der höchſten geiftlichen Gewalt Taftete deßhalb auf dem 
Haupte des Fürften und die Priefter des Landes, fei ed nun aus 
Gehorfam gegen den Pabft und aus Weberzeugung, oder fei es 
aus Abneigung gegen den Markgrafen, begünftigten folche Meis 
nung, ftatt fie zu befämpfen. Unverfennbar wirkte wol babei 
der Einfluß des Erzbifchofs von Magdeburg, ber, obgleich feit 
einigen Sahren im Frieden mit dem Markgrafen, dennoch dem 
baierfchen Haufe abhold war und die Hoffnung nicht fahren Lafs 
fen wollte, die ganze Altmarf feinem Erzftifte einzuverleiben. 

Bei folcher Stimmung mußte das Volk die Laften einer oft 
drüffenden Gegenwart doppelt fühlen. Zwar hatte Ludwig den 
Städten von Anbeginn vielfache Gunft erwiefen und fie durch 
Begnadigungen und DBerleihungen reichlich erfreut; aber auch 
neue Zölle waren errichtet und die Raubritter trieben ihr heillofes 
Gewerbe zügellofer und ungehinderter als je. Dabei erfchwerte 
der pübftliche Fluch, der jeden Gottesdienft im Lande unterfagte 
und jedem gläubigen Chriften verbot, mit denen zu thun zu has 
ben, welche die Kirche aus ihrer Gemeinfchaft ausgefchloffen, den 
öffentlichen Verkehr. Hie und da begann der Handel zu ftoffen 
und die Zeit wurde immer trüber. Wie die Lage des, ohnehin 
mehr und mehr befnechteten Bauernftandes, unter folchen Ver⸗ 
häftniffen gewefen, läßt fich Teicht erachten. Da mochten bie 
Bliffe mit heißer Sehnfucht auf die Vergangenheit fich hinwen⸗ 
den, Die Erinnerung fralte das GIüff der guten, alten Zeit« 
in ihrem Zauberfpiegel unendlich reizender zurüff, als ed gewefen 











*) Albert. Argent. ap. Urstis, T. II. p. 146. 
») ibid,s „Gens enim terrae Juxuriam cum filiabus et uxoribus suis, et quod liberi 
sui non eynt legitimi, nec dignitanto prineipatu, impingere dicebatur. 
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war, und die Tage Waldemard, wie haufig auch in ihnen das 
Schwert des Krieges geblitzt hatte, erfchienen als eine wünfchenss 
werthe, goldene Zeit. „Möchte er noch leben! wäre ed möglich, 
daß er aus feinem Grabe wiederfehrtel« in folchen Seufzern 
mochte die Unzufriedenheit mit der Gegenwart fich wol öfter Luft 
machen. Da gedachte man, wie der große Markgraf in der Blüte 
feiner Sahre geftorben, wie 'er, dem Laufe der Natur nach immer 
noch leben könnte; man träumte davon, wie ed wol fein möchte, 
wenn er plößlich zurüfffehrte, und träumte davon fo oft und fo 
gerne, daß man der. Unmöglichkeit vergaß, die der Verwirklichung 
folcher Träume entgegenftand. Aber fiehe!. ald ob das Neich der 
Wunder geneigt wäre, die Wünfche der Unzufriedenen zu erhören, 
fo verbreitete ſich allmälig ein immer lauter werdendes Gerücht, 
Markgraf Waldemar lebe wirklich noch. Die Thörichten und 
Leichtgläubigen jauchzten; die VBerftändigen und Befonnenen ſchüt—⸗ 
telten, von der Unmöglichkeit überzeugt, unwillig den Kopf. Dod) 
die Wirklichkeit rüftete fi), den Unglauben zum Schweigen zu 
bringen. 

Es war im Frühjahre 1348. Der Markgraf Ludwig ver: 
weilte theild in Tyrol, theild in den baierfchen Landen, die, nad) 
des Baterd Tode, ihm und feinen Brüdern zugefallen waren. 
Da gefchah es, daß ein alter Pilger an bie Pforten der Hof 
burg des Erzbifchofs von Magdeburg, zu Wolmirftädt, pochte 
und dringend um Einlaß bat, weil er hochnöthig mit dem geiſt⸗ 
lichen Herrn zu fprechen habe. Aber der Erzbifchof faß eben bei 
der Tafel und feine Diener wollten ihn nicht ftören. „Und kann 
ed denn nicht fein« fprach hierauf der Fremde, „daß ihr mid; zu 
euerm Herren führet, jo meldet ihm wenigſtens, es fei ein alter 
Pilger draußen, der ihn zu fprechen begehre, und bittet den 
Herrn, er möge mir von ſeinem Tiſche einen Becher Weines zus 
fchiffen.« Diefe Bitte ward gewährt. Der Pilger that einen 
Zug aus dem dargebotenen Becher und ließ dann aus feinem 
Munde einen fürftlichen Siegelring :hineinfallen. „Nehmt dieß« 
ſprach er zu den Dienern, „und bringet: es eurem Herrn; denn 
ed Tiegt ihm viel daran.» Mit Erftaunen hob der Erzbifchof den 
bligenden Siegelring nom Boden ded Becherd auf. „Das ift 
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Markgraf Waldemard Ring! rief er aus, nachdem er den gols 
denen Reif und die Geftalt ded Wappend daran betrachtet. 
„Führet fehnell den Pilger herbei! wielleicht ift er der große Mark⸗ 
graf felber.« Und der Erzbifchof, ald er des Fremden Angeficht 
gefehen und feine Nede vernommen, zweifelte nicht länger, daß 
der Todtgeglaubte vor ihm ftände. Er befahl, fürftliche Kleider 
herbeizubringen, damit der edle Pilger feinem hohen Stande ger 
mäß erfchiene. Aber der wunderbare Gaſt verweigerte anfangs 
folche Ehre. „Sein Gewiffen,« erzählte er, „habe ihm feine 
Ruhe gelaffen, da er mit feiner Ehefrau in verbotenem Grabe 
verwandt gewefen. Sic; Vergebung und Gnade vor dem ewigen 
Richter zu erwerben, hätte er befchloffen, aller weltlichen Macht 
und Herrlichkeit zu entfagen, und in frommer Demuth am heilis 
gen Grabe feine Sündenfchuld reuig abzubüßen. Seine Krank 
heit und fein Tod vor neunundzwanzig Jahren, fei nur eine von 
ihm felbft veranftaltete Täufchung gewefen, und die Leiche eines 
andern ruhe an feiner Statt in der Fürftengruft zu Chorin. 
Kein befferer Weg habe ihm offen geftanden, um feiner geliebten 
Gattin allen Schimpf zu erfparen und fie in den Stand zu feßen, 
mit Ehren dad Weib eines andern Mannes zu werden. Am heis 
figen Grabe aber fei ihm die Kunde gefommen, wie dad Erbe 
feiner Väter dem Gefchlechte feines Ahnherrn Albrecht entzogen 
und in fremde Hände geliefert worden. Darum fei er zurüffge- 
fehrt, nicht um felbft wieder ald Fürft zu herrfchen, fondern nur 
um fein Eigenthum den rechtmäßigen Erben, dem Herzoge Rus 
dolf von Sachfen und den Fürften von Anhalt wieder zuzumens 
den.“ Hierauf erwiederte der Erzbifchof, es wolle ſich nicht zies 
men, daß der Markgraf, da ihn Gottes Gnade noch am Leben 
erhalten, in fo dürftiger Geftalt verbfeibe und feine fürftliche Herr: 
fchaft nicht felbft annehme. Es würde fein Anfehn haben, 
wenn der Herzog zu Sachſen die Marf aus Ueber; 
gabe follte einnehmen. *) Der Markgraf möge felber fein 
Eigenthum zurüfffodern, um es dann einft fterbend feinen recht 
mäßigen Erben zu hinterlaffen. 





*) Brotuffs Worte edit. de 1566. p. 56. 
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Bon folchen Gründen wurde der Pilger aldbald überzeugt. 
Der Erzbifchof bot ihm hilfreich feinen ganzen Beiftand an, um 
die Marf ihm wieder erobern zu helfen. Aus Dankbarkeit ver; 
iprach jener, fogleich mehre Gebiete der Altmark an das Erzftift 
abzutreten. Nun erfcholl weit und breit das Gerücht, Waldemar, 
der todtgeglaubte, fei nach neunundzwanzigjähriger Bußfahrt vom 
heiligen Grabe heimgefehrt, um von Neuem die Zügel der Herrs 
fchaft in feinem verwahrlosten Lande zu übernehmen. Biele Hers 
ren, geiftlicyen und weltlicdyen Standes, Bürger und Ritter, ka⸗ 
mer auf die Kunde herbei, um fich mit eigenen Augen von dem 
Wunder zu überzeugen, und fiehe, ed war Waldemard Antlig 
und Geftalt, ed war feine Sprache und alle feine Eigenthümlich⸗ 
feiten, deren man fich noch fehr wohl erinnerte, die ihren über: 
rafchten Sinnen hier entgegentraten. Wo indeffen Unähnliches 
bemerkt wurde, da fand ed in der Länge der Zeit, die den blüs 
henden Mann zum reife ummandelt, hinreichende Erklärung. 
Jeder Zweifel mußte ja fchwinden, wenn man den Wiedergefehrs 
ten von Dingen reden hörte, die fich auf die Fleinften Cinzelheis 
ten aus Waldemars Leben, oder gar auf folche Gegenftände be⸗ 
sogen, von denen nur feine nächiten Verwandten, feine vertrauteften 
Freunde wiffen konnten. Und ward auch der alte Fürft hin und 
wieder auf einem merkwürdigen Gedächtnißfehler ertappt, vers 
wirrte er fich bisweilen feltfam in feiner Rebe; fo entfchuldigte 
man ihn zuvorfommend damit, daß die Gefundheit feined Geiftes 
durch die harte Buße gelitten habe, 7) Bor allen bewies ſich 
der Herzog Rudolf von Sachſen von der Echtheit des wieberges 
fehrten Waldemard überzeugt, fo auch die Fürften Albrecht und 
Waldemar von Anhaft und der Herzog Heinrich von Brauns 
ſchweig; bald erklärten ſich auch die Herzoge von Meklenburg, 
Albrecht und Johann, für diefe Meinung. Schwerer hielt es, 
den Herzog Barnim von Pommern zu überzeugen. Gr blieb da 
bei, Waldemar fei vor neunundzwanzig Jahren geftorben, und erft 
als man ihm, auf einer Zufammenfunft zu Torgelow, den Vor⸗ 





*) Chron. Magdeb. ap. Meibom. T. II. p. 341. „Aia tamen causa assigaabalur ab 
aliie, quia delirus factus fuit, ut etiam post reditum suum patuit evidenter. 
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theil klar vor Augen. ftellte, den Pommern aus Waldemars Wie⸗ 
derfunft ziehen könnte, trat er auf die Seite der Gläubigen. 

Der vorgebliche Waldemar verweilte inzwifchen am: Hofe 
bed Erzbifchofs und erließ von dort aus Aufforderungen an die 
Bewohner der Marken, zu ihm, als ihrem rechten Landesherrn, 
mit ihrem Gehorfame zurüffzufehren. Wie der König Sagel von 
Polen, in einer fpätern Zeit, durch große Verheißungen. das Preu⸗ 
Benland dem Orden abzuwenden und zu ſich hinüberzuführen bes 
müht war; fo gefchab es jetzt, Daß Waldemar vor allen Dingen 
die Städte bed Landes durch die glänzendften Berfprechungen zu 
gewinnen fuchte. Er erließ ihnen, freigebig genug, die Bezah⸗ 
Yung aller Schulden, die der Markgraf Lubwig auf: ihre Rech—⸗ 
nung gemacht hatte, er verfprach, alle Zölle und Geleitgelder, 
die während feiner Abwefenheit eingeführt waren, abzufchaffen, 
bie nen erbauten Zwingburgen zu brechen und ohne der Bürger 
Zuftimmung, feine andern aufzubauen. Untentgeltlich follten 
fortan die bürgerlichen Lehen ‚ertheilt werden; wo die Städte noch 
sticht im Beſitze der höheren Gerichtbarfeit wären, da follte ihnen 
diefelbe jet zu Theil werden, und wäre ed, baß er die Städte 
in einigen diefer verfprochenen Stüffe, oder fonft in ihren Freis 
heiten, verunrechten würbe, fo follten fie die Macht haben, ents 
weder jede für fich allein, oder mit andern gemeinfam, fich mit 
allen Ehren einen andern Heren zu wählen, bis dahin, daß er 
felber andern Sinnes würde, fie bei ihren Rechten zu laſſen. 9 
— Wahrlich, ein feltfamer Vertrag, den ber ehemals fo ftolze, 
hochgefinnte Waldemar feinen Unterthanen entgegenbot. Nicht 
wie ein geborner Fürft, auf fein gutes Necht fich vol Muth und 
Bertrauen ftügend, fondern wie ein unficherer Abentheurer, ber 
viel verfpricht, weil er nichts zu verlieren hat, aber viel zu ges 
winnen. hofft, — fo tritt der wunderbar Auferftandene vor feinem 
Volke auf. 

Das Gerücht von dem, was ſich zu Wolmirftadt begeben 
und die erlaffenen Auffoderungen machten gar verfchiedenen Eins 
druff auf die Bewohner der Mark. Die Priefterfchaft, und an 


*) Urkunde bei Buchholz, Th. V. ©. 8. 
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ihrer Spige die Bifchöfe von Havelberg und Lebus — denn der 
von Brandenburg fcheint ſich nicht. entfchieden erklärt zu haben 
— begrüßten die Borfchaft, auf die fie laͤngſt dad Bolk vorbereis 
tet hatten, wie ein Evangelium. Ein großer Theil der Ritters 
fchaft und viele Städte ftimmten augenblifffich bei, und erflärten 
fi mit Freuden bereit, ihren alten Herrn wieder aufzunehmen. 
Doch gab ed auch viele heller Sehende und Befonnenere in ben 
Marken, bie das feltfam erfundene Mährchen belächelten. Die 
Todten kehren nimmer wieder, mochten fie denfen, und wie follte 
denn Waldemar nicht wirklich geftorben fein, da doch feine Ges 
malin wol die Leiche eined Fremden von der Geftalt ihres Gats 
ten unterfcheiden mußte, da doch fo viele bei dem feierlichen Bes 
gräbniffe des Fürften zugegen waren, die man fo Leicht nicht täu« 
fchen konnte? Auch erinnerte man fich fehr wohl, daß Waldes 
mard Zuneigung zu feinen Blutsverwandten eben fo groß nicht 
geweſen fei, um ihn, wenn er wirklich fein Leben einer heiligen 
Buße zu weihen befchloffen, nach neunundzwanzig Sahren vom 
Grabe des Erlöfers in die wilden Wirren einer. fchwerbewegten 
Zeit hineinzurufen. Er hatte feinen Grund, das baierfche Haus 
zu haſſen; im Gegentheile ftand er ja vormals auf der Seite 
derer, die den Baier auf den Thron riefen. Und warum follte 
er dem Sohne des Kaiferd den Befiß der Mark nicht gönnen, 
bie er doch feinem Leibeserben hinterlaffen Fonnte? War es aber - 
wirklich der Vortheil feiner Verwandten, der ihn aus feiner Gras 
beöruhe aufftörte: warum denn war er nicht längft wieder ges 
fommen, da doch die Kunde von dem, was an der Elbe und 
Oder vorging, gewiß nicht neunundzwanzig Sahre brauchte, um 
bis Jeruſalem zu dringen? — Unfehlbar waren es folche und 
ähnliche Gründe, die fchon damals bei allen Unbefangenen und 
Befonnenen die Ueberzeugung hervorriefen, ed werde mit Waldes 
mard Schatten ein abfcheulicher Betrug gefpielt. Manche Stadt 
und mancher Ritter gedachte auch der Wohlthaten und Begnadi⸗ 
gungen, die ihnen vom Markgrafen Ludwig zu Theil geworben 
Maren, und erwogen ed wohl, wie viel rühmlicher es fei, ihrem 
baierfchen Herren ftandhafte Treue zu halten, ald fich von den 
Vortheilen verloffen zu laſſen, die ein Abentheurer ihnen bot, der 
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fchon durch diefe Erbietungen allein beinahe unzweideutig zu er 
fennen gab, daß er nur ein geift- und kraftloſes Gefpenft deſſen 
fei, für den er ſich ausgab. Ja ed ging fogar lauter und Tauter 
die Sage um, der Pilger zu Wolmirftädt, der ſich Margraf 
Waldemar nenne, fei niemand anders, ald ein Müller aus Hun- 
delufft, nicht weit von Zerbft, Ssäfel Rebach oder Rebokk mit 
Namen. Zufällige Aehnlichkeit mit dem verftorbenen Fürften, 
und der Umftand, daß er an Waldemard Hofe lange Zeit in 
Dienften geftanden, wo er vieles von den Gebärden und Eigen 
thümfichfeiten des Marfgrafen erlaufcht haben fonnte, habe ihn 
befähigt, eine Role zu übernehmen, zu welcher der Herzog Ru: 
dolf und die Fürften von Anhalt, unter Beirath und Mitwiffen 
des Erzbiſchofs von Magdeburg ihn berufen und vorbereitet 
hätten. 

Viel, fehr viel ift in älterer und neuerer Zeit über dieſe 
Sache geftritten worden. Obgleich faft alle Zeitgenoffen jenes 
Ereigniffed in der Behauptung übereinftimmen, das Wiederfom; 
men Waldemars fei nichts, als ein fchlau erdachter Betrug ge 
wefen; obgleich die Gefchichte, bis zu unfern Tagen herab, uns 
fehr viele ähnliche Täufchungen vor Augen ftellt: fo hat es doch 
nicht an Männern gefehlt, welche die Echtheit des wiedergekehr⸗ 
ten Waldemard mit fcheinbaren Gründen zu beweifen fuchten. 
Weit davon entfernt, ung auf eine eben fo ermüdende als um: 
fruchtbare Unterfuchung diefer Beweife einzulaffen, dürfen wir 
nur einen ernften, prüfenden Blikk auf den wirklichen Waldemar 
werfen, um einzufehen, wie durchaus abgefchmafft und aller 
MWahrfcheinlichfeit entbehrend die Erfindung war, den längft Be 
grabenen auf der Bühne des Lebens wieder erfcheinen zu Laffen, 
und wie nur eben eine richtige Beachtung der obwaltenden Bers 
hältniffe ein fonft fo übel erfonnenes Mährchen zu einem fchlau 
erdachten und wohlangelegten Plane umſchuf. Wir fahen den 
wirffichen Waldemar, das flammende Schwert in feiner ftarfen 
Fauft, voll fühner, ſtolzer Entwürfe, Flug und befonnen, feft und 
gewaltig über die Bühne der Gefchichte ſchreiten. Aber wo ent 
defften wir an dem eifernen Helden jene jchwärmerifche Richtung 
des Gemüthes, die, um einen Gewiffenszweifel zur Ruhe zu brins 
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gen, Hoheit und Macht von fich wirft und der ruhmvoll betretes 
nen Heldenbahn entfagt? — Wenn einen Geift, wie Waldemar, 
wirffich die Qualen eines unruhigen Gewiſſens peinigten: wie 
viel eher würde er im Kampfe gegen die Heiden, ald Ritter der 
heiligen Sungfrau, Beruhigung gefucht haben, als in einer tha- 
tenlofen Pilgerfahrt! — und beide Wege zeigte die Kirche als 
gleich heifbringend und zur ewigen Sühne führend. Aber gab 
ed denn außerdem fein Mittel, dad Gewiſſen eines Fürften zu 
beruhigen, der fich feinen andern Vorwurf machte, ald den, eine 
nahe Verwandte in fein Ehebett genommen zu haben? — Der 
Gnadenfchat der Kirche, der: für jede Sünde Ablaß hatte, war 
ja nimmer mit fieben Siegeln verfchloffen. Es bedurfte gewiß 
nur einer demüthigen Bitte und einer reichlichen Spende, um 
das Herz des heiligen Vaters geneigt zu machen, den vollften 
Geegen über eine folche Ehe zu fprechen. : Und Waldemar, mit 
ten in feinen hochfliegenden Planen, dem Ziele nahe, dem er fo 
riefenhaft nachitrebte, in der fchönften Blüte des Mannesalters, 
wo er felbft der Hoffnung auf eigene Erben noch Feinesweges 
entfagen durfte, voll Kraft und Gefundheit, ohne Urſache, einen 
Schauplatz zu haffen, wo nur Kränze des Ruhmes ihm blühten 
— Waldemar follte diefed Mittel verfchmäht und Allem entfagt 
haben, was fein ftarfes Herz noch eben fo ganz anfüllte und fo 
mächtig bewegte? — Wäre für ihn nichts mehr zu. erftreben 
übrig gewefen; dann hätte vielleicht Weberdruß und mangelnde 
Befriedigung mitten auf der errungenen Höhe den Entfchluß herz 
beiführen. mögen, den Lorbeer ded Ruhmes mit der Palme eines 
Heiligen zu vertaufchen. Aehnliches bietet die Gefchichte aller 
dinge. Aber in feiner Lage, wo das Leben noch voll reger Hoff: 
nung grünte, wo Ruhm und Herrichaft noch Loffend auf ein fer- 
ned Ziel deuteten, da erfcheint, im Lichte der übrigen Verhältniffe 
betrachtet, ein folcher Entjchluß beinahe ald Unmöglichkeit. — 
Und wäre er wirklich nicht geftorben, fondern zum heiligen Grabe 
gepifgert: was follte nun feine Wiederfunft? — Wer fidy freis 
willig und ohne den geringften Vorbehalt, aller Anfprüche eines 
Lebenden entäußert, fich felbft, durch ein vorgefpiegeltes Begräbniß 
in das Neich der Todten verfeßt: hat der ein Recht, nach Jah⸗ 
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ren wiederzufodern, was er von ſich warf, und was nun längit 
auf rechtlichem Wege der Befig eines andern geworden ift? 
Doc; diefe Bedenklichkeit ſtörte damals keinesweges, weder den 
Erzbifchof von Magdeburg, noch den Pabft, und am wenigften 
den römifchen König Karl von Böhmen, der ald oberfter Richter 
des Neiches Feinen Anftand nahm, den vorgeblichen Waldemar 
in alle Würde. und Macht wieder einzufeßen, ‚die er doch freis 
willig nnd mit voller Weberlegung von fich gewiefen, und dem 
Markgrafen Ludwig zu nehmen, was Kaifer und Reid ihm als 
rechtmäßig zugefprochen hatten. Schon dieſes Verfahren könnte 
ald Beweis für die Unechtheit des vorgeblichen Waldemars dies 
nen, da ed von der Leidenfchaftlichfeit Kunde giebt, mit der man 
bei der ganzen Sache zu Werfe ging. Doc; wozu noch mehr 
der. Worte über einen Gegenftand, der durch große Stimmen- 
mehrheit der gelehrteften Forfcher, durch klare Zeugniffe der Zeit- 
genoffen und unmiderlegliche innere Gründe eigentlich längſt fchon 
entfchieden it? — Es fteht ziemlich unumftößlich feft, der Pilger 
zu Wolmirftädt war nicht Waldemar, fondern ein Betrüger. 
Der Herzog Rudolf von Sachſen und die Fürften: von Anhalt 
waren unfehlbar die Urheber diefer Gaufelei, die vieleicht gar in 
dem fchlauen Kopfe des Königs Karl felbft erfonnen war, ber 
kurz vor dem Auftreten des abentheuerlichen Betrügerd öftere Zus 
fammenfünfte mit dem Sachfenherzoge hatte und aus. allen Kräfs 
ten das jeltfame Unternehmen begünftigte. Weber die: Perfon des 
Betrügers aber herrfcht allerdings eine Dunkelheit, die vieleicht 
nie ganz aufgehellt werden dürfte. Ob er ber Müller Jaäkel 
Rebokk, oder, wie andre wollen ein Landmann, Namens Mein- 
hard Möller, oder, was vielleicht am wahrfcheinlichiten fein dürfte, 
ein verfchmigter Mönch gewefen: — das kann zuleßt ziemlich 
gleich gelten, da die Hauptfache faum einem Zweifel unterliegt. 
Wer ald Gefpenft aus dem Boden fteigt, darf immerhin als Ge 
fpenft wieder verfchwinden, ohne daß man nach feinem Namen 
und feiner Heimat begierig forfchen wird, 

Mittlerweile hatten die Verbündeten mit Macht zum Kriege 
gerüftet. Der abentheuerliche Waldemar foderte den Markgrafen 
Ludwig jchriftlich auf, ver wolle feine Lande, Leute und Fürftens 
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thum ihm gutwillig abtreten,“ *) wibrigensfallg er, Waldemar, 
fi; gezwungen fühe, das Seine mit Gewalt zuräffzunehmen. 
MWahrfcheinlich war diefe Auffoderung ohne Antwort geblieben, 
da Ludwig mit dem Schwerte in der Hand Befcheid zu geben 
gedachte. Doch ehe noch der Markgraf, defien Gegenwart gerade 
um dieſe Zeit auch in Baiern und Tyrol dringend nöthig war, 
zur Befchirmung feiner märfifchen Lande herbeieilen fonnte, übers 
ſchritt der Abentheurer, begleitet von dem Erzbifchofe von Magde⸗ 
burg, dem Herzoge Rudolf und den Fürften von Anhalt, an der 
Spite eines Heeres, das jene Herren für ihn bewaffnet, noch im 
Spätfommer (1348) die Gränzen der Mark. Ein großer Theil 
ber Landesritterſchaft und der Städte hießen ihn jubelnd willkom⸗ 
men, und eilten um die Wette, ihren baierfchen Herrn zu vers 
rathen und dem vermeinten Waldemar ihre Huldigung barzus 
bringen. Unter Gefang und Gfloffengeläut zogen ihm die Bürs 
gerfchaften mit Kreuz und Fahnen und brennenden Kerzen feiers 
lich entgegen, um ihn wie einen Heiligen in ihre Mauern zu 
führen. Gewiß glaubten fehr viele aufrichtig an Waldemars 
MWiederfunft; andre, aber ließen ſich unfehlbar theild durch Haß 
gegen bie baierfche Herrfchaft, theils durc Hoffnung, theild durch 
Furcht und Muthlofigfeit verleiten. Denn Waldemar Fam mit 
Seegen und Fluch gewaffnet. Wer den erftern verfchmähte, der 
follte vor dem zweiten beben. „Und fo gefchah es, daß viele 
Städte Schlöffer, Ritter, Hofbediente und Einwohner, bald durch 
Ueberredung, bald durd; Drohung und Schreffen, bald durch ges 
waltfame Unterdrüffung liftiglicy verführt wurden. Allzu leicht⸗ 
gläubig und einfältig folgte man dem erdichteten Waldemar, wie 
ein Stier zum Opferherde geht, und ed gab nur wenige die vers 
nünftiger urtheilten und nicht glauben wollten. **) Allenthal- 
ben aber, wo man bereitwillig und freudig den wunderbaren Gaft 
ald Fürften und Herrfcher empfing, da bewies er fich dankbar 
durd; mancherlei Begnadigungen und Beweife feiner Gunft. Die 
Unzufriedenheit mit der vorigen KHersfchaft und vielleicht mehr 
noch der Eifer, dem neuen Landesherrn zu gefallen, oder auch 





) Brotuff, ©. 57. 
*) Vita Alberti II. Episc. Halberst. ap. Leibn. T. IL. p: 152. 
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eine lang verhaltene Rachſucht gegen einzelne Beamtete bes Marks 
grafen, trieb das Volk zu roher Gemwaltthätigkeit. Graufam ger 
nug verfuhr ed gegen die Vögte und Amtleute Ludwigs, die als 
fenthalben abgefegt und verjagt wurden. Schon nach wenigen 
Wochen hatte fich beinahe das ganze Land auf dem weftfichen 
Ufer der Ober dem Trugbilde Waldemars ergeben und nur die 
drei Städte Frankfurt, Brigen und Spandau hielten noch 
mit ftandhafter Treue an ihrem rechtmäßigen Fürften, dem fie 
gehuldigt und gefchworen hatten. Doch aud) von diefen wenigen 
ging bald noch Spandau verloren, das wahrfcheinlich der Ger 
walt der Waffen oder angezetteltem Verrathe erlag, Nur bie 
Neumark und die Lauſitz blieben ziemlich unberührt von dem 
Schwindelgeifte, der die übrigen Landestheile ergriffen hatte, und 
auch viele ritterliche Gefchlechter in den Marken wußten ehrens 
feft und bieder ihren Wafalleneid zu bewahren. Unter ihnen fah 
man vor allen die edeln Grafen Adolf und Ulrich von Lindau, 
dann die Herren von Buch, von Ziethen, von Rochow, von Loſſow 
und viele andere. 

Mittlerweile foderte der römifche König Karl die Reiches 
ſtaͤnde Deutſchlands auf, „mit der Hilfe Gotted den Stolz Lud⸗ 
wigs nachdrüfffich zu beugen und feinen Hochmuth zu demüthi⸗ 
gen, auf daß er in Zufunft nicht mehr vermöge, ſich gegen des 
Königs geheiligte Majeftät zu erheben, oder feinen Getreuen nach— 
suftellen und zu fchaden.« Zugleich erffärte er fich offen für ben 
wiedergefommenen Waldemar, den er „feinen Tieben Schwager 
nannte und flieg dann felbft an der Spige eined mächtigen Hee 
ved von Böhmend Gebirge herab, um bed Betrügerd Sache mit 
feinem Schwerte zu unterftügen. Auch der Pabſt Tieß feine geiſt⸗ 
fichen Waffen nicht ruhen und fohleuderte den Bannftrahl auf 
den Markgrafen Ludwig und alle Anhänger feines Haufes. 

Doc; der Fühne Heldengeift der Wittelsbacher regte fi 
mächtig und Fampfmuthig im Buſen ded ringsbebrohten Fürften. 
Auf fein gutes Recht und fein erprobtes Schwert vertrauend, 
trat er unverzagt-dem Truggebilde entgegen, das ihm Füuͤrſten⸗ 
thum und Reichswürde ftreitig machte. Gleich auf die erfte 
Kunde von des falfchen Waldemars Eintritt in die Marf, ſam⸗ 
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melte er fchleunig ein Meines Heer in feinen baierfchen Landen 
und eilte auf den Kampfplatz. Hier fand er das Land fchon 
großen Theild in der Feinde Gewalt. Bon Böhmen her nahte 
jet der König Karl, von Meflenburg zogen die Herzoge Johann 
und Albrecht heran. Um den Marfgrafen aber ſammelten ſich 
die wenigen Getreuen, die ihm noch verblieben waren, und die 
Stadt Frankfurt öffnete ihm ihre treuen Thore, um mit ihren 
ſtarken Mauern den Landesherrn und ſeine gerechte Sache zu ver⸗ 
theidigen. Was die hehre Marienburg nach der Tannenberger 
Schlacht für den Orden, das war Frankfurt für den bedrängten 
und verrathenen Fürften in diefer Zeit der Noth. KHochherzig und 
treu umringten die Bürger der waffern Stadt ihren Herrn und 
ſchwuren, für ihn bis zum legten Tropfen Blutes zu fechten. 
Da zogen die Verbündeten von allen Seiten herbei, um die 
ſtarken Mauern mit Kraft zu berennen und mit Frankfurts Fall 
ihren gewiffen Sieg zu vollenden. Voran flatterte das Reiche- 
banner, das König Karld Schaaren zum Kampfe führte, ihm 
folgten die Banner von Sachſen und Magdeburg, von Anhalt 
und Mektenburg und felbit der märfifche Adler mußte feine 
Schwingen gegen die treufte Stadt der Mark entfalten. Auf 
dem Felde von Heinrichsdorf, zwifchen Müncheberg und Franf- 
furt ward ein Lager aufgefchlagen. Der römifche König erachtete 
ed doch für nöthig, fein Verfahren in diefer Angelegenheit in den 
Augen der Welt erft dadurch zu rechtfertigen, daß er auf feier: 
liche Weife die Echtheit des vermeinten Waldemar anerkannte 
und deffen Rechte vor allem Volke außer Zweifel ſtellte. Co 
ward denn zumächft eine Unterfuchung über die Perfon Waldes 
mars veranftalte. Der König beauftragte die beiden Herzoge 
Rudolf, Vater und Sohn, von Sachſen⸗Wittenberg, den Herzog 
Johann von Meflenburg, den Grafen Albrecht von Mühlingen 
und Barby, den Ritter Werner von Anford, Friedrich, den Probft 
zu Berlin und Albrecht Warborg mit diefer Unterfuchung. Der 
Erfolg bderfelben Fonnte nicht zweifelhaft fein. Denn wer follte 
fi im Feldlager bei Heinrichsdorf finden, der gegen die Echtheit 
des vorgeblichen Waldemar Zeugniß ablegte? Richter und Zeus 
gen, von einerlei Rükkſichten geleitet, waren langft einig. Und 
26 * 
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fo berichteten die Unterfucher dem Könige, das Beugniß vieler 
Fürften und Herren, Ritter und Knechte, wie auch gemeiner 
Leute ftelle ed außer Zweifel, es fei wirffich der todtgeglaubte 
Markgraf Waldemar, der nach neunundzwanzig Jahren wieders 
gekehrt. — Auf folches Zeugniß belehnte ber römifche König am 
Sonntage nach dem Michaelöfeite im Feldlager bei Heinrichs⸗ 
dorf „den hochgeborenen Waldemar, Markgrafen zu Brandenburg, 
des heiligen römifchen Reiches Erzkaͤmmerer, feinen lieben Schwa⸗ 
ger und Fürften« fürmlich und feierlich mit der Marf zu Brans 
denburg und Landsberg, wie auch „mit ber Stimm und Kühr, 
die ein Markgraf zu Brandenburg hat an der Wahl eined römis 
fchen Königs“ *) und verfprach demfelben für ſich und feine Nach⸗ 
fommen, ihn gegen alle Feinde und Widerfacher Eräftiglich zu 
befchirmen. — Zugleich befahl er fammtlichen Bewohnern ber 
Mark, diefem, ihrem rechtmäßigen Herrn, die Huldigung zu les 
ften und ihm treu und hold zu fein, und fprad, die Reichsacht 
über jeden, der im Ungehorfame gegen diefen Befehl verharren 
würde, — Hierauf fchritt man zu dem, was der fchlechtverhehlte 
Zwekk des ganzen Abentheuerd war. Am nächlten Donnerdtage 
empfingen der Herzog Rudolf und feine Söhne Rudolf und Dtto, 
fo wie die Fürften von Anhalt, Albrecht und Waldemar, bie 
Mitbelehnung über die Marf, auf den zweifellofen Fall, daß ihr 
erdichteter Waldemar ohne männliche Erben ind Grab fänfe 
Doc; auch der fchlaue König Karl und alle andern Fürften, die 
zu dem liftigen Spiele die Hand geboten, wollten nicht leer aus 
gehen. Waldemar trat zunächſt die Marfgrafichaft Lauſitz an 
die Krone Böhmen ab. Dem Erzbifchofe von Magdeburg beftä 
tigte er den Befit derjenigen altmärfifchen Gebiete, die jener ſich 
ſchon früher ausbedungen. Die Herzoge von Meklenburg hatten 
fchon vor einem Jahre das Land Stargard, auf welchem ihre 
Lehenverbindlichfeit gegen Brandenburg beruhte, vom Könige Karl 
als unmittelbared Neichslehen empfangen. Auch diefes Verhält- 
niß mochte hier aufs Neue beftätigt und fomit Meklenburgs Abr 
hängigfeit von Brandenburg für immer vernichtet werden. Die 


*) Lehenbrief Karls IV, im Urkunbenbuche bei Buchholz T. V, ©. 74. 
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Fürften felbft wurden zu unmittelbaren Herzogen des heiligen rös 
miſchen Reichs erhoben. — Der Herzog Barnim von Pommern 
aber, nachdem er einige Städte der Ufermarf erobert und fich 
felbft von ihnen hatte huldigen laſſen, war, wie es fcheint, von 
dem falfchen Waldemar wieder abgetreten. Wenigftens finden 
wir ihn nicht unter den Verbündeten bei Heinrichsdorf und eben 
jo wenig die Herzoge von Braunfchmeig. 

Man erzählt, der Markgraf Ludwig und feine Getreuen 
hätten von Frankfurts Mauern aus die Auftritte im nahen Las 
ger mitanfehen, das Getümmel und Rufen der Stimmen vernehr 
men können. Sett fahen fie, wie die Schaaren der Feinde gegen 
die bedrohte Stadt heranzogen. Die Belagerung begann. Aber 
feft und muthig wiefen die Belagerten jeden Angriff zurüff. Shre 
Mauern wankten nicht unter den Wurfgefchoffen des Feindes, und 
noch weniger ihre Treue gegen den Fürften, ber fein Schikkſal 
ihren Händen anvertraut hatte. Schon in Die zweite Woche 
mochte die Belagerung dauern, da wurden Frankfurts Vertheidi⸗ 
ger durch die Nachricht erfreut, daß des Markgrafen Better, der 
junge Pfalzgraf Ruprecht von Baiern fammt dem ritterlichen Gras 
fen Günther von Schwarzburg, zu ihrem Entfaße herbeizügen. 
Doc; bald trübte böfe Kunde diefe Freude. Der Pfalzgraf, vom 
Feuer der Jugend verleitet, hatte einen unvorfichtigen Angriff ge- 
gen des Feindes Uebermacht gewagt, und war ſelbſt in die Ge- 
fangenfchaft des Herzogs von Sachfen gerathen. Auf feinen Bei- 
fand war alfo nicht mehr zu hoffen. Dennoch ließen die Bela- 
gerten den Muth nicht finfen und vertheidigten fich fo herzhaft, 
daß der König Karl und feine Bundesgenofien, als gegen das 
Ende des Weininondg die ungänftige Witterung des Herbftes fich 
einftellte, unverrichteter Dinge und ziemlich ruhmlod von Frank 
furtd Mauern wieder abzogen. 

Das rühmliche Beifpiel der treuen Stadt aber blieb nicht 
ohne. mächtigen Einfluß auf andere Städte. ) Briten, feit die- 


*) Gnabdenbrief Ludwigs bed’ Roͤmers für d. St. Frankfurt (Buchholz Urkundenb, 1. 
c. ©. 79.) „ex quorum etiam consulum et civium (sc. Francof.) efficaci constan- 
tia multae aliae civitates Marchiae Brandenb, et incolae ipsius vestigium et 
exemplar sumentes’’ P. P. 
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fer Zeit das treue» genannt, und Spandau wurden dadurch iu 
ihrem muthigen Widerftande gegen den falfchen Waldemar ber 
ftärft, die Bürgerfchaften in der Neumark in ihrer treuen Gefins 
nung befeftigt. Andere, die fich durch Verheißungen oder Drohuns 
gen hatten verblenden Taffen, fingen an, ihres Kleinmuths fich zu 
fchämen und warteten nur auf eine günftige Gelegenheit, um zu 
ihrem verrathenen Landesherrn zurüffzufehren. So Fürftenwalde 
und Müncheberg, die ſchon am acytumdzwanzigften Weinmonds, 
nachdem das Heer der Belagerer kaum won Frankfınt abgezogen, 
dem Markgrafen wieder die Thore öffneten. Müncheberg fcheint 
nur dem Schreffen oder der Gewalt erlegen zu fein; denn Lud- 
wig lobt die trene Gefinnung der Stadt. Fürftenwalde aber er 
hielt von ihm die Verficherung, daß er ihres Abfall nimmer in 
Ungnaden gedenfen wolle. — So hatte auch der ritterliche Ors 
den der Johanniter feine Ehre unbeflefft erhalten und ſich nim- 
mer zu ded Betrügerd Fahnen gewandt. | 

Die mächtigen Zuräftungen gegen den Markgrafen Ludwig 
waren demnach ziemlich erfolglos geblieben. Nur von der Treue 
weniger Städte unterftügt, war es ihm gelungen, fein gutes Recht 
gegen eine unverhältnißmäßige Uebermacht aufrecht zu erhalten. 
Der Entwurf, ihn aus der Mark zu verdrängen, war gefcheitert 
und er hatte in Furzer Zeit wieder feftern Fuß im Lande gefaßt, 
als er vielleicht felbft zu hoffen wagte, da er im fernen Baiers 
fande die Kunde von dem Abfalle feined Volkes erhieft. Jetzt 
zögerte er nicht, die errungenen Vortheile aufs beſte zu benugen. 
Er befobte und befohnte die treugebliebenen Städte und eilte un: 
gefaumt nach Dresden, um feinen mächtigften Feind, den König 
Karl, mit ähnlichen Waffen zu befämpfen, als die, womit er 
von ihm angegriffen worden. 

Wir erinnern und, wie es der baterfchen Partei 'mißglüffte, 
zuerft ben König von Engelland, dann den. Markgrafen von 
Meißen, ald Gegenfönige dem böhmifchen Karl gegenüber zu 
ftellen. Sett fand Ludwig den Mann, den er fuchte, an dem 
tapfern und ehrenfeften Grafen Günther von Schwarzburg. 
Schon am fiebenten des Chriſtmonds ward zu Dresden mit ihm 
die Sache ind Neine gebracht. Graf Günther bezeigte ſich be 
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veit, die bargebotene Neichöfrone ‚anzunehmen, nur müffe das 
Reich erſt für erledigt erklärt werben und feine Wahl reblich, 
buch Stimmenmehrheit und ohne alle Beftechung vor fich gehen, 
Die geſchah am fechsten Hornung ded nächſten Jahres (1349) 
auf dem Wahlfelde bei Frankfurt am Main, Aber nur: die Fürs 
ften der baierfchen Partei waren hier erfchienen und riefen den 
Grafen Günther von Schwarzburg feierlich zum: römifchen Könige 
aus. 

Der Markgraf Ludwig hatte mit diefem Wurfe die empfind- 
lichfte Stelle feines Feindes getroffen. Denn der Wunfch, die 
Reichöfrone auf feinem Haupte zu behalten, war unfehlbar in 
des Luxemburgers Seele eben fo groß, ald der Widerwille ges 
gen einen vieleicht endlofen Kampf mit einem tapfern Nebenbubs 
ler. Mehr geneigt, feine Plane durch Lift und Gewandtheit des 
Geiftes, ald mit dem Schwerte in der Hand zu verfolgen, mußte 
ihm ein Gegner, wie Graf Günther, der mit biederer Geradheit 
und männlicher Kraft alle krummen Wege verfchmähte und wes 
der der Beftechung noch der Schmeichelei zugänglich war, dop⸗ 
pelt gefährlich fcheinen. — Karl berief, um feinen Gegner durch 
große Zurüftungen zu fchreffen, alle Reichsvaſallen auf. deu 
Faftenfonntag zu einer allgemeinen Heerfahrt nach Kaflel; Güns 
ther ließ zum Hohne feined Gegners, für denfelben Tag, ein gros 
Bed Turnier in Kaffel anfagen. Aus Karld Heerfahrt ward 
nichts. Da griff er zu foldyen Waffen, in. deren Führung. er 
Meifter war. Er gewann den Pfalzgrafen Rudolf von Baiern, 
indem er beffen Tochter Anna zur Gemalin wählte. Der Weg 
zur völligen Ausfohnung mit dem baierfchen Haufe war nun ges 
bahnt und bald traten NRubolfd Brüder und Bettern mit bem 
Könige in freundliche Unterhandlungen. Nur der Markgraf Lud⸗ 
wig verharrte noch in feindlicher Stellung gegen ihn, und in der 
That mochte ed auch für Karl Feine leichte Aufgabe fein, wie er 
mit diefem Fürften einen ehrenvollen, beiden Theilen genügenden 
Frieden bewerfftelligen follte. 

Günther, der Gegenfönig, verwarf inzwifchen alle Vorfchläge 
zum friedlichen Vergleiche mit dem Böhmen. War gleid;.- ein 
Theil feiner Freunde umtreu geworden; fo. glaubte er fich doch 
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noch mächtig ‚genug, feinem Feinde die Spike zu bieten. Auch 
der Brandenburger hatte ihn Zuzug verfprochen. Da erfranfte 
Günther zu Frankfurt, und der Diener feines Arztes fchüttete 
Gift in die Arzenei. Höchſt wahrfcheinlic; wußte Karl um dieſes 
Bubenftüff. Der kranke Held hatte indeffen an dem veränderten Ges 
fehmaffe des Trunfes die Tüffe errathen, die ihn verderben follte, 
und entging einem fehleunigen Tode. Aber die Wirkungen bes 
genofjenen Giftes blieben nicht aus und führten ihn, nur langſa⸗ 
mer, dem Grabe entgegen. Wie ſchwach und frank er aber ims 
mer war: bie Nachricht, daß ber König Karl mit Heeresmacht 
zum Kampfe heranzöge, fchien ihn gefund zu machen. Er rüffte 
dem Feinde entgegen und lagerte bei Eltwil im Rheingau. Hier 
wartete er auf die werfprechene Verftärfung, die Ludwig ihm zus 
führen follte. — Der Marfgraf Fam, aber nicht im Friegerifchen 
Gefolge eines Heeres, fondern mit Vorfchlagen zu Berföhnung 
und Frieden, Die Bemühungen feiner Vettern, Karls Erbietuns 
gen und die Erwägung feiner immer noch zweifelhaften Lage in 
der Mark Brandenburg hatten feinen Sinn geändert. Der Bors 
theil, ben unter ben jebigen Verhältniffen, eine friedliche Aus⸗ 
gleichung mit dem mächtigften feiner Feinde ihm bot, Tag zu Mar 
vor Augen, als baß er, flatt feiner, ben zweifelhaften Ausgang 
des launiſchen Kriegsglüffes hätte wählen follen. — Berlaffen 
von feinen Freunden, fiechend und entfräftet, gab Günther nun 
den Erbietungen Karld Gehör und entfagte gegen 20,000 Mark 
Silbers feinen Anfprüchen auf die Krone. Neun Tage nach Dies 
fem Vergleiche erlag er ber Kraft bes Giftes, (12. Heumonds 
1349). Das Scifffal des biedern, fürftlichen Helden erregt 
Mitleid. Er fiel, ein feierliches Opfer zum Berfühnungfefte der 
Luxemburger und Witteldbacher. Sein Auftreten als römifgher 
König war entfcheidend für Ludwigs Sache und nöthigte dent 
Böhmen, mit Vorfchlägen des Friedens und ber Berfühnung ges 
gen das baierfche Fürftenhaus aufzutreten. Sein Tod kam beis 
den Theilen erwünfcht. Dem einen erfparte es fernere Furcht, 
dem andern Berlegenheit und Erröthen. — Wäre nur auch der 
falſche Waldemar zu eben fo gelegener Zeit geftorben, ald Gün⸗ 
ther! Aber vieleicht meinte Karl, es bebürfe feines Meuchelmors 
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des, um einen Schatten, den feine Lift heraufbefchworen, wieder 
in dad Schattenreich zurüffzuweifen., Was er durd; Waldemars 
Auftreten für fich erreichen wollte, war erreicht. Ludwig von 
Brandenburg und fein Haus zeigte fich bereit, ihn ald Oberhaupt 
ded Reiches anzuerkennen. Mehr wollte Karl nicht, dem es vor 
allem darauf anfam, den unbeftrittenen Beſitz der Reichskrone 
zu erlangen. Ohne Bebenfen gab er jebt eine Sache auf, die 
hm nur als Mittel hatte dienen follen, diefes Ziel zu erreichen. 
So fam am Dienftage vor Pfingften (1349) zu Eltwil vin Fries 
densvertrag zu Stande. Karl geftand dem Markgrafen den Bes 
fit Brandenburgs und die darauf haftende Kurwürde wieder 
zu, entfagte allen Anfprüchen auf Tyrol und verpflichtete fich, 
fowol die Anerkennung der Ehe Ludwigs mit der Gräfin von 
Tyrol ald auc die Aufhebung des Kirchenbannes beim Stuhle 
zu Avignon für ihn zu erwirken. — Ludwig dagegen verhieß, 
den König Karl von Böhmen, als römifchen König anzuerkennen, 
ihm die Zeichen der Faiferlichen Würde, die er feit dem Tode feis 
ned Vaters in Verwahrung hatte, auszuliefern, und ihm freien 
Durchzug durch Tyrol zu geftatten, fo oft der König nach Stas 
lien wollte. Doc feßte er ald ausdrüfffiche Bedingung feft, 
Karl müſſe ſich noch einmal wählen und krönen laffen, da er 
feine erfte Wahl für ungiltig und ungefegmäßig halte. Der 
Böhme gab auc, hierin nach, und am Tage des heiligen. Jako— 
bus ward ihm zu Achen die Krone des Reiches feierlich aufges 
ſetzt (1349), und der verfühnte Markgraf von Brandenburg trug 
als Erzkaͤmmerer dad Szepter vor ihm her. 

Der römijche König hatte fo gehandelt, ald wäre der falfche 
Waldemar bereitö verfcholen und die feierliche Belehnung beffel- 
ben im Lager bei Heinrichsdorf nichts als ein Traum geweſen. 
Ein ſolches Verfahren aber konnte feinem Theile Genüge leiſten. 
Waldemar hatte die öffentliche Anerkennung des Königs für ſich 
und ber Herzog Rudolf fammt den Fürften von Anhalt waren 
feineswegs geneigt, den Preid wieder fahren zu laſſen, den fie 
fhon ficher zu halten glaubten. Das Kriegsfeuer in den Mars 
fen brannte fort und die einmal angefachte Flamme war fo fchnell 
nicht wieber zu löfchen. Es blieb dem Könige Karl, um fidh 
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aus dem Gewirre zu retten, in das er fich ſelbſt verftrifft, nichts 
anderes übrig, als durch ein neued Schaufpiel fein widerfprechen- 
des Verfahren vor den Augen der Welt zu befchönigen. Doch 
bevor wir diefem Schaufpiele beiwohnen, Fehren wir zu dem zus 
rüff, was mittlerweile in den Marken ſich begab. 

Hier gewann Ludwigs Sache mehr und mehr eine günftige 
Wendung. Sein tapfrer, gleichnamiger Bruder, der zum Unter⸗ 
fchiede von ihm, den Beinamen „der Römer« führte, weil er 
(1323) in Rom geboren, war fchon im Anfange des Sahres 
(1349) mit neuen Kriegerfchaaren aus Baiern in die Mark ges 
fommen, um in des Markgrafen Abwefenheit die Leitung des 
Kampfes gegen den falfhen Waldemar zu übernehmen. Zu glei 
cher Zeit trat Polen, das früher mit dem Könige Karl gegen 
Ludwig im Bunde geftanden , entfchieden zu diefem über. Am 
erfolgreichften aber war die Hilfe, die des Markgrafen Schwager, 
der König Waldemar von Dänemarf brachte. Außerdem daß 
Familienbande dieſe beiden Fürften vereinigten, hatte Ludwig fich 
um den Dänen vielfach verdient gemacht. Es war im Sahre 
4334, nach König Chriftoph8 des zweiten Tode, ald der Herzog 
von Schledwig, Fräftig von Holftein unterftüßt, dem Königsfohne 
Waldemar, die danifche Krone ftreitig machte. Da gelang es 
ben eifrigen Bemühungen Ludwigs, die flreitenden Parteien zu 
Waldemars Vortheil zu vergleichen, fo daß diefer endlich in Fries 
den den Thron feiner Väter befteigen durfte (1340). Jetzt fand 
der Düne Gelegenheit, ſich dankbar zu beweifen. — Schnell 
führte er dreihundert „Helme⸗ und fünfhundert „Schilde über 
das Meer und landete an Meflenburgs Küfte (1349). Schwer 
fuchte er das Land des feindlichen Herzogs heim und wandte fich 
dann gegen Pommern. Der Herzog Barnim, wie wir ‚wiffen, 
hatte ſich wenig um ben falfchen Waldemar bemüht und nur zu 
feinem eigenen Bortheile Eroberungen in der Ufermarf gemacht. 
Dieſes Landgebiet befand fich jest beinahe gänzlich in feiner Ge- 
walt. Doc, foll er mit Ludwig im geheimen Einverftändniffe ge 
weſen fein, und ihm gelobt haben, alles, was er dem Scheine 
nad) für fich oder den falfchen Waldemar eroberte, dem Mark: 
Hrafen treu zu bewahren, und es ihm, gegen Erftattung der 
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Koften, wieder auszuliefern, fobald dieß mit: Sicherheit gefchehen 
Fonne. *) Um fo leichter gelang es jet dem Dänenfönige, den 
Herzog von Pommern dahin zu bewegen, daß er öffentlich Lud— 
wigs Partei ergriff. Aus einem zweifelhaften Anhänger des 
abentheuerlichen Waldemar ward er jeßt ein treuer Bundesgenoffe - 
des Markgrafen, und diefer überließ ihm, die ufermärfifchen Vog⸗ 
teien Stolp und Jagow, wahrfcheinlich zum Unterpfande für Vers 
gütung der Koften und Schäden des Herzogs. **) 

Nachdem der Däne in folcher Weiſe zum Vortheile Ludwigs 
in Pommern gewirkt, führte er feine Fahnen nach Meflenburg 
zurükk. Im Sturme erftieg er bie Feſte Stargard und hielt fie 
befeßt. Da zog der Herzog Albrecht eilig mit feinen Mannen hers 
bei und fchloß den König in Stargard ein. Diefer aber durfte 
mit den geringen Streitfräften, die er um ſich hatte, feine offene 
Schlacht wagen, und mußte die Belagerung dulden. Aber des 
Markgrafen Bruder, Ludwig Der Römer, flog zum Entfage her⸗ 
bei. Da wandte fich der Herzog won Stargard ab und eilte dem 
fürftlichen Zünglinge entgegen, feine Waffen ritterlich mit ihm zu 
meffen. Der Römer unterlag der größern Kriegsfunde und der 
Uebermacht feined Gegnerd. Fünfhundert Gefangene fielen in 
Albrechts Hand und der junge Witteldbacher entging nur mit 
Mühe einem gleichen Loofe. — Der Dänenfönig ließ inzwifchen 
die meflenburgifchen Lande eınpfinden, daß fein Arm wieder frei 
war und waltete arg darin mit euer und Schwert. Da mußte 
der Herzog Albrecht von der Verfolgung des eben errungenen 
Sieged abftehen, und zum Schuße feined Landes eilen. Der Kös 
nig aber verftärfte feine Streitmacdht durch pommerfche Hilfe und 
drang gegen Berlin vor, um dieſe Stadt, die zu ben eifrigften 
Freunden des falfchen Waldemar gehörte, mit Waffengewalt zu 
bezwingen. Aber faum hatte er die Belagerung begonnen, fo er: 
ſchien auch der Herzog von Meflenburg vor Berlins Mauern und 
bot ihm. die Schlacht an. Schon rüfteten fich beide Heere zum 
Kampfe, ald die feindlichen Fürften Flüglich dem Nathe des Frie- 





*), Rancizolle a. a. O. ©. 306. 
*) Der förmlidye Vergleich darüber geſchah erft am 2iften Ehriftmonds. S. Lancizolle 
a.a. D. ©. 806. Anmerk. 174. 
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dend ihr Ohr lichen. Es ward ein Waffenftillftand beliebt und 
der König Magnus von Schweden zum Vermittler erforen. Die 
Bemähungen diefes Fürften führten endlich zum völligen Frieden 
mit Meklenburg. Des Herzogs Tochter Ingeburg warb mit Lud⸗ 
wig dem Nömer verlobt und die Stadt Lentzen der fürftlichen 
Braut ald Mitgift beftimmt. So fah fich der Markgraf von eis 
nem gefährlichen und tapfern Feinde befreit. 

Aber nicht fo ſchnell verließen die Städte des Landes die 
Sache Waldemard und feiner vermeinten Blutsfreunde. Schon 
im Frühlinge (1349) waren die Sendboten von neunundzwanzig 
Städten der Altmark, Priegnig und Mittelmarf, am Montage 
nad; dem Palmfefte in Spandau zur Berathung zufammengetres 
ten und hatten urkundlich angelobt, bei Waldemar, und nad) 
deffen Tode, bei den Fürften von Anhalt und deren Erben, mit 
rechten Treuen zu verbleiben. Merfwürdig ift es jedoch, daß fie 
auf den Fall, „daß ein anderer Herr beffere Rechte zu 
der Mark bewiefe,« ſich nur zum Schabenerfaße gegen 
die Fürften von Anhalt verpflichteten, alfo keineswegs bie Rechts 
mäßigfeit ihrer Anfprüche ganz außer Zweifel ftellten. — Auch 
ber Erzbifchof von Magdeburg hielt unverrüfft auf Waldemars 
Seite. Und in der That, er hatte nicht mindere Urfache dazu, 
als die Fürften von Anhalt und der Herzog Rudolf. Denn aud) 
er ftand ſchon mit feinen Wünfchen, die ganze Altmark dem Erz 
ftifte einzuverleiben, fo gut ald am Ziele. Waldemar hatte ihm 
das ganze Land nebft Sandow, am Dienftag nad) Philippi und 
Sacobi (1349) für aufgewandte Kriegskoſten und erlittene Sch“ 
den, wie auch für fünftige Koften und Schäden, verpfändet und 
zwar mit der Bedingung, daß nad) Waldemard Tode das Pfand 
dem Erzftifte gänzlich und für immer verbleiben follte. **). — 
Ss freigebig ſchleuderte MWaldemard Trugbild Eigenthum . und 
Rechte fort, für welche der wahre Waldemar mit. eiferner Fauft 
fein Leben lang fampfte, und zu fo großen Opfer entfchloffen fich die 
anhaltifchen Fürften, um nur einen Bundesgenoffen bei gutem Bil 
Ien zu erhalten, der ihrem ſchwachen Rechte fo unentbehrlich war! 


") Urkunde bei Buchholz; Th. V, ©. 81. 
*) Gercken Cod. Dipl. Ill. ©. 106. 
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Außerdem fand der falfche Waldemar und feine Anhänger 
noch eine mächtige Stüße an dem heiligen Vater zu Avignon. 
Zwar hatte Karl der vierte fich dem Markgrafen Ludwig vers 
pflichtet, des Pabſtes Zorn gegen das baierfche Haus zu befünfs 
tigen und ihn zur Aufhebung des Bannfluches zu vermögen; aber 
der römifche König hatte bis jet weiter nichts ausrichten koͤn⸗ 
nen, ald daß des Markgrafen Ehe mit der Gräfin von Tyrol 
von der Kirche als rechtmäßig anerfannt wurde. Klemens der 
fechöte war über Karls nochmalige Wahl und Krönung erzürnt, 
wodurch, wenn auch nur der Außern Form nach, die Unabhäns 
gigkeit des Kaiferthrond von dem Einfluffe des Pabftes, aufs 
Neue beftätigt worden war. Gegen den Marfgrafen von Brans 
denburg, ald den eigentlichen Urheber jener Vorgänge, mußte 
feine Erbitterung natürlich am größten fein und er wollte nun 
von Verſoͤhnung und Zurüffnahme des Banned nichts mehr ho, 
ren. Vielmehr faßte er eine ſchon veraltete Sache auf, um feis 
nem Grimme gegen Ludwig Luft zu machen. Es betraf dieß die 
Seldftrache, welche die Stadt Franffurt an dem verrätherifchen 
Bifchofe von Lebus genommen, der die Polen zur Verheerung ber 
Mark aufgereizst. Ludwig hatte, wie es fich von felbft verfteht, 
dad Betragen Frankfurts nicht nur gut geheißen, fondern außer 
dem noch Schritte zur Beftrafung des Landesverrätherd gethan. 
Dieß war wol der Hauptgrund, weshalb der Bifchof zur Fahne 
des falfchen Waldemar geſchworen. Er verlangte Schadenerfaß 
und beftürmte mit lauten Klagen den heiligen Vater. Da bons 
nerte Klemens abermald mit dem Bannfluche gegen Ludwig und 
feine Anhänger, und bedrohte mit den härteften Strafen jeden, 
welcher ihm noch ferner Gehorfam Ieiften oder Treue erweifen 
würde (1350). Der Bannftrahl aber fcheint ziemlich ohne Wir⸗ 
fung geblieben zu fein, da mittlerweile fchon bedeutende Schritte 
geichehen waren, um Ludwigd Herrfchaft in der Mark wieder 
vollfommen herzuftellen. Doc, ift der päbftliche Bannbrief für 
die Gefchichte wichtig genug, da er alle diejenigen Geiftlichen, 
Ritter und Städte namentlich; aufführt, die dem Marfgrafen 
treu geblieben waren, oder wenigftens mit ihrer Treue fich wieber 
zu ihm gewendet hatten. Und ihrer war Feine unbedeutende Zahl. 
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Im Vertrage zu Eltwil hatte der römifche König verfprochen, 
über die Perſon deffen, der fi Waldemar, Marfgrafen von 
Brandenburg nenne, eine nochmalige Unterfuchung zu vweranftal; 
ten. Es jtand indeffen fchon ohne Zweifel feit, was das Ergeb: 
niß fein würde. Erheiſchte ed früher der Vortheil des Königs, 
jenen Waldemar im Feldlager bei Heinricheborf, ohne Bedenllich⸗ 
feiten für echt zu erklären, ihm alle fürftliche Ehre zu ermweifen 
und ihm einen Plab neben fich an der Föniglichen Tafel zu ge 
ftatten; fo drängten ihn jegt die Umftände, von dem Betrüger 
fich öffentlich Toszufagen und ihn ohne Schonung preiszugeben. 
Der äußere Schein nur follte gerettet, die Form des Nechtes 
beobachtet werden. Doch ehe man zu diefer Unterfuchung fchritt, 
Ind Karl der vierte den Markgrafen Ludwig, den König Walde 
mar von Dänemark und mehre andre Fürften nach Spremberg 
in der Oberlaufig zur Berathung ein. Hier ward am 2ten Hor 
nung (1350) dem Könige Magnus von Schweden die Mittler: 
fchaft zwifchen dem Markgrafen Ludwig und dem Herzoge Rus 
dolf von Sachſen ſammt feinen Bundesgenoffen, übertragen.‘ Bis 
zu Pfingften follte Magnus, entweder durch gütlichen Vergleich 
oder durch fehiebsrichterlichen Ausfpruch, den obwaltenden Streit 
handel entfcheiden, mittlerweile aber ein Waffenftillftand die bfu- 
tige Fehde beenden. Bon Spremberg aber begaben fich bie Fürs 
ften alsbald nad; Bauzen. Eine glänzende Berfammlung von 
Fürften, Grafen und Rittern erfüllte die Stadt. Man fah hier 
den römifchen König und den von Dänemarf, die Marfgrafen 
von Brandenburg und Meißen, die Herzoge von Rauenburg, Troy 
yau, Schweidnig, Liegnitz, Tefchen, den jungen Grafen Günther 
von Schwarzburg und viele andre Grafen und edle Herren. Es 
follte ein feierliched Endurtheil in dem Streithandel des römifchen 
Königed und des Markgrafen von Brandenburg gefällt werden, 
Da erhob ſich Herzog Ruprecht, der Pfalzgraf bei Nhein, um 
Necht zu fprechen. Denn dem Pfalzgrafen gebührte das Richter: 
amt, wenn der Kaifer ſelbſt zu Nechte ftehen mußte. Weil der, 
welcher ſich Waldemar, Markgrafen zu Brandenburg nenne,» fo 
lautete der Urtheilfpruch — »fammt feinen Helfern in dem Streite, 
den fie mit dem Markgrafen Ludwig um ein Reichsland führen, 
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zum Schaden des Neiched den König von Schweden zu einem 
Richter erforen, auch ohne des Kaifers Wiffen, Willen, Gunft 
und Erlaubniß, die Marf Brandenburg unter fich geriffen und 
getheilet, überdieß auch viele ehrenhafte Ritter zu ſchwören bereit 
feien, daß jener Waldemar des weiland Markgrafen Konrad zu 
Brandenburg Sohn nicht feiz fo erfenne der Pfalzgraf für 
Recht, daß der römifche König fofort dem Markgrafen Ludwig 
und feinen Brüdern, Ludwig dem Nömer und Dtto, die 
Belehnung über die brandenburgifchen Marken ertheile und 
ihren Leheneid dafür entgegennehme. Auch folle der Kaifer acht 
Tage nach Dftern einen Gerichttag zu Nürnberg anberaumen, 
auf daß durch der Neichsfürften Gericht entfchieden werde, ob je 
ner, der ſich Waldemar nenne, ded Markgrafen Konrad Sohn 
fei, oder nicht. Gefchähe ed aber, daß der vorgebliche Waldemar 
auf des Kaifers Ladung ſich vor dem Gerichte nicht ftellete; fo 
folle dennoch der Markgraf Ludwig fein Recht verfolgen dürfen, 
gleich ald ob jener zugegen wäre. Der Marfgraf aber fei ges 
halten, dem römifchen Könige, drei Tage nad) der anberaumten 
Frift, „des heiligen römifchen Reiches Heiligthum auszuliefern, 
das nach des vorigen Kaiſers Tode fi) noch in feinen Händen 
befinde.» — Alfo des Pfalzgrafen Richterſpruch. (16ten Hors 
nung 1350). 

Wie ehrwürdig und ſchön, als ein hochföftliches Zeugniß des 
treuen, gerechten und freien Geiftes, der Deutfchlands uralte Ver: 
faffung durchwehte, der Gebrauch erfcheine, daß der Kaifer felbft 
ſich vor Gericht ftellen mußte; fo entweiht und zum gehaltlofen 
Scaugepränge herabgewürdigt erfcheint er hier. Wie durfte der 
Pfalzgraf, der geheiligte Richter, den dad Gefeß über den Kaifer 
ftellte, wie durfte er feinen Mund mit der Lüge befleffen, daß 
Waldemar und feine Helfer, ohne des römifchen Königs Wiffen 
und Erlaubniß die Mark an fich geriffen? — war denn die feiers 
liche Belehnung bei Heinrichsdorf nimmer gefchehen? — und 
wie durfte er es als Rechtsgrund gegen jene geltend machen, 
daß fie den König von Schweden zum Schiedsrichter ermählt ? 
— war denn nicht vor wenigen Tagen, unter den Augen des 
Kaiſers, und mit feiner vollen Zuftimmung, vom Marfgrafen 
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Ludwig dasfelbe gefchehen? Uebel genug für den Kaifer, daß 
er fo offenbar gehaltlofe Gründe mußte gelten laſſen, um bie 
Verwirrung wieder zu löfen, die er durch die Begünftigung eines 
trugvollen Anfchlags über fich felbit, den Marfgrafen Ludwig 
und die brandenburgifchen Lande herbeigeführt hatte! 

Dem Urtheilfpruche des Pfalzgrafen ward indeſſen volles 
Genüge geleiftet. Markgraf Ludwig und feine beiden genannten 
Brüder empfingen fogleich die Belehnung, und acht Tage nad 
dem heiligen Dfterfefte, „des nächiten Dienftagd nach dem Sonn⸗ 
tage, fo man Quasimodogeniti finget,» faß Karl der vierte, von 
den Fürften ded Reiches umgeben, in Nürnberg zu Gericht, wie 
ein römifcher König von Rechte thun foll.« Weder Waldemar 
noch einer der Fürften feiner Partei war auf des Reichgoberhaup- 
tes Vorladung erfchienen. Da trat vor den Stuhl des hohen 
Kichterd, Ruprecht, der Pfalzgraf bei Rhein, „mit voller und 
ganzer Gewalt“ an des Markgrafen Ludwigs Statt, und bewies 
vor dem römifchen König „offenbar im Gericht und mit guter 
und wahrer Kundſchaft,“ daß der, welcher ſich Waldemar, Mark: 
grafen von Brandenburg nenne, daran lüge und bed verftorbenen 
Markgrafen Konrad Sohn nicht fe. — Auf folchen Beweis ers 
fannte des Königs Nichterfprud; den Waldemar für fall. Ser 
fort ward unter Faiferlichem Inſiegel dad Ergebniß diefed Ger 
richttaged den Städten der Marf — wahrfcheinlidy auch den rit- 
terlichen Lehenleuten des Landed — urkundlich befannt gemacht, 
und ihnen „von Gerichtöwegen und des römifchen Königed Ges 
walt und feiner und des Reiches Hulden« geboten, fich nicht 
mehr an den Waldemar, weil er unecht, und feine Helfer zu keh⸗ 
ren, fondern ohne Verzug und Widerrede ſich an den Markgraf 
Ludwig, der mit Unrecht aus der Herrfchaft geworfen, und feine 
Brüder zu halten, ihnen zu ſchwören und Huldigung und Gehor⸗ 
fam zu leiten, als ihren rechten Landesherrn. 9) 

Unfehlbar verließen, alfo aufgefordert, und überdieß vom 
Kaifer, im Falle des Ungehorfams, hart bedrohet, wiele Städte, 
Nitter und Kappen die Sache ded Betrügerd. Andere aber, 


) — dem Erlaſſe Karls IV. an die Stadt Ratenau. S. Urkundenbuch bei Buchholz 
.c. ©. 78. 
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wahrfcheinlich verlokkt durch Waldemars und feiner Helfer freis 
gebige Verheißungen, wollten ſich noch immer nicht zum Ziele Te- 
gen. Schwer mag es entfchieden werden, ob diefe Widerfpänfti- 
gen wirklich noch immer von Waldemard. Echtheit. fich überzeugt 
hielten. Wenn man erwägt, daß die große Mehrzahl der Unter⸗ 
thanen Das Angeficht ihres Landesheren nur felten und. flüchtig 
zu fehen befommt und daß ein Menfchenalter wol hinreichend ift, 
um felbft in einem befferen Gedächtniffe die genaueren Züge 
eines fonft auch wohlbefannten Bildes zu verwiſchen und nur die 
ſchwachen Umriffe übrig zu laſſen; fo kann allerdings von einer 
zweifellofen Leberzeugung in diefer Angelegenheit wol Faum die 
Rede fein. Defto mehr aber mochte die Beſorgniß wirfen, der 
Markgraf Ludwig möchte vielleicht Strafe nehmen an den Unge— 
treuen, oder wenigftend die Begnadigungen und Freiheiten nicht 
‚anerkennen wollen, welche die Städte von dem Sachfenherzoge 
und den Fürften von Anhalt erhalten hatten. Genug, ed wand: 
ten fich vierzehn märfifche Städte mit gleichlautenden Schreiben 
an den römifchen König und erinnerten ihn deutfc und treuher: 
zig, wie er ihnen felbft geboten, dem hochgebornen Markgrafen 
Wäldemar und feinen fürftlichen Verwandten Huldigung zu lei⸗ 
ften und Treue zu fchwören. „Darum bitten wir Eure ‚Königs 
fihen Gnaden« — fo fihließen die Gefuche — „daß. Shr die 
vorbenannten Herzoge von Sachſen und Fürften von Anhalt, un: 
fere Herren, bei der Marf zu Brandenburg behaltet, ald wir nicht 
an Eurer Gnade zweifeln, — — wenn wir je wollen bei ihnen 
bleiben, erblichen und ewiglichen, als bei unfern erbbenannten 
Herrn, wie Ihr und mit Eurem felbft Munde und Euren Brie 
fen habt-an fie gewiefen.«“ 9) 

Natürlich blieb die Bitte der Städte ganz ohne Berüfffich- 
tiging. Vielmehr ließ Karl der vierte gegen alle, die im Unge⸗ 
horfame gegen feinen letzten Befehl verharrten, die Neichdacht 
verfündigen. — Da fam mit dem Ausgange des Sommermonde 
(1350) der Markgraf Ludwig felbft mit einem Heere von zwölf⸗ 
hundert Lanzen und in Begleitung des Pfalzgrafen Ruprecht, 


*) Urkunde bei Buchholz I. c. ©. 9. 
Heinel Geſch. d. Pr. St. u. ®. I. 97 
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in die Marf. Mit ihm vereinigten fich die Streitkräfte des Dä- 
nenkönigs, deffen Schiffe abermals zweihunbert tapfre Helme⸗ 
und fünfhundert »Schildes herbeiführten. Auch der Markgraf 
von Meißen leiftete Zuzug. So ward der Kampf gegen dem 
falfchen Waldemar, oder vielmehr gegen den Herzog von Sach—⸗ 
fen-Wittenberg und die anhaltifchen Fürften ſammt ihren Getreuen 
in der Mark, mit großer Kraft und nicht mehr zweifelhaftem 
Erfolge fortgeſetzt. Dennoch leiſteten dieſe den hartnäffigiten 
Widerſtand. Jede Stadt mußte beſonders belagert werden und 
ed koſtete oft viel Blut und Mühe, ihrer Meiſter zu werden. 
Der Marfgraf bewies allenthalben Mäßigung und Milde. Wäh- 
rend er überall die Treue oder den baldigen Rüfftritt von der Sache 
des Betrügerd mit Gnadenerweifungen belohnte, erhielten die wie 
dergewonnenen Städte feierliche »Sühnebriefe.» Ihnen ward 
darin die Berficherung gegeben, daß ihr Abfall vom rechtmäßigen 
Landesherrn vergefien und vergeben fein follte, auch wurden ihre 
alten Gerechtfame und Freiheiten beftätigt, und der Marfgraf 
verhieß außerdem noch, in Zufunft feine Beamteten nur aus den 
Eingeborenen des Landes zu wählen, feine Fremden in die Marf 
zu bringen und diejenigen zu entfernen, die ſich zur Zeit noch 'hier 
aufhielten. Auch follten feine neuen Zwingburgen angelegt und 
die alten, die dem Lande fchädlich wären, gebrochen werden, ſo⸗ 
bald das Land wieder gänzlidy beruhigt fein würde. 

So gejchah ed denn, daß der Marfgraf fchon gegen das 
Ende des folgenden Jahres (1351) Land und Volt, dem größern 
Theile nach, wieder unter feine Herrfchaft zurüffgebracht hatte. 
Die verbündeten Fürften aus ballenftadtifchem Blute Tießen al 
mälig die Hoffnung fallen, fich in der Marf zu behaupten und 
wie es fcheint, fing die Stimme des Gewiſſens an, in ihnen laut 
zu werden und fie für das vergoffene Blut und dad Elend, wel; 
ches ihr übelgelungener Anfchlag über die Marf gebracht, zur 
ernften Verantwortung zu ziehen. Wenigftend bat der Fürft 
Waldemar von Anhalt den heiligen Vater um einen Beichtiger, 
der ihn von allen und jeden Sünden loszuſprechen ermädy 
tigt wäre. 

Des Wittelsbachers gutes Recht, feine männliche Beharrlidy 
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feit umd fein tapfred Schwert hatten den Sieg davon getragen. 
Aber nur mit trüben Blikken und wehmuthvollem Herzen Fonnte 
er auf die Lorbeeren fehen, die er im Kampfe mit feinem ei ge: 
nen Volke errungen hatte. Es war ihm ja nun Far gewor- 
den, daß ihm die Liebe feiner Unterthanen mangele, und wo da® 
Band zwifchen Volk und Fürften erft einmal blutig zerriſſen iſt, 
da hilft Fein Vertrag, Fein Sühnbrief, um das Mißtrauen und 
die Bitterfeit zu verbannen, die heimlich in den Gemüthern fort 
feben. Ueberdieß, wenn der Fürft fein Auge auf das mühfam 
behauptete Land hinwarf — welch ein Anblikk! Allenthalben der 
blutigen Zwietracht gräßliche Spuren, verbrannte Dörfer, halb: 
zerftörte Städte! — Des Landes Blüte war dahin. Der Hans 
del ftoffte, die Gewerbe lagen danieder und fait Fein anderes Le; 
ben, das ſich rührig und rüftig bewegte, ald das gottlofe Raubs 
gewerbe, das, eritarft an der Machtlofigkeit der Gefeße und der 
zufammengeftürzten Ordnung, wie ein der Kette entronnenes 
Raubthier, mit unglaublicher Frechheit um fich griff! — Die Ein; 
fünfte des Landesherrn waren, in Ddiefer Zeit der Noth, durch 
Berpfändung und Verkauf vielfad,) vermindert und die Schulden 
ind Unermeßliche gewachfen. Dazu Fam die Peft, die in dieſen 
Sahren (1350 u. ff.) ganz Deutfchland durchmüthete, es Fam 
dazu die Naferei des Pöbeld, der feine entfeffelte Wuth gegen 
die unglüfflichen Juden richtete und.aud,) in den Marken mit 
Morden, Brennen und Rauben fo gräßlich gegen des Marfgra- 
fen „liebe Rammerfnechte« *) verfuhr, daß eine allgemeine Ber: 
zeihung des Landesherrn möthig war, dieſe Schandthaten zu 
bedeffen, die ihrer großen Menge wegen nicht beftraft werden 
fonnten. 

Dieß Alles verleidete dem Fürften die Marf und feine dor; 
tige Herrfchaft. Die fehönften Jahre feines Lebend waren unter 
rauhen Stürmen wild und freudenlos vorübergeflogen. Er fehnte 
fih nach einem glüfffichern Loofe. — Schon vor längerer Zeit 
(1349) hatten die Söhne des Kaiſers Ludwig in der Art unter 
ſich getheift, daß dem Markgrafen Ludwig und feinen Brüdern, 


*) Eine damals allgemein übliche Benennung ber Juden, die dad Verhältniß bezeidye 
nete, in weldyem fie zu den leeren Kaſſen der gelbbebürftigen Fürften ftanden. 
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Ludwig dem Nömer und Otto, ganz Oberbaiern und die Mark 
Brandenburg, dem Herzoge Stephan und feinen Brüdern Albrecht 
und Wilhelm dagegen Niederbaiern und die holländiſche Erbichaft 
zugehören ſollte. Jetzt fchloß der Markgraf mit Ludwig dem. 
Römer und Otto, zuerft vorläufig. in Frankfurt, dann ausführ- 
licher und entfcheidend am heiligen Ehriftabende zu Lukkau (1351) 
einen Vergleich, Eraft deſſen er die oberbaierfchen Zande, allein für 
ſich erhielt, dagegen aber feinen Brüdern die Marf zu Branden- 
burg, das Land zu Laufig, das Land über der Dder (Neumarf), 
nebft allen Anfprüchen auf die Fahnlehen der Herzoge von Pom⸗ 
mern, Rügen und Stettin, fo wie auf die Herrfchaften einiger 
wendifchen Herren gänzlich abtrat. Nur behielt er fich für. feine 
Lebengzeit die Theilnahme an ber »Kür« des römifchen Königs 
vor, — 

Bald nad; dem Abichluffe dieſes Vergleiches, verließ er im 
neu beginnenden Sahre (1352) für immer den brandenburgifchen 
Boden, um auf Tyrold Bergen und in Baiernd Lieblichen Ge 
filden, Frieden und Glükk zu fuchen. Hier ftarb er fchon im 
Herbfte des Jahres 1361. Der einzige Sohn, den ihm Margas 
retha geboren, folgte ihm bald ind Grab. Die Grafichaft Tyrol 
aber, deren Erwerbung alle jene Stürme erregte, die fein Leben 
fo heftig erfchütterten, Fam fpäter, durch Margarethend Ber: 
mächtniß, an das Haus Defterreih. So entriß das Gefchiff den 
Erben des Kaiferd Ludwig mit leichter Mühe wieder, was jener 
mit fo großer Gefahr, als ein hochföftliches Kleinod, für fein 
Haus errungen. 
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Zwoͤlftes Kapitel, 


Brandenburg unter den Wittelsbachern. 


Ludwig ber Römer übernimmt die Regierung — fortgefegte Bemühungen, bie 
Mark zu beruhigen. — Karls IV. Freundſchaft gegen den Markgrafen, — 
Die Mark erhält Frieden. — Waldemar verſchwindet. — Der Kirchenbann 
wird aufgehoben. — Karl, roͤmiſcher Kaifer, ftiftet die goldne Bulle — nicht 
ohne Rüfkficht auf Brandenburg und Baiern, — Begimmender Zwiſt im Haufe 
Wittelsbach. — Fehde mit Pommern. — Ludwigs des Roͤmers Zug nad 
Preußen. — Der Zwieſpalt im Haufe Wittelsbady wächft. — Der Erzbiſchof 
Dietrich Kagelwit von Magdeburg. — Was die Markgrafen veranlaßte, eine 
Erbverbrübezung mit dem Daufe Luremburg Zu fchließen. — Die Laufig wird 
von Böhmen eingelöft. — Otto mit des Kaiſers Tochter Elifabeth verlobt. — 
Ludwig der Römer ſtirbt. — Otto's erbärmlihe Schwäche — die Mark 
leidet unter feiner Herrſchaft. — Die Laufig wird an Böhmen verkauft, — 
Otto mit der Wittwe Rudolf's von Defterreich vermält. — Ein Zwiſt mit 
Pommern bringt den Markgrafen zur Befinnung — er verföhnt ſich mit fei- 
nem Bruder und will die Erbverbrüberung mit Luxemburg ungiltig machen, 
— Kampf mit Pommern und Böhmen, — Der Kaifer zwingt den Markgrafen 
zur Entfagung feiner Herrſchaft. — Ende der wittelsbadhifchen Regierung 
in der Mark, 





Ludwig der Römer war ein Süngling von vierundzwanzig 
Jahren, als er die Herrſchaft der Mark übernahm. Ein edles 
kraͤftiges Gemüth und ritterliche Tapferkeit, das Erbtheil der 
Wittelsbacher, wohnten auch in ſeiner Bruſt. Mit ſeinem Schwerte 
wie mit ſeinem Rathe hatte er, ſeit dem Auftreten des falſchen 
Waldemar, feinen Altern Bruder treulich unterſtützt und fpäter- 
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hin, wie ed fcheint, an der Regierung des Landes, Theil genom- 
men. Aber dad Schifffal legte feiner Kraft eine ſchwere Aufgabe 
vor. Noch immer ne die Wogen der Zivietracht, die 
Waldemars Trugbild erregt hatte. Noch hielten der Herzog von 
Sadjfen, die Fürften von Anhalt und der Erzbifchof von Magder 
burg das entblößte Schwert in der Hand und noch immer fand 
Waldemar in den Marfen felbft zahlreichen Anhang. | 

Noch drüffte der Läftige Kirchenbann das zerrüttete, werheerte 
Land, und überall fehlten dem jungen Fürften die nöthigen Sum⸗ 
men, um den Kampf gegen feine Feinde mit Nachdruff fortzus 
fegen. Unter folchen Umftänden follte das Land beruhigt, die 
entfremdeten Herzen der Unterthanen wiedergewonnen, die umge 
flürzte Ordnung wieder aufgerichtet und den Gefeten neue Kraft 
und Würde verschafft werden! — Doch Ludwig der Römer Tief 
den Muth nicht finfen. Während er, vom Ponmernherzoge Bars 
nim und wahrſcheinlich auch von feinem Schwiegervater, dem 
Herzöge von Meffenburg, unterftügt, im Felde der Waffen feinen 
Feinden herzhaft die Stirne wies, gewann ihm fein» Milde und 
das freundliche Wohlwollen, das er allenthalben ſeinen Untertha⸗ 
nen entgegenbrachte, immer feſteren Boden in ihren Herzen. Rit— 
ter und Städte, die ſich unterwarfen, fie mochten frühe oder ſpät, 
durch die Gewalt der Waffen bezwungen oder aus freiem An— 
tricbe, zum Gehorſame gegen den rechtmäßigen Landeßherrn zu 
rüfffehren, erhielten volle Berzeihung, und durch Beflätigung al 
ter Rechte und Freiheiten, wie durch neue Begnadigungen wurs 
den die unzufriedenen Gemüther mehr und mehr beruhigt. Nas 
türlich Fonnte dieſes Alles nicht gefchehen, ohne daß der Fürft be- 
deutende Dpfer brachte, theils durch Verzichtung auf Iandesherr: 
liche Gefälle feine ohnehin ſchon geringen Einfünfte fchmälernd, 
theils durch Vergrößerung der Freiheiten und Gerechtfame der 
Stände die eigene Herrfchergewalt befchränfend. — Um feiner 
immer dringender werdenden Geldnoth abzuhelfen, mußte er fich 
zu Beräußerungen und Berpfündungen verfchiedener Art entfchlie: 
Ben. Es gewährt ımter andern einen Blikk ın die damaligen 
Berhältniffe des unglükklichen Volkes Israel, wenn wir erfahren, 
daß der Marfgraf der Stadt Mündyeberg die Schußgerechtigfeit 
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über die dortigen Suben gegen dreißig Marf Silber brandenburs 
gifcher Währung verjeste. 

Der römifche König fah Anfangd dem fortwährenden Kampfe 
in den Marfen ziemlich gleichgiftig zu, obwol es ihm die abger 
fchloffenen Verträge zur Pflicht machten, mit aller Kraft zu Guns 
ten des Markgrafen einzufchreiten. Denn ed war ihm nicht uns 
lieb, wenn die Fürften fich untereinander aufrieben. Bald aber 
anderte er fein Verhalten. Immer voll neuer Entwürfe zur Vers 
größerung feiner Hausmacht, Meifter in der Kunft, fein Ziel auf 
Umwegen zu erreichen und mit Iauernder Wachfamfeit ftetö dars 
auf bedacht, aus den Verlegenheiten und Fehlern anderer Bor: 
theil zu ziehen, *) mochte er vielleicht jeßt fehon den Plan ge 
faßt haben, die Mark Brandenburg früh oder fpAt mit feinen 
Hausbefigungen zu vereinigen. Deshalb nahm er den Schein 
eines großen Eifers für Ludwig den Römer an und trat in im: 
mer freundfchaftlichere Verhältniffe zu diefem Fürften, Unfehlbar 
leitete ihm hiebet wol noch die befondere Abficht, Zwiefpalt zwi⸗ 
ſchen dem Marfgrafen von Brandenburg und feinem Altern Brus 
ber, Ludwig von Baiern, zu bewirken. Denn zwiſchen leßterem 
und dem römifchen Könige waltete immer noch eine feindliche 
Spannung und je mehr ed der Schlauheit Karls gelang, Lud⸗ 
wig den Römer an ſich zu ziehen, um fo mehr mußte dieſer dem 
Herzen des Bruderd entfremdet werden. — Dem ſei indeſſen, 
wie ihm wolle. Der König erbot fich feldft, die ftreitenden Par; 
teien zu vermitteln und erließ von Pirna am 9ten des Herbft- 
monde (1359) einen gemeffenen Befehl an alle brandenburgifchen 
Unterthanen, bei ihren Neichspflichten niemand andere, ald den 
Markgrafen Ludwig den Römer und feinen Bruder Dito für 
ihren Landesherrn anzuerfennen.« 

Deffenungeachtet zog ſich der Kampf noch in die beiden fol- 
genden Sahre hinein und erft ziemlich fpät (1354) gelang es, 
den Tängfterfehnten Frieden herbeizuführen. — Der Erzbifchof 
von Magdeburg fcheint zuerft vom Kampfplage abgetreten zu 
fein. Der Markgraf befriedigte die Habfucht des geiftlichen Herrn 
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dadurch, daß er ihm Sandow, Jerichow und Plane nebft den 
dazu gehörigen Gebieten abtrat und ſich des Erzbifchofd Lehenho- 
heit gefallen Tieß. *) In welcher Weife der Herzog von Sach— 
fen Wittenberg und die Fürften von Anhalt befriedigt worden, ift 
nicht befannt. Wahrfcheinlich mußten fie für ihre. Kriegsfoften 
und Schäden mit dem geringen Löſegelde vorlieb nehmen, das 
fie für den gefangenen Pfalzgrafen Ruprecht den jüngeren erhiel- 
ten. — Mit Pommern aber verglich ſich der Markgraf. dahin, 
daß er dem Herzoge Barnim von Stettin, zur Vergütung, feines 
Beiltandes und der dabei verwandten Koften einen bedeutenden 
Theil der Ufermarf abtrat. **) 

Waldemars Schattenbild verfchwand nun aus den Marken 
und trat in die Dunkelheit zurüff, aus der ed, zum Heile des 
Landes, niemals hätte an das Licht kommen follen. Der aben: 
theuerliche Pilger von Wolmirftadt fand eine Freiftatt zu Deffau, 
am Hofe. der Fürften von Anhalt. Bon hier aus fehrieb er im 
folgenden Jahre (1355) an die beiden Städte Brandenburg und 
Görzke, die legten in der Marf, die ihm noch treu geblieben wa- 
ren, entließ fie des Eides, den fie ihm gefchworen, danfte ihnen 
„fleißiglich» für ihre Anhänglichkeit und verwies fie mit ihrer 
Huldigung felbft an den durchlauchtigen Fürften Ludwig den Ro- 
mer und feinen Bruder Otto. Es iſt dieß die letzte Urkunde, 
worin der Abentheurer ald „Waldemar, von Gotted Gnade 
Markgraf zu Brandenburg« auftritt. Die eigene Ehre der Fürs 
ften von Anhalt verpflichtete fie, den Mann, den fie öffentlich 
vor aller Welt für ihren Oheim ausgegeben, bis an feinen Tod, 
der einige Jahre fpäter erfolgte, ehrenvoll und fürftlich zu verpfle 
gen und ihm dann ein fürftliches Begräbniß zu gewähren. 

Mittlerweile hatte Ludwig der Römer aud) mit der Kirche 
Frieden gefchloffen. Stephan von Pebfo, der verrätherifche Bir 
fchof won Lebus, war bereits vor zwei Sahren (1352) zu Bred- 
lau in der Verbannung geftorben, und fein Nachfolger, Heinrich 
von Bancz, ließ ſich um fo cher zu friedlichem Vergleiche geneigt 
finden, ald er nicht, wie fein Vorfahr, über felbfterfahrene Belet- 
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digungen zu Hagen hatte. Auch der unverföhnliche Pabſt Kle— 
mens der. fechste Iebte nicht mehr, und am: feiner Statt faß 
Innozenz der fechste (1353) auf dem heiligen Stuhle. So gefchah 
es denn, daß die Bemühungen des Herzogs Heinric; von Glogau, 
der die Vermittelung übernommen hatte, zur völligen Verſoͤhnung 
führten. Zu Kroffen fam (am 14ten Lenzmonds 1354) ein Ber: 
trag zu Stande, worin der Markgraf fich verpflichtete, dem Bi- 
fchofe die Summe von 12000 Marf Silbers ald Schadenerfaß zu 
entrichten, und zwar in der Art, daß nur die Hälfte davon in 
baarem Gelde bezahlt werden follte. Für die andre Hälfte wurs 
den dem Bifchofe die Schlöffer und Städte Fürftenwalde und Lebus 
nebft mehren benachbarten Dörfern abgetreten. Heinrich von Bancz, 
EN fer Genugthuung zufrieden, verpflichtete fich dagegen dei 
n zur löſen, der bisher wegen jener Streitigkeiten, auf Fürft und 
Land geruhet. Und fchon am 27ſten des Heumonds erfolgte auf dem 
Marienfirchhofe zu Frankfurt, durch einen päbftfichen Bevollmächtig- 
ten, die feierliche Losfprechung des Marfgrafen und aller feiner 
Anhänger vom Fluche der. Kirche. Seit diefer Zeit ſchenkte der Fürft 
dem Bifchofe von Lebus fein volles Vertrauen und fcheint dem 
Rathe defielben in allen Dingen das Ohr geliehen zu haben. 
Karl der vierte hatte inzwifchen in Rom die Kaiferfrönung 
empfangen. Doc; war er weit davon entfernt, die heilige Reiches 
frone mit den begeifterten Bliffen des Dichters Petrarka zu be 
trachten, der von ihm die Wiederherftellung des Kaiferthums im 
alten Sinne und die erneute Herrlichkeit der vewigen Stadt« ers 
" wartete. Zu verftändig und zu nüchtern, um über ſchwärmeri—⸗ 
fchen. Entwürfen des Ruhmes die Gegenwart mit ihren Vorthei⸗ 
fen aus dem Auge zu verlieren, benußte er feinen Zug nad) Rom 
nur dazu, von den Iombardifchen Städten Geld zu nehmen, und 
wandte, treu dem Berfprechen, das er dem Pabfte gegeben, noch 
an demfelben Tage, wo der Faiferliche Schmuff feine Stirne ges 
ziert, der uralten Kaiferftadt unbemerkt den Rüffen. Er ſchien 
die Krone nur als ein Mittel zu betrachten, das ihm die Macht 
verlieh, defto ungehinderter an der Vergrößerung feines Haufes 
zu arbeiten. Bald nady feiner Heimkehr berief er die Stände des 
Reiches zur Verfammlung nad) Nürnberg, um, wie er von Pia- 


426 


cenza aus gefchrieben hatte, feine und des Reiches Angelegenhei- 
ten und Ehre mit Gotted Hilfe ernftlich vorzunehmen und zu bes 
fördern, daß alle feine getreuen Unterthanen dadurch getröftet 
werden follten.«a — Der NReichdtag trat im Neifmonde (1355) 
zufammen. Man zählte nahe an fünfzig Fürften und eine große 
Menge von Grafen und Herren nebft den Sendboten der Städte, 
Der Kaifer Karl brachte hier dad Neichögrundgefeß zu Stande, 
welches unter dem Namen der goldenen Bulle befannt ift, und 
das im folgenden Jahre auf dem Neichdtage zu Meb feine Bol 
lendung erhielt. Um den verderblichen Folgen zwiftiger Kaifer: 
wahlen, die ſchon fo oft das Reich in feinen Grundfeften erſchüt— 
tert und Deutfchlands Boden bis zum Uebermaße mit Blut ge 
tränft hatten, in der Folgezeit für immer vorzubeugen, wurde 
durch dieſes Neichsgefeß zuerft feftgeftelt, (was dem Gebraudhe 
nach ſchon vorhanden war), daß die Wahl eined römiſchen Kö— 
nigs ausfchließlic, den fieben Wahlfürften des Neiches, den drei 
Erzbifchöfen von Mainz, Trier und Köln, dem Pfalzgrafen bei 
Rhein, dem Herzoge von Sachfen, dem Könige von Böhmen und 
dem Markgrafen von Brandenburg gebühren folle. Eine Wahl 
durch Stimmenmehrheit follte diefelbe Giltigfeit haben, “al wenn 
alle einftimmig wären. "Den Kurfürften wurde der Rang vor 
allen übrigen Fürften des Reiches beftätigt, ihre Perfon für ums 
antaftbar erklärt. Shre Würde aber folle fortan von dem Be 
fiße des untheilbaren Kurlandes abhängig fein und nach dem 
Rechte der Erſtgeburt erblich u. |. fe — Durch dieſe letztere Bes 
ſtimmung ward dem Herzoge von Baiern, Ludwig dem Aelteren, 
das Recht entriſſen, welches er ſich, dem Lukkauer Vertrage ge— 
mäß, an der Kür eines römiſchen Königes vorbehalten. So ent— 
309 auch der Kaifer den Herzogen von Beiern die Kurftimme, 
die nad) einem Hausvertrage der wittelSbachifchen Fürften, beis 
den Zweigen, fowol dem pfäͤlziſchen als dem baterfchen wechfelnd 
gebühren follte, und ertheifte fie dem erfteren ausſchließlich. Es 
laßt fich Faum verfennen, daß der Kaifer mit diefen Anordnuns 
gen Zwietracht in das baierſche Haus zu bringen bemüht war. 
Hatte doch Ludwig von Brandenburg thätigen Antheil an der 
Abfaffung eines Geſetzes genommen, das feinen Bruder, Ludwig 
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von Baiern, des Vorbehalts beranbte, ben ihm ein feierlicher Ver: 
trag zugeftand, und ließ ſich eben dieſer Fürft doch vom Kaifer 
auch dahin bewegen, in die Erwerbungen zu willigen, welche 
Karl in den yfälzifchen und baierfchen Landen, theild durch Be: 
erbung feines Schwiegervaters, des Pfalzgrafen Rudolf, theils 
durch Kauf gemacht hatte! — Karl der vierte hatte nun feine 
Abficht in fo weit erreicht, daß der Markgraf von Brandenburg 
fein Schwert ruhig in der Scheide fteffen ließ, ald der Kaifer 
gegen die Herzoge Ludwig und Stephan von Baiern zu Felde 
3091357). Allein bald follten dem Kaifer belohnendere Früchte 
aus dem Mißverhältniffe erwachfen, das feine Kunft mit Erfolg 
in das baierfche Fürftenhaus hineinzutragen gewußt. 

Dem Frieden der Marf drohte mittlerweile eine ernfte Stö— 
rung. Ludwig der Römer machte den Verſuch, die Stadt Paſe— 
walf und dad Amt Torgelow, die fic in den Händen ded Herz 
3098 von Stettin befanden, diefem zu entreißen. Er zog wirklid) 
mit einer Kleinen Kriegsmacht vor die Stadt und begann fie zu 
belagern. Aber der Herzog Barnim eilte mit Uebermacht zum 
Entfate herbei und der Marfgraf mußte fich zu einem Vergleiche 
entfchließen, worin er dem Pommern die beftrittenen Orte, jedoch 
mit dem Vorbehalt einer Fünftigen Einlöſung für 13000 Mark 
Silbers, aufs Neue überließ. Damald befanden. ſich auch die 
Städte Straußberg und Müncheberg, wahrfcheinficy pfandweiſe, 
in pommerſchen Händen. *) 

Der ritterfiche Geift Ludwigs des. Roömers mochte oft Schon 
mit Sehnfucht feine Bliffe nach dem Oſten gerichtet haben, wo 
im Preußenlande, unter Winrichs Herrfchaft, das Ritterthum 
eben in feinem fchönften Glanze Teuchtete. Die Mähr von ‚den 
ruhmvollen Abentheuern im Heidenfampfe entzüffte fein Ohr und 
als des Drdend gewohnter Eifer für die Heidenfahrten zu erfals 
ten fchien und der König Kafimir von Polen, des Markgrafen 
Schwiegervater, **) Tante Klage erhob, daß die Ritter, im heim: 
fichen Einverftändniffe mit den Heiden, ihm den gebührenden Bei— 
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ftand gegen das gottlofe Volk verfagten, da war ed der Mark: 
graf, der ald Vermittler auftretend, dem Drden drohte, er werde 
den Kreuzfahrern nad; Preußen den Durchzug durch feine Lande 
nicht mehr geftatten, wenn der Hochmeifter ſich noch ferner wei: 
gerte, dem Polenfünige gegen die Heiden zu helfen (1356). 5) 
Schon damals hegte er die Abficht, im nächften Sahre mit vie- 
len andern Fürften eine Heidenfahrt zu unternehmen. **) Es ift 
nicht befannt, was die Ausführung diefes Vorhabens in jener 
Zeit verhinderte. Wahrfcheinlich war es die Beforgniß, daß eine 
längere Abwefenheit im fernen Litthauen, neue Unruhen in feinem 
faum beruhigten Lande hervorrufen Fünnte. 

Jetzt aber, da nad; dem Tode des falfchen Waldemar eine 
folche Gefahr kaum mehr zu befürchten ftand, faumte er nicht, 
das ritterliche Abentheuer zu unternehmen. Sein Bruder Otto, 
obgleich noch nicht zur Bolljährigfeit gelangt, war dennoch in 
Sahren bereitd fo weit vorgefchritten, daß er wol im Stande 
fein fonnte, von treuen Rathgebern unterftüßt, die Zügel der Herr: 
fchaft auf einige Zeit zu übernehmen. Um nun allem vorzubeu- 
gen, was neue Verwirrung und Gefahr herbeiführen konnte, zu⸗ 
mal da der Markgraf auch auf den Fall Bedacht nehmen mußte, 
daß er vielleicht aus dem Heidenkampfe nicht wieder heimfehren 
dürfte, begab er fich im Anfange des Jahres 1360 mit. feinem 
Bruder Otto zum Kaifer nach Prag und ließ den jungen Fürs 
ften -für volljährig erflären und feierlich mit der Marf belehnen. 
— So durfte er nun das, Land nicht herrenlos oder in fremden 
Händen Taffen, wenn er nach dem fernen Fitthauen aufbrach. — 
Dennoc; verzögerte ſich die beabfichtigte Kriegsfahrt noch bis zum 
Ende ded Sahres und erſt im Beginne des folgenden (1361) 
finden. wir den Fürften, in Begleitung der edeln Grafen von 
Kabenellenbogen und von Veldenz, nebft einer großen Schaar 
von ritterlichen Kriegsgäften wirklic, in Preußen. 

Nach des Fürften Heimkehr vergingen einige Sahre, die für 
den Fortgang der Gefchichte von weniger Bedeutung find. Zwar 
erregte der Tod Ludwigs des Aeltern (1361) fehon jet im baier- 


) ©.d. Wertes B. I. ©, 486. 
») Voigt, Geſch. Preußens B. V. ©. 122. 


429 


ſchen Haufe die Streitfrage über die Erbfolge in Oberbaiern; 
da aber des verftorbenen Herzogs Sohn, Meinhard, der, feines 
zarten Alters ungeachtet, bereitd mit einer Tochter des öfterreicht- 
ſchen Fürftenhaufes vermält war, noch lebte, und fein Erbrecht 
von Feiner Seite her angefochten wurde, fo blieb jene Frage zur 
Zeit noch unerörtert. — Doch eignete' fich der Herzog Stephan 
die Bormundfchaft zu. Zwifchen Ludwig dem Römer und feinen 
Unterthanen fiheint ein fehr befriedigendes Verhältniß obgewaltet 
zu haben, das durch des Fürften Bemühungen, das fchändliche 
Raubgewerbe fo viel ald möglich zu befchränfen, unfehlbar noch 
befeftigt wurde. Dabei war aber die Geldverlegenheit des Mark: 
grafen fortwährend fehr groß und feine Schuldenlaft wurde im: 
mer brüffender. Es half nicht viel, daß die Stände fich auf des 
Fürften Anfuchen, zur Einzahlung bedeutender Summen verftans 
den. So gaben die altmärfifchen Städte allein 2100 Marf brans 
denburgifcher Währung her, um bed Landesherrn Schuldenlaft 
vermindern zu helfen, und empfingen dafür die Verficherung, daß 
fie an niemanden verfeßt werden follten, wofern nicht die drin: 
gendfte Nothmwendigfeit zu folchem Schritte zwänge (1362). 

Ludwigs freundfchaftliches Verhältnig zum Kaifer wurde 
noch genauer, feitdem der Liebling Karls des vierten, Dietrich 
Kagelwit, ald Erzbifchof zu Magdeburg faß (1361). An Ber 
ftand und Schlauheit war diefer Mann, der ſich aus niederm 
Stande bis zum Fürften der Kirche emporgefchwungen, feinem 
faiferlichen Gönner durchaus Ähnlich, und vielleicht hatte eben 
diefe Aehnlichkeit ihm Karls Gunft in fo hohem Maße erworben. 
Bon den Abfichten des Kaiferd genugfam unterrichtet, gelang es 
dem Erzbifchofe bald, fid) dem unbefangenen Markgrafen unent- 
behrlich zu machen und unbemerkt feine Schritte zu leiten. Lud⸗ 
wigs Vertrauen zu dem geiftlichen Herrn war fo groß, daß er 
demfelben nicht nur die Mitregierung in den Marken auf drei 
Sahre, durch einen fürmlichen Vertrag zugeftand (1362), *) 
fondern ihm auch, die Befugniß ertheilte, treue und umfichtige 
Männer zum Rathe ded Markgrafen zu beftellen, 
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Da führte der frühzeitige Tod des jungen Herzogs Mein 
hard (1363) den lauernden Kaifer feinem Ziele mit rafchen 
Schritten entgegen. Ohne jened Vertrages zu achten, den Lud- 
wig der Aeltere und feine Brüder Ludwig der Römer und Dtto, 
zu Lukkau gefchloffen, und worin den beiden Ießteren die Nach⸗ 
folge in den oberbaierfchen Landen zugefichert worden war, wenn 
der Stamm des Altern Bruders erlöfchen follte, nahm der Her: 
zog Stephan mit feinen Söhnen fogleic; von Oberbaiern Beſitz. 
Sei es nun, daß ihn ein fpäterer Vertrag mit Ludwig dem Ael: 
tern dazu ermächtigte — was nicht unglaublich ift, wenn man 
das gefpannte Verhältniß berüfffichtiget, welches in den letzten 
Jahren zwifchen diefem und den brandenburgifchen Fürften ob- 
waltete — oder fei ed, daß er fonft gegründete Anfprüche an das 
Land aufzumweifen hatte: die beiden Marfgrafen von Brandenburg 
fühlten fich durch eine fo gewaltfame Beeinträchtigung ihrer ge 
rechten Anfprüche ſchwer verlegt und beleidigt. Dennoch thaten 
fie nicht3, um ihr Necht mit dem Schwerte zur vertheidigen. Ob 
Mangel an dem nöthigen Gelde und die Erfcöpfung ihres Lanz 
des, oder des Kaiſers Ueberredung, ob vielleicht die Scheu vor 
einem Bruderfriege oder andre Gründe fie davon abgehalten, 
bleibe dahingeftellt. Nur ſoviel ift gewiß, daß es der Schlauheit 
Karls des vierten gelang, die beiden zürnenden Fürften zu einem 
Schritte der Wiedervergeltung zu verleiten, wodurch fie ihrem 
eigenen Haufe den Weg zum Fünftigen Befige Brandenburgs für 
immer verfperrten. Wo Zorn und Leidenfchaft den hellen Blikk 
verdunfeln, da wird es der Lift nicht ſchwer, ihre Netze mit dem 
günftigften Erfolge auszufpannen. 

Es gefhah am Sonnabende vor Judica (1363) Daß die 
Markgrafen Ludwig der Römer und Dtto mit dem Iuremburgis 
ſchen Fürftenhaufe eine förmliche Erbeinigung und Verbrüderung 
abfchloffen. Die Marfgrafen erflärten urfundlich und feierlic, 
daß fie mit wohlbedachtem Muthe, mit Rath ihrer getreuen Uns 
terthanen, gutem Willen und rechtem Wiffen, Wenzlaw, des Kai: 
fers älteften Sohn und alle männlichen Nachkommen des Kaifers 
fo wie deren Erben, und nad) dem Ausfterben bderfelben, den 
Markgrafen Sohann von Mühren, ded Kaifer® Bruder, umd 


431 


beffen männliche Nachkommen, in ihre, brüderliche Gemeinfchaft 
aufgenommen hätten, und zwar der Art, daß nad; dem Tode 
der Markgrafen Ludwig und Otto und ihrer männlichen Nach: 
fommen, die Marken Brandenburg und Laufig nebft den darauf 
haftenden Reichswürden und Gerechtfamen jenen vorbenannten 
Zürften ohne Widerfprudy und nach dem Rechte der Erbfchaft 
anheimfallen follten. Schon jetzt dürften fich des Kaifers Söhne, 
jo wie der Marfgraf von Mähren und deffen Söhne, des Titels 
und Wappend der Marfgrafen von Brandenburg bedienen und 
der Kaifer follte feinem Sohne Wenzlam und dem Markgrafen 
von Mähren fofort darüber die vorläufige Belehnung ertheilen. 

Karl der vierte beftätigte ald Kaifer — man denfe mit welz 
cher Freude! dieſen Vertrag, und erlangte mit leichter. Mühe 
die Einwilligung der Kurfürften So fand er nun dem Ziele 
feiner Wünfche nahe. Denn die Zeit konnte nicht mehr allzuferne 
fein, wo der Stamm der Wittelöbacher in Brandenburg verdorrte. 
Ludwigs des Römers Ehe war bis jetzt kinderlos geblieben und 
Otto verfchwelgte Kraft und Tugend in den Armen zügellofer 
Wolluſt. — Schon im Sommermonde empfing der Kaifer zu 
Berlin und Frankfurt für feinen vierjährigen Sohn Wenzel die 
Hufdigung der märkifchen Stände, denen er darauf den unge 
fchmälerten Genuß aller ihrer Freiheiten und Rechte im Namen 
„des Markgrafen Wenzeslaw von Brandenburgs urfundlich zur 
ficherte. Die Herzoge von Baiern hielten fehweigend ihren Zorn 
zurüff; die Fürften von Anhalt, die noch immer die Hoffnung auf 
den Beſitz Brandenburgs nicht ganz aufgegeben hatten, fuchten 
vergebens die märfifchen Städte auf ihre Seite zu ziehn, um dem 
abgefchloffenen Erbvertrage entgegen zu arbeiten. 

Aber noch nicht zufrieden mit dem, was feine Liſt bereite 
erlangt hatte, trachtete der Kaiſer danach, wenigftens einen Theil 
der zu hoffenden Erbfchaft, fogleich in feine Gewalt zu bringen. 
Die ewigen Geldverlegenheiten Ludwigs des Nömers hatten die 
fen genöthigt, die Niederlaufig an den Marfgrafen von Meißen 
zu verpfänden. Es mochte wenig Hoffnung für ihn fein, Die 
zur Auslöfung erfoderlichen Summen jemals wieder aufzubrin- 
gen. Daher bedurfte es wol feiner großen Ueberredung, um 
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die beiden witteldbachifchen Brüder dahin zu bewegen, daß fie dem 
Kaifer vertragmäßig die Befugniß zugeftanden, das verpfändete 
Land fofort einzulöfen. Nur behielten fie fich dad Recht vor, die 
Lauſitz wieder an fich zu bringen und empfingen üderdieß von 
Karl 1000 Mark Töthigen Silbers. Diefer faumte nicht, von 
der erlangten Befugniß fogleich Gebraud; zu machen (1364). 
Dann zog er die Bande, welche Brandenburgs Fürfter an ihn 
feſſelten, noch‘ fefter dadurch, daß er feine noch fehr junge Toch—⸗ 
ter Efifabeth mit dem Markgrafen Otto verlobte (1364), der ſich 
diefe Verbindung um fo Tieber gefallen ließ, als der Kaifer feiner 
Tochter 20000 Schoff großer Prager Pfennige zum Brautfchaße 
beftimmte; eine Summe, die beinahe das Doppelte von dem be 
trug was FFürftentüchter gewöhnlich als Mitgift erhielten. Der 
fürftfihe Wüftling blikkte mit Freuden auf den reichen — 
ſchatz, der ihm willkommener war, als die Braut. 

So weit waren Karls ſchlaue Entwürfe glükklich — 
als Ludwig der Römer plötzlich vom Tode dahingerafft wurde 
(4365). Wenn fein Vater, der Kaiſer Ludwig, obgleich durch 
Erfahrung bereitd gewarnt, ficy immer wieder durch den Schein 
der Freundfchaft blenden ließ, mit welchem Johann von Böhmen 
ihn zu-beftechen wußte; wie hätte der Marfgraf den Schlingen 
entgehen mögen, mit denen Johanns ungleich Fiftigerer Sohn ihn 
von allen Seiten zu umgarnen wußte? Die mißlichen Umftände, 
unter denen er die Herrfchaft in der Marf übernahm, machten 
ihm des Kaiferd Schutz unentbehrlich, und der Zwift mit feinen 
Brüdern, den jener gefchifft zur erregen, zu nähren und zu benußen 
veritand, Fieferte ihn völlig in die Gewalt des Verfchlagenen. 


In Dtto’d Bruft lebte nichts von den großen Eigenfchaften 
ber Witteldbacher. Stumpf gegen das Gebot der Ehre, zu ge 
mädlich, um etwas Großes und Gutes zu wollen, felbft zu 
träge, um nur bei Zeiten feinen eigenen Vortheil ind Auge: zu 
faffen, für nichts anderes lebend, als für die Befriedigung niedri⸗ 
ger Lüfte, war er wie dazu gefchaffen, um den felbftfüchtigen 
Planen Karls des vierten jedes Hinderniß aus dem Wege zu 
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räumen. Der Untergang der witteldbachifchen Herrichaft in der 
Marf war mit dem Augenbliffe entfchieden, ald Otto hier die 
Negierung allein übernahm. Denn nur der Name, nicht bie 
Geele dieſes edeln Gefchlechtes Tebte in ihm fort. Freilich dürfte 
ihm feine Jugend in mancher Beziehung zur Entfchuldigung ges 
reichen. Wie hätte der neunzehnjährige Süngling den überdachs 
ten Kunftgriffen der hinterliftigen Klugheit des Kaiſers entgehen 
mögen? — Aber was der Jugend an Ueberlegung und Erfahs 
rung mangelt, das erfegt in den befiern Naturen jenes feurige 
Gefühl für Ehre und jene edle Kühnheit, die voll glühender Bes 
geifterung jede Gefahr verachtet und ſich mit dem Schwerte in 
der Hand, entichloffen vor Unterdrüffung und Schande zu retten 
ſucht. Otto's träge Seele fannte ſolche NRegungen ‚nicht. So⸗ 
gar die Schande fühlte er ‚nicht, ald der Kaifer ihm. zumuthete, 
fih noch einmal für unmündig erklären zu laffen. Geduldig 
willigte er in ſolche Schmach und wies die Stände feines Lan 
des felbft auf fechd Sahre an Karl, „als einen Bormund von 
feinetwegen‘’ *) (1366). | 

Der fchlaue Luremburger wußte diefen neu errungenen Bor: 
theil aufs Befte zu benugen. Während Dito fih um die Re 
gierung fo gut ald gar nicht fümmerte, fich großentheild am 
Hofe feines Fünftigen Schwiegervaterd aufhielt, auf unerhörte 
Weiſe verfchiwendete und zu dem Berge alter. Schulden immer 
neue häufte, während „Landeshauptleute⸗ mit fehr andgedehnten 
Vollmachten die Stelle des Landesherrn in den Marfen verfahen, 
ſuchte Karl auf jede Weife die Herzen der Unterthanen zu ger 
winnen. Er beftätigte ihnen ihre Nechte und Freiheiten, knüpfte 
durch Gunjterweifungen die mächtigften Adelögefchlechter an fich, 
fuchte Befchwerden abzuhelfen, wo er konnte, und ließ überall 
merfen, weld) einem glüfflichen Looſe das Land entgegenginge, 
wenn es erft feinem Haufe unbedingt anheim gefallen wäre. 
Jede gute Einrichtung war fein Werk, während alle Laſten und 
Leiden, unter denen dad Volk feufzte, der Unfähigkeit und Bers 
ſchwendung Dtto’3 allein beigemefjen wurden. 


*) Gercken diplomatoria vet. March. T. ], p. 154 
Heinel Geld. d, Pr. St. u. V. I. 28 
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Sin der That war der innere Zuftand der Marfen beflagens- 
werth. Die Frechheit der Raubgefellen ſchwang ungehindert ihre 
eiferne Ruthe über das Land und die Peſt, die ſich (1366) wie: 
der zeigte, beängftigte Die Gemüther. Es half wenig, daß der 
Herzog von Meffenburg mit Lübek im Bunde, einen völligen 
Feldzug gegen die Raubritter in der Priegnig unternahm (1368), 
die ihre fühnen Beutereien über die Gränzen der ausgeplünderten 
Marf hinaus, audy auf die Nachbarlande ausgedehnt hatten. 
Zwar fielen fieben Raubburgen unter dem Zorne der Verbünde- 
ten. Shre Mauern wurden gebrochen, ihre Befatungen aufge: 
hängt. Doch damit war dem Unmefen noch lange nicht geſteu—⸗ 
ert. Den Landeshanptleuten fehlte e8 entweder an Macht, dies 
fem Uebel mit Gewalt entgegenzutreten, oder fie duldeten es, 
um im Einverftändniffe mit Karl, die Abneigung ded Volfed ges 
gen Otto's Regierung noch zu fleigern. Außerdem mochte der 
Kaifer auch wol darauf bedacht fein, daß er durdy Strenge ben 
Adel nicht gegen fich erbitterte, der die Freibeuterei als fein 
einträglichftes Gewerbe anfah. Es fah ja damald im ganzen 
Umfange des deutfchen Reiches, mit Ausſchluß der Hausbefigun- 
gen Karld des vierten, nirgend beffer aus. Blutige Fehden und 

Raubzüge waren allenthalben an der Tagesordnung. 
| Mittlerweile hatte fih Otto ohne Schwierigfeit dahin bes 
wegen laſſen, die Niederlaufis fürmlich an Karl zu verfaufen 
(1368). Wenzlaw, des Kaiferd Altefter Sohn, der zum Nady 
folger im Königreiche Böhmen beſtimmt war, wurde in der Ur⸗ 
kunde ald Käufer genannt und die Laufis dann „für ewige Zeis 
ten« mit der Krone Böhmen vereinige, So war abermals ein 
Theil der brandenburgifchen Befigungen, den das Heldengefchlecht 
ber Ballenftädter durch Klugheit und Zapferfeit erworben, von 
den Marken abgeriffen! — Aber mit derfelben flumpfen Gleich— 
giftigfeit, womit der unwuͤrdige Fürft feine Anſprüche auf bie 
Lauſitz verfaufte, entfagte er auch feiner jungen Braut Elifabeth, 
ald der Käifer, der feine Töchter wie ein Kapital betrachtete, 
das feiner Hausmacht reichliche Zinfen einzubringen beftimmt fei, 
die Jungfrau dem Herzoge Albrecht von Defterreich zur Gemas 
lin gab, um die Erbverbrüderung, die er mit jenem Fürftenhaufe 
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gefchloffen, durch die Bande des Blutes zu befeftigen. Dtto be 
gnügte fich darauf bereitwillig mit einer älteren Tochter des Kai- 
jers, Katharina, die, vor zwölf Sahren mit dem Herzoge Rudolf 
von Oeſterreich vermält, durch den Tod diefes Fürften feit Kur- 
zem Wittwe geworden war. Shre erfte Ehe war finderlog ge 
blieben und vielleicht mochte eben dieß der Grund fein, aus wel: 
chem Karl fie jegt dem Markgrafen von Brandenburg zudachte, 
dem er ſchwerlich Nachfommenfchaft wünfchte. Die Vermälung 
ward im Jahre 1369 vollzogen, und Otto beftätigte bei diefer 
Gelegenheit aufs Neue den Erbvertrag mit ben Luremburgern. 
Bisher nun hatte der Markgraf mit gelaffener Stumpfheit 
die fchmachvollen Ketten getragen, in die Karl ihn geſchmiedet. 
Kein fürftlicher Stolz, fein Gedanfe an das Urtheil der Welt 
rüttelte ihn auf. Mit einem gränzenlofen Leichtfinne verfchleu- 
derte er nebenher Gelder und Herrenrechte, einem ruhm⸗ und 
thatenlofen Leben im Genuffe grober Schwelgereien fich forglog 
überlaffend. Was noch an landesherrlichen Einkünften fein zu 
nennen war, fuhr er fort zu verfeßen oder zu verfaufen. So 
überließ er für 5700 Mark Silber den altmärfifchen Städten 
das Münzrecht, eine der reichhaltigften Quellen für den Schatz 
des Fürften (1369). Bei folchem Verhalten konnte er der Un⸗ 
terthanen Zuneigung unmöglich gewinnen, und felbft die Freiger 
bigfeit womit er die Herren von Schulenburg und andre vielver⸗ 
mögende Rittergefchlechter begünftigte und die Begnadigungen, 
mit denen er die Zumeigung einiger Städte zu gewinnen ſuchte, 
erfchienen im Lichte feiner ganzen übrigen Art zu denken und zu 
handeln, mehr ald Handlungen leichtfinniger Schwäche, "denn 
als Beweife Tandesväterlicher Huld. 
Aber endlich fam doch die Zeit, die ihn, wenn auch nur 
auf Augenbliffe, zum Bewußtſein brachte. Vielleicht gab das 
Mipverhältniß, worin er mit feiner Gemalin gelebt zu haben 
fcheint, die erfte Veranlaffung dazu. Ein Streit mit Pommerns 
Fürften brachte die Sache zur Entfcheidung. Noch immer hiel- 
ten nämlich bie pommerfchen Herzoge einige Ufermärkifche Städte 
und Gebiete, die ihnen zur Zeit des Kampfes mit dem falfchen 
Waldemar verfeßt worden waren, in: ihrer —— ud weiger⸗ 
2 
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ten fich, diefelben zurüffzugeben. Als nun der Markgraf mit 
feinen Foderungen dringender ward und felbjt mit Krieg drohte, 
da wandten ſich Barnimd Söhne, die Herzoge Kafımir, Bogus- 
law und Swantibor, an den Kaifer. Karl, bei allen Dingen mit 
großer Behutfamkeit Fünftige Möglichkeiten erwägend, gedachte, 
wie ihm die Freundfchaft Pommernd zu einer baldigen und fichern 
Erwerbung der Marf in jedem Falle Außerft nüßlich ‚werden 
müßte, und verfprach den Herzogen nicht nur, fie ungeftört in 
dem Befike der beftrittenen Ortſchaften zu laffen, wenn die Marf 
erſt gänzlich an fein Haus gefommen fein würde, fondern beftä- 
tigte fie audy für bie Gegenwart in biefem Beſitze und ertheilte 
ihnen ſogar die Belehnung darüber (1370). Ein ſolches Ders 
fahren mußte auch die fältefte Gleichgiftigleit zum Zorne reizen. 
Der Kaifer, das Haupt eines durch Erbverbrüderung mit Brans 
denburg ‚enge verbundenen Haufed, ber Schwiegervater — nahm 
die Feinde des Markgrafen gegen ihn in Schuß und. willigte mit 
ber freundlichften Miene in eine Verminderung des Landes, das 
zur Zeit noch feinem Eidam gehörte. Es gehörte in ber "That 
nur wenig Scharffinn dazu, um aus einem ſolchen Verfahren, 
zumal wenn man damit die früheren Schritte des Kaiſers in 
Einklang zu dringen fuc;te, den untrüglichen Schluß zu ziehen, 
es fei Alles nur darauf angelegt, den Marfgrafen noch bei feis 
nem Leben aus der brandenburgifchen Herrichaft zu verdrängen. 
Und wenn Dtto wirklich nicht fähig geweſen wäre, diefen 
beunruhigenden Schluß felbft zu ziehen, fo Tieh ihm fein Bruder 
Stephan, der Herzog von Baiern, das Auge. Schweigend hatte 
biefer Fürft den Erbvertrag feiner Brüder mit dem Iuremburgis 
fchen Haufe geduldet. — Es war Bergeltung für fein unrecht 
mäßiged Verfahren in Bezug auf Oberbaiern. Aber daß Karl 
die Früchte feiner Künfte fo bald genießen folte; dad war dem 
Baiernherzoge gewiß nicht in den Sinn gefommen. Standen 
doch feine Brüder beim Abfchluffe jened Vertrages, noch in fris 
fcher Jugend da, und war ed doch kaum vorauszufehen, baß 
beide Einderlod zu Grabe gehen: würden. So mochte Stephan 
ſich Teicht mit der Erwartung beruhigen, daß es vielleicht erft in 
ferner Zukunft, vielleicht nie zur Bollziehung jened Bertrages 
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fommen dürfte. Aber jebt hatte Alles eine andere Geftalt ge 
monnen. Ludwig ber Römer, der fräftige Mann, war begraben, 
und Dito mit einem: unfruchtbaren Weibe vermält. Bei dem 
wüften Leben diefed Fürften konnte überdieß die Zeit nicht mehr 
ferne fein, wo fein Tod Karls Entwürfe frönte, Und mußte es 
num den Herzog mit. tiefem Groll erfüllen, fich überhaupt - der 
Erbanfprüche auf :das Eigenthum feines Bruders beraubt zu ſe⸗ 
hen, jo vermehrte der Gedanfe, daß es der Todfeind‘ feines Bar 
ters und feines, ganzen Geſchlechtes fei, der ſich mit: diefem Fiftig 
erfchlichenen Raube bereichern wollte, ed vermehrte die -Erinne- 
rung an die fchweren Kämpfe, die feine Brüder um den Befik 
der Mark fo rühmlich ausgefochten, dieſen Groll zum heftigen 
Zorne. Häufte nicht Otto's Schande Schmach auf das ganze, 
ruhmvolle Haus der Wittelöbacher ? follte denn jede Erwerbung 
verloren gehen, durch welche der Kaifer Ludwig den Glanz fei- 
ned Gefchlechtes für die Zukunft dauernd zu begründen gefucht? 
und noch Dazu verloren an den Erbfeind® — Der Herzog bes 
fchloß, dem fchwachen Bruder die Hand zu bieten, ob es gelänge, 
durch männliche Erhebung und muthigen Widerftand gut zu 
machen, was Verblendung, ZTrägheit und Leichtfinn verſchuldet. 
Dtto, im erwachenden Gefühle, wie verlaffen und. verrathen er 
daftände, durch fein allzubereitwilliges Anfchmiegen an den. Kais. 
fer beinahe willenlo8 gemacht, mit unholden oder verachtenden 
Bliffen von feinen Untertanen betrachtet, die dad Auge mit 
Sehnfucht nach Prag richteten, von woher fie für fid) den Aufs 
gang eines beffern Geftirnd erwarteten, mit Geringfhäßgung von 
feinen Nachbarn behandelt, die, wie Pommern, feine gerechten 
Foderungen ganz unbeachtet ließen, oder wie der Herzog von 
Braunfchweig: Göttingen, des Marfgrafen Lande durch Raubzüge 
beunruhigten €1370) — Dtto ergriff mit Freuden ded Bruders 
dargebotene Hand und bald fchlugen die lange entfremdeten Herz 
zen der Wittelöbacher wieder ausgeföhnt und in Eintrad)t. Die 
Feffeln, die den Markgrafen zu des Kaiſers Sflaven machten, 
folften zerbrochen, der Erbvertrag mit Luremburg vernichtet, die 
Marken dem Gefchlechte Wittelsbachs wieder gewonnen werben. 
Gin Bündniß mit dem Pfalzgrafen Ruprecht bei Rhein und mit 
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dem Könige Ludwig, der Ungarns und. Polens Kronen trug, er⸗ 
muthigte zur Hoffnung eines 'glüfflichen Gelingend. Auch mit 
Waldemar, dem Dänenkönige, ſchloß Otto ein Bündniß ab, um 
Beiftand zum Kampfe gegen Pommern zu gewinnen. ‚Denn mit 
einem Kriege gegen dieſes Land follte die männliche Erhebung, 
zu welcher der Marfgraf fich ermuthigt fühlte, begonnen werden. 
Der Plan war wohl überlegt. Des Kaiferd wahre Gefinnung 
mußte ans Licht: treten, fobald Dtto ihn um Beiftand zu einem 
Kampfe aufrief, der zum Zwekke hatte, die Gränzen eined Kurs 
fürftenthbums in ihrer ungejchmälerten. Ausdehnung zu erhalten. 
Die goldne Bulle ſchon, welche die. Unverleglichfeit der Gränzen 
folcher Fürſtenthümer ald Reichsgeſetz feftftellte, hätte den Kaifer 
zum Beiftand zwingen müſſen. Aber feine Verhältniffe zu Pom⸗ 
mern, fein vorerwähnter Vertrag mit den Fürften diefes Landes, 
mußten ihn — dad war vorauszufehen — zu einer abfchlägigen 
Antwort zwingen. Es lag durchaus nicht in feinem Plane, daß 
Otto auf irgend eine Weiſe Fräftig auftreten oder durch einen 
glüfffich geführten Krieg die Achtung feiner Unterthanen gewin; 
nen möge. Verfagte er aber den verlangten Beiltand, fo war 
hinreichender Grund vorhanden, ſich mit Recht über ihn zu be 
klagen und eine Vernichtung der früher errichteten Erbverbrübde- 
rung erfchien dann als die verbiente Folge der Schuld des Kaifers. 
Friedrich, der Sohn des Herzogs Stephan, führte feinem 
Dheim eine baierfche Hilffchaar zu. Der junge, ritterliche Fürft 
wählte für diefen Zug einen befchwerlichen Umweg durch Ungarn 
und Polen, theils um dad Bündniß mit dem Könige Ludwig zu 
befeftigen, theild um. von des Kaiferd lauerndem Argwohne uns 
behindert zu bleiben. Als er im Frühlinge 1371, die Gränzen 
der Neumark erreichte, hatte hier der offene Kampf gegen Pom⸗ 
mern. bereits begonnen. Haſſo von Wedel, der Landeshauptmann 
der Neumarf, nachdem er zuvor durch glüfffichen UWeberfall die 
Fefte Santof den Polen entriffen, war mit Berhetrung in das 
pommerfche Gebiet gefallen. *%) Der Herzog Suantibor aber 
) Diugoß läßt diefen Zug ſchon einige Jahre früher geſchehen und nennt einen Jo— 


bann von Wedel ald Anführer. Es ift aber hoͤchſt wahrfcheintich, dab ſowol im 
Namen alö in der Zeitangabe ein leicht begreiflidher Irrthum begangen wurde. 
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ging dem Feinde entgegen, ſchlug ihn und rächte die Plünderung 
feined Landes durch einen Raubzug in die Mark. Friedrichs An: 
funft brachte fogleich mehr Thätigfeit und Kraft in die Fehde, 
Mit vieler Umficht fuchte der junge Fürft zuwörderft Durch zweff- 
mäßige Rathichläge feinem Oheim beizuftehen. So gefchah es 
auf feinen Rath, daß der Markgraf dem Gefchlechte von Schu⸗ 
lenburg das Löfegeld zurüfferftattete, welches Herr Bernhard von 
Schulenburg, der in des Feindes Gefangenfchaft gerathen, für 
feine Befreiung hatte zahlen müffen. Sein Rath war es ferner, 
dag Dito einige Kaufgüter der Hanfa, die er, auf Verlangen 
ded Dänenfönigs, der mit den Bundesftädten in Fehde lag, zu 
Oderberg in Beichlag genommen, wieder frei gab, um die mädı- 
tige Hanfa nicht gegen fich zu reizen und namentlich die märfiz 
fchen Bundesftädte nicht zu erbittern. Auf feinen Rath befchenfte 
auch der Landesfürft den Bifchof Dietrih von Brandenburg mü 
dem Dorfe Walin, um den Eifer zu belohnen, womit der geift 
liche Herr, beim Beginne des Krieges, den Markgrafen mit dem 
nöthigen Gelde unterflügt und auch andre Stände zu ähnlichen 
Opfern ermuntert hatte. In gleicher Weife bewies fich der 
Margraf gegen mehre Bafallen dankbar. Des großen Haufen 
Geneigtheit fuchte er gleichzeitig durch fromme Stiftungen zu ge 
winnen, die des Himmeld Seegen auf feine Waffen bringen foll- 
ten. Die Elendögilde zu Brandenburg verdanfte ihm ihr Dafein. 

Mittlerweile hatte der Kaifer Otto's Gefuch um Beiftand 
gegen Pommern zurüffgewiefen. Da trat der Marfgraf mit dem 
Entfchluffe, die beftehende Erbverbrüderung zu vernichten, entſchie⸗ 
den ans Licht, und befahl den Ständen der Neumark, dem Her: 
zoge Friedrich von Baiern die Erbhuldigung zu leiſten. Die 
Stände gehorchten und Friedrich faumte nicht, fofort den Titel 
eines Markgrafen von Brandenburg anzunehmen (1371). 

Zürnend vernahm der Kaifer diefe Vorgänge, Fündigte dem 
Markgrafen Krieg an (1371) und fammelte. fchleunig ein Heer, 
um das Erbrecht feines Haufes mit gewaffneter Hand aufrecht 
zu erhalten. — Die Fehde mit Pommern dauerte inzwifchen 
fort, doch ohne günftige oder entfcheidende Erfolge für Branden- 
burg herbeizuführen. Barnims tapfre Söhne vertheidigten fh 
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herzhaft. Sie waren in die Neumark eingebrochen, hatten die 
Städte Nörnberg und Lippene erobert und belagerten jeßt Kö— 
nigeberg. Zwar büßte der Herzog Kaſimir hier fein Leben ein. 
Ein freier" Schuhfnecht“*) der mit der Armbruft waffer ums 
zugehen wußte, traf, von der Stadtmauer herab, mit feinem 
Gefchoffe de8 Herzogs Hald und verwundete ihn fo gefährlich, 
daß der Fürft fchon nach wenigen Tagen ftarb. Dafür aber ges 
lang es dem Marfgrafen nur mit fehwerem Berlufte, den Ents 
fat der belagerten Stadt zu bewirfen. — Als nun vollends die 
Kunde fam, ber Kaifer fei mit einem Kriegäheere gegen bie 
Mark im Anzuge, entfchloß ſich Dtto zum friedlichen Bergfeiche 
mit Pommern. Barnimd Söhrte behielten, was fie vor dem 
Beginne der Fehde inne gehabt und gaben nur Lippene an Bran- 
denburg zurüff (1371). 

Wie ordnunglos und vermwildert damals der Zuftand ber 
Marken gemwefen, davon liefert die Gefchichte jener Tage ein 
merfwürdiged Beifpiel. Mährend der Markgraf gegen Poms 
merns muthige Waffen focht, ward die Altmark von der Beute⸗ 
luſt ritterlicher Räuber beunruhigt. Herr Buffo von Erxleben 
führte eine fühne Raubfchaar in dad Land, um Vieh und andre 
Beute zu holen. Ihr Unternehmen war dießmal hauptfächlich 
gegen Stendal gerichtet. Aber der Schultheiß eined benachbar—⸗ 
ten Dorfis, der den Raubzug gewahrte, benadhrichtigte die Stadt 
noch zeitig genug von der drohenden Gefahr. Da zogen bie 
Bürger, von ihrem walfern Rathsmeifter, Werner von Kalbe, 
angeführt, dem Feinde muthig entgegen, kämpften tapfer mit 
ihm und entriffen ihm fiegreich die Bente. Herr Werner von 
Kalbe aber Fehrte nicht lebend wieder heim. Bon einem Lanzens 
ftoße „durch und durch gerannt«, bezahlte er mit feinem Leben 
die Rettung der Stadt. Ein alted Lied erhielt das Andenfen 
diefer That lange im Munde des Volkes. **) 

Im Sommermonde überfchritt auch der Kaifer mit -feinem 


*) Gargäusd ©. 138. Es ift bemerkenswerth, daß faft gleichzeitig in Preußen und 
in gie „Schuhlnedyte‘ durch ihre Zapferkeit berühmt wurden. ©. 8.1. 
d. W. S. 500 

*) Es iſt mitgetheilt von Pauli, Preuß. Staats-Geſch. Th. I. ©, 521. 
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Heere die Gränzen der Mark. Es war ein wilder, gräuelvoller 
Sturm, der über das arme Land hereinbrach. Zwei Monden 
lang wütheten die Böhmen darin mit Feuer und Schwert und 
trieben es nicht beffer als die Polen und Litthauer vor vierumds 
fünfzig Sahren. Indeſſen Fam e8 zu Feiner Entfcheidung. Die 
Brandenburger vertheidigten fich hinter den Mauern ihrer feften 
Städte fo tapfer, daß Karl, ohne den plötzlich erwachten Troß 
feines Eidams gebeugt zu haben, wieder abziehen mußte. Biels 
leicht fürdjtete er, daß der König Ludwig von Ungarn und Pos 
len dem bedrängten Marfgrafen Beiftand fenden möchte, auch 
fonnte der Herzog Stephan von Baiern Hilfe bringen. — Um 
fo mehr war ‚der Kaifer nun bemüht, das Bündniß der Baiern 
- mit dem Könige Ludwig zu trennen. Das ganze folgende Sahr 
(1372) verging unter Verhandlungen diefer Art. Aber wie ges 
fhifft er auch die Waffen der Lift und Ueberredung, mit denen 
er fo oft ſchon gefiegt hatte, führen mochte; es gelang ihm den 
noch nicht, Ludwigs Herz zur Untreue gegen feine Bundesgenoſſen 
zu bewegen. Zwar fuchte er fich durch ein fchon oft angewands 
tes Mittel, durch einen Heiratövertrag zur helfen, indem er eine 
Verlobung feines zweiten Sohned Siegmund mit des Königs 
Tochter Maria zu Stande brachte; aber er erreichte damit nicht 
vielmehr, als einen zweijährigen Waffenftillftand. — 

Als nun aber Dito im Frühlinge des nächften Jahres (1373) 
dem Herzoge Friedrich die Altmarf und Priegnitz, angeblich: als 
Pfand für ein Darlchn von 200,000 Gulden, förmfich übergab, 
den Ständen biefer Lande anbefahl, dem jungen Fürften die Erbs 
hufdigung zu Teiften und es offen ausfprach, daß er, felbft Fins 
derlog, feinem Neffen und deffen Nachfommen und Brüdern die 
Erbfolge in den gefammten brandenburgifchen Landen zuerfenne; 
da griff Karl abermals zu den Waffen. Der Augenbliff war 
günftig gewählt. Der König Ludwig von Ungarn hatte vollauf 
mit den wilden Türken zu thun, Die ungeftümer als je, die 
Gränzen feines Reiches anftelen. Otto felbft, durch die Berhand- 
lungen getäufcht, die vom Kaifer fortwährend mit Baiern und 
Ungarn gepflogen wurden, war fich feines Angriffs vermuthend. 
Karl aber fand vollfommen gerüftet da. Der Erzbifchof von 
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Magdeburg, die Herzoge von Sachſen, Pommern, Meklenburg 
waren feine Bundesfreunde, in der Mark ſelbſt durfte er auf ei- 
nen bedeutenden Anhang zählen. So brady er rafch, wie der 
Strom von den Bergen rollt, zum Kampfe hervor und war ur: 
plöglich in der Mark, ehe Dito zur Gegenmwehr fich rüften konnte. 
Am vierten ded Heumonds fchlug er bei Fürftenberg fein Lager 
auf. Der Markgraf, durch den unvermutheten Angriff überrafcht 
und beftürzt, folgte dem Beifpiele, das einft Ludwig der Aeltere 
gegeben, und fuchte Schug hinter Frankfurt's Mauern. Wol 
war die Stadt noch diefelbe, ftarf und feſt, aber es fehlte Luds 
wigs Heldengeift, der zu muthiger Ausdauer und hochherzigem 
MWiderftande entflammte. Für Otto, den entarteten Wittelds 
bacher, regte ſich nirgend Begeifterung. WBielfad, ſah man bie _ 
Kitter ded Landes mit ihren Mannen dem Kaifer zueilen und 
ihre Schwerter ihm anfragen. Längs der Oder, wo die feften 
Städte noch widerftanden, tobte dad Kriegstümmel. Lebus ward 
im Sturme erobert, die Stadt zerftört, die Domfirche zum Pfer⸗ 
deftall gemacht. Mit immer mächtiger anmwachfenden Wellen, 
umbrauste die eiferne Kriegsflut den Markgrafen. Der unvers 
zagtefte Held hätte alle Kraft zufammennehmen müffen, ihr 
männlich zu widerftehn. Was war von Otto's Trägheit zu ers 
warten? An jeder Rettung verzweifelnd ließ er den Muth fchnell 
wieder finfen, zu dem er ſich kaum erhoben hatte. Der junge 
Herzog Friedridy von Baiern aber durfte für fich auf feinen Er: 
folg rechnen, wo der eigentliche Landesherr verzagte, wo die Abs 
neigung gegen die baierfche Herrfchaft ſich alenthalben fund gab, 
wo nirgend auf Fräftigen Widerſtand und eben fo wenig auf 
fchleunige Hilfe von außen her zu hoffen war. Denn es blieb 
durchaus chne Einfluß auf den Gang der märfifchen Angelegen- 
heiten, daß fein Vater, der Herzog Stephan, einen Angriff gegen 
Böhmen unternahm. in gütlicher Vertrag mit dem Kaifer fchien 
das einzige Ausfunftmittel, um nicht Alles zu verlieren. Es war 
am. funfzehnten des Aerndtemonde (1373) ald der Marfgraf 
Dtto, von feinem Neffen Friedrich begleitet, im Faiferlichen Lager 
zu Fürftenwalde erfchien. Mit fchonender Milde empfing Karl 
feinen tiefgedemüthigten Schwiegerfohn, und diefer, des Waffen: 
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getümmels, in das er, Faum mochte er felbft wiſſen, wie? fich 
geftürzt hatte, Längft herzlich müde, weit entfernt von jenem 
edeln Fürftenftolze, der lieber dem Leben ald der Herrfchaft ents 
ſagt, nur nach der gewohnten Gemächlichkeit wüfter Schwelges 
reien fich fehnend, trat, auf des Kaiferd Begehren, dem jungen 
Böhmenfönige Wenzlam Fürftenthum und Herrfchaft in den Mars 
fen für immer ab, für feine Lebenszeit nur die Erzfämmerwürde 
und die Kurftimme fich vorbehaltend. Merfwürdig ift es, wie 
Karl in eine fo offenbare Verlegung der goldnen Bulle willigen 
fonnte. Aber der nahe Vortheil war zu loffend, als daß Die 
Küffficht auf ein felbfterlaffenes Reichsgeſetz hätte Bedenklichkeis 
ten erregen follen. Otto ließ ſich mit zwölf oberpfälzifchen 
Städten und Schlöffern, die dem Kaifer gehörten, und mit eis 
nem Sjahrgelde von 3000 Schoff Prager Grofchen, dem Karl 
noch eine Kapitalfumme von 300000 Goldgulden zuzufügen vers 
fprach, geduldig abfinden. Der Preis war groß genug, den der 
Kaifer für den Befig der Marf bewilligte. Aber wol ſchwerlich 
hat er ihm je ganz abgetragen und nur infofern dürfte die fpa- 
tere Klage der baierfchen Fürften einen Schein von Recht ges 
winnen, daß Karl nicht einmal die Glokkenſtränge in der Marf 
bezahlt habe. Ohne Gefühl für feine Schande, entließ Otto 
Land und Städte ihred Linterthaneneided und verwies fie an 
Wenzel, den König von Böhmen. Darauf entfagte auch der 
Herzog Friedrich von Baiern, gegen eine Geldentfchädigung allen 
feinen Anfprüchen auf die Marf, und leiftete das BVerfprechen, 
auch feinen Vater und feine Brüder zu gleicher Verzichtleiftung 
zu bewegen, die fpäterhin wirkfich erfolgte. 

Dito aber, nachdem er ſich noch ein Sahr lang in des Kai- 
ſers Gefellfchaft verweilt, begab fich auf die Burg Wolfftein an 
der far, hart vor den Thoren von Landshut. Hier vergaß er 
in den Armen einer fchönen Müllerin, Grete mit Namen, der 
verlorenen Ehre und der fchimpflich aufgegebenen Herrfchaft. 
Schon nach fünf Jahren bedeffte das Grab den fürftlichen Wüft- 
ling, als er faum das zweiunddreißigfte Lebensjahr erreicht. hatte. 
(1379). Sein thaten- und ruhmlofes Leben aber geht wie ein 
trauriges Gefpenft durch die ewigen Hallen der Gefchichte, die 
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Fürften der Erde mit erniter Warnung an ihren heiligen Beruf 
mahnend. 
Sp endete der Wittelöbacher Herrfchaft in der Mark, 


Dreizehnteds Kapitel, 


Brandenburg unter. der Herrfchaft der Luremburger. 


Karls des vierten Entwürfe und Beftrebungen. — Bereinigung der Mark 
Brandenburg mit der böhmifchen Krone. — Karl forgt rühmlidy für des Lan: 
des Wohl — „das Landbuch“ — Zangermünde für große Handelsentwürfe 
beftimmt. — Karl ſucht die Hanſa zu gewinnen — und flirbt. — Wie er 
feine Länder unter feine Söhne getheilt. — Wenzel und Siegmund, — Gieg: 
mund, Markgraf von Brandenburg — feine Ausfichten auf Polens und 
Ungarn Krone — audy die legtere erhält er nur mit Mühe. — Siegmund 
verpfändet die Mark an Zobft von Mähren. — Hinblikk auf die Familien— 
verhältniffe und Zwiftigkeiten der Luremburger — und auf die Regierung K. 
Menzels. — Trauriger Zuftand der Mark urter Jobſts Verwaltung. — 
MWunderblut zu Wilsnakk. — Jobſt feheint einen guten Anfang machen zu 
wollen — überläßt aber bald das Land ohnmächtigen Statthaltern und zügel: 
loſen Raubrittern. — Kurze Gefchidhte diefer ordnunglofen Zeit. — Jobſt 
flirbt und die Mark fällt an K. Siegmund zurüff, der fie an den Burg: 
grafen Friedrich von Nürnberg verpfänbet. 


Die Betrachtung des Schlangenmweges, auf welchem der 
Kaifer feinem Ziefe entgegengeftrebt, erregt Unwillen und Mipfal 
len. Dem Eroberer, der mit dem Schwerte in feiner ftarfen 
Fauſt, gewaltthätig die Formen des Rechtes zerfprengt und fer 
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nem Willen eine blutige Bahn öffnet, verzeiht die Welt. Denn 
offen und ehrlich erfcheint der Kampf der Kraft mit der Kraft 
und es ift dad ewige Gefeg der Natur, daß der Starfe. herrfche 
und der Schwache gehorche. Die Heldenkraft felbit, die fiegreich 
tingend den Gegner niederwirft, die Stärke, die im Drange der 
Gefahr und ded Kampfes ihre leuchtenden Wunder entfaltet, fie 
erringt ſich unwillführlichen Beifall und über die Bewunderung, 
die fie erzwingt, vergift man oft nad, dem Rechte zu fragen, 
das ihre Waffen heiligen follte. Ganz andre Gefühle erwefft 
der Sieg, den Verftellung, Schlauheit und Liſt wie eine heim; 
liche Beute davon tragen. Denn gegen dieſe Feinde giebt eg 
feinen ehrlichen Kampf. Die Heuchelei ift ihr Schild, die Lüge 
ihre Waffe. Warnen möchte man, wo fie ihre Schlingen legen, 
ihre Fünftlichen Nege zerreißen, wo ein Ungewarnter hineinfiel. — 
Dennoch verfchwindet großentheild der Widerwille, den die Uns 
geradheit Karld des vierten nad) fich zieht, wenn man ihn und 
fein Streben näher ins Auge faßt. Fehlt feiner Erfcheinung jes 
ner Zauberglanz, womit das Mittelalter die ritterlichen Geſtal—⸗ 
ten feiner Helden wunderbar fchmüfft, jene fchwärmerifche Rich— 
tung, die zum Heldengedichte begeiftert; fo fehen wir in ihm den 
Berfündiger einer neuern Zeit, wo die rohe Gewalt vor der 
Macht ded Geiftes fich beugt, die Kraft des Verftandes der 
Kraft bed Armes den Sieg abgewinnt, wo der Ritter die roftigen 
Waffen über dem Grabe feiner Ahnen aufhängt, um wetteifernd 
mit dem Bürger nad) dem zu ringen, was das Leben behaglich 
und ficher madıt. Hoch über alle Fürften feiner Zeit, ragt Karl 
der vierte an Schärfe ded Verſtandes, Bildung des Geifted und 
flarem Ueberbliffe über die beftehenden Verhältniſſe. Die Spra- 
chen Frankreichs und Italiens waren ihm geläufig wie die deutfche 
und böhmifche. Lateinifch fchrieb er beffer ald die meiften feiner 
Zeitgenoffen und auch ded Griechifchen war er nicht unfundig. 
Er liebte die Wiffenfchaften und fchäßte die Künfte. Seiner 
geiftigen Ueberfegenheit fich bewußt, vermied er gern die Waffen, 
wo Klugheit oder Lit zum Ziele führen fonnten. Der irdifihe 
Nutzen, der Bortheil war der Gott, dem er huldigte und dem 
er, zumal in Verhandlungen mit andern Fürften, Ehrlichfeit und 
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Treue nicht felten zum Opfer brachte. Sein Wort band ihn 
nicht, und Gefete, die er felbft gegeben, zauderte er nicht, zu 
übertreten, fobald es fein Vortheil erheiſchte. Was er eigentlich 
gewollt, Tiegt Elar vor Augen. Sein Gefchlecht follte durch ihn 
zu einem hohen Gipfel der Macht erhoben werden. Für das 
römifche Neich, als folches, hatte er Fein Herz, weil er feinen 
Sinn dafür hatte. Diefe vielgefpaltene, ind Unendliche gegliederte 
Maffe, die mehr in der Vorſtellung, als in der Wirklichkeit eine 
Einheit bildete, allein zufammengehalten durch den heiligen, aber 
erlöfchenden Schimmer der Kaiferfrone, fonnte mit ihren man: 
gelhaften Formen nicht anziehend fein für einen Geift, deſſen 
Streben fo unverkennbar auf ruhige Ordnung und fefte Einheit 
gerichtet war. In fich felber trug fie den Keim ewiger Fehden 
und Wirren, und die Fürften und freien Herren des Reiche, 
unter denen die Wahlfürften vor allen zu einer faft unbefchränf: 
ten Selbftftändigfeit emporgeftiegen waren, wünjchten nur darum 
ein Neichdoberhaupt, um auf des Kaiferd Anfehn geftüst, ihr 
eigened defto geltender zu machen. Die flarren Formen aber, 
durch alted Herfommen und Reichsgeſetze emporgehalten, Tießen 
fich weder beugen noch umgeftalten, ohne das Reich felbft umzur 
flürzen. Ohne die Fürften im ruhigen Befige ihrer Erbfande zu 
ftören und ihnen die Herrenrechte wieder zu entwinden, die fie 
im Laufe der Zeit fich angeeignet, war nicht daran zu denken, 
Dentfchland eine zweffmäßigere VBerfaffung zu geben. Auf dem 
Wege offener Gewalt aber war dieß Ziel unmöglich zu erreichen. 
Ein anderer Weg zeigte fi) dem fcharfen Bliffe Karls des vier 
ten. Durch friedliche Verträge mit den einzelnen Fürften follte 
Deutfchland allmälig zur Einheit zurüffgeführt, aus dem vielge- 
gliederten römifchen Wahlreiche ein erbliches, ungetheiltes, deutfches 
Königreich erfchaffen werden. Sein Erbland Böhmen, wie «8 
mit feiner folgen Bergeöfrone in Deutſchlands Mitte das Fönig- 
liche Haupt erhebt, follte auch dad Haupt fein, das allmälig 
die Iofen, gefonderten Glieder feft an fich zöge und für immer 
mit fich vereinigte. Deutfchlands Mittelgebirge follten das Fun: 
dament bilden, worauf ein neued Deutichland fich mächtig er- 
höbe. Der Anfang dazu war glüfffich gemacht. Schon der Kö- 
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nig Sohann hatte einen Theil Schlefiens durch Lehenverbindun- 
gen an Böhmen gefnüpft. Karl vollendete hier, was der Vater 
begonnen und feffelte ganz Schlefien unzertrennlich an die böh— 
mifche Krone. Wie er die Laufigen erwarb, ift gemeldet worden 
und wir fahen nun endlich auch die brandenburgifchen Marken 
in feine Hände fallen. Mit den Herzogen von Defterreich, fo 
wie mit Thüringen und Meißen waren Erbverbrüderungen ger 
fchloffen, und die Zeit fchien nicht mehr ferne zu liegen, wo alle 
diefe Länder mit Böhmen zufammenwachfen follten. Außerdem 
befaß Karl einen großen Theil der Oberpfalz, und Luremburg, 
das Stammland feines Haufes, nebft dem Herzogthume Brabant 
und Limburg follte, nad) feines Bruders Wenzlaws Tode, an 
Böhmen zurüfffallen. Endlich war es ihm noch gelungen, einige 
fleinere, reichöfreie Gebiete in Lehen der böhmifchen Krone zu 
verwandeln. So groß war bereits Böhmend Macht im Innern 
Deutfchlandd. Und dazu erhielt Siegmund, des Kaifers zweiter 
Sohn, durch feine Verlobung mit Maria, der Tochter des Kö- 
niged Ludwig von Ungarn und Polen, noch die fichere Anwart- 
fchaft auf diefe Kronen. — Welch eine Macht, wenn des Kai— 
fers Söhne, in treuer Einigfeit verbunden, den großen Gedanfen 
des Vaters begriffen und verfolgten! — Aber um ungeftört das 
begonnene Werk zu vollenden, dazu war ed möthig, daß Die 
Kaiferfrone erblich bei dem Gefcjlechte Karls bliebe. Schon 
viele Kaifer hatten, wiewol vergebend, nad) diefem Ziele gerun: 
gen, die edlern und größern unter ihnen, von dem hohen Ge- 
danken ded alten Kaiferthums begeiftert, die andern, um von 
der Krone gefichert, ihrem Gefchlechte bleibende Uebermacht zu 
erringen. Zu den letztern gehörte Karl, nur daß er ſich ein 
großartigered Ziel aufiteffte und es befonnener verfolgte. Blieb 
die Krone ded Reichs nicht bei feinem Haufe, fo fonnten alle 
Ermwerbungen leicht wieder audeinanderfallen. Das Schifffal der 
Söhne Ludwigs des Baiers ftand ald warnendes Beifpiel da. — 
Dieß des Kaiferd Entwürfe. Shre Selbftfucht laßt fich nicht 
verfennen. Aber neben diefer Selbftfucht, die ihre Hände be 
gehrlich nad; allen Landen auöftreffte, um fie in Erblande der 
böhmifchen Krone zu verwandeln, Iebte ein weit edleres Stre⸗ 
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ben in Karl Seele. Er fühlte in fich den Willen und die 
Kraft, die Völker zu beglüffen, die feiner Herrſchaft unmittels 
bar unterworfen waren. Und in der That, es ift bei weiten 
weniger daran gelegen, auf welchem Wege ein Fürft zum Bes 
fitge feiner Länder gelangte, ald daran, wie er. fie zu regieren 
verfteht. Und eben hier ift ed, wo Karl das höchfte Lob ver: 
dient und wo die Anerfennung feines Wirkens und Waltens 
einen glänzenden Schleier über bie Ungeradheit und Falfchheit 
wirft, die er ald Mittel zu feinen Zweffen benugte. Er fehlen 
nur darum die Gränzen feined Landgebieted ind Unendliche er 
weitern zu wollen, um unendlicd, vielen Seegen ungehemmt ver- 
breiten zu fönnen. Denn wo er ald Landesherr gebot, da 
erblühten Ordnung, Wohlitand und Behaglichkeit unter jeinem 
weifen Herrfcherftabe, da ficherte eine gerechte Handhabung ber 
Geſetze vor Willführ und Gewaltthat. — Als ein verarmtes, 
durch innere Raubfehden zerrütteted Land war Böhmen nad) dem 
Tode des Königed Johann in feine Hand gefommen; jet glänzte 
es in reicher Fülle des Wohlftanded. Die Raubburgen waren 
gebrochen, Sicherheit herrfchte und ungehindert bewegten ſich 
Handel und Gewerbe. Bicle prächtige Kirchen zierten das Land 
und die Hauptſtadt ‘Prag fchimmerte, von ded Königs Hand 
mit Vorliebe gefchmüfft, ald der fchönfte Edelftein der Krone. 
Bom hohen Hradfchin herab, wo der Kaifer neben feiner Kor 
nigsburg die herrliche Kathedrale baute, vor deren Hochaltar 
Böhmensd Herrfcher die Krone empfangen und wo die Grabmäs 
ler fo vieler Könige, wie Geifter der Vorzeit auf das Tebende 
Gefchlecht blikken — vom Hradichin herab durfte Karl der vierte 
mit innerer Zufriedenheit auf das beherrfchte Land niederfchauen. 
Denn diefed Landes Blüte war fein Werk. Und nicht bloß in 
Außerem Wohlftande prangte Böhmen. Der gebildete Geift des 
Kaiferd widmete auch dem Bebürfniffe höherer geifliger Bildung 
die gebührende NRüfffiht. Sein Werf war die Hochſchule zu 
Prag, die erfte im deutſchen Reiche (1347), „damit fein Volk 
dad edle Verlangen nad den Wiffenfchaften, nicht mehr durch 
Betteln bei dem Auslande zu ftillen nöthig hätte.» Den Böh— 
men wie den Dentfchen, felbft den Dänen, Schweden und Por 
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fen öffnete er bereitwillig die Pforten diefes neuen Tempels der 
Wiffenfchaft, der bald durch dad Auftreten des freifinnigen Huf 
eine weltgefchichtfiche Bedeutung erhalten follte. Eben darin ge 
bührt dem Kaifer unfehlbar- ein hohes Lob, daß‘ er von allen 
deutfchen Fürften zuerſt der Gelehrfamfeit und den Wiffenfchaften 
eine Pflanzfchule gründete. Denn fein Beifpiel reiste zur Mache 
eiferung und fehon nach Verlauf eines halben Jahrhunderts zählte 
Deutfchland, außer Prag, fünf Hochfchulen auf feinem Boden. 

Sp durften die brandenburgifchen Marken von der Hand 
eines folchen Herrſchers Allerdingd erwarten, aus ihrem unbes 
haglichen und ordnunglofen Zuftande errettet und einer fchönern 
Zufunft entgegengeführt zu werden. Denn obgleich Wenzel, des 
Kaiferd Sohn, der eigentliche Herr ded Landes fein follte, fo 
hatte diefer Fürft doch kaum das zwölfte Lebensjahr überfchrits 
ten und feine Jugend legte die Regierung der Marken vollfons 
men in ded Vaters Hände. Diefer aber, nachdem er für ſich 
und feinen Sohn die Huldigung des Landes entgegengenommen, 
dem Adel, den Städten und dem Sohanniterorden ihre Gerecht- 
fame und Freiheiten beftätigt, und dann auch feinen beiden jün- 
gern Söhnen, Siegmund und Johann, die Belehrung über Brans 
denburg ertheilt hatte, fchritt jest zur Ausführung eines Planes, 
der die neue Ermwerbung feinem Gefchlechte für ewige Zeiten 
fihern und zugfeich den großen Entwurf, die deutſchen Lande 
durch eine allmälige Einverleibung mit der böhmifchen Krone, 
zur Einheit zu führen, um einen bedeutenden Schritt feinem 
Ziele näher bringen follte. Wie die Laufigen bereitd für unab⸗ 
trennbare Theile des böhmifchen Reiches erflärt worden waren, 
fo follte ein Gleiches jest mit der Marf Brandenburg gefchehen. 
Der offenbare Widerfpruch dieſes Gedankens mit der beftehenden 
Berfaffung des deutfchen Neiched Tiegt FHar zu Tage Denn 
wenn Brandenburg mit Böhmen zu einem Lande zufammenfchmolz, 
fo mußte entweder die Kurwürde von Brandenburg getrennt. und 
auf ein anderes Land übertragen werden, oder der König von 
Böhmen befaß zwei Kurjtimmien, was den Reichögrundgefegen 
widerftritt. Und wollte man felbft ald Audfunftmittel den. Weg 
einfchlagen, daß Brandenburg unter böhmifcher zn von 
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einem eigenen Fuͤrſten regiert würde; fo war. ja eben baburd) 
ein Kurfürftenthum: ded Reiches zu einem böhmifchen Lehen ges 
worden, was ſich auf Feine Weife mit den einmal geltenden 
Grundſaͤtzen in Einklang bringen ließ. Unmöglich fonnten dem 
Kaifer diefe Schwierigkeiten verborgen bleiben; aber fie legten 
feinem Willen fein Hinderniß. in den Weg. Wäre. die. Einver- 
(eibung Brandenburgs mit der böhmifchen Krone erft vollzogen 
und von. ihm, ald dem Dberhaupte bes Reiches beftätiget, fo 
möchten die übrigen Berhältniffe des Landes ſich immerhin ges 
ftaften, wie fie wollten: dad Hauptverhältniß fland dann einmal 
für immer feft. Die mochte Karld Meinung fein. Und aller- 
dings, fo lange der König von Böhmen zugleich römifcher Kais 
fer. war, konnten die berührten Mißverhältniffe mit ihren, jchrof 
fen Gegenfägen niemals entfcheidend hervortreten. Indeſſen hat 
Karl der vierte, kurz vor feinem Tode, die zerftörende Hand 
zum: Theile ſelbſt an fein eigenes Werk gelegt. 

Sept aber geſchah es auf einem feierlichen Landtage zu Tan⸗ 
germünde, der im Frühlinge des Jahres 1374 die Stände des 
Landes um. den Kaifer und feine drei Söhne verfammelte, daß 
Dietrich von Schulenburg, der Bifchof von. Brandenburg, wel- 
chen Karl mit einem Gehalte von hundert Dark zu feinem ges 
heimen Rathe erhoben, mit dem Vorfchlage auftrat, die Marf 
Brandenburg für ewig. mit der Krone Böhmen zu vereinigen. 
Es bedarf der Bemerfung nicht, daß der Kaifer es ſelbſt gewe⸗ 
fen, der dem. Bifchofe diefen Antrag in den Mund. gelegt. Land 
und Städte aber nahmen den Antrag mit großer Bereitwilligfeit 
auf. Auf der einen Seite fofften die unverfennbaren Vortheile, 
die eine dauernde Vereinigung mit Böhmen für den Handel der 
Marken herbeiführen mußte — und Karl wußte gerade in die 
fer Hinficht Die glänzendften Ausfichten für die Zufunft bfiffen 
zu laffen — auf der andern Seite hoffte man unter Böhmens 
machtigen Flügeln hinreichenden Schutz vor den Angriffen hab⸗ 
ſüchtiger Nachbarn und gegen eine fernere Zerſtükkelung des Ba 
terfandes. Der ‚Gedanke, daß eine Vereinigung mit Böhmen 
die bisherige Selbftändigfeit des Staated vernichtete, beunrus 
higte. dabei wol am wenigften, da. die Selbſtändigkeit der ein: 
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zelnen deutfchen Staaten vor dem Glauben an ein allgemeines 
deutſches Vaterland noch entfchieden zurüfftrat. Allerdings aber 
würde die Gefchichte Brandenburgs mit diefem Landtage beendet 
fein und mit dem breiteren und braufendern Strome der Ge; 
(dichte Böhmens zufammenfließen, wenn nicht die Hand der 
Vorfehung, die Brandenburg zu ganz andern und höheren Zwek⸗ 
fen auserſehen, das kaum geknüpfte Band ſehr bald für immer 
wieder zerriffen hätte. Der Kaifer aber war fo fiher in der 
Meinung, ein ewiges Werk geftiftet zu haben, daß er den Boh— 
men Pulfawa beauftragte,. eine Geſchichte feines Vaterlandes zu 
ſchreiben und die Gefchichte Brandenburgs darin zu verfchmelzen, 
Am Pfingfitage (1374) verpflichteten fi, darauf Fand und 
Städte, für ewige Zeiten bei der Krone Böhmen zu verharren 
und fid) auf feine Weife von derfelben trennen zu Laffen. Selbſt 
in dem Falle, daß das Herrſchergeſchlecht der Luxemburger aus⸗ 
ſtürbe, wollten ſie mit Böhmen verbunden bleiben und denjeni⸗ 
gen für ihren Herrn erkennen, der alsdann den Thron jenes 
Landes beſteigen würde. Sollte ed aber geſchehen, daß jemand 
die Marf, entweder ganz oder theilweife, verkaufen, verfeßen, 
vertaufchen oder fonft unter fremde Herrfchaft bringen wollte, 
fo verfprachen die Stände des Landes, einen folchen Vertrag 
für ungiltig anzufehen und mit ihrer Unterthanentreue bei der 
böhmifchen Krone zu bleiben. — Am Fefte der heiligen Dreifal- 
tigfeit verfammelte ſich darauf ein Landtag zu Guben, wo bie 
drei jungen Fürften Wenzel, Siegmund und Johann, als Mart- 
grafen von Brandenburg urkundlich die vollzogene, ewige Vers. 
einigung beider Lande ausſprachen. Der Kaifer verweilte in- 
swifchen. zu Tangermünde und beftätigte von hier aus, in Ge: 
genwart vieler geiftlichen und weltlichen Fürften und Herren, 
an deren Spitze man den Erzbifchof Ludwig von Mainz und den: 
Herzog Wenzel von Sachfens Lüneburg fah, durch eine feierliche 
Urfunde, als Oberhaupt des Reiches, Die Einverleibung der 
Marf Brandenburg mit den Landen der böhmifchen Krone, am 
Zage der Apoftel Petrus und Paulus. Als Hauptgrund feiner 
Zuftimmung führte er an, daß die märfifchen Lande eineg Schutzes 
gegen auswärtige Fürſten, namentlich die Könige von Däne 
29 * 
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mark und Polen, bebürften, „die fchon viele Lande, Städte, 
Sclöffer und Güter der Mark zu Brandenburg abgebrochen, 
abgezwungen und abgeriffen hätten. Damit nun derfelben Mars 
fen zu Brandenburg Lande und Feften bei dem heiligen römifchen 
Reiche blieben und nicht den beiden genannten Königen und 
Königreichen, die dem römifchen Neiche nichts befennen, noch 
von ihm halten wollten“, jo beftätige er die gefchehene Ber: 
einigung, „ſonderlich dem h. römifchen Reiche zu Ehren und 
Würden. +*) 

Schon vor dem Abfchluffe diefer Verhandlung hatte das 
Land den wohlthätigen Einfluß der neuen Herrfchaft empfunden. 
Durch ein Landfriedensbündnig mit Pommern, Meflenburg, 
Sadjfen, Meißen, Anhalt und den Harzgrafen ficherte der Kai: 
fer dem Lande den Außerlichen Frieden. Auch löfte er verfchie: 
dene verpfündete Tandgebiete wieder ein, ftellte die verfallenen 
Gränzfeften zum Schuße des Landes her und erbaute neue Burs 
gen, um den entfeffelten Adel zu zügeln. Ein ſtrenges Verbot 
unterfagte der raub⸗ und fehdeluftigen Nitterfchaft die Erbauung 
eigener befeftigter Schlöffer. Die Befugniß dazu hatte der Adel 
in den Wirren der Zeit fich felbft genommen; denn von jeher 
verbot ihm das Gefek, nach eigener Willführ und ohne des Rans 
deöheren Erlaubniß, Feten anzulegen. Hieranf durchzog der 
Kaifer mit bewaffneten Neifigen das Land, um allenthalben die 
Räuber zu fchreffen und zu verfcheuchen und das Verbrechen zu 
firafen, wo er es fände. — Den Gefelen mußte wieder Kraft 
und Geltung erworben, eine tüchtige, unparteiifche Rechtspflege 
hergeftellt werden, wenn der traurige Zuftand des Landes fich 
in einen behaglichern verwandeln follte. Hierauf richtete Karl 
vor allem feine Aufmerffamfeit. „Juste judicate filii hominum!* 
war die Umfchrift um den brandenburgifchen Adler in feinem 
Siegelringe, und er empfahl ſowol den Richtern ald insbefondre 
feinen. Söhnen. mit vielem Nachdruffe und oft die Beherzigung 
diefes Wahlſpruches. Er felbft führte haufig den Vorfig in fei- 
nem Hofgerichte, um mit eigenen Ohren die Klagen feiner Une 


*) Urkunde 7, bei Buchholz Ih. V. 141 u. ff. 
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terthanen zu vernehmen, felbft zu unterjuchen und Recht zu ſpre⸗ 
chen. Jedem, ohne Unterfchied, war hier. der Zutritt geftattet. 
Snöbefondere aber gereichte es dem gebildeten Geifte des Kaifers 
zur Ehre, daß er neben manchen andern Berbefferungen, die er 
der Rechtspflege des Landes angedeihen ließ, auch die Feuers 
und Wafferprobe abfchaffte. 

Einen ‚befondern Beweis von dem Alles umfaffenden und 
regelnden Geifte der Ordnung, der den Kaifer belebte, Liefert 
dad merfwürdige „Landbuch,/ das auf feinen Befehl angefertigt 
wurde (1375). Es fam ihm darauf an, den Zuftand des Fan: 
des, hauptfüchlich in Beziehung auf die, dem Landesherrn zu lei⸗ 
ſtenden Abgaben genau kennen zu lernen, um auch hier die nöthis 
gen Berbefjerungen anzuordnen. Darum verlangte er. einen 
wahrhaften Bericht, theild über die Anzahl der. Hufen Landes, 
die zu jeder märkiſchen Ortſchaft gehörten. und wie viele darun— 
ter abgabenfrei, wie viele herrenlos und unbebaut wären, theils 
was jede Hufe und an wen fie Zind, Zehnten und Bede zu lei⸗ 
ften habe, ingleichen, wie viel und an wen von Wirthshäufern 
und Mühlen zu zahlen wäre, wem in. jeder Ortfchaft die oberfte 
Gerichtbarfeit zuftehe, von wem ber Landesherr Wagendienft, 
Ropdienft oder Manndienft zu. fodern habe? u. ſ. w. Das „Lands 
buch⸗ follte eine überfichtliche Ausfunft über alle diefe Gegen: 
Hände enthalten. Für den Freund der Gefchichte ift dieſes Denk: 
mal der Wirthfchaftlichkeit und Ordnungliebe Karls des vierten 
von außerordentlichem Werthe. Mit Erftaunen ficht man daraus, 
wie weit die Sandesherrlichen Einkünfte, bereits. verfchleudert wa- 
ren. Die ganze jährliche Einnahme des Markgrafen von Brans 
denburg betrug zu jener Zeit faum 50000 Thaler unferes Gel; 
bed. In. der That eine Summe, die in fehr geringem Verhälts 
niffe zu dem Kaufpreife fteht, um, den der Kaifer die Marf er 
worben hatte. Aber wie bald Tief fich von Karls Sparfamfeit 
und Umficht ein ganz ‚anderes Ergebniß erwarten! Der Fauf 
männifche Geiſt, der ihn belebte, verftand es, wie einer, durch 
Huge Berechnung und fparfame Haushaltung bald aus Wenigem 
Biel zu machen, und die Summen, bie. der kaiſerliche Kaufherr 
anlegte, brachten ihm dem reichften Gewinn. 
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Bor alken Städten des Landes erfreute ſich Tangermünde 
der befondern Gunft des Kaiſers. Hier hielt er fein Hoflager, 
fo oft er in der Mark verweilte, hier ließ er feine Söhne Sieg 
mund und Sohann zurüff, wenn dringende Gefchäfte ihn ſelbſt 
aus dem Lande führten. Dann leitete won hieraus der Biſchof 
Peter von Lebus, ald Kanzler des Kaifers, die Zügel der Herr 
ſchaft gemeinfam. mit Dietrich von Schulenburg, dem Bifchofe 
von Brandenburg. Ihrer Aufſicht und Erziehung waren aud, die 
Söhne des Kaifers anvertraut, um unter den Augen des Bolfes, 
deffen fünftige Herrfeher fie werden follten, heranzuwachſen und 
feine Sitte und Eigenthümlichfeit fennen und Lieben zu Iernen. 
Denn Karl fcheint bereits den Plan gefaßt zu haben, die bran- 
denburgifchen Lande nicht unmittelbar der Herrſchaft Wenzels, 
fondern feinen beiden jüngern Söhnen zu übergeben, und Tan⸗ 
germünde follte des Landes Hauptftadt und der Sit der Fürften 
fein. Darum ließ er hier eine ftattliche Hofburg, nach dem Vors 
bilde des Hradfchin und eine herrliche Kapelle erbauen. Und wie 
dieſe Baumwerfe ‚der Stadt felbft zur Zierde gereichten und ihr 
eine glänzende Zufunft verhießen, fo gewährten fie jetzt vielen 
Humderten von Menfchen Beihäftigung und Brot. Dieß war 
um fo nöthiger, als der jetst herrfchende Friede eine große Men 
ſchenmenge, die bisher im Kriege ald Söldner ihren Unterhalt 
gefunden, ohne Arbeit und Nahrung zu laffen drohte. Auch war 
vielen andern in der Orbnunglofigfeit der vorigen Herrfchaft umd 
durch das Elend des Krieges von ihrem Habe nichts als der 
Bettelftab übrig geblieben. Alle diefe brotlofen und unbefchäf 
tigten Hände mußten dem Lande dur Diebftahl, Raub um 
Bettelei zu einer höchft gefährlichen Laft werden, und an Sicher 
heit: des Eigenthums und Lebens war nicht zu denfen, fo Lange 
ihnen nicht eine ehrliche Quelle ded Erwerbs fich öffnete. Die 
PWiederherftellung der verfallenen Landesfeſten, fo wie der Auf 
führung neuer Gebäude half diefem Uebel: auf höchſt zwekkmäßige 
Weiſe ab. Es giebt Fein weiferes Mittel, ein Land vor den trau: 
rigen Folgen des Müßigganges und der Außerften Dürftigfeit zu 
ſchützen, als den Unbefchäfftigten eine nügliche Thätigkeit anzu: 
weifen. N 
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Aber eine Stadt, welche Karl vor andern audzeichnete, 
mußte Handelftadt fein. Gerade darum hatte er Tangermünde 
erwählt, weil die vortheilhafte Lage des Ortes -arı Elbſtrome 
dem Handel befonderd günftig fehlen. Von hieraus follte der 
Verkehr Böhmend mit den Städten der Hanfa, vorzüglich mit 
Hamburg und Lübeff vermittelt werden, hier folkte: der: Stapel: 
ylas für die Waaren fein, welche die Nordfee herbrachte oder 
anusführte. Schon hatte der -Kaifer die Moldau von Prag bie 
zur Elbe hin fchiffbar gemacht und fomit ein Hinderniß glükklich 
überwunden, das feinem Plane entgegenftand. Und wie hier im 
Meften Tangermünde, fo war im Dften des Landes Frankfurt 
zum  Stapelplage für den Handel mit Polen und auf der. Dftfee 
erlefen. - Denn auch die Oderfchiffahrt hatte Karl bequemer ger 
macht, indem er bei Breslau die hindernden Schleifen niederrei-- 
fen ließ und den Strom von allem befreite, was den Lauf der 
Schiffe ſtörte. Selbſt mit den füdlichen Ländern wollte er fein 
geliebtes Böhmen durch eine Waſſerſtraße in Verbindung fegen. 
Er foll ven Plan gehabt haben, die Moldau mit der nur fieben 
Meilen entfernten Donau zu vereinigen. Aber der Entwurf 
fcheiterte an der bergigen Befchaffenheit des Landes 

Doc; follten die großartigen Handeldentwürfe des Kaiſers, 
der nichts Geringeres wünfchte, ald den Haupthandel der Welt 
nach Böhmen zu ziehen, follten diefe Entwürfe, in dene. der 
Mark Brandenburg und namentlic, der Stadt Tangermünde ein 
fo wichtiger Platz angemwiefen war, glüfffich in Erfüllung gehen, 
fo bedurfte. er dazu vor allen eined genauen Einverfländniffes 
mit'der Hanfa. Man fagt, er habe wie Waldentar, den Ge- 
danfen ‚gehegt, fich zum. Schutzherrn des Bundes zu machen. 
Wäre ihm dieß gelungen, dann dürfte wahrfcheinfich in kurzer 
Zeit das ganze: nordöftliche Deutfchland mit Böhmen zu einem 
Staate verwachfen fein. Um diefem Ziele näher zu kommen be: 
warb ſich der Kaifer auf alle Weife um die Gunft Lübekks, des 
Hauptes unter den Hanfajtädten. Er ertheilte ihr einen reis 
brief gegen das Strandrecht, ernannte ihre Bürgermeifter zu 
Reichsverweſern und bevorzugte fie mit dem Auftrage, alle Fries 
debrecher und Räuber zu Waffer und zu Lande, in aller Fürften 
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und Herren Ländern aufzufichen amd zu firafen. *) Ein Jahr 
nach diejen Gunfterweifungen (1377) reifte Karl ſelbſt mit feiner 
Gemalin und einem großen, Gefolge nad). Lübekk. Mit hoben 
Ehrenbezeugungen. empfing ihn die erfreute Stadt, die feit Fries 
drich Dem zweiten Feinen Kaifer in ihren Mauern begrüßt hatte, 
Karl fehmeichelte dem Rathe der Stadt mit der Anrede Herr⸗ 
die fonft nur Fürften aus des Kaiſers Munde hörten. Die Lü— 
beffer aber ließen, nacyden der hohe Saft wieder abgezogen, das 
Thor vermauern, durch welches er gegangen, damit fein Unhei⸗ 
figer die Stelle entweihe, die des Kaifers Fußtritt geheiliget 
hatte, | J 

Es iſt nicht unmahrfcheiulich, daß Karl, bei längerem Leben 
vielleicht aud; mit der Hanfa and Ziel gefommen wäre. Sebt 
aber riß ihn. der Tod fchon im folgenden Sahre (1378) mitten. 
aus feinen weitgreifenden Entwürfen, 

Zwei. Jahre vorher (1376) hatte er es durchgeſetzt, daß 
fein äftefter Sohn, Wenzel, mit der. römifchen Königsfrone ‚ge: 
fhmüfft wurde. Die Mittel, die er zu diefem Zweffe anwandte, 
waren nicht würdiger, als die, weldye wir ihn ſonſt ſchon ges 
brauchen ſahen. Er bejtach ‚die. Kurfürften und erbettelte de— 
mürbig die Beltätigung des Pabſtes. So glaubte er auch in 
diefer Hinficht die Macht. feines Hauſes ſicher geftellt umd die 
Dauer und Vollendung feines ‚begonnenen Werkes verbürgt zu 
haben. Die Redynung war, fo weit. ohne Fehler. Nur eins hatte 
dad Auge des Eugen Kaiferd, von Vaterliebe gehalten, vielleicht 
überfehen: die Unfähigkeit oder Unluſt feiner Söhne, auf dem 
Grunde, den der Bater gelegt, mit Klugheit und Cinigfeit . forts 
zubauen. Ueberdieß beging er einen großen Fehler dadurch, daß 
er, vielleicht eben um Fünftigem Streite und gefährlichem Neide 
unter feinen Kindern vorzubeugen, feine Länder, auf beren- fefte 
Bereinigung er fo viele Sorgfalt und Mühe verwandt hatte, 
unter jene theifte, und fo. gleichjam feiner großartigen Schöpfung 
felbft den Todesftoß gab, Nach des Vaters Anordnung erhielt 
Wenzel, nebit der Krone. des römiſchen Reiches dad Königreich 


*) Pfiſter, Geſchichte ven Zentichen B 3. S. 276: 
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Böhmen und das Herzogthum Schlefien, Siegmund die brandens 
burgifchen Lande Cmit Ausfchluß der Neumark) nebft der Erzs 
Fammererwürde, und Johann, der jüngfte, die Iuremburgifchen 
Stammlande, die Niederlauſitz nebit Görlig, und die Neumarf, 
Wie ein fonnenheller, milder Tag bisweilen die dunkle Reihe 
der Falten Wintertage unterbricht und mit der Hoffnung des 
nahen Frühlings täufcht, aber der Frühling fommt noch fange 
nicht und Froſt uud Sturm fehren mit verdoppelter Strenge zus 
uff: fo waren die wenigen. Jahre der Herrfchaft Karls des viers 
ten in den Marfen auch nur cin flüchtiger Sonnenbliff für diefe 
Lande, der bald hinter den Wolfen einer trüben Zufunft wieder 
verſchwand und nur dazu diente, das nachfolgende Elend defto 
bemertbarer hervorzuheben. Wol mag ed kaum eine gefahrvols 
lere Probe für die innere Kraft und. Tüchtigfeit eines Menfchen 
geben, als in einem zarten Alter, das noch überall einer umfich- 
tigen Leitung und weifen Beauflichtigung bedarf, nicht nur zu 
ungebundener Selbftändigfeit, jondern zu großer Macht und kö— 
niglicher Herrfchaft zu gelangen. Karls Eöhne befanden ſich in 
biefem Falle. Wenzel zählte fiebzehn, Siegmund elf und Johann 
faum neun Sahre, ald der Bater ftarb. Der Kaifer hatte ges 
meint, Gott erleuchte die Söhne regierender Herren mit. befons 
dern Geiftedgaben und ihre forgfältigere Erziehung hebe fie aus 
ber Reihe der gewöhnlichen Menfchen hervor, fo daß fie fchon 
im Knabenalter eine männliche Reife des Geiſtes befüßen. Sms 
merhin mag. etwas Wahres im diefer Meinung liegen. Aber die 
Verfuchungen auf der: Höhe des Thrones find auch unendlich 
größer, ald die in des Lebens befchränfteren Kreiien, und der 
gereiftere Geift eines Knaben leiſtet darum noch feine Bürgfchaft 
für eine männliche Selbfibeherrfchung und eine fichere Haltung 
im drängenden Gewirre fchmwieriger Verhältniffe. Die Natur 
hatte an den Söhnen ded Kaiferd nichts verfaumt; aber fie um. 
terlagen alle drei den Loffungen der Ungebundenheit. Nicht uns 
rühmlich begann Wenzel feine Regierung in Böhmen, obgleich 
feine ReichSregierung von Anfang an fein Lob verdient. 
Als ihm aber der. Tod, feine tugendhafte Gemalin Eliſabeth und 
feine weifelten Rathgeber entriffen hatte, da ſchien fein guter 
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Engel von ihm gewichen zu fein, und indem er ſich feſſellos in 
die wildeften Genüffe ftürzte, zeigte er fich in Böhmen als einen 
Taunenhaften Zwingherrn, der feinem Sähzorne blindlings nach—⸗ 
gab, im deutfchen Reiche als einen willenlofen Herrfcher, der im 
Kampfe der Parteien Fraftlos bald auf diefe, bald auf jene Seite 
trat. Seine Gewaltherrfchaft raubte ihm endlich die Zuneigung 
der Böhmen und führte ihn in große Bedrängniß. Eine fürft 
Yichere Haltung und ein edlered Weſen zeichnete Siegmund aus. 
Schon feine fehöne, hoheitwolle Geftalt gewann ihm die Herzen; 
dabei war er tapfer und freigebig.. Aber er liebte die Wollufl, 
verſchwendete unmäßig, achtete gefchloffene Verträge eben fo wer 
nig als fein Vater und hatte doch bei weitem nicht wie jener 
den guten Willen, feine Völfer zu beglüffen. Von Sohann, dem 
Herzoge von Görlis, Fäßt fich noch weniger Rühmliches melden, 
auch kommt er für unfere Gefchichte beinahe in gar feinen Ber 
tracht. — Am übelften aber für das Gefchlecht der Luremburs 
ger war ed unfehlbar, daß fie felbft, ſtatt treulich zuſammenzu⸗ 
halten, ſich feindſelig befehdeten. 

Kurz vor dem Tode des Kaiſers Karl (1378) entließ Wen⸗ 
zel durch eine feierliche Urkunde die märkiſchen Lande des ihm 
gefchworenen Unterthaneneided und verwies fie an feinen Bruder 
Siegmund, der nun die Huldigung empfing und, wie e& fcheint, 
ungeachtet feiner großen Jugend, die Regierung ohne Vormund 
antrat. Doc begab er fich jehr bald an den Hof feines Fünftis 
gen Schwiegervaterd, des Königed Ludwig von Ungarn und Pos 
len und ift feitdem wahrfcheinlich nur ein Mal (1381) auf fehr 
furze Zeit in die Mark zurüffgefehrt. Das Land würde während 
ſeiner Abwefenheit durdy Statthalter regiert. Zuerft ſcheint Reins 
hard von Strele, Herr zu Beeskow diefed Amt verwaltet zu ha: 
ben; dann beffeidete es Dietrich von Schulenburg, der Bifchof 
zu Brandenburg. Siegmund hatte für die Marf kein Herz umd 
würde fie gern gleich für eine genügende ' Geldſumme verkauft 
haben, wenn ihm dazu nicht die Einwilligung feiner Brüder und 
die Zuftimmung feiner Unterthanen nöthig -gewefen wäre. Zu 
ſehr mit der Hoffnung befchäfftigt, die Kronen: Polens und Uns 
garns auf feinem Haupte zu vereinigen, ‚betrachtete er die nor: 
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difche Befigung nur als ein Nebenland, das feinen andern, als 
einen Geldeöwerth in feinen Augen hatte. Sn feinen ewigen 
Geldverlegenheiten follten ihm die Marken beftändig die leere 
Kaffe füllen, und was an Iandeöherrlichen Einfünften für ihn 
zufammengebracht wurde, verbrauchte er im Auslande. Die vers 
wiffelte Lage des jungen Fürften fonnte feinem Erblande in kei⸗ 
ner Weife gebeihlich fein. 

Wir erinnern und aus Preußens Gefchichte *), wie Siegmunds 
Hoffnungen auf die polnifche Krone fcheiterten. Zwar hatte er 
noch kurz vor dem Tode des Königes Ludwig (1382) die Huls 
digung der polnifchen Großen für feine Braut Maria empfan- 
gen; aber feine Weigerung, Fünftig ald Polens König auch in 
Polen zu bleiben, die Abneigung des Volkes gegen eine deutfche 
Herrſchaft und wahrſcheinlich auch die geheimen Umtriebe der 
verwittweten Königin Eliſabeth, die auch ihrer jüngern Tochter 
eine Krone verfchaffen wollte, vereitelten Siegmunds Wünſche. 
Polen ward inzwifchen der Schauplatz eined blutigen Krieges. 
Dem Herzoge Semowit von Mafowien, der von einem großen 
Theile des Volkes zum Könige berufen worden, ſtellte ſich Siege 
mund mit ungarifchen und brandenburgifchen Kriegern entgegen, 
anfangs für fich felber, dann zum Vortheile feiner Fünftigen 
Schwägerin Hedwig fechtend. Der Ausgang dieſes Kampfes ift 
befannt; er bahnte dem fchlauen Litthauer Sagel die Stufen zum 
polnifchen Throne und Siegmund trug nichts davon, als eine 
ſchwere Schufdenlaft. ' 

Inzwiſchen fchien es, als follte ihm auch Ungarns Krone 
verloren gehen. Das Volk felbft zeigte fich ihm hier eben fo 
wenig geneigt ald die Polen, und überbieß war er mit der Kö- 
nigin Eliſabeth in große Spannung gerathen. Sei ed nun, 
daß er über das Benehmen der Königin in Bezug auf die pols 
nifchen Angelegenheiten zürnte, oder fei es, daß die Königin an 
den wollüftigen Ausfchweifungen ihres Fünftigen Schwiegerſohns 
Aergerniß nahm: genug, Eliſabeth beabfichtigte die Verbindung 
ihrer Tochter mit Siegmund aufzuheben und Maria, die von 
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den Ungarn bereits zum „Königes erklärt worden war, mit 
dem Herzoge Ludwig von Drleand, dem Bruder des Königes 
von. Franfreidy zu vermälen. Die Ungarn aber, mit dem Weis 
berregimente unzufrieden, riefen den König von Neapel, Karl 
den dritten, herbei, um ihn auf den Thron zu heben. Die dros 
hende Gefahr zwang die Königin Eliſabeth zur Verfühnung mit 
Siegmund. Seine Bermälung mit Maria ward fchleunig voll 
zogen und darauf eilte er nach Deutſchland, um ein Kriegsheer 
zu fammeln. Aber Karl von Neapel fam ihm zuvor, Im ums 
gehemmten Siegeszuge drang er bis nach Dfen, von den Großen 
des Reiches überall freudig aufgenommen und ald König begrüßt, 
und am Ietten Tage des Jahres 1385. ward ihm feierlich Uns- 
garns Krone aufgefegt. Doch der Fönigliche Schmuff follte bald- 
für ihn zur ZTodtenfrone werden. lifaberh, obgleich mit edler 
Schonung von ihm behandelt, fann auf feinen Untergang. Einer 
ihrer Ritter, Blafius Forgatfch, lieh ihr den Mörderarm und 
fpaltete während eines heitern Mahles das arglofe Haupt des 
Königes mit einem Fräftigen Säbelhiebe. Diefe Gräuelthat em: 
pörte Ungarns Große, vor allen aber den Ban von Kroatien, 
Johann von Horwat, der vor allen des ermordeten Könige Ans 
hänger gewefen war. Er eilte fchnell zur. Rache herbei, überfiel 
die. beiden Königinnen auf einer Luftfahrt, hieb vor ihren Augen 
den Mörder Karld in Stüffe, ließ dann die vergebens flehende 
Elifabeth in einem Fluffe erfäufen und führte die bebende Maria 
nad) der Fefte Krupa in Kroatien in Haft (1386). 

Mittlerweile war Siegmund bemüht gewefen, Geld und 
Kriegsvolf herbeizufchaffen. Denn die wenigen Einkünfte, die ihm 
aus der Marf zufloffen, reichten faum hin, feinen fürftfichen 
Haushelt zu beftreiten, gefchweige denn einen Krieg im entfern: 
ten Ungarn zu führen. Die Geldnoth des jungen Fürften war 
fo groß und vollends die Bereitwilligfeit oder dad Vermögen der 
Märker fo gering, daß Siegmund nur durch Verfeßungen und 
Verpfaͤndungen einige geringe Summen aufzubringen vermochte. 
‚Kippold von Bredow, der Statthalter in der Mittelmarf, war 
mit diefem Gefchäffte beauftragt, und auf welche beinahe unbe: 
greiffiche Weiſe die fürftlichen Herrenrechte und Geldquellen vers 
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fchfeudert wurden, geht recht Far aus dem einzigen Beifpiele 
hervor, daß der Marfgraf für die geringe Summe von hundert 
Schokk böhmifchen Grofchen der Neuftadt Brandenburg die hobe 
und die niedere Gerichtbarfeit verjette. Siegmund dachte damals 
allen Ernited daran, die ganze Marf zu verpfünden. Geine 
Vettern, die Söhne Johann Heinrichd, des erften Gemald der 
Margareta von Tyrol, die Markgrafen Jobſt und Profopius 
von Mähren, hatten ihn bereit® mit bedeutenden Darlehen ns 
terftügt umd reichten ihm auch jett wieder zu feiner NRüftung 
gegen Ungarn das nöthige Geld dar. Diefen Gläubigern ſollte 
die Marf ald Bürgfchaft dienen. Er verfeste ihnen die Altmarf 
und Priegnis, während fein Bruder Wenzel die Verwaltung in 
den übrigen märfifchen Landen von ihm erhielt (1385). Aber 
Land und Städte widerfegten fich diefem Handel. Zu Luffair 
traten fie mit MWenzeld Rüthen zufammen und erffärten, fie woll- 
ten ed wol zufrieden fein, fich unter des Böhmenföniged Herr 
fchaft zu begeben, der fich durd; den Herzog Johann von Görlig 
möge regieren laffen; aber eine Verpfündung an Mähren werde 
ſich das Land nicht gefallen laſſen. *) 

Siegmund hatte indeffen feine Zurüftung vollendet. Sein 
Bruder Wenzel übernahm es, ihn fowol mit den Markgrafen 
von Mähren, binfichtlich der Anfoderungen derfelben, auszuglei— 
chen, ald auch ihm Beiftand in Ungarn zu leiten. Diefes leßs 
tere Berfprechen aber hielt er nicht, und vielleicht lag eben hierin 
der Hauptgrund der Zwietracht, welche fpäterbin die Brüder in 
offene Feindfchaft trennte. 

Der junge Marfgraf eilte num nach Ungarn, trat fiegreich 
gegen feine Feinde auf und erzwang die Freilaffung feiner Ges 
malin. Zu Stulweißenburg fette ihm darauf Dionyfius, der 
Erzbifchof von Gran, die Krone des Königreiches auf das Haupt 
(1386). So ftand er am Ziel feiner Wünfche, obgleich der 
Thron unter ihm noch lange Zeit fihmanfte. Um ſich hier deito 
ungeftörter zu befeftigen und die Mahnungen feiner mährifchen 
Bettern zu befriedigen, betrieb er jegt vor allem die Berpfändung 
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der Marken. Seine Brüder Wenzel und Johann ertheilten ihre 
Einwilligung dazu nur unter der Bedingung, daß Siegmund ſei— 
nen Anfprüchen auf die böhmifche Thronfolge, im Falle Wenzel 
ohne männliche Erben vor ihm ftürbe, zu Gunften Johanns ent- 
fagte. Wenigftens wurde ed in Wenzeld freien Willen gefiellt, 
wem von beiden er die Krone feines Königreichs hinterlafjen 
wolle. *) Ferner mußte Siegmund die Neumarf, die er bisher 
noch in feiner Gewalt behalten, an ihren rechtmäßigen Erbherrn, 
den Herzog von Görlig, ausliefern. Wie groß die Summe ge 
wefen, um welche Siegmund die Marken an feine Bettern vers 
pfändete, ift nicht befannt. Die gewöhnliche Angabe von 20,000 
Goldgulden erfcheint wol offenbar zu gering, wenn man nicht 
annimmt, daß diefes Geld nur ein Zufchuß zu bereitd früher ges 
Leifteten Zahlungen geweſen. — Der Handel ward am 16ten 
des Lenzmonds (1388) auf dem Schloffe Schüntow in Ungarn 
ind Reine gebracht. — Dem Marfgrafen Jobſt (Godofus) von 
Mähren, ald dem Hauptgläubiger Siegmunds, wurde Brandens 
burg zunächft überwiefen. Profopius erhielt nur das Recht, im 
Todesfalle feines Altern Bruders, der Hauptpfandinhaber bes 
Landes zu fein. Es ward bei diefer Verpfändung feitgefeßt, daß 
das Land, wenn Siegmund dasfelbe nicht innerhalb einer be 
ftimmten Frift einlöfen würde, den genannten Markgrafen von 
Mähren erb⸗ und eigenthümlich gehören follte. Wahrfcheinlich 
lief diefe Frift mit dem Jahre 1396 zu Ende. Denn im nädy 
ſten Sahre (1397) ward Jobſt, mit Siegmunds Einwilligung, 
von Wenzel mit der Mark Brandenburg und der Erzkämmers 
würde feierlich belehnt und der neue Kurfürft fchloß mit dem 
Böhmenkfönige zugleich einen Erbvertrag, kraft defien die Marf 
zunächft an Wenzel und feine Nachkommen fallen follte, wenn 
Jobſt ohne Erben in das Grab fänfe. 

Als Siegmund den Handel abgefchloffen, benachrichtigte er 
feine brandenburgifchen Unterthanen urkundlich davon und ver: 
wies fie mit ihrer Huldigung an die Markgrafen von Mähren. 
Ein gleiches thaten der Böhmenfönig und der Herzog von Gör—⸗ 
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lit. Die Märfer wollten, wie es fcheint, auch jeßt von einer 
Verpfandung an Mähren nichts willen. Aber Siegmund und 
feine Brüder fpracdhen ihren Willen. allzu entfchieden und überein⸗ 
fimmend aus, und der erftere erflärte überdieß, „daß wenn je 
mand wäre, der ſich an feiner Botfchaft und Gebot nicht genü⸗ 
gen laſſen wollte, fo möge er von Stund’ an zu ihm nach Uns 
garn fommen. Da wolle er einen jeglichen mündlich genügend 
befcheiden.“ *) — So von allen Seiten verlaffen, blieb den 
Brandenburgern allerdings nichts weiter übrig, als fich in Ges 
horfam zu fügen und dem Markgrafen Sobft von Mähren, als 
ihrem nunmehrigen Landesherrn, die Huldigung zu leiften (1388). 
— Geltfame Zeit, wo man Kronen für Geld feil bot und Fürs 
ftenthümer und Völfer, wie eine gemeine Handeldwaare, für eis 
nen Flingenden Kaufpreis aus einer Hand in die andre gingen! 
— gräßliche Zeit, wo die Fürften ihr Land nur ald ein ausge⸗ 
dehntes Landgut betrachten und das Glükk ihrer Unterthanen 
nach Belieben verfchachern durften! — 

Ehe wir das Scifffal der Mark unter Jobſts mweiundzwan— 
zigjähriger Herrſchaft näher Feunen lernen, werfen wir einen 
Blikk auf die gegenfeitigen Verhältniſſe der Mitglieder des luxem⸗ 
burgifchen- Haufes, Hier finden wir die Hauptquelle alles: Un- 
heils und aller Wirren, die damals nicht nur die Marken, fons 
dern auch Ungarn, Böhmen und das gefammte deutiche Reich 
zerrütteten. Es ijt ein widerwärtiger Anbliff der und begegnet; 
Bruderhaß, Falfchheit und Treufofigfeit im häßlichen Schlangen» 
fampfe gegeneinander. Wortbrüchigfeit, Ländergier und Geiz 
im reichen Maße, aber nirgend Karld umfaffende Klugheit und 
fein raftlofes Streben nad) einem edleren Ziele. Hatte Karl 
auf hinterliftigem Wege einen großen Theil feiner Lande erfchlis 
chen; fo bewies fich jeßt die Wahrheit des alten Spruches, daß 
unrechtes Gut nicht gedeihe; hoffte er der Ahnherr -eined mächtis 
gen, bis in die fernften Zeiten glanzvoll herrfchenden Gefchlechtes 
zu werden: fo ward fchon mit feinen Söhnen der Turemburgifche 
Name zu Grabe getragen. I 


4 
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Siegmund zürnte feinen Brüdern wegen des Vertrages, der 
ihm die Erbfolge in Böhmen entriß. Als nun Wenzeld mitunter 
graufame Willführherrfchaft, vor allem aber die gewaltthätig bes 
triebene Wiedereinlöfung der von feinem Großvater her verpfäns 
beten Krongüter, das böhmifche Volk gegen ihn erbitterte, als 
der mächtige Adel des Landes einen Bund gegen den König fchloß 
und fich zum vffenen Aufruhr rüſtete; da traten Siegmund 
und Sobit, im Einverftaändniffe mit dem Herzoge Albrecht von 
Defterreich und dem Marfgrafen Wilhelm von Meißen, mit den 
Empörern in Verbindung und entwarfen den Plan, Wenzel vom 
Throne zu ftoßen. Jobſt übernahm die Ausführung. Mit einer 
Schaar böhmifcher Nitter überfiel er den König und brachte ihn 
heimlich nach Prag zur Gefangenfchaft (4394). Denn dem ges 
meinen Manne wurde der Frevel verhehlt. Da zog der Herzog 
Johann von Görlig, im Bunde mit dem Markgrafen Profopiug, 
mit einem SKriegsheere eifend herbei, um feinen Bruder zu bes 
freien. Aber die Verfchworenen führten den gefangenen Fürften 
außer Landes und verwahrten ihm auf dem Schloſſe Wildberg 
in Oeſterreich. — Wie wenig auch Deutfchlands Fürften Urfache 
hatten, mit Wenzeld Neichsregierung zufrieden zu fein, fo em: 
pfanden fie doc, mit Umwillen die Schmach, die dem Oberhaupte 
des Reiches angethan worden. Der Pfalzgraf Ruprecht, zum 
Reichsverweſer beftellt, beftand auf Wenzeld Freilaffung und be 
drohte die Verfchworenen mit Krieg. Der Gefangene, nachdem 
er zuvor fchon die Landvogtei Elfaß und die Statthalterfchaft in 
Böhmen feinem habfüchtigen Vetter Jobſt hatte abtreten müffen, 
erhielt jest feine Freiheit, doch nur gegen dad PVerfprechen, an 
feinen Feinden feine Rache zu nehmen. Aber er hielt dieß Vers 
fprechen fo fehlecht, daß er fogar Schuldloſe ftrafte, weil er der 
Schuldigen nicht habhaft werden fonnte. Der aufrührerifche Adel 
feßte den Kampf gegen ihn fort. Da mußte der König ſich 
nicht anders zu helfen, ald den Marfgrafen Jobſt, der ihn vers 
rathen hatte, um VBermittelung zu bitten. Aber Jobſt war uns 
erfättlich in feinen Foderungen. Jetzt trat der Herzog von Görs 
ig ald Vermittler auf. Ob auch diefer treulos an dem Bruder 
gehandelt, ift nicht erwiefen, Wenzel aber war diefer Meinung, 
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fieß einen Theil des Prager Stadtrathes, den er gleichfalls im 
Verdachte hatte, enthaupten, und feinen Bruder wahrfcheinlid) 
vergiften (1396). — Durch Sohanns Tod fiel die Neumarf 
an Siegmund zurüff, der fie, wie wir und aus Preußens Ge- 
fchichte *) erinnern, an den deutfchen Drden verfaufte (1402). 
— Aber Wenzel hatte durch die neuen Hinrichtungen nichts er: 
reicht. Die mächtigen Landherren Böhmens ftanden fortmäh- 
rend gegen ihn in den Waffen. Ihm blieb nichts anderes übrig, 
als feinen Bruder Siegmund um Bermittelung zu bitten. Die: 
fem übertrug er die Neichöverweferfchaft über den ganzen lm: 
fang des römischen Reichs auf Lebenszeit (1396), und Siegmund 
vermittelte, unter Jobſts Beiftand, zwifchen dem Könige und fei- 
nen empörten Unterthanen in der Art, daß er einen böhmifchen 
Reichsrath aus der hohen Geiftlichfeit und den Landherren ans 
ordnete, den Wenzel weder abfesen, noch ohne deffen Willen eine 
Aenderung im Lande vornehmen dürfe. 

Ein halbes Jahr nach diefem Vertrage geriety Siegmund, 
nachdem er bei Nifopolis höchft unglüfffich gegen die Türfen ge- 
fochten, felbft in die Gefangenfchaft feiner eigenen, fehr unzufries 
denen Unterthbanen. — Wenzel aber trachtete fehr ernftlich das 
nach, ſich der VBormundfchaft feines Neichsrathes wieder zu ent 
ziehen. Er war mit dem Marfgrafen von Meißen in enge Ber: 
bindung getreten und ließ feinen Vetter Jobſt, der ſich zum Ber 
fuche bei ihm auf SKarlftein befand, als Verräther gefangen 
fegen (1397). Bald gereute ihn indeffen diefer rafche Schritt 
und er entließ den ſchwer Beleidigten feiner Haft. Diefer nahm 
Rache mit den Waffen in der Hand und zwang den König, ihm 
nicht nur die Lauſitz abzutreten, fondern ihn auch mit der Mark 
Brandenburg erblich zu befehnen und ein DVertheidigungbündniß 
mit ihm zu fohließen. Dafür ließ der Markgraf dem Könige 
freie Hand in Böhmen, der ſich hier, durdy; Hinrichtungen, des _ 
Reichsrathes zu entledigen ſuchte. Es ergab ſich dabei, daß 
Sobft mit Prager Bürgern im geheimen Einverftändniffe geblieben - 
war. Dieß war Grund genug, den Vertrag mit dem Marfgras 
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fen zu brechen. Der König ernannte ben Prokopius zum Statt 
halter in Böhmen, Lauſitz und Görlig, ungeachtet er die beiden 
letzteren Lande nur furz zuvor an Jobſt abgetreten. 

Einige Jahre darauf (1400) brachte Johann von Nafjaı, 
der Erzbifchof von Mainz, Wenzeld Entſetzung vom römifchen 
Reiche und die Gegenwahl des Pfalzgrafen Ruprecht zum römts 
fchen Könige zu Stande. Wie fehr auch Wenzel durch feine 
bisherige fchlechte Neichsregierung die Abfegung verdiente; fo 
waren doch die Beweggründe, welche den Erzbifchof leiteten, kei— 
nesweges würdig und edel. Vielleicht zum erften Male erfannte 
Wenzel gerade jebt feine große Pflicht ald weltliches Oberhaupt 
der Ghriftenheit, indem er mit Franfreich gemeinfam der ärger: 
fichen Kirchenfpaltung unter zwei Päbſten entgegenzutreten und 
durch eine allgemeine Kirchenverfammlung Drönung und Einheit 
zurüffzuführen beabſichtigte. Es war aber vorauszufehen, daß 
dann beide Päbſte, fowol Bonifazins der neunte, der zu Rom, 
als auch Benedift der dreizehnte, der zu Avignon feinen Sit 
hatte, nicht bei ihrer Würde bleiben dürften. Nun war Sohann 
‚von Naſſau nur durch Bonifazius und zwar auf ziemlich un- 
rechtmäßige Weiſe, zum Befiße des erzbifchöffichen Stuhles in 
Mainz gelangt, und. er fürchtete nicht ohne Grund, gleichfalls 
feine Würde zu verlieren, wenn die beabfichtigte Kirchenverfamm; 
lung zu Stande Fame. Daher war er Dagegen, und ald er es 
vergebens verſucht hatte, den König Wenzel von dem Bunde 
mit Frankreich für die Wiederherftellung der Firchlichen Ordnung 
abzuziehen, betrieb er feine Abfegung. 

Indeſſen behielt Wenzel noch immer einen ſtarken Anhang 
‚im Reiche. Denn Sachſen, Defterreich, Braunfchweig, Lüneburg, 
Brabant und die Reichsftädte ftanden auf feiner Seite und felbft 
Sobft, der Kurfürft von Brandenburg, und Siegmund von Un: 
garn waren in fo fern mit ihm einig, daß die Reichskrone nicht 
an ein fremdes Fürftenhaus fommen dürfe — Doc, Wenzels 
Kraftlofigfeit und Lmentjchloffenheit verdarb fo ziemlich Alles, 
und wenn der Gegenkönig Ruprecht mehr Glükk auf feinem 
Römerzuge gehabt und nicht als ein Gefchlagener aus der Lom⸗ 
bardei wieder hätte heimfehren müffen; fo würde jener wol 
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fchwerlich länger als römifcher König fich haben haften können. 
— Jetzt aber fam Wenzel auf den Gedanken, felbjt einen Rö— 
merzug zu unternehmen. Sein Bruder Siegmund, der eben erit 
aus der Gefangenfchaft feiner Unterthanen entlaffen war, machte 
ihm Muth und verfprach ihm Beiftand (1401). Bald aber zer: 
ftelen die beiden Brüder von Neuem in dem Maße, daß Siegs 
mund im Einverftändniffe mit Sobft und einigen böhmifchen Edeln 
den Böhmenfönig abermals gefangen nahm und ihn den NHerzos 
gen von Defkerteich auslieferte, die ihn zu Wien auf einem hos 
hen Thurme in Haft hielten (1402). Darauf rüffte Siegmund 
mit i2000 Ungarn in Böhmen ein und belud fich mir unermeß- 
licher Beute. Den Markgrafen Profopius, der es treu mit Wens 
zel hielt, loffte er mit Kift in feine Gewalt und fol ihn zum 
Hungertode verdammt haben, So rieb das Geſchlecht der Luxem— 
burger mit brudermörderifcher Hand fich felber auf! Sein nahes 
Erlöfchen war voran zu fehn. Aus Siegmunds Ehebette war nur 
eine Tochter erwachfen, Wenzel bfieb Finderlog, Jobſt ift wahr: 
fcheinlich nie vermält gewefen und Johann und Profoptus waren 
ohne Erben geftorben. Siegmund erneuerte mit Defterreich die 
von Karl dem vierten in ganz andern Hoffnungen abgefchloffene . 
Erbverbrüderung, und fchon nach fünf und dreißig Fahren ward 
Defterreich Luremburgs Erbe. 

Mittlerweile entfam Wenzel nach Sahresfrift glüfffich aus 
feinem Kerfer nad; Böhmen (1403), wo ihm noch immer ein 
großer Theil des Volkes anhing. Es gelang ihm bald wieder, 
die Zügel der Regierung aufzunehmen, und Siegmund, der fich 
bereitd „Statthalter ded Konigreichs Böhmen» nannte, fah feine 
Hoffnung, diefen Thron feinem Bruder zu rauben, wieder verz 
eitelt. Denn er felbft mußte um diefe Zeit mit Neapeld König 
um feine eigene Krone fechten. Wenzel aber lud den ungetreuen 
Bruder vor feinen faiferlichen Richterftuhl. Siegmund fchiffte 
ein Kriegsheer ald Antwort. Da verband fich der Böhme mit 
den Herzogen von Defterreich, denen er die Thronfolge in feinem 
Erblande zuficherte, und Sobft trat auch wieder auf feine Seite, 
Somwol jene als diefer erfannten ihn von Neuem als römifchen 
König an, Meberhaupt hat Wenzel in feinem Stükke fo viele 
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Feftigfeit gezeigt, ald in dem Fefthalten der oberften Reichswürde. 
Sahre lang behauptete er dem Könige Ruprecht gegenüber wer 
nigftend den Namen eined römifchen Königes. Auch Ruprecht 
fonnte ed den Neichsfürften nicht recht machen und verlor, je 
länger defto mehr, an Anfehn und Gewalt. Endlich erlebte 
Wenzel nod) die Freude, daß die Kirchenverfammlung von Pıifa, 
welche die Chriftenheit mit einem dritten Pabſte befchenfte, ihn 
für den alleinrechtmäßigen römifchen König erfannte (1309). 
Als aber bald darauf der König Ruprecht ftarb, fchritten die 
Fürften nichtd defto weniger zu einer neuen Wahl. Die Kur 
fürften von Trier und Pfalz, die dem Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg, dem Gefandten Siegmunds von Ungarn, die bran 
denburgifche Stimme zuerfannten, wählten Siegmund; die übri— 
gen Kurfürften riefen den Markgrafen Sobft von Mähren zum 
Könige aus (1410). Auch Wenzel fol zu der Wahl des Iektes 
ren feine Einwilligung gegeben haben, unter der Bedingung, daß 
ihm die Kaiferwürde verbliebe. Sobft aber räumte ſchon nad) 
wenigen Monden feinem Nebenbuhler Siegmund das Feld. Denn 
er ftarb, etwa fechözig Sahre alt, am achten ded Neujahr: 
monds 1411. 

Daß die Marfen, bei diefen ewigen Zerwürfniffen des luxem⸗ 
burgifchen Fürftenhaufes, nicht glüfffich fein Fonnten, Teuchtet 
von felbft ein. Die Aufmerkfamfeit und das Streben ihrer Lan: 
deöherren war auf ganz andere Dinge gerichtet, ald auf die 
Wohlfahrt Brandenburgs. Schon Siegmund hatte diefes Land 
nur als ein Mittel betrachtet, fich Geld zu verfchaffen. Sobit 
fah e8 vollends — wie ein älterer Schriftfteller 9 fich ausdrüfft — 
nur ald einen Schwamm an, der ihm zum ewigen Auspreffen 
übergeben worden. Er fam nur in die Marf, wenn fein leerer 
Beutel ihn erinnerte, daß es dort noch etwas zu holen gäbe, 
und zog wieder ab, fobald der Beutel gefüllt war. Im Uebri— 
gen fümmerte er fich fo gut wie gar nicht um das Land und 
alle Gräuel des Fauftrechts nahmen ungehindert und furchtbar 
darin überhand. 
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Schon unmittelbar nach Karls des vierten Tode hatten ins 
nere und äußere Fehden die Ruhe des Landes zur ſtören begon- 
nen. Der Herzog Suantibor von Pommern ftreifte in die Neu: 
marf, die Herzoge von Meflenburg fielen in die Priegnig ein, 
um zu erobern. Auch Albrecht, der Erzbifchof von Magdeburg 
(feit 1382), nahm bald eine feindliche Stellung gegen die Mar- 
fen an. Zwar ſchien er anfangs mit Ernft und Strenge über 
den Landfrieden zu wachen, den er felbjt mit den benachbarten 
Fürften und Grafen gefchloffen — er erftürmte das Raubfchloß 
Mylow an der Havel und brannte es nieder; aber fchon nach 
einem Jahre (1386) baute er ed wieder auf. Vergebens fuchte 
der Landeshauptmann der Marf ihn daran zu verhindern; der 
Erzbifchof fpottete feiner Ohnmacht und ließ aus der neuerftan- 
denen Fefte nun felbjt Streifzüge zu Raub und Plünderung in 
die Marf unternehmen. Der hilflofe Zuftand des Landes, das 
von feinem Fürften verlaffen, der Beuteluft feined eingeborenen 
Adeld ypreidgegeben war, reiste zu folchen Gewaltthaten. Mit 
ganzen Heeren gewaffneter Mannen zogen die Ritter im Lande 
umher, trieben das Bieh vom Felde, raubten die Waaren der 
Kaufleute, Anftigten die Städte durch Belagerung und brannten 
die wehrlofen Dörfer nieder. Die Ritter nahmen mit Gewalt, 
die Pfaffen mit Lift, und felbft aus den blutigen Schreffen des 
FauftrechtS wußte die Schlauheit der Priefter Gewinn zu ziehen 
und dem Volke durch Fiftig erfonnene Wunder Geld zu entloffen. 
Hier ein Beifpiel. 

Heinrich von Bülow, einer der berufenften Aaubritter je 
ner Zeit, überfiel am 24ften ded Aerndtemonds 1383 das Dorf 
Wilsnaff, zwei Meilen von Havelberg in der Priegnig, und 
nachdem er es mit feinen Raubgefellen rein ausgeplündert, warf 
er die Brandfaffel in die leeren Hütten. Bald lag das Dorf 
fammt feiner Kirche in Trümmern und Afche. Zehn andre Dör⸗ 
fer derfelben Gegend hatten Furz zuvor ein gleiches Schifffal er- 
litten. Als die Räuber mit ihrer Beute Davon gezogen waren, 
famen die unglüfflichen Landleute aus ihren Schlupfiwinfeln her- 
vor und Durchfuchten den rauchenden Schutt, ob unter ihm noch 
irgend ein Theil ihrer Habe ſich vorfande. Auch Johannes, der 
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PM arrer des Dorfes, durchforfcjte in ähnlicher Abficht die Trüm- 
mer der Kirche. Da fand er in einer Vertiefung des fleinernen 
Altares drei geweihte Hoftien, die rings won der Glut des eins 
ftürzenden Tempels umgeben, ſich unverfehrt erhalten hatten. 
Doch zeigten fich drei rothe Flekke auf Den geweihten Broten, 
wodurch alle drei feft an einander gehalten wurden. Was Ffonnte 
den Vorſtellungen jener Zeit angemeffener fein, als daß der Leib 
des Herrn in der Quaal ded Feuers gebluter habe? Der Pfar: 
rer war darüber feinen Augenbiiff im Zweifel und fäumte nicht, 
das neue Wunder nach Kräften befannt zu machen. Bald zo— 
gen Gläubige in Menge herbei, das heilige Blut zur verehren, 
das feine Wunderfraft an Leidenden und Kranken aller Art bes 
währte. Der Erzbifchof von Mugdeburg, fowie die Bifchöfe von 
Havelberg, Brandenburg und Lebus thaten ihr Beſtes, um den 
neuen Walfahrtort in Auf zu bringen. Neicher Ablaß ward al- 
fen verheißen, die zu dem Wunderbfute nach Wilsnaff pilgern 
würden, Bald erhob fich an der Stelle, wo die Armliche Dorf 
firche geftanden, ein prächtiger Tempel, von den Weihgeſchen— 
fen der Gläubigen flimmernd. Aus den nordifchen Reichen, aus 
Polen, Ungarn und ganz Deutfchland ftrömten alljährlich zahl: 
Iofe Walfahrer herbei und felbft die Königin Dorothea von Di 
nemarf fam, um durch den Beſuch des weitgepriefenen Heilig: 
thums des Himmeld Gnade zu erlangen. Die Polen und Uns 
garn, welche in jedem Jahre dem Wunderblute ihre Verehrung 
darbrachten, unterhielten eine riefige Wachskerze in der Kirche, 
Die des Drgelchores Höhe erreichte und von dort angezündet wer: 
den mußte. Dad Dorf Wilsnaff aber erftand herrlich aug fei- 
nen Trümmern. Das ununterbrochene Hinzuftrömen von Frems 
den machte die Einwohner wohlhabend und fie mochten vielleicht 
heimlich den Mordbrenner feegnen, der ihnen wider Willen fo uns 
endlichen Nutzen geitiftet. Bald war das Dorf fo groß und ſtattlich, 
daß ihm Johann von Weplitz, der Bifchof zu Havelberg, der zu 
Wilsnakk geboren war, das Stadtrecht verlieh. Wie ungläubig 
auch mancher zu den Wundern, die das heilige Blut zu Wils- 
naff verrichtet haben fol, den Kopf fehütteln möge — dieſes 
Wunder bleibt unbeftritten, daß feine Kraft einen flattlichen Tem: 
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pel erbaute und aus den Trümmern eined ärmlichen Dorfes eine 
Stadt erfchuf. Am wohlften aber befanden fich dabei Die Prie- 
iter. Denn jeder Walfahrer mußte nicht nur, zum Angedeufen 
feiner Pilgerfahrt, das bleierne Bild der heiligen Hoftien, das im 
Dome zu Havelberg feil geboten wurde, erfaufen, fondern außer: 
dem noch, wenn ihn eine Sündenfchuld drüffte, für die Gnade 
der Vergebung anfehnlic bezahlen. Man erzählt, in der Treß— 
fammer der Kirche zu Wilsnaff fei eine Waage angebracht ger 
wefen, und die nach Vergebung fehmachtenden Sünder traten 
in die eine Schaale, während fie die andre fo lange mit ihren 
Gaben anfüllen mußten, bis beide Schaalen gleich fanden, — 
Zwar erhoben bald einige aufgeflärte Geifter der Zeit und an 
ihrer Spite der waffere Johannes Huß zu Prag, laut und ein: 
dringlicy ihre Stimme gegen den ſchnöden Betrug, den man zu 
Wilsnakk ipielte, die meiften Kranken kehrten ungeheilt zuruff 
und einer fol fogar öffentlic, gegen die Wunderfraft des vorgebs 
lichen Wunderblutes Zeugniß abgelegt haben: — aber alle Diefe 
Stimmen waren unfähig, den Strom zu hemmen, den der Zeitz 
geijt mächtig in Bewegung fegte. Erſt als Luthers Lehre in der 
Mark fiegte, verfchwand das Wunder. — Es iſt übrigens auf 
fallend, dag alle märfifche Wunderfagen ſich um denfelben Ger 
genftand drehen. Immer iſt es eine blutende Hoſtie, Die dem 
frommen Aberglauben zur Verehrung dargereicht wird, Welch 
ein Mangel an Erfindungsfraft, weldye Armuth des Geiſtes 
giebt ſich im dieſen armfeligen Mährchen fund, und wie wenig 
gehörte dazu, das urtheilloſe Volk zu bethören! 

Als nun der Markgraf Jobſt ald Pfandherr die Verwaltung 
des Randes übernahm, da feheint ed ihm anfangs Ernſt geweien 
zu fein, die Marken aus ihrer Bedränguiß zu erretten. Dod) 
wenn dieß wirffich feine Abficht war, fo ſchlug er wenigſtens 
einen verfehrten Weg ein. Auſtatt nämlich damit zu beginnen, 
den räuberifchen Adel in die Schraufen der Drönung und Dee 
Geſetzes zurüffzuführen und fo die Ruhe und Sicherheit im In— 
nern wieder zu befeftigen, wollte er vielmehr damit anfüngen, die 
alten Gränzen des Landes wieder herzuftellen und den benachbar⸗ 
ten Fürſten diejenigen Gebiete abzunehmen, die ſie früher oder 
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fpäter von der Marf abgeriffen hatten. Freilich wäre es auch 
fein geringes linternehmen gewefen, die verwilderte Ritterfchaft 
zu zügeln. Denn ihre Macht war bereits unter Siegmunds 
elender Regierung unglaublich gewachfen. Die meilten Zölle des 
Landes, eine große Menge von fürftlichen Landgütern und felbft 
viele Städte befanden fich in den Händen des Adels, theild im 
Verfaß, theild als erbliches Eigenthum. Auf ihren ftarf be 
feftigten Burgen troßten fie kühn jeder Gewalt, hielten bewaff- 
nete Söldner und wurden noch furchtbarer durch gegenfeitige 
Bündniffe. Trotz dem aber war es ja vorauszufehen, daß der 
Landesherr nicht eher mit Erfolg feine Waffen gegen auswärs 
tige Feinde richten fünne, als bis er auf den Gehorfam feines 
Adels rechnen durfte. Sobft aber meinte vielleicht, durch einen 
glüfflichen Kampf mit den Nachbarfürften ſich und feiner Herr 
haft erfi Achtung erwerben zu müffen, ehe er gegen den mäch— 
tigen Adel auftrat. Vielleicht war auch bloß Geiz und Habs 
fucht die Triebfeder feiner Handlungen und er wollte dad Gebiet 
der Marf nur darum fo viel ald möglich erweitern, damit er 
“in Zufunft. eine defto reichere Geldärndte halten könnte. ° Wie 
dem aber auch fei: er fam nicht zum Ziele, und nach einem 
faum begonnenen, aber doch ſchon mißlungenen Verfuche, verlor 
er den Muth zu fernern Unternehmungen und überließ die Marf 
ihrem traurigen Schifffale. — 

Mit der Wiedereroberung ber Graffchaften Lüchow und 
Danneberg, welche bald nad; dem Tode des Markgrafen Wals 
demar in lüneburgifche Hände gefallen waren, wollte nun Sobft 
den Anfang machen (1389). Drei Brüder, die Herzoge Friedrid,, 
Bernhard und Heinrich herrfchten Damals in den lüneburgifchen Lan⸗ 
den. Dbgleich aber Jobſt, getreu der eigenthümlichen Handlung: 
weife des Iuremburgifchen Gefchlechtes, bevor er zum Schwerte 
griff, erft durch Beſtechung einige Vafallen Lüneburgs auf feine 
Seite brachte und felbjt den Herzog Friedrich, durch ein anfehn- 
liches Geldgefchenf dahin bewegte, feiner beiden Brüder in dem 
bevorftehenden Kampfe fich nicht anzunehmen; fo fand er doch 
an dent Herzoge Heinrich einen fo tapfern und wohlgerüfteten 
Gegner, daß er nichts gegen ihn auszurichten vermochte. Zwar 
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gelang es ihm, einige Schlöffer zu erobern; aber Heinrich ges 
wann fie bald wieder zurüff, erftürmte die Burgen Gartow und 
Schnafenburg und ftreifte unter Raub und Verheerung bis Salzs 
wedel (1390). Dann 309 er vor die Burg Klößfe in der Prieg- 
niß, die den Herren von Quitzow gehörte. Hier aber fand er 
fo mannhaften Widerftand, daß er den flarfen Mauern den 
Rüffen wenden mußfe, ohne fie erftiegen zu haben. Da entlud 
er feinen Zorn auf die wehrlofe Umgegend. — Jobſt aber, nach⸗ 
dem er dem Lande diefed neue Unheil zugezogen, gab fich weiter 
feine Mühe, ed wieder abzuwenden, fondern verließ den betres 
tenen Kampfplag fo unrühmlich ald möglich. Unter dem Bors 
wande, daß ihn der Kaifer zum Statthalter in Italien beftellt 
habe, begab er ſich mit wohlgefülltem Beutel heim nach Mäh— 
ren. Doch ernannte er noch zuvor den Ritter Lippold von Bres 
dow zum »oberften Hauptmann“ des Landes. In der Altmark 
aber gebot Hüner von Königemarf ald Hauptmann. Beiden 
überließ ed der Markgraf, nach Belieben mit Lüneburg entweder 
den Krieg fortzufegen, oder Frieden zu fchließen (1391). 

Hüner von Königsmark aber zog den Frieden vor und trat 
mit den Herzogen von Lüneburg fofort in Unterhandlungen, die 
endlich am 14ten ded Weinmonds (1391) zu einem fürmlichen 
Waffenftilftande führten, der zunächft nur bis zum Martinstage 
des folgenden Jahres gelten follte. Ueber den Befik der Schna- 
fenburg follten Schiedsrichter entfcheiden und Fein Theil den Frie- 
den brechen, wenn er nicht vier Wochen zuvor aufgefündigt hätte. 
Indeſſen bezog fich diefer Beifriede nur einfeitig auf die Altmarf. 
Der Mittelmarf — damald noc immer Neumark genannt — 
ward es freigeftellt, dem Frieden beizutreten, wenn fie wollte, 
eben fo dem Erzbiichofe von Magdeburg, der auch gegen bie 
Mark in den Waffen ftand, und dem Ritter Heinrich von Bülow. 

Die erbärmliche Art, wie der Markgraf Jobſt fich aus Dies 
fer Fehde gezogen hatte und ſich um das unglüffliche Land wei: 
ter nicht„Fümmerte, war keineswegs geeignet, die friegd> und 
beuteluftigen Nachbarn auf friedliche Gedanken zu bringen. Biel: 
mehr fcheint ed, als ob fie die Marf als ein herrenlofes Land 
betrachteten, das ihnen zu Raub und Plünderung vffen ftand. 
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Bor allen war es jebt der Erzbifchof Albrecht von Magdeburg, 
der von feiner Raubfeſte Mylow aus, dad Havelland ſchwer 
heimfuchte und durch ewige Naubzüge ſchier zur Verzweiflung 
trieb. Da ward der oberfie Landeshauptmann, Herr Lippold 
von Bredow, des Sinnes, die verderbliche Burg zu brechen, 
Er rüftete daher ein anſehnliches Kriegspolf und führte es theile 
zu Waffer, den Havelfluß hinab, theils zu Lande, vor die Feſte. 
Ungefaumt begann er den Sturm, Aber der erfte Büchfenfchuß, 
der gegen die Mauern frachte, entzündete unglüfflicherweife den 
ganzen Pulvervorrath, den die Brandenburger mit fich führten. 
Troß diefes Unfalld wurde die Belagerung fortgefeßt, doch nur, 
um größern Berluft herbeizuführen. Denn der Graf Hand 
von Barby, der ald magdeburgifcher Hauptmann zu Serichow 
füß, eilte alöbald zum Entfage Mylows herbei. Herr Lippold 
von Bredow wies ihm muthig die Stirne und es kam zu einem 
biutigen Gefechte. Aber nad, tapfrer Gegenwehr fiel der ans 
deshauptmann von Brandenburg in ded Feinde Gefangenfchaft. 
Dep freute fich der Erzbifchof, ließ ihn in enger Haft halten und 
wollte ven Löfegeld und Freilaflung nichts hören. Der Mark 
graf Zobft trug nicht einmal fo viele Sorge für das verlaffene 
Land, daß er einen andern Landeshauptmann einfeßte. So jtand 
die Mark jedes Schutzes und jedes Haltpunktes beraubt und 
diente ihren Feinden nach Belieben zum Tummelplaße. 

Der Erzbifchof mochte vielleicht ernſtlich an neue Eroberuns 
gen denfen. Denn er fchloß ein Bündniß mit den Fürften von 
Anhalt und griff mit diefen vereint die Marf an (1393). Die 
von Anhalt richteten ihren erſten Stoß gegen die Stiftdgüter des 
Bisthums Brandenburg, denn fie trugen Groll gegen den Biſchof 
Dietrich von Schufenburg. Diefer lag fehwer erfranft darnieder, 
als ihm die Nachricht von der Verheerung feiner Ländereien ges 
bracht ward. Er hatte feine andre Waffe gegen die fürftlichen 
Ruheſtörer, ald den Bannftrahl, der indeffen ziemlich ohne Wirs 
fung blieb, obgleich der Biſchof noch vor feinem. Tode für den 
erfittenen Schaden einigen Erfag erhalten haben fol. Der Erz 
bifchof war inzwiſchen auch mit feinem Kriegsvolk in der Marf 
erfchienen und vereinigte fich mit den Fähnlein des Fürften Sieg: 
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mund von Anhalt. Ringsum erlag nun das Land dem furdht- 
barften Gräuel der Plünderung und des Brandes. Wahrlich, 
der geiftliche Oberhirt zeigte ſich als einen ‚argen Wolf gegen 
feine Heerde und wollte den verrufenften Raubrittern jener Tage 
in feiner Hinficht zurükkſtehen. Der ärgfte Gräuel aber ward 
an der Stadt Ratenau verübt. Hier befchligte der branden— 
burgifche Hauptmann Sohann von Tresfow, der aber mit dem 
feindfeligen Erzbifchofe ein verrätherifches Einverftändniß unter: 
hielt. Es ward ein Tag beftimmt, an weldyem Ratenau dem 
Feinde in die Hand geliefert werden follte, und alles wurde 
genau verabredet. Da ließ der Erzbifchof am vierten des Chriſt— 
monde (1393) fein Heer, unter der Anführung des Fürften 
Siegmund von Anhalt, gegen die arglofe Stadt vorrüffen, wäh 
rend er felbft in der Nühe zurüffblicb. Die überrafchte Stadt 
hatte feine Zeit zur Gegenwehr, fie war in des Feindes Hand, 
ehe fie eine Ahnımg von feiner Nähe hatte. Dem wilden Kriegs: 
volfe aber wurde jeder Frevel an den unglükklichen Einwohnern 
geftattet, und nachdem ed fi an Raub, Mord und viehifcher 
Wolluſt erfättigt hatte, zwang Siegmund die übrig gebliebenen 
Bürger, dem Erzbifchofe den Huldigungeid zu fchwören. Dann 
aber full er ihnen geboten haben, ihren Harnifc anzulegen, und 
ihrem neuen Herrn entgegenzuziehen, um ihn feierlich in die, 
Stadt einzuholen. Die Bürger gehorchten. Doch faum waren 
fie aus den Thoren, ald der Fürft die heimgebliebenen mwehrlofen 
Greife, Weiber und Kinder zufammentreiben und aus der Stadt 
jagen ließ, von dem Sammergefchrei der Efenden ungerührt, die 
in der Strenge des Winters von Haus und Heerd verftoßen 
wurden. Was bei der erften Plünderung noch den Händen der 
Räuber entgangen war, wurde nun genommen und über hundert 
Wagen voll Beute follen nach Magdeburg gefchifft worden fein. 
Tresfow aber wurde für feinen Verrath von dem Erzbifchofe 
übel belohnt. Denn er mußte gleichfalls ſammt den Seinen 
Stadt und Land verlaffen. — Bon Ratenau aus ftreifte nun 
dad feindliche Kriegevolf den ganzen Winter über zu Raub, 
Brand und Mord in das Havelland und weiter. 

Da thaten die Mürfer endlich, was fie längft hätten thun 
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follen. Die Städte der Mittelmarf fchloffen zu Berlin (1394 
einen Verein zu gegenfeitigem Beiſtande. Darauf traten bie 
Bürgerfchaften gerüftet zufammen und fielen ergrimmt in das 
Magdeburgiiche, mit reichem Maße vergeltend, was fie erlitten. 
So mwüthete die Fehde, das blutige Schwert und die Mordfaffel 
in der Hand, das ganze Jahr über. Die Sturmgloffen heulten, 
die Waffen Elirrten, der Himmel röthete ſich vom Brande der 
Dörfer und hallte wieder von dem Gefchrei der Geplünderten 
und Gemißhandelten. — Nur die Altmarf erfreute fich eines 
befiern Looſes. Sie hatte mit der Ritterfchaft und den Städten 
der Tüneburgifchen Lande ein Schuß» und Trußbündniß gefchlof 
fen und fcheint um diefe Zeit einer ziemlichen Ruhe genoffen zu 
haben. 

Endlich bewegte denn doch der Hilferuf des hartgeängftigten 
Landes den Markgrafen Ssobft, ſich wieder etwas um feine ver; 
laſſenen Unterthanen zu fümmern. Er übertrug feinem Schwager, 
dem Markgrafen von Meißen, Wilhelm dem Cinäugigen, die 
Statthalterfchaft in den Marfen (1395). Diefer Fürft hatte 
dem Markgrafen von Mähren beträchtliche Geldfummen vor 
gefchoffen, die auf das Land Brandenburg und namentlich auf 
die » Drbede« einiger Städte verfchrieben worden waren. Biel: 
leicht war eben bdiefes der Grund, weshalb Sobft gerade ihm 
die Statthalterfchaft in den Marken übertrug. Aber eine wirk 
liche Berpfandung an Wilhelm von Meißen, wie die meiften 
altern und neuern. Gefchichtfchreiber fie annehmen, hat niemals 
fattgefunden. *) 

Wilhelm von Meißen trat nun unter dem Namen eines 
oberſten Verweſers und mächtigen Vorfteherd der alten und neuen 
Mittel) Mark» mit vollfommener Iandesherrlicher Gewalt in 
diefen Landen auf. Es fehlte ihm weder an gutem Willen noch 
an männlicher Kraft. Die Wiederherftelung der üffentlichen Si 
cherheit und der innern Nuhe des Landed war das große Ziel, 
dem er vor allem nachtrachtete. Zu Perleberg trat er mit Al: 
brecit, dem Könige von Schweden und Herzoge von Meffenburg, 


*) Vergl. Lancizolle a. a. D. ©. 46 f. f. 
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mit den Gefandten der Hanfaftädte und dem Fürften Lorenz zu 
Menden in eine ernfte Berathung zufammen, wie dem Unweſen 
der Raubritter gefteuert und der Landfriede wieder hergeftellt wer: 
den möge (1396). Denn die meiften Nachbarlande und vor 
allen die Städte der Hanfa litten fchwer unter der eifernen Kauft 
der Fühnen Räuber. Es ward einmüthig der Entfchluß gefaßt, 
mit vereinter Macht gegen die Räuber aufzutreten, ihre Burgen 
zu brechen und an den Gefangenen die Strenge des Geſetzes zu 
vollziehen. Und ungefaumt fchritt man zur Ausführung. Mit 
dem Kriegsvolfe der Fürften vereinte ſich Perlebergs bewaffnete 
Bürgerfchaft und von den Gebeten ded ganzen Landes begleitet, 
zogen die muthigen Scjaaren zur Vertilgung der Räuber aus, 
Die frechen Gefellen aber wagten es nicht, einer fo bedeutenden 
Macht im offenen Felde gegenüberzutreten und flüchteten hinter 
die ftarfen Mauern ihrer feften Burgen. Aber die Rächer folgs 
ten ihnen unverzagt. Das meifte und fühnfte Raubgefindel haufte 
auf der Burg Lenzen am Elbftrome. Von hier aus hatten fie 
Fahre lang Schreffen und Angft über die füneburgifchen, mär- 
fifchen und meflenburgifchen Lande verbreitet, die Wafferftraße 
beherrfcht und den Elbhandel geftört. Jetzt fchlug die Stunde 
gerechter Vergeltung. Troß ihrer verzweifelten Gegenwehr warb 
die Burg im Sturme erftiegen und fie alle erlitten den verdien—⸗ 
ten fchimpflichen Tod durch den Striff. — Darauf zogen die 
Sieger weiter und erftürmten noch vier andre NRaubfchlöffer, der 
ren Befatung das namliche Schifffal erfuhr. — War num gleich 
das Uebel durch; diefe Anftrengungen bei weitem noch nicht mit 
der Wurzel ausgeriffen, fo hatte die heilfame Strenge doch mer 
nigftend die Frechheit der Räuber gezügelt und die Marken blie- 
ben nun einige Jahre lang fo ziemlich von diefer Landplage 
verfchont. 

Als der Markgraf Sobft vom Kaifer Wenzel zu Prag die 
förmliche Belehnung über Brandenburg erhielt (1397), da fam 
endlich auch ein Friede zwifchen Magdeburg und Brandenburg 
zu Stande. Gegen eine Entfchädigung von 600 Schoff böhmi: 
ſchen Groſchen entließ der Erzbifchof Albrecht den gefangenen 
Landeshauptmann, Lippold von Bredow, feiner Haft und räumte 
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dem rechtmäßigen Landesherrn wieder die Stadt Natenau. So 
fchien ed, ald ob num endlich, nach Jahren voll Elend und 
Angft wieder eine Zeit des Friedend und der Ruhe die Marf 
begfüffen follte. Aber diefer flüchtige Sonnenftrahl der Heffnung 
verfchwand, als Wilhelm von Meißen feine Statthalterfchaft 
niederfegte (1398). Ob er dies aus eigenem Antriebe, oder auf 
Jobſt's Verlangen gethan, ift unbefannt. Die Marken aber vers 
foren durch fein Abtreten unendlich viel. An feine Stelle trat 
wieder Lippold von Bredow. | 

Was von der ohnmädhtigen Leitung dieſes Greiſes zu er 
warten ftand, konnte nicht zweifelhaft bleiben. Wer fich nicht 
fetbft zu helfen vermochte, durfte fchwerlich auf den Schuß des 
Landeshauptmanns zählen. Dieß erfannten die Städte der Mit- 
tefmarf und nahmen ihre Zuflucht wieder zu einem feften Ber 
eine, den fie unter einander fchloffen. Nur durd, Einigkeit und 
treued Zufammenhalten Fonnte der Bürger in jenen blutigen Tas 
gen einige Sicherheit erlangen und fich der Gemaltthaten des 
Ritters erwehren. Die großen Städtebündniffe im übrigen Deutſch— 
lande hielten den Vortheil folcher Verbindungen Far vor Augen 
und reisten zur Nachahmung. Es gefchah am Yten des Heu— 
monde 1399, daß fechszehn märfifche Städte in der Neuftadt 
Brandenburg einen Bund fchloffen, „um miteinander bei Ehren 
und bei brandenburgifchem Nechte zu bleiben.“*) Sie gefobten 
fich gegenfeitig, eine für alle, und alle für eine zu flehen, um 
ihre Freiheiten und Rechte aufrecht zu erhalten und „die Räu— 
ber, fo die Lande befchädigen, zu hindern.“ In diefen Bund der 
Städte wurden auch die »Mannen« eingefchloffen, die da her 
umwohnen.« — 

Bald zeigte es fich, wie hochnöthig ein folcher Bund zum 
Schuße ded Landes fei. Denn wenige Monden nachdem bie 
Bereinigung gefchloffen, ftelen magdeburgifche Raubritter die Marf 
an und ylünderten die Dörfer der Altitadt Brandenburg. Die 
Sturmgloffe rief die Bürgerfchaft zu. den Waffen. Jeder griff 
zu Harniſch und Schwert und eilte den Räubern entgegen. Diefe 


*) Urkunde bei Pauli a. a. O. ©. 573. 
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aber waren zu" zahlreich und Brandenburgs Bürger erfagen im 
Kampfe und mußten viele Gefangene in des argen Feindes Hand 
laffen. Im nächſten Jahre übten die Märfer Vergeltung. Als 
geführt von ihrem tapfern Hauptmann Wichard von Nochom, 
fürmten fie in das Magdeburgifche und Fehrten mit reicher Beute 
und vielen Gefangenen heim. So mußte der friedliche Bürger 
feine fleifige Hand an Schwert und Spieß gewöhnen. 

Um eben diefe Zeit aber (1400) übertrug der alte Landes— 
hauptmann Lippold von Bredow fein Täftiged Amt, mit Ein- 
willigung des Landesherren, feinem Schwiegerfohne, Hand von 
Quitzow. Das Gefchlecht der Quitzow hat eine traurige Bes 
rühmtheit in der Gefchichte Brandenburgs erlangt. Wenn der 
Märfer in jenen Zeiten feiner Plagen gedachte, fo nannte er vor 
allen auch den Namen Quigomw, der wie eine Geißel des Schref- 
fend durch das Land tünte. Die Stammgüter diefed Geſchlech— 
ted lagen in der Priegnig, wo ihm die Schlöffer Klögfe, Quiß- 
hevel und Ruhftädt gehörten. Außerdem befaßen fie auch in den 
übrigen Randestheilen fefte Burgen und Lippold von Bredow hatte 
feinem Schwiegerfohne das Schloß Plaue an der Havel, nahe 
an ter Stadt Brandenburg, ald Brantgabe überlaffen. Hang 
und fein Bruder Dietrich waren die Söhne Kuno's von Quitzow. 
Sfeich wild und verwegen, zu jeder Gemwaltthat bereit, Veräch— 
ter der Ordnung und friedlicher Eicherheit, nur der eignen Mill 
kühr gehorchend und die höchite Tugend in der ftarfen Faufk ſu— 
chend, über den Bürger und Bauer mit hochmüthigem Stolze 
fortfchreitend und zitternden Gehorfam und Geld von ihm hei- 
fchend, war dieſes Bruderpaar der echte Spiegel der entarteten 
Kitterfchaft jener Tage. Dabei wohnte ein ungezügelter Ehrgeiz 
in ihrer Bruft und ihre Herrfchficcht ftrebte nach hohen Dingen, 
— Und in den Händen eines diefer Brüder ruhte jegt das Schiffe 
fal ded Landes! 

Hand von Quitzow machte den Beginn feiner Landesver⸗ 
waltung damit, daß er den Grafen Ulrich und Günther von 
Ruppin, mit denen er damals grollte, offene Fehde anfündigte 
und fomit die Fakkel des Bürgerfrieged in das Land warf. Nur 
mit Mühe gelang ed endlich dem Biſchof von Lebus und dem 
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Kitter Gerife von Holzendorf einen Waffenſtillſtand auf vier 
Wochen zwifchen den beiden fiplzen Gegnern zu Stande zu brin- 
gem. Aber Hans von Quitzow fonnte nicht ruhen. War die 
Fehde mit den Grafen von Ruppin beendet, fo dachte er auf 
andre Heldenthaten. Er hegte Zorn gegen die Altitadt Bran- 
denburg, die fich wahrfcheinlich feinen übertriebenen Anmaßun: 
gen widerfeßt hatte. Da verband er ſich mit dem magdeburgi- 
fchen Raubadel, brach plöglich in die Feldmarfen der Stadt ein, 
verwüftete die Felder und trieb die Heerden fort. Gegen andere 
Städte verfuhr er nicht befier. 

Da erreichten die fohreienden Klagen ded Landes doc) end- 
lich das Ohr des Markgrafen Jobſt. Er fam felbft auf die 
dringenden Bitten der Unterthanen in die Marfen (1401), ent 
feßte den Hand von Quitzow, (wiewol er nur ungern der allge 
meinen Stimme des Volkes nachgab), der übelvermwalteten Lan- 
deshanptmannfchaft, und beftellte die Herzoge Sohann und Ulrich 
von Meklenburg zu feinen Statthaltern in Brandenburg. Dann 
zog er wieder mit gefülltem Beutel von dannen. 

Aber Hand von Quitzow wollte den Schimpf der Abfegung 
nicht ungerächt laffen. Er und fein Bruder Dietrich fanden an 
den Herzogen von Pommern bereitwillige Bundesgenoffen. Ob 
diefe Fürften den Herzogen von Meflenburg die Statthalterfchaft 
in den Marfen beneideten, oder fonft durch eine Fehde zu gewins 
nen hofften, bleibe unentfchieden. Auch die Grafen Ulrich und 
Günther von Ruppin traten dem Bündniffe bei. : Was fie dazu 
bewegte, war wol unftreitig Empfindlichfeit darüber, daß fie, 
ald des Landes angefehenite Vafallen, bei der Befeßung der 
Statthalterfchaft übergangen worden waren. Im Frühlinge (1402) 
brach der Sturm gegen die Marfen los. Mit Leichter Mühe bes 
mächtigten fich die Pommern eines großen Theild der Ufermarf 
und mit vereinten Kräften ging ed dann in die Mittelmarf, Am 
Safobötage fiel das Schloß Bötzow an der Havel, am Tage 
des heiligen Matthäus die Stadt Strausberg in ihre Hand. Gie 
hatten die Stadt mit Feuerpfeilen befchoffen und im Sturme er: 
obert. Die Handfeften und Freibriefe der Stabt wurden ver 
brannt, ein Theil der Bürgerfchaft vertrieben. Raub und Ber 
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wůſtung verbreiteten ihre Schreffen bis vor bie Thore Berlins. 
Da z0g der Herzog Johann von Meflenburg herbei, dem Gräuel 
der Berheerung zu fleuern. Die Bürger von Spandau fließen 
wohlgerüftetr zu ihm. Sie trafen den Dietrich von Quitzow mit 
feiner Raubhorde, die am übelften im Lande gehauft hatte, bei 
dem Berge Thurn. Es fam zum heftigen Kampfe. Aber Dietrich 
erlag und ward felbft gefangen. Frohloffend führten ihn die Buͤr⸗ 
ger von Spandau in ihre Stadt, wo ſie ihn in feſter Haft hielten. 

Um dieſelbe Zeit hatten magdeburgiſche Raubritter das Ha— 
velland angefallen. Unter ihnen ſah man vor allen Buſſo von 
Alvensleben, Hans von Steinvorde, Hans von Treskow und 
Heinrich von Neze. Aber Brandenburgs Bürger, angeführt von 
dem wakkern Ritter Hennig von Manteufel, eilten den Räubern 
entgegen und ſchlugen ſie, nach blutigem Kampfe, glükklich aus 
dem Lande. Sechszig Gefangene und unter dieſen auch Buſſo 
von Alvensleben, fielen in die Hand der Sieger. Buſſo flehte 
um ſein Leben und bot tauſend Schokk böhmiſche Groſchen als 
Löſegeld für feine Freiheit. Umſonſt! Die Erbitterung des Bürs 
gers verlangte ein Opfer und der gefangene » Landbefchädiger ⸗ 
mußte bluten. | 

Die »Stiftiichen“ fannen auf Rache. Schon im nädhften 
Sahre (1403) ritten fie wieder gegen Brandenburg, um die 
trogige Stadt zu züchtigen. Auch Hand von Quitzow war bei 
dem Zuge. Man gedachte die Stadt durch Liſt zu fangen. Der 
größere Theil der Mannfchaft wurde hinter der Kirche des h. Ni⸗ 
kolaus vor Brandenburgs Thoren verftefft, während einige Haus 
fen einen Scheinangriff gegen die Stadt unternahmen. Die Abs 
fiht war, die Bürgerfchaft zum Kampfe herauszuloffen, um fie 
dann in dem gelegten Hinterhalte zu fangen. Aber die wachfas 
men Brandenburger hatten die Lift gemerkt und eilend an den 
Herzog Sohann von Meflenburg, der eben zu Lehnin lag, fo 
wie an den walfern Hauptmann MWichard von Nochow, Boten 
abgefandt, dringend um Beiftand bittend, Beide ließen nicht 
auf ſich warten und von ihnen angeführt flürmten die Bürger 
herzhaft aus ihren Mauern hervor und maßen ihre Schwerter 
mit den Waffen der Ritter. Vierzig Adlige wurden gefangen, 
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die übrigen zogen hart geſchlagen davon. Unter den Gefangenen 
waren auch Ludwig von Neuendorf und Johann von Treskow. 
Beide wurden freigelaſſen, nachdem fie ſich mit ihrem Ritter 
worte verbürgt, in gemeffener Frift entweder taufend Schokk böh— 
mifche Grofchen als Löfegeld zu zahlen, oder fich freiwillig wie: 
der zur Haft zur ftellen. Als die Herren aber frei waren, ver- 
gaßen fie ihres Wortes. Zwar der von Neuendorf zahlte einen 
Theil des Löfegeldes, der andre aber gar nichts, und weder der 
eine noch der andere ftellte fich zur Haft. Da fandten die Bran- 
denburger rings im Lande » Scheltbriefe» umher, worin fie bie 
Wortbrüchigen vor aller Welt für ehrlofe Buben erffärten und 
diefe Briefe wurden in jeder Stadt, wohin fie Famen, öffentlich 
verlefen und an das Thor genagelt. Denn bei aller Roheit je: 
ner Tage, durfte doch fein Mann ungeftraft fein Wort brechen. 

Die Altmarf hatte fich mittlerweile, um den ewigen Befeh- 
dungen des benachbarten Adeld zu entgehen, unter den Schuß 
der Herzoge von Lüneburg und von Lauenburg begeben. jenen 
zahlten fie dafür SOO Mark Tüneburgifcher Pfennige; von dieſen 
erfauften fie den Pandfrieden um 100 Mark Lübeffifcher Pfennige 
und ſechs Laften falzwedelifchen Bieres, Wie Färglich und bür- 
gerlich muß der Haushalt eines Fürften gewefen fein, der ſich 
einige Fuder Bier für feinen Schuß bezahlen Tieß! 

In demfelben Jahre (1403) fam auch der Marfgraf Sobft 
in das Land, Seine Kaffe war wieder leer — dad mochte wol 
der Hauptgrund fein, weshalb er kam. Um fich Geld zu vers 
fhaffen, wandte er gewöhnlich immer dasfelbe Mittel an. Er 
ftelte nämlich den Ständen vor, wie nothwendig es fei, die 
große Anzahl märfifcher Ortfchaften, die zum Theil fogar an 
fremde Fürften verpfändet waren, wieder einzulöfen, und ver: 
langte für diefen Zwekk eine Beifteuer. Sobald er aber das 
Geld im Beutel hatte, dachte er nicht weiter an die verfprochenen 
Einlöfungen und zog alsbald mit feiner Beute davon. Es ift nur 
zu bewundern, wie die Märfer immer wieder von Neuem den 
Berfprechungen ihres wortbrüchigen Landesherrn trauten, und ihm, 
der auch nicht den geringften guten Willen für fie zeigte, die 
leeren Tafchen immer wieder füllten. Bei aller Drangfal, unter 
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der dad Land fenfzte, muß doc, noch Geld darin zu finden ge 
wefen fein. — Al Jobſt num in die Mark gefommen war, ba 
erhob der Adel, vor allen aber Dietrich von Quikow, den ber 
Markgraf fofort feiner Haft entließ, ohne ihn weiter zu beftras 
fen, vielfache Klage gegen die Verwaltung der Herzoge von 
Mekfenburg. Sobft mochte vielleicht felbjt gegen diefe Fürften 
argwöhnifch fein und beforgen, daß fie ihm in der Mark zu 
mächtig werden fünnten. Wahrfcheinlich verfchafften die Brüder - 
von Quitzow, die bei dem Landesherrn in großer Gunft fanden, 
ihren Vorftellungen auch durch baares Geld den gehörigen Nach—⸗ 
druff: genug, der Markgraf nahm den Herzogen von Stargard 
die Statthalterfchaft und würde biefelbe unfehlbar gern. in die 
Hand der Quitzows gelegt haben, wenn die allgemeine Stim⸗ 
mung ded Landes nicht jo laut dagegen gewefen wäre. Da 
übertrug er dad Amt dem waffern Grafen Günther von Schwarz- 
burg und diefe Wahl fihien allerdings dem Lande vielen Vor: 
theil zu verheißen, weil furz zuvor ein naher Verwandter des 
Grafen auf den, durch des Erzbifchofs Albrecht Tod erlebigten 
Stuhl von Magdeburg geftiegen war. Es Tieß fich nun we 
nigftend mit diefem Nachbarlande ein friedliches Verhältniß ers 
warten. Aber man kann fich kaum des Argmohns enthalten, 
Sobft habe durch diefe Ernennung nur den Außern Schein ret- 
ten wollen, während er felbft im geheimen Einverftändniffe mit 
den Quitzows lebte und es diefen überließ, dem neuen Statthal- 
ter feine Würde zu verleiden. Man höre! — Günther von 
Schwarzburg wollte in die Altmark ziehn und war im Begriffe, 
bei Tangermünde über die Elbe zu ſetzen. Schon ftand er felbft 
in der Fähre, während fein Gepäff und ein Theil feiner Leute 
noch zurüffblieben. Da brad, Dietrich von Quitzow mit feinen 
Reifigen urplöglic aus einem Hinterhalte auf das erfchroffene 
Gefolge des Statthalterd, warf die Leute nieder und raubte vor 
den Augen des Grafen das ganze Gepaäkk. Schnell wie er ge 
fommen, und hohnlachend war der kühne Räuber wieder ver: 
fhwunden. Diefe Gewaltthat und der offene Troß, den auch 
viele andre Adlige ihm entgegenftellten, verleidete dem Grafen 
wirffich fein Amt, noch ehe er es eigentlich übernommen. Er 
1” 
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fegte die Täftige Würde nieder und verließ das umglüffliche Land, 
an dem mm auch die Herzöge von Meklenburg für ihre Amts⸗ 
entfegung ſich durch feindliche Einbrüche zu rächen fuchten. Auch 
die pommerfchen Fürften foheinen in biefer Zeit die Marf wieder 
befehdet zu haben. 

Frecher als je erhoben nun die mächtigen Herren von 
Quitzow das ceiferne Haupt. Den Statthalter hatten fie glüff- 
fich vertrieben; fo waren fle jest Herren im Lande. Ein gror 
Ber Theil bed Adeld machte gemeinfame Sache mit ihnen; wer 
aber nicht mit ihnen halten wollte, den befehdeten fie. Auf als 
fen Straßen fchwärmten ihre Gewaffneten umher und die Städte 
zitterten, wenn fie Die quigowfchen Fähnlein von weitem er: 
blikkten. Es blieb dem geängftigten Lande kaum eine andre 
Rettung übrig, als mit ihnen in friedliche LUnterhandlung zu 
treten. : Reiche Geldfpenden eröffneten den Weg dazu und auf 
foldye Art gewonnen, ließen fich die Herren von Quitzow und 
die Grafen von Ruppin geneigt finden, einen förmlichen Land» 
frieden zu beſchwören (1404). Die Städte demüthigten fich vor 
den folgen Räubern und baten durch Gefchenfe und Ehrenbe- 
zeugungen um ihre Gunft und ihren Schuß. Durch ſolches Ent: 
gegenfommen gefchmeichelt und befriedigt, ſchwur Herr Dietrich 
von Quißow einen theuren Eid, dem Lande von jebt ab in al: 
len Nöthen beizuftehn und ihm mit Rath und That gegen alle 
Feinde zu helfen. Und um jeinen Eifer durch die That zu bes 
weifen, fündigte er, ald wäre er Landesherr, den Herzogen von 
Pommern Fehde an und entriß ihnen glüfflich die Stadt Strauß: 
berg, deren fie fid; vor einiger Zeit bemächtigt hatten. Diefe 
That vermehrte fein Anfehn und die Städte wetteiferten um ‘feine 
Gunſt. Vor allen zeichnete fich Berlin hierin aus. Hier ftellte 
man ihm zu Ehren prächtige Schmaufereien an, „dabei föftlicher 
Wein, allerlei Saitenfpiel, ſchöne Weibsbilder, und was der: 
gleichen mehr zur Freude und Fröhlichkeit dienen möge, gewefen. 
Abends aber geleiteten fie ihn mit Laternen, Fakkeln, Gefangen 
und andern Freudenfpielen nach Haufe.“ *) Auch verehrten die 
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Berliner ihm oftmals anfehnlidye Geldgefchenfe. So beugte fich 
das Land vor dem hochmüthigen NRaubritter, wie vor einem 
Fürften und Diefer nebft feinem Anhange fchaltete und waltete 
darin nach Belieben. 

Der Marfgraf Sobft faß dermweile in Mähren und beküm— 
merte fid) um die Marfen nicht weiter, ald wenn er Geld 
brauchte, und fuhr fort, zu verkaufen und zu verpfänden, was 
ihm an Fiegenden Gründen und Gerechtfamen hier noch zuftand. 
Da er felbft feine Kinder hatte, fo war ed ihm gleichgiftig, ob 
das Land dabei zu Grunde ginge oder nicht, wenn er ſelbſt nur 
fo viel Geld ald möglich daraus gewinnen Fonnte. Im Herbſte 
des Sahres 1406 Fam er endlich wieder herein und begab fich 
nach Berlin. Jetzt wolle er das Land wieder in Ordnung brin- 
gen, verhieß er. Seine eigentliche Abficht aber war, wie ges 
wöhnlich, eine neue Steuer zu erheben. Um alle Srrungen mit 
Meklenburg beizulegen, lud er den Herzog Sohann von Star—⸗ 
gard zu fidy nach Berlin, ihm freies und ficheres Geleit mit 
feinem Fürftenworte verheißend. Der Herzog fam. Als er aber 
nicht weit von Liebenwalde feines Weges z0g, da überfielen ihn 
yplößlic die Brüder Hand und Dietrich von Quitzow mit ihren 
Raubgeſellen, rannten ihn vom Roſſe und fchleppten ihn gefans 
gen auf die Burg Plaue, wo, fie ihn in harter Haft hielten. 
Und fo weit vergaß Jobſt aller fürftlichen Ehre und Treue, daß 
er weder an die Beftrafung des verübten Bubenftüffs, noch auch 
einmal daran dachte, den gefangenen Herzog zu befreien. Wahr: 
feheinlich war die Sache mit feinem Vorwiſſen gefchehen. Denn 
die Herren von Quitzow fanden höher in feiner Gnade als je, 
und ftatt die Räuber zu züchtigen, war fein Geiz niedrig genug, 
um die Beute mit ihnen zu theilen. Dietrich von Quitzow fchenfte 
und lieh ihm anfehnliche Summen, die er durch fein Raubge- 
werbe gewonnen und der Landesherr nahm das Sündengeld mit 
Freuden und verfeiste dem Näuber dafür noch obenein die Stadt 
Ratenau. Auch fah er es ruhig mit an, als die beiden Brüder 
von Quigow die Schlöffer Sarmund und Köpenif, die dem 
Markgrafen Wilhelm von Meißen verpfändet waren, mit Waf 
fengewalt einnahmen und für fidy behielten. In der That, das 
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ganze Verfahren Jobſt's, der doch bei Gelegenheit feiner Kaifer- 
wahl ein »„Fluger, arbeitfamer und hocherfahrener Fürft- genannt 
wird, wäre hier vollfommen unerflärlich, wenn man nicht an: 
nehmen will, er habe vielleicht aus Haß gegen feinen Better 
Siegmund, dem die Marken nad) feinem Tode doch wieder zus 
fallen mußten, das Land auf eine fo graunvolle Weife vernach⸗ 
Täffiget, | 

Inzwiſchen mußte Sobft, da er wieder Geld haben wollte, 
dem Lande wenigftend fcheinbar einigen guten Willen zeigen. 
Deshalb unternahm er einen Zug gegen das Raubfchloß Drew: 
fow, das er ein halbes Sahr lang vergebens belagerte und dann 
unverrichteter Sache wieder davonging (1408). Darauf berief 
er die Stände ded Landed nad) Tangermünde (1409) und er: 
zählte ihnen fein altes Mährchen, er wolle die verpfändeten Ort 
fchaften einlöfen und brauche dazu der Beihülfe des Landes. Die 
Städte wollten ihm aber dießmal nicht glauben. Sie rüfften 
ihm dreift vor, wie oft er fie fchon getäufcht, und verweigerten 
die Steuer. Doch er ließ mit theuren Verficherungen und fchmeis 
chelnden Verfprechungen nicht eher nad), bis das Land noch ein; 
mal von ihm überliftet wurde. Die verlangte Steuer wurde 
bewilligt und kaum hatte fie der Markgraf in feiner Tafche, fo 
z0g er mit feinem Gelde von bannen, ohne an die Erfüllung 
feiner Berheißungen weiter zu benfen, Vielmehr verfaufte und 
verpfändete er noch immer mehr. Doch beftellte er vor feiner 
Abreife noch den Herzog Suantibor von Stettin zum Statthalter 
in den Marfen (1409), 

Mittlerweile hatte der gefangene Herzog Johann von Meflen: 
burg verſucht, ſich durch die Flucht zu retten, Ein Bäffer aus 
Brandenburg war ihm dazu behilflich gewefen. Denn die Bürger 
diefer Stadt hatten es nicht vergeffen, wie treu der gefangene Fürft 
einft fich ihrer angenommen. Auch verforgten fie ihn in feinem 
Kerfer mit Speife. Der Herzog war in einer dunfeln Winter⸗ 
nacht an einem Seile die fteilen Mauern des Schloffes glüfffich 
herabgeglitten. Die Bürger Brandenburgs fanden bewaffnet vor 
ihren Thoren, wahrfcheinfich um feine Flucht zu fchügen. Aber 
fei e8 nun, daß er diefe verfehlte, oder daß er Fieber ohne ihre 
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Hilfe fich weiter retten wollte: genug, er ging allein über das 
Eid der Elbe, und verfteffte ſich dann, vom heftigen Frofte faft 
erfiarrt, in einem Gebüfche. Aber Hans von Quitzow entdeffte 
allzuzeitig die Flucht ded Gefangenen. Raſch war er und feine 
Mannen zu Roß, die Sagbhunde wurden losgekoppelt, und in 
wilder Eile ging es dem Flüchtlinge nach. Bald hatten die 
Hunde feine Spur erwittert und der unglüffliche Fürft ward in 
feinen Kerfer zurüffgefchleppt. Da ftellten fi) die Brandenburs 
ger dem heimziehenden Ritter in den Weg. Ergrimmt fiel er 
mit feinen Mannen über diefe her, erfchlug einige, nahm andere 
gefangen und zerftreute die übrigen. Die Altftadt Brandenburg 
mußte ihre Gefangenen mit ſchwerem Gelde löſen und ſich über; 
dieß verpflichten, das Raubſchloß Plaue mit Lebensmitteln zu 
verforgen. — So trieb ed Hand von Quitzow, und fein wilder 
Sinn fand nimmer Ruhe daheim. In einer Fehde mit Kuno 
von Wulfen, der zuletzt von feinem Schwerte fiel, raubte ein 
Lanzenftoß ihm ein Auge. Doc, die Wunde war noch nicht ges 
heilt, ald er fchon wieder zu Raub und Fehde in dad Land 
Stargard einbrach. Hier aber gerieth er felbft in die Hand des 
Herzogs Ulrich von Meffenburg, der ihn nad) Lychen in engen 
Gewahrfam brachte, und ihn nur auf die Bedingung entließ, 
daß des Herzogs Bruder, der gefangene Johann, gleichfalls feine 
Freiheit erhielte (1409). 

Des neuen Statthalter fpottete der mächtige Adel, wie fei- 
ner Vorgänger. Dietrich von Quitzow war fred, genug, ihn 
fogar in Pommern zu befehden und der Herzog Suantibor ges 
traute fich anfangs nicht einmal in die Marf zu fommen. Er 
hatte nur den Namen; die wirkliche Macht hielten die. Quitzow 
in der ſtarken Kauft. DVierundzwanzig feſte Schlöffer follen ih: 
nen im Lande gehört haben und wie weit ihr hochmüthiger Sinn 
fid) vermaß, zeigt ſich darin, daß fie num gar dem Kurfürften 
Rudolf von Sachſen und deffen Bruder, dem Herzoge- Albrecht, 
Abfagebriefe überfandten und offene Fehde anfündigten. Und 
felbft der Kurfürft fürchtete die übermächtigen Edelleute. Er 
Hagte bei dem Statthalter, bat um rechtliche Unterfuchung und 
erbot fich zu vollfommener Genugthuung, wenn Dietrich) von 
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Quitzow beweifen koͤnne, baß er ihm beleidigt habe. Der Her: 
zog Suantibor trug des Sachſen Klage den verfammelten Stän- 
den der Mark vor. Aber fo groß war die Furcht vor Quitzows 
Rache, daß die Städte durchaus nicht zu bewegen waren, gegen 
den Gefürchteten aufzutreten und für den Herzog Rudolf Feinen 
andern Rath hatten, als daß er ſich in Güte mit dem geftren- 
gen Herrn Dietrich vergleichen möge. Diefer aber wollte von 
Vergleich nichts wiffen und fiel mit Raub und Mord das Sach— 
fenfand an. Die Herren von Ziffer, von Schlieben, von Wuſter—⸗ 
haufen, von Holzendorf, von der Hagen und viele andre Edels 
feute waren feine Bundesgenoffen. Die Sachfen wehrten fich ins 
beffen mannhaft und jeder Gefangene, der in ihre Hände fiel, 
fand ohne Gnade feinen Tod zwifchen Himmel und Erde. 
Mährend Dietrich von Quitzow ſich in der fächfifchen Fehde 
tummelte, fprach fein Bruder Hans den Landesgeſetzen öffentlich 
Hohn. Dem Abte des Kloſters Lehnin entriß er die Fifcherei 
bei Plaue in der Havel und ließ dem geiftlichen Herrn felbft 
dann feine Ruhe, als dieſer den Frieden durch Abbrechung feis 
nes Fifchhalters und mit 100 Mark Geldes zu erfaufen ver 
meint hatte. Bon feinen Gefellen Heinrich von Ilenburg und 
Hans von Tresfow ließ er das Schloß Beuten im Teltow ers 
ftürmen, dad dem Kuno von Ziegefar gehörte und unter dem 
Scheine der Vermittelung behielt er die geraubte Burg für fich 
ſelbſt. Dietrich von Quitzow fehrte nun aus der Fchde mit 
Sachfen heim, von der er aber mehr Schaden ald Gewinn ge 
zogen. Seine Kaffe mochte leer geworden fein. Da gedachte er 
die Städte zur beftenern und foderte von Berlin 1300 Schoff 
böhmifche Grofchen, als ihm zuftündiges Schußgeld. Die Ber: 
liner aber trauten anf ihre feften Mauern und verweigerten Die 
erniedrigende Zahlung. Herr Dietrich ftellte ſich an, als wollte 
er dießmal, gegen feine fonftige Gewohnheit, das Geſetz entfchei- 
den laffen. Er klagte bei dem Statthalter. Mittlerweile aber 
fammelte er wieder Kriegsvolf, vorgebend, er fei gefonnen, dem 
deutfchen Orden gegen Polen zu Hilfe zu ziehn. So hatten die 
Berliner feinen Argwohn, als er gerüftet daher 309. Ploͤtzlich 
aber fiel er zu Raub und Plünderung in die Feldmarken der 
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Stadt, mirthfchaftete übel umb trieb die Heerden fort. Die 
Bürger eilten zur Bertheidigung vor ihre Mauern; er aber ſchlug 
fie zurüff und nahm viele gefängen mit fich, die er auf fein Schloß 
Bötzow fchleppte, wo er fie in die Eifen legte und gar hart hielt. 
| So ſchien ed wirffich, ald wollte das Gefchlecht von Quitzow 
die ganze Marf mit offener Gewalt unter feine Herrfchaft brins 
gen. Ob fie wirklich folche Gedanfen gehegt, läßt fich nicht mit 
Gewißheit entfcheiden. Aber manchem mochte ed wol beifallen, 
daß nur auf folche Weiſe dem unglüfffichen Lande wieder Friede 
und Ruhe erblühen könnte. Doc, die Stunde der Erlöfung war 
nahe und fie follte nicht durdy Räuberhand, fondern durch die 
reine Hand eines edeln Fürften herbeigeführt werden. 

Als der Markgraf Zobft, nachdem er furz zuvor noch feine 
Kaiferwahl erlebt, feine geizige, aller edeln Gefinnung entfrems 
dete Seele ausgehaucht hatte, da folgten ihm wahrlich nicht die 
Thränen des Dankes der Märfer zu Grabe (1411). Das Land 
war verwüftet und ausgeplündert, viele Dörfer lagen in Schutt 
und Afche und die unbebauten Felder verfandeten und befleideten 
ſich mit Heidefraut und wilden Geftripp. Und wie die Fluren 
der Marf, fo war auch der Sinn ihrer Bewohner verwildert. 
Selbft unter den Geiftlichen, welche die Bewahrer eines edlern 
Einnes fein follen, waren Mordbrenner, Ehebrecher und Diebe 
feine Seltenheit. Bei allem namenlofen Elende, unter dem das 
Land feufzte, herrfchte doch eine wilde Genußſucht, die ſich durch 
Ausfchweifungen aller Art befundete. Natürlich! denn die Uns 
fiherheit des. Lebens und Eigenthums treibt den Menſchen dem 
zügelfofen Genuffe des Augenbliffed Teichtfinnig in die Arme, 
Aus den Schulen des Unterrichted waren Schulen der Lüderlich, 
feit geworden. Die Schüler nannten ſich » Bacchanter“, zogen 
auf dem Lande umher und übten fich in allen Laftern. So ward 
der Keim der Sittenlofigkeit ſchon in die Bruft der Knaben ges 
pflanzt. Das waren die Früchte der Iuremburgifchen Herrichaft. 

Der König Siegmund, der nad) Jobſt's Tode bald eins 
müthig ald Oberhaupt des Neiches anerkannt war, nahm durd) 
zwei Bevollmächtigte, den Sohanniterritter Wend von Ilenburg 
und den Probft zu Berlin, Sohann von Waldow, die Huldigung 
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des Landes am Sonntage Fätare 1411 wieber für fich ein. Den 
Gefandten des Landes aber, die zu ihm nad Ofen famen, die 
Beltärigung ihrer Freiheiten und Gerechtfame von ihm zu erhal- 
ten, erwiederte er auf ihre dringende Einladung, in das vers 
waiste Land zu fommen, er werde in die Marf fommen, fobald 
des Neiches Gefchäffte ihm Zeit Tießen. Mittlerweile wolle er 
ihnen einen feiner treuften und weifeiten Räthe fchiffen, der an 
feiner Statt dad Land in Ruhe und Ordnung bringen würde, 
Mit diefer Botfchaft Fehrten die Gefandten heim. 

Wer der verheißene Friedengfürft fein follte, darüber war 
ber König bereitd mit ficy einig, Es war niemand anders, als 
Friedrich der fechfte, Burggraf von Nürnberg, dem Siegmund 
die oberfte Verweferfchaft in der Marf, als Anerfennung und 
Vergeltung der vielen und ausgezeichneten Verdienſte, die jener 
fi) um ihn erworben, zu übertragen gedachte. 
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Bierzehntes Kapitel, 


Abftammung der Burggrafen von Nürnberg. — Das Gefchlecdht der Grafen 
von Dohenzollern in Schwaben. — Das Burggrafentfum zu Nürnberg — 
nad) feinen urfprünglihen amtlichen Befugniffen — nad) feinem Grundbefige 
— die Familienbefigungen der Burggrafen vorzüglich erweitert durch die 
meranifhe Erbſchaft. — Was Rudolf von Habsburg zur Feftftellung ihrer 
landesherrlihen Macht gethan. — Die Reihefolge der Burggrafen nach Aus» 
weis einer urkundlid begründeten Geſchichte. — Erneute Anerkennung des 
Reihsfürftenftandes der Burggrafen durch Karl IV. — und fonftige Begün: 
ftigungen durch biefen Kaifer, — Fürftenthum oberhalb des Gebirges und 
Fürftenthum unterhalb des Gebirges. — Burggraf Friedrich VI. — fein Ber: 
hältniß zu König Siegmund — der König beftallt ihn zum oberften Verweſer 
der Mark Brandenburg. — 


Wie im Leben ded einzelnen Menfchen bisweilen die ent: 
fcheidendften Augenbliffe eintreten, ohne daß demjenigen, der fie 
erlebt und dem fie gelten, ihr Gewicht in feiner ganzen nady 
haltigen Wirkung fühlbar wird; fo erfcheinen auch im Leben der 
Völker oft die verhängnißvolliten Momente, ohne faum eine Ah: 
nung der großen Folgen zu erweffen, die wie aus einem Saat: 
forne, von der Hand Gottes in die Iebendige Furche der Zeit 
geftreut, bedeutend und gewaltig aus ihnen hervorwachfen und 
reifen. Zu einem folchen Momente hat und die Gefchichte jett 
geführt. Als der Burggraf Friedricd von Nürnberg feinen Ein- 
zug in die Marf hielt, um als Siegmunds Statthalter die Zü— 
gel der Herrfchaft in dem verwahrlosten Lande zu übernehmen, 
wer ahnte damals wol, welche ungeheure aber fegensreiche Fol— 


492 


gen nicht bloß für die Mark, fondern für dad ganze nordöftliche 
Deutfchland, ja für das gefammte deutfche Vaterland aus diefer 
unfcheinbaren Begebenheit ſich wunderbar entwiffeln follten? wer 
ahnte, daß die Nachfommen diefed Friedrich dazu beftimmt was 
ren, mit ihrem Herrfcherftabe die Memel mit dem heine zu 
verbinden und ein Königreich zu gründen, dad, wenn ed aud) 
bei weitem nicht das ganze Deutfchland umfchließt, dennoch zum 
echten Bewahrer und Vertreter deutfcher Würde und Herrlichkeit 
fo offenbar berufen it? — Höchſt bemerfenswerth aber ıft es, 
daß beinahe zu derfelben Zeit, als der Donner der Schlacht von 
Tannenberg den Fräftigen, ſchön emporgewachfenen Baum des 
deutfchen Lebens zu zerfchmettern drohte, den die Nitter der heis 
ligen Jungfrau am Oftfeeftrande gepflanzt, ald die Grundfeften 
des deutfchen Drdens ihre Haltung verloren und Preußen für 
immer eine Beute des flavifchen Nachbarn zu werden drohte, daß 
eben damals über Brandenburg die Sonne aufging, durch deren 
belebende Strafen beide Lünder in Eind verwachfen, in deren 
königlichem Glanze der Name Preußens heller Teuchten follte, ald 
jemals zuvor. Wer in diefem feltfamen Zufammentreffen nichts 
weiter, ald ein leered Spiel des Zufalld erbliffen wollte, dem 
fehlt das Auge für den Finger Gottes in der Weltgefchichte und 
für den höheren Zufammenhang, den die fonft zerriffenen Ge 
fchiffe der BVölfer in der leitenden Hand einer allweifen Borfe: 
hung finden. Doch bleibt ed dann mindeftens ein Zufall wie 
jener, daß der hellfehende Wikfef, zweihundert Jahre vor Luthers 
Geburt, feine irdifche Laufbahn zu Lutherworth bejchloß. 
Am Grabe de3 einen weifet das Schifffal bedeutungvoll auf die 
Geburt des andern hin, der vollenden follte, was jener nur 
geahntz vom Sterbebette des Ordens der heiligen Jungfrau ridy 
tet es den Blikk auf das Hekdengefchlecht, das, zum Erben bie 
ſes Drdend beflimmt, das ritterliche Schwert und das Panier 
des Kreuzes aus der niederfinfenden Hand des Sterbenden em 
pfangen follte. | 

Der Urfprung Diefes Gefchlechtes verliere fich tief in dad 
Dunkel der Borzeit, fo daß felbft die Abjtammung des burggrüf 
lich, nürnbergifchen Haufes von dem der Grafen von Zollern 
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mehr auf Gründen hoher Wahrfcheinfichfeit als auf hinreichen⸗ 
den urkundlichen Beweifen zu beruhen fcheint. Friedrich Wilhelm, 
der große Kurfürft, war der erfle von allen Burggrafen zu 
Nürnberg und Kurfürften zu Brandenburg, der feinen Titeln audy 
den, eines Grafen von Zollern beifügte. Seit dem fünfzehnten 
Sahrhunderte, wo man anfing, dem Urfprunge und der Abſtam⸗ 
mung berühmter Gefchlechter größere Aufmerffamfeit zu widmen, 
ift ed indefjen allgemein anerfannt und für völlig unzweifelhaft 
angefehen worden, *) daß die Burggrafen von Nürnberg aus 
dem Stamme der Grafen von Zollern oder Hohenzollern ent 
foroffen feien. Eine Urkunde vom Sahre 1210, in welcher ein 
Burggraf Konrad von Nürnberg fich zugleic; Graf von Zollern 
nennt; zwei andere burggräfliche Urkunden aus fpäterer Zeit, 
(oom 5. 1246 und vom 5. 1260), deren angehängte Siegel 
durch ihre Tateinifchen Umfchriften übereinftimmend als Siegel 
„Konrads, Burggrafen zu Nürnberg und Grafen von Zollern«, 
bezeichnet werden; der Umſtand, daß die Burggrafen von Nürns 
berg neben dem burggräflichen Wappen auch; den in Schwarz 
und Silber gefchachten Schild der Zollern führen, ** und daß 
der Name Friedrich in beiden Gefchlechtern vorherrfchend gefums 
den wird: — das find alle Spuren, welche bisher erforfcht wor: 
den, um die Stammverwandtfchaft der Burggrafen von Nürn⸗ 
berg mit den Zollern auf urfundlicye Beweife zu gründen. Doc 
mehr ald alle dieſe mühfam aufgefuchten Beweife, gilt unftreis 
tig die Anerkennung des erhabenen Herricherhaufes felbft, das 
nie, fo weit die Gefchichte davon Meldung thut, an feiner Ab» 
ſtammung von dem edeln rafengefchlechte der Zollern gezweis 
felt zu haben fcheint. 

Sm herrlichen Schwaben, das fo viele Männer gebar, die 
durch Thaten des Armes und durch Werke des Geiſtes Deutjch- 
lands Stolz geworden, in den reizenden Gefilden zroifchen der 


*) Lancizolle a. a. D. ©. U f. f. 

) So wird audy unter den Bannern, die bei bem feierlichen Begräbniß ded Kur: 
fürften Friedrich I. vor dem Sarge des Fürften hergetragen wurden, ausdruͤcklich 
dad Banner und der Schild von Zollern genannt. — Siehe über diefe ganze Sache 
Rancizolle a. a. D. 
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Donau und dem Neffar, liegen die alten Erblande des Tängft 
zu fürftliher Würde erhobenen Grafenhaufes der Hohenzollern. 
Dort zeigt man dem Wanderer auf hohem Felfen das Stamm- 
fchloß des erlauchten Gefchlechtes, das altergraue, zerfallende 
Bergfchloß Hohenzollern. Zwar es find nicht mehr Diefelben 
Mauern, von denen einft der ſtolze Adler ausflog, deſſen Nach— 
fommen ſich auf Preußens Königsthron niederließen. Das Schloß 
dort oben fteht erft feit 1454, nachdem die Rothweiler drei und 
dreißig Jahre früher die alte Burg zertrümmert und den Flam- 
men übergeben hatten. Aber es ift dennoch derfelbe Felfen, auf 
dem die Wiege der Urahnherrn des preußifchen Königshauſes 
ftand, und fein Preuße, Fein Deutfcher wird ohne Ehrfurcht und 
Rührung daran vorüberziehen. Der Glanz, der von dem Kö— 
nigfchloffe an der Spree her verflärend die graue Stammburg 
der Hohenzollern umfließt, hat feit Sahrhunderten die Blikke der 
Forfcher auf dieſe gerichtet und die Frage nach dem Urfprunge 
des hohenzollerfchen Gefchlechtes Tebhaft angeregt. Es ift dem 
menfchlichen Geifte eigen, wo er Großes, Seltened und Ausge 
zeichneted über die Erde wandeln fieht, fich an der bloßen Er: 
feheinung nicht zu beruhigen, fondern ihrem Urfprunge fo weit 
ald möglich nachzuforfchen. Die Völker des Alterthums griffen 
fühn in den Himmel hinein und holten Götter herab, um fie zu 
leiblichen Stammvätern ihrer Helden zu machen, Das ehrfurdt- 
volle, bewundernde Staunen, worin die Menge fo gern verfinft, 
vermehrt fich, wenn man bei bem Anbliffe eines erhabenen Fürs 
ften zugleidy an eine unabfehbare Reihe feiner ruhmvollen Ahnen 
denfen darf, die fich in die grauen Nebel der fernften Borzeit, 
wie in Wolfen des Himmels verlieren. So hat es denn aud 
nicht an müßigen Gelehrten gefehlt, die den Glanz des hohen 
zollerfchen Haufes dadurch zu vermehren glaubten, daß fie feinem 
Urfprunge bi8 zum Stammvater Noah nachfpürten, und je we 
niger fie bei folchem Gefchäffte durch einigermaßen fichere Spus 
ren einer urfundlichen Gefchichte geleitet und unterftüßt wurden, 
um fo mehr halfen fie ihrem Scharffinne durch das freie Wal: 
ten ihrer Einbildung nad). Andere begnügten ſich damit, die 
Hohenzollern von den merovingifchen Franfenfönigen abftam: 
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ment zu laſſen; andere Teiten ihren Urfprung von den Agilofin- 
gern, dem uralten Herrfchergefchlechte Baierns her; noch andere 
nennen Welf, den Stammvater des welfifchen Haufe, zugleich 
als den Ahnherrn der Hohenzollern; einige fuchen fogar die Wur⸗ 
zeln des hohenzollerfchen Stammbaumed auf Italiens Boden in 
dem fürftlichen Haufe der Kolonna, während andere die Sache 
unfehren und das italifche Fürftenhaus von den deutfchen Ho- 
henzolfern ableiten. — Nur Schade, daß diefe ganze Meinung 
auf nichts weiter ald auf einem Mißverftande beruht, der den 
Szepter in dem Furbrandenburgifchen Wappen mit der Säule 
verwechfelte, die da8 Haus Kolonna im Wappen führt. — Auch 
durften die mährchenhafteften Sagen an der Wiege des erhabe— 
nen Geſchlechtes nicht fehlen. Man erzählt, gegen dad Ende 
des achten Sahrhunderts habe ein Graf Iſenbart von Altorf und 
Ravensburg gelebt, deffen Gemalin Irmentrud, eine Schweſter 
der Kaiferin Hildegard gemefen fein fol. Nun habe es fich bes 
geben, daß ein Weib in Iſenbarts Graffchaft mit Drillingen ent: 
bunden worden. Die junge Gräftn, in der feſten Meinung, eine 
folche ungewöhnliche Fruchtbarkeit fei Gottes offenbare Strafe 
für heimlichen Ehebruch, ließ die allzugefeegnete Mutter ald Ehe: 
brecherin anflagen und hinrichten. Bald darauf fühlte fie fich 
felbft guter Hoffnung und ihre Entbindung war fchon nahe, als 
ihr Gemal dem Banner Karls des Großen in den Kampf fol: 
gen mußte. Während feiner Abwefenheit fam ihr Stündlein und 
fie genas, zu ihrem Entfegen und zu ihrer großen Beſchämung, 
zwölf Iebender Knaben auf ein Mal. Mit welcher Stirne follte 
fie nun dem heimfehrenden Gatten entgegentreten, den fie zuvor 
felbft überzeugt, daß eine folche Fruchtbarkeit ohne Ehebruch nicht 
möglich ſei? — Schaam und Todesangft überwogen endlich dag 
Gefühl der Mutter. Sie wählte aus den zwölf Knaben einen 
aus, den fie zurüffbehielt; die übrigen elf übergab fie der vers 
fchwiegenen Hebamme, um fie zu erfäufen. Doch während dag 
Weib mit den unfchuldig zum Tode Verdammten dem Waffer 
zueift, begegnet ihr der heimfehrende Graf. Was trägft du 
in dem verbefften Korbe?« fragt er, fein Roß anhaltend, das 
Weib. Zunge Hunde, die ich erfaufen fol!“ war die Antwort 


496 


der Zitternden. Der Graf wollte die Hündlein fehn und troß 
aller Gegenvorftellungen des Weibes hob er die Deffe vom Korbe. 
Dad Weib mußte Alles geftehn und flehte nur um Gnade für 
die hofde Gräfin. Iſenbart brachte feine Kindlein zu einem Müls 
fer, der fie erziehen mußte; gegen feine Gemalin aber ftellte er 
ſich unbefannt mit dem ganzen Vorgange. Nach fech8 Jahren 
aber, da die Söhnlein unter der Pflege des ehrlichen Müllers 
trefflich gediehen waren, richtete er ein großes Gaftmahl auf ſei⸗ 
nem Schloſſe an, und als die Gäfte und er, fammt feiner Ger 
malin, luſtig ſchmauſend bei der üppigen Tafel faßen, öffnete 
ſich yplöglicy Die Thüre und herein traten die elf verftoßenen 
Kinder, ganz gleich geffeidet mit dem daheim Erzogenen und 
an Geftalt und Antlig diefem unglanblich ähnlich. Die Gräfin 
erblaßte und das Bewußtfein ihrer Schuld drüffte fie zermal— 
mend zu Boden. Mit Thränen doppelter Neue flürzte fie 
ihrem Eheherrn zu Füßen und flehte um Gnade. Ihre zwölf 
Söhne halfen der geängfteten Mutter bitten. Der Graf vers 
zieh; denn war das Verbrechen feiner Gattin nicht bie noth— 
wendige Folge jener Verbfendung, an der aud) er Theil ge- 
nommen? — Die Söhne wuchfen heran und während der 
ültefte, um die Schuld feiner Aeltern zu verfühnen, dem geift- 
lichen Stande ſich widmete, wurden die elf andern die Stamms 
väter berühmter Fürftens und Orafengefchlechter und unter 
ihnen Thaffilo der Ahnherr des hohenzollerfhen Hauſes. — — 
Sm Munde anderer warb dieſes Mährchen nur dahin abgeäns 
dert, daß von den zwölf Söhnen nur einer, Welf, das männ⸗ 
fiche Alter erreichte und Ahnherr fowol des franzöfifchen Kö— 
nighaufes der Kapetinger, ald der fürftlichen Gefchlechter der 
Welfen und Hohenzollern wurde. 

Indeſſen bei aller BVerfchiedenheit der Meinungen über den 
Urfprung des SHohenzollerfchen Hauſes, find Doch die meiſten 
darin einig gewefen, daß fie Thaffilo, der im Anfange des 
neunten Jahrhundert gelebt haben fol, ald den erfien Grafen 
von Hohenzollern nennen. Die beglaubigte Gefchichte kann ſich 
aber auch mit diefer Meinung nicht einverfianden erflären, in 
dem ſich fichere Zeugniffe zur Gefchichte der Grafen von Zollern 
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ſchwerlich vor dem elften Jahrhunderte, eine zufammenhängende, 
zweifelloſe Geſchlechtsfolge aber in noch fpäterer. Zeit erft nach⸗ 
weiſen Taffen. *) 

Eben fo. wenig. durch wirkliche gefchichtfiche Benguife: beglaus 
bigt ift die ziemlich allgemein angenommene Meinung, daß ein 
Graf Rudolf von Zollern, der im.zwölften Jahrhunderte. gelebt, 
durch feinen Sohn Konrad. der Stifter des burggräflich nuͤrn⸗ 
bergifchen Hanfes geworden, während fein zweiter Sohn Friedridy, 
das Gefchlecht der fchwäbifchen Zollern weiter fortgeführt habe. **) 

Doch wozu alle diefe Bemühungen, um durch den unges 
wiffen Nebel der Vorzeit ein Gefchlecht zu verherrlichen, das 
einer folchen Berherrlichung nicht bedarf? Durch den hohen, 
fürftlichen Geift, der in ihm waltet, durch Weisheit, Edelmuth 
und Heldenkraft hat es feinen hochfürftlichen Adel zu allen Zei- 
ten glängender bewährt, als die bemalten Blätter eines him⸗ 
melhohen Stammbaumsd ihn je bewähren fönnten. Alle Men- 
fehen find, wie mir dünft, von einem gleichalten Gefchlechte« — 
fagt Friedrich. der Große. "Genau genommen find die Unter: 
fuchımgen der Gelehrten, die fich mit Erforfchung der Geſchlechts⸗ 
regifter befchäfftigen, ſehr geringfügig und eben deßhalb nicht 
werth, daß. denfende Köpfe fich Damit. befchäfftigen. Für dieſe 
gehören merkwürdige Thatjachen und Dinge, welche die Auf- 
merffamfeit verftändiger. Leute fefjeln fünnen, ,„** 

Eine. genaue :und. erfcehöpfende Darftellung der urfprüngfichen 
Bedeutung und Geltung des Burggrafenamtes dürfte, ‚bei: dem 
Mangel gefchichtlicyer Quellen in Betreff dieſes Gegenſtandes, 
faum mehr möglich fein... Nur fo viel ift gewiß, daß die Burgs 
grafen kaiſerliche Beamteten waren, denen eine Faiferliche Burg 
zum. Wohnfige angewiefen war, die ald Mittelpunkt ‘eines abge⸗ 
mefjenen, bald größern bald kleinern Berwaltungbezirfes. diente, 
Unftreitig lag ihnen.der Oberbefehl über die Kriegmaunſchaft des 
Bezirkes ob. und.eben fo gewiß ift ed, daß in demſelben das kai⸗ 
ferfiche. : Zandgericht unter. ihrer. Aufſicht und Leitung fand. An 
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Erbfichfeit diefer Würde war urfprängfich. eben: fo wenig zu dem 
fen, als an Landeshoheit über den: angewiefenen Berwaltungbes 
zirk. Doch die erftere und theilweife auch die leßtere ward im 
Laufe der Zeit errungen. Keineswegs gehörten. die Burggrafen, 
ihrer urfprünglichen Stellung nach, zu den wichtigften und vor- 
nehmften Faiferlichen ‚Beamteten, und nur wenige von ihnen er 
hoben ſich allmälig zu foldyem Gewicht und Anfehn, daß fie in 
die Reihe der Reichöfürften traten, wie vor. allen die Burggras 
fen von Nürnberg. 

Die Macht: diefer Herren beruhte auf einer doppelten: Grund- 
(age, nämlich einerfeitd auf den Befugniſſen und Rechten ihrer 
amtlichen Stellung, andrerfeits auf eigenen bedeutenden Grund- 
befisungen, die im Laufe der Zeit noch beträchtlich erweitert wurs 
den. Die Ffaiferliche Burg zu Nürnberg war feit uralten Zeiten 
der Mittelpunft eines fehr ausgedehnten Berwaltungbezirfes und 
in dieſem der Burggraf der oberfie Beamtete, dem wahrfchjeinlich 
die obere Aufſicht umd Leitung über die einzelnen Pfleger, Vögte 
und Amtleute zuftand. Seine Gerichtbarfeit erfireffte ſich über 
einen großen Theil des Franfenlanded. Das Verhältniß, in wel: 
chem die Burggrafen urfprünglich zur Stadt Nürnberg geftan- 
den, läßt fich jest durchaus nicht mehr zweifellos beftimmen. 
Ein Lehenbrief, den Rudolf von Habsburg dem Burggrafen 
Friedrich EIIl.) ertheilt (1273), giebt indeffen Auffchluß über die 
Gerechtfame,. die zu jener Zeit den Burggrafen in Beziehung auf 
die Stadt noch zuftanden. Demgemäß. hatte ein burggräflicher 
Beamteter neben dem Reichsſchultheißen den Borfig in dem Ge: 
richte über die. Stadt und erhielt zwei. Drittheife der Einfünfte 
befjelben; außerdem mußten dem Burggrafen noch. jährlich ges 
wiſſe Geldabgaben von einzelnen Gewerken und ftädtifchen Grund⸗ 
tüffen, fo. wie. zehn Pfund Pfennige aus dem Schuftheißenamte 
und zehn Pfund aus dem Zoll entrichtet werden, wie ihm auch 
aus den Reichswäldern das dritte Stüft Wildpret, der dritte 
Baum und alles gefallene Holz zufam. Zugleich‘ ftand dem 
Burggrafen das Bewachungsrecht des Veftuerthored zu. Doch 
it es auffallend, daß höchſt wahrfcheinfich fchon damals die fais 
ſerliche Burg in Nürnberg nicht mehr der Aufficht und Bewachung 
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des Burggrafen, der doch von ihr den Namen führte, untergeben 
war. Die Burggrafen befaßen in der Stadt eine befondere Burg; 
aber über die faiferliche Feſte fand ihnen wahrfcheinfich ſchon 
damals feine Gewalt mehr zu.*) Diefe, „die Reichsburg⸗, ges 
langte vielmehr allmälig ganz und gar in die Gewalt der Stadt - 
Rürnberg. 

. Zu den Altejten Familienbeſitzungen des burggräflichen Haus 
ſes gehörte das Bergfchloß KRadolzburg nebft der umliegenden 
Gegend, dad Schloß Abenberg mit Zubehör, das Städtchen 
Scwandt und mehre Lehen, welche die Burggrafen theild vom 
Reiche, theild von den Bifchöfen zu Regensburg und Bamberg 
empfangen hatten. Auch außerhalb des Franfenlandes und nas 
mentlich im Defterreichifchen, befaßen fie, wahrfcheintich fchon in 
jehr früher Zeit, anfehnfiche Güter. Bor allen aber wuchfen 
die Befisungen des burggräflichen Hanfes durch den kinderloſen Tod 
Dtto’d IT, Herzog’s von Meran**) (1248). In Burgund. und 
Kärnthen, in Baiern und Franken lag das reiche Grundeigen: 
thum des Berftorbenen, deffen fünf überlebende Schweftern. in 
die Erbfchaft fich theiften. Unter diefen fünf Schweitern befand 
ſich auch Elifaberh, die Gemalin des Burggrafen Friedrich (III.) 
von Nürnberg. Shr, nebft den Gräfinnen Margaretha von Trus 
hendingen und Beatrir von Orlamünde, follten die Güter im 
Franfen anheim fallen. Aber es Foftete zuvor noch einen harten 
Kampf mit dem Bifchofe Heinrich von Bamberg, der wahrfcheins 
fidy Tehenherrliche Anfprüche auf die fränfifchen Güter des Haus 
ſes Meran erhob, ehe fie zum Befige ihrer Erbfchaft gelangten. 
Dem Burggrafen von Nürnberg fiel dadurch zunächft. ein großer 
Theil des Gebieted zu, aus welchem fpäterhin das Fürftenehum 
Baireuth gebildet wurde. Durch Kauf und Verträge aber brachte 
er und feine Nachfolger nad) und nad, beinahe auch den ganzen 





*) Bergi. über diefen ganzen Gegenftand Lancizolle a. a. D. Kap. I. Abſchnitt V. «a 

") Der Derzogdtitel von Meran, ben bie Grafen von Dadan in ber Mitte beö 
12ten Jahrh. von dem Könige Geyfa von Ungarn erhalten haben follen (fie nann- 
ten ſich auch Derzoge von Kroatien und Dalmatien und „Merania” ift der Name 
einer Berggenend der dalmatiſch-albaneſiſchen Serküfte — doch begründete biefer 
Titel niemals einen Beſitz) vererbte fi auf die Grafen von Andechs, ald der 
Dachauiſche Mannsitamm 1180 ausitarb. Vergl. Lancizolle a. a. D. ©. 10 f. f. 
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Antheil ber orlamuͤndiſchen Erben an ſich, d. h. die ganze Herr⸗ 
ſchaft Plaſſenburg, Kulmbach und Berneff; *) 

Außerdem erweiterten die Burggrafen ihre Beſitzungen noch 
anderweit, und die Gunſt der Kaiſer, deren ſie ſich durchgängig 
erfreuten, war ihnen dabei theils mittelbar, theils unmittelbar 
behilflich. Bon großer Wichtigkeit für die ſichre Begründung ih 
rer. fürfilichen Macht war vor allen der fchon erwähnte Lehen: 
brief Rudolf von Habsburg. Es war, der erfie thätige Beweis 
der Dankbarkeit, welchen der Kaifer dem Burggrafen Friedrich (III.) 
dafür -abftattete, daß diefer ihm. auf den Thron geholfen. Denn 
ed ift befannt, daß die Königewahl des Grafen Rudolf von 
Habsburg hauptfächlicd; durch die treuen und eifrigen Bemühun- 
gen ded Burggrafen von Nürnberg zu Stande fam. Wenn nun 
auch der Faiferliche Lehenbrief kaum irgend eine neue Verleihung 
enthalten dürfte; fo ift er doch eben: darum von fo hoher Bedeu⸗ 
tung, daß darin die Erblichfeit- der Burggrafenwürde und ber 
von dem Burggrafen befeffenen Neichelehen, und zwar auch 
fogar für die weibliche Nachkommenfchaft, feierlich von Kaifer. 
und. Reich anerfannt und ausgefprochen wurde. 

Der erſte Burggraf von Nürnberg, deſſen die beglaubigte 
Gefchichte mit Zuverläfligfeit erwähnt, tritt in der Mitte des 
zwölften Sahrhunderts auf und heißt Gottfried. Doch nicht 
diefer darf ald Ahnherr des preußifchen Könighaufes angefehen 
werden; denn er war. aus dem Gefchlechte der Grafen von Ho 
henlohe. Aber etwa hundert Sahre fpäter, zu derfelben Zeit ald 
die Macht der Hohenftaufen unterging, zeigt uns die Gefchichte 
auf der Burg zu Nürnberg. den. erften unbezweifelten Ahnherrn 
des preußifchen Herrfcherfiammes. Sein Name war Konrad, 
als Burggraf von Nürnberg der zweite diefed Namend. Zwiſchen 
ihm und dem eben erwähnten Gottfried nennt uns die Gefchichte 
noch drei andre Burggrafen, nämlich; einen Konrad- (1.) und 
zwei Friedriche (I. und II.), die höchft wahrfcheinlich mit Konrad 
dem zweiten aus gleichem Gefchlechte entfproffen waren. Denn 
die Erblichfeit ded Burggrafthums war damals, der That nad, 


*) Lancizolle a. a. O. ©. 157 f. f. 
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fchon vorhanden und überbieß weifet die Webereinftimmung der 
"Namen auf genaue Stammverwandtfchaft hin. Der Sohn Kon: 
rads bed zweiten, Friedrich der britte, ift der erfte von ben 
Burggrafen, deſſen Lebensgefchichte einigermaßen vollftändig bis 
auf unfre Zeit gefommen ift und von ihm ab Täßt ſich die Ge 
fchlechtöfolge des fürftlichen Hanfes ohne Schwierigfeit nachwei⸗ 
fen. Er ftarb im Jahre 1297. Seine Söhne Johann (1.) und 
Friedrich (TV.) herrfchten zwei Sahre lang gemeinfam, bis der 
unbeerbte Tod bed erfteren den letzteren in den alleinigen Befit 
aller burggräflichen Lande brachte (1299). Friedrich der vierte 
trat ald entfchiedener Gegner des üfterreichifchen Haufes auf. 
Adolf von Naffau fand an ihm einen Fräftigen Beiftand gegen 
Albrecht von Defterreich, und nur nach Adolf Tode erft nahm 
der Burggraf die Belehnung von Albrecht an. Dem erftien Kö: 
nige aus luxemburgiſchem Stamme half er für deffen Sohn Jo— 
hann Böhmen erobern und ald, nad; Heinrichs des fiebenten 
Abgange, Baiern mit Defterreic, um den Beſitz der Krone Fampfte, 
fand er treu und walfer auf Ludwigs Geite und nicht wenig 
trug fein tapfrer Arm zur fiegreichen Entfcheidung der Mühls 
borfer Schlacht bei. Friedrich von Defterreich mußte fi; einem 
Bafallen des Burggrafen gefangen geben. Die Belehnung mit 
der Burg Stauf (im Ansbachifchen) war des Kaifers Danf für 
biefen Dienft. 

Friedrich (TV.) hinterließ bei feinem Tode (1332) vier Söhne, 
von denen zuerſt die beiden Alteften, Konrad (III.) und Johann 
(II), nach des erfteren frühzeitigem SHinfcheiden (1334 aber Sos 
hann (II) und deffen jüngfter Bruder Albrecht, mit dem Beina- 
namen: ber Schöne, die Regierung gemeinfam führten. Friedrich, 
der dritte Bruder, hatte den geiftlichen Stand ermwählt. Nur 
der Burggraf Johann hinterließ einen männlichen Erben, Friedrich 
(V.), der, nachdem fein Vater (1357) und fein Oheim (1361) 
geftorben waren, die gefammten Befigungen feines Hauſes wies 
der vereinigte. Die ausgezeichttete Gunft, welche der Kaifer Karl 
der vierte dieſem Fürften zumandte, vermehrte die Macht und 
dad Anfehn des burggräflichen Haufes außerordentlich. Schon 
Johann der zweite hatte feine Befigungen fo anfehnlich erweitert, 
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daß ihm der Beiname „Erwerber. gegeben werden durfte... Seht 
vergrößerten neue Belehnungen des Kaiferd diefen ohnehin ſchon 
bedeutenden Grundbefis noch um vieles, und das hohe Zutrauen, 
welched des Neiched Oberhaupt in die Treue und Tüchtigkeit 
Friedrichs feßte, fprach fich unverhofen darin aus, daß der Kai 
fer dem Burggrafen die oberfte Feldherrfchaft und Verweſung 
des Reiches übertrug, als er fich ſelbſt aus Deutfchland nach 
Böhmen begab. Doch den gewichtigften Beweis feines kaiſer⸗ 
lichen Wohlwollens gegen das Gefchlecht der Burggrafen von 
Nürnberg legte Karl der vierte in einer Urkunde nieder, womit 
er feinen Freund Friedrich den fünften im Jahre 1363 befchentte. 
Diefe Urkunde enthält zuwörderft die feierliche Anerkennung des 
uralten Adels und fürftlichen Standes des burggräflichen Ge 
ſchlechtes, von Seiten des Kaiferd und des Neiched, und diefe 
erneute Anerkennung war deßhalb nöthig, weil, wie es in der 
Urkunde lautet, einige Vorfahren des Burggrafen die ihnen ges 
bührenden Freiheiten und Ehren nicht in allen Stüffen fo forg- 
fültig bewahrt hätten, wie ed die Würde und Ehre des Burg 
grafenamtes mit Recht erheifche. Darum, weil dad Burggrafs 
thum ein edles Glied des heil. Neiches fei, erfenne und erfläre 
der Kaifer, nach Rath der Fürften, Grafen, Herren und Gros 
fen des Reiches, aus fichrer Wiffenfchaft und aus Faiferficher 
Machtvollfommenheit, daß Burggraf Friedric, von Nürnberg und 
feine Erben und Nachfolger im Burggrafthum Nürnberg auf 
ewig aller, den erlauchten Fürften des h. römijchen Reiches zus 
fichenden Gerechtfane, Würden, Freiheiten und Ehren fidy bes 
dienen und genießen follen, in Gerichten und allen andern 
Sachen und Gefchäfften, welches Namend und welcherlei Art 
fie feien. «*) — Diefelbe Urfunde ftellte aber außerdem die Burg 
grafen fogar den erſten und angefehenften Fürften des Reiches, 
den Kurfürften, gleich, indem fie ihnen den Borzug zuficyerte, 
daß Feiner ihrer DBafallen, Dienftfeute oder Unterthanen irgend 
einem andern Gerichte, als dem der Burggrafen unterworfen 
fein follte, ein Borzug, deſſen fich, nad) der goldenen Bulk, 


*): Urkunde bei Pauli a. a. O. Th. 11, S. 46. 
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fonft nur die Kurfürſten zu erfreuen hatten. Eben fo. verfich 
die Faiferliche Gnade den Burggrafen den unbefchränften und 
alleinigen Beſitz aller bereits. vorhandenen und noch zu findenden 
Bergwerfe in dem ganzen Umfange ihres Gebietes. Und wie 
die feierliche Anerkennung feines alten Fürftenftandes das hoch; 
emporftrebende Gefchlecht mit neuem Glanze fhmüffte; fo ge— 
währte ihm befonders Die Teßtgenannte Vergünftigung bald eine 
Fülle von Reichthum, wie fie in jenen Zeiten wol faum ein aıt- 
derer Fürft in Deutfchlaud aufzuweifen hatte. Denn die faft 
eingegangenen Bergwerke des Landes wurden bald darauf wieder _ 
eröffnet und fürderten eime folche Menge edeln Erzed zu Tage, 
daß Friedrichd des fünften Sohn, Friedrich der fechöte, haupt: 
füchlich dadurch. in den Stand geſetzt ward, dem Kaifer Sieg» 
mund jc»* bedeutenden Geldvorfchüffe zu machen, die ihn end- 
fich zum vollftändigen Beſitze Brandenburgs führten. — Als der 
Burggraf Friedrich der fünfte am Abende feines Lebens feine 
Befisungen überbliffte, fand er ‚fie bereits fo bedeutend, daß er 
einem jeden feiner beiden Söhne ein anfehnliches Fürftenthum 
hinterlaſſen konnte. Er theilte aber unter ihnen -in der Art, daß 
der ältere, Johann (IV.), das Fürftenthbum oberhalb des Gebir- 
ges (Baireuth), der jüngere, Friedrid (VI.), das Fürftenthum 
unterhalb des Gebirges (Anſpach) erhielt (1398). 

Die Freundichaft, welche Karl der vierte gegen den Burggra⸗ 
fen Friedrich den fünften hegte, hatte zu einer engeren Verbindung 
beider Familien geführt; des Kaiferd Tochter Margaretha ward 
Johanns des fünften Gemalin. Unftreitig mochte es Karls Abſicht 
fein, durch dieſes Band die Treue des burggräflichen Gefchlech- 
ted auch für die Folgezeit feit an fein Haus zu Fnüpfen. Und 
diefe Abficht ward auch nicht verfehlt, wenn gleid,) die Ergeben⸗ 
beit der Burggrafen nicht auf ded Kaifers älteften Sohn über: 
ging. Wenzels fchlechte Neichsregierung bietet hinreichende Ent: 
fchuldigung dafür. Daher gefchah es auch, daß die Burggrafen 
Sohann (IV.) und Friedrich (VI.) der Königewahl des Pfalz 
grafen Ruprecht beiffimmten, und fogar ein Bündniß mehrer 
Kürften zu Stande brachten, diefe Wahl aufrecht zu erhalten, 
und Wenzels Plan zu vereiteln, bei Frankreich Hilfſe zu ſuchen. 
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Auch Ruprecht war ihnen verfchwägert bucch feine Vermaͤlung 
mit ihrer Schwefter Efifabeth. Dennoch blieben die Burggrafen 
in freundlicher Verbindung mit dem Iuremburgifchen Haufe, ins 
dem fie ihre Ergebenheit hauptfächlich dem Könige Siegmund 
von Ungarn zuwandten. Nachdem Friedrich der fechöte den Kö— 
nig Ruprecht auf feinem unfruchtbaren Römerzuge begleitet hatte, 
trat er mit Siegmund in fehr genaue Verbindung und leiftete 
ihm die erheblichften Dienfte. Einige berichten, er habe ihm mit 
feinem tapfern Arme gegen die wilden Türfen ritterlich geholfen 
und in der blutigen Schlacht bei Nifopolis dem Könige 
felbft das Leben gerettet. Andre fchreiben diefe Thaten feinem 
Bruder Johann zu. Gewiſſer ift ed, daß der Burggraf dem 
Könige mit reichen Geldvorfchüffen gedient hatte. Denn ſchon 
im Sahre 1410 ftellte ihm Siegmund eine Verſchreibung über 
einhunderttaufend Goldgulden aus, theild wegen baarer Bors 
fchüffe, theild wegen mancher Unfoften, die der Burggraf in feis 
nen Angelegenheiten zu beftreiten gehabt. Wir fennen aus dem 
bereit3 Erzählten den heftigen Drang verworrener Berhältniffe, 
womit Siegmund bald nad; feines Faiferlichen Vaters Tode zu 
Fampfen hatte. Es Foftete große Anftrengung. und vor allem 
ungeheure Summen Geldes, um im wilden Strubel fich fürft- 
lich aufrecht zu erhalten. Die volle Kaffe ded Burggrafen ftand 
dem gelbbebürftigen Könige jederzeit offen. Größeres Verdienſt 
noch erwarb ſich Friedrich der fechdte um feinen königlichen 
Freund, als biefer, nad; König Ruprechts Abgange, felbft nad) 
der Krone ded Reiches ſtrebte. Es ift befannt, mit welchem 
Eifer er damals die Wahl Siegmunds wirklich durchfeßte. 

Im Gefühle feiner ausgezeichneten Verdienſte um den Kö⸗— 
nig, durfte der Burggraf jeßt wol mit vollem. Rechte auf eine 
würdige Vergeltung Anfprud; machen. Noch vor dem Tode bed 
Markgrafen Jobſt fol er darauf angetragen haben, daß ihm bie 
Statthalterfchaft über die Mark Brandenburg verliehen würde. 
Da ftarb Jobſt und das wichtigfte Hinderniß, das diefem Ans 
trage entgegenftand, war fortgeraumt. Wenige Wochen vorher, 
ehe Siegmund durd, die Wahl der Kurfürften, und jetzt einftim; 
mig, auf den Thron des Neiches erhoben wurde (21ſten Som: 
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mermonds 1411), fah fich der Burggraf am Ziele feiner Wuͤnſche. 
Es war am Mittwoch nad) dem Fefte des h. Ulrich, am achten 
ded Sommermondd (1411), ald die Verhandlungen über die 
Mark zwifchen ihm und dem Könige Siegmund zu Ofen voll: 
ſtaͤndig abgefchloffen wurden. „Da und die göttliche Vorſehung⸗ 
— fo läßt ſich der König in der betreffenden Urkunde vernehr 
men — ‚außer den Mühen und Sorgen der Regierung unfrer 
Lande auch noch die Sorge und Verwaltung des h. römifchen 
Reichs übertragen, fo thut es wol noth, daß wir und Gehilfen 
erwählen und unfre und des Reiches Fürften berufen, damit fie 
den Landen vorftehen, denen wir felbft nicht vworftehen können, 
und unſre Sorgen und Mühen uns in etwas erleichtern und 
verringern helfen. „Insbeſondere⸗ fährt er fort, „liege ihm die 
Wohlfahrt der Marf Brandenburg am Herzen, feines väterlichen 
Erbes, deſſen Herrfchaft ihm zuerft zugefallen, und es habe ihm 
deßhalb nothwendig gefchienen, diefem Lande einen Verweſer zu 
geben, der an feiner Statt, bdaffelbe Flüglich zu beherrfchen und 
zu befchügen wiffe, weil nur auf folche Weife zu hoffen fei, daß 
der Zuftand der Marf und ihrer Bewohner verbeffert werden 
fonne. Deßhalb, nach: reiflicher Ueberlegung und in Betracht 
ber umbeflefften und beftändigen Liebe und Treue, und der vers 
fchiedenen und bewährten Berbienfte, welche der hochgeborene 
Fürft, Burggraf Friedrich von Nürnberg, fein geliebter. Better, 
Fürft und Rath ihm vielfältig treu und eifrig erwiefen, und noch 
erweife, und in der Hoffnung, daß feine Klugheit umd Rechts 
fchaffenheit fih am meiften dazu eigne, um mit Gottes Hilfe, 
die Marf aus ihrer jammervollen Lage zu erretten und fie zu 
ihrem früheren Wohlftande zurüffzuführen — übergebe und übers 
laffe er demfelben, mit Beirath feiner Edeln und Getreuen, die 
gedachte Marf Brandenburg und verordne ihn zu einem oberften 
Hauptmanne, Verweſer und Statthalter des gefammten Landes, 
in der Art, daß ihm und feinen Erben alle und jede Einfünfte, 
Gerechtfame und Befugniffe eines wirklichen Landesherrn voll 
fommen zuftehen follten, nur allein die auf dem Lande haftende 
Würde eined Kurfürften und Erzkämmerers behalte er fich und 
feinen Erben vor. Ueberdieß verfchreibe er dem genannten Fürften 
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hiemit feierlich die Summe von einhunderttaufend ungarifchen 
Goldgulden, theild um ihn für die Koften ſchadlos zu haften, 
die auf die Verbefferung des Zuftandes der Mark zu verwenden 
feien, theils aus Erfenntlichkeit für feine getreuen Dienfte, fo 
wie ald Aufmunterung zu fernerer Ergebenheit und Dienftwillig- 
feit, und weife diefelbe auf die Burgen, Städte und Dörfer des 
Landes an, doch mit dem Vorbehalte, daß fowol er als feine 
Erben die Mark Brandenburg durch Erlegung der genannten 
Summe wieder einzulöfen und an fich zu bringen befugt fein 
follten.*) Endlich fodere er alle VBafallen, Bürger umd Uuters 
thanen der Marf ernftlich und bei Androhung feines ſchwerſten 
Unwillens auf, dem erlauchten Fürften Friedrich und feinen Ers 
ben hold, treu und gewärtig zu fein und ihnen den Eid ber 
Treue unweigerlich zu leiften. « **) 

Der König Wenzel von Böhmen ertheilte am 13ten des 
Ehriſtmonds (1411) feine Einwilligung zu diefem Bertrage, doch 
unter. der Bedingung, daß wenn Siegmund früher fterben follte, 
ehe die Marf eingelöft wäre, die Anfprüche defjelben auf Wens 
zel und feine Erben übergehen follten. 

Indeſſen fcheint die ganze Verhandlung anfangs noch vor 
den Brandenburgern geheim gehalten worden zu fein und es ver; 
ging ein volled Jahr nad) der Ausftellung jener Urkunde Sieg: 
munds, ehe der Burggraf Friedrich von der Mark Befis nahm. 
Es war am Tage Johannes des Täuferd (141), als er mit 
fächfifchem Geleite Daherziehend, zuerft Brandenburgs Boden betrat. 


*) „Siegmund war ohne Zweifel dem Burggr. entweber nody bie oberwähnten 
‚100000 Gulden, oder einen neuen Poften —— und jene Beʒeichnung eine ſcho⸗ 
nende Form für den erlauchten Schuldner.“ Lancizolle a. a. D. ©. 253. 
») Urkunde bei Buchholz Th. V. ©. 174. f. f. 


Fuͤnfzehntes Kapitel, 


Brandenburg . unter der SHerrfchaft der Hohenzollern. 


Friedbrid I 


Friedrich kommt in die Mark — ber havelländifche Adel verweigert ihm bie 
Huldigung — die Quigow, Putlig und Rochow an der Spitze. — Kampf 
gegen die Widerfpenftigen, die an ben Derzogen von Stettin Beiftand finden 
— Schlacht am Kremmer Damme. — Der Burggraf rüftet fi) zur Ueber: 
wältigung der Empörer, bie K. Siegmund in die Acht thut. — Buͤndniß 
mit Sachſen und Magdeburg. — Die vier Hauptfeften der Widerfpenftigen 
belagert und erobert. — Dietrich von Quigow entflieht. — Dans v. Q. ge: 
fangen. — Der Burggraf begiebt ſich auf die Reife nach Koftnig. — Dietrich 
v. Q. beunrugigt noch ein Mal die Mark. — Die große Kirchenverfammlung 
zu Koftnig. — Friedrih wird Kurfürft von Brandenburg — empfängt . die 
Erbhuldigung und übt Gnade gegen feine früheren Widerſacher — Feierliche 
Belehnung zu Koſtnitz. — Berhältniß zu Mektenburg und Pommern. — 
Der Kurfürft behauptet im Kriege gegen Mektenburg die Priegnig und nimmt 
im Kampfe mit Pommern biefen die Ukermark ab. — Die Huffitenkriege. — 
Der Kurfürft Enüpft enge Verbindungen mit Polen an — macht Anfprüche 
auf das erledigte Herzogtum Sacdjfen : Wittenberg — fein Verhältniß zum 
Kaifer — muß die Reichsfeldherrfchaft gegen die Huffiten übernehmen. — 
Neue Fehde mit Pommern und Mektenburg. — Der Kurfürft abermals Ober: 
feldberr gegen die Huffiten. — Die Huffiten brechen in die Mark ein. — 
Kirdyenverfammlung zu Bafel. — Friede mit Böhmen. — Hinblikk auf das 
deutfche Reich und des Kurfürften Verdienſte um daffelbe. — Wie Friedrich 
feine Länder unter feine Söhne theilt. — Der Kurfürft ftirbt. 


Auch wenn der König Siegmund, abgefehen von allen Ber: 
bindlichfeiten, die er dem edeln Burggrafen von Nürnberg fchul- 
dig war, nur allein die Wohlfahrt feiner märfifchen Lande in 


508 


Betracht gezogen und demgemäß fi nad) einem Manne umges 
fehen hätte, der fich vor allen dazu eignete, die Wunden des 
gemißhandelten Volkes zu heilen und feinen Wohlftand wieder 
aufzurichten: er würde gewiß feinen würdigern gefunden haben, 
als eben den Fürften, in defien Hände er das Schifffal der 
Mark jet gelegt hatte. Friedrich der fechete wird mit Recht 
zu den ausgezeichneteften Fürften feines Jahrhunderts gezählt. 
Mit feltenem Scharffinne begabt, die Verhältniffe feiner Zeit 
ficher und richtig zu durchfchauen, war er ſtets voll weifen Ras 
thes und eine glänzende Beredtfamfeit unterftüßte oft fiegreich 
feine Gründe Mit männlicher Kraft. und ritterlichem Muthe 
trat er dem troßenden Feinde entgegen; den Beſiegten wußte er 
durch fchonende Milde für immer an fich zu feffeln. Entfernt 
von der verfchwenderifchen Prunffucht, die damals die Schatz⸗ 
fammern faft aller Fürften erfchöpfte, liebte er, ein Freund der 
Mäßigkeit, haushälterifch zu fparen, doch ohne feiner fürftlichen 
Würde den fihimmernden Glanz zu entziehen, wenn es galt, 
zur rechten Stunde ihn zu zeigen. Eine nicht gewöhnliche Bils 
dung fchmüffte feinen Geift. Er fprach deutfch, Tateinifch, itas 
Tienifch und franzöfifch mit gleicher Fertigkeit, hatte eine ausge— 
zeichnete Kenntniß ſowol des weltlichen als des geiftlichen Ned 
ted, war wohlerfahren in der Gefchichte und ergößte fich gern 
an den edeln Gefangen Petrarfa’d. Sein männlichfchöner, Fräfs 
tiger Körper, in allen ritterlichen Uebungen gewandt, erhöhte 
nicht wenig den Gindruff, den fein würdevoller Anftand und 
fein fürftliches Betragen hervorbrachten, und ihm zur Seite ftand 
eine Gemalin, deren reichgebildeter Geift mit der herrlichen 
Schönheit ihres Körperd um den Preis der Bewunderung ftritt, 
GEliſabeth, die Tochter des Herzogs von Baiern-Landehuth. *) 
Kaum in der Marf angefommen, berief Friedrich die Stände 
ded Landes nach der Neuftadt Brandenburg und verlangte die 
ihm, nach dem Bertrage mit Siegmund, gebührende Huldigung. 
Die meiften fügten fi) ohne Widerftand dem Befehle des Könis 





) Friedrichs Gemalin war fo fon, daß fie im Munde des Volkes nur , ‚bie ſchoͤne 
- Elfe” genannt worden ſein ſoll. 
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ged, den dieſer noch in einem befondern Briefe ihnen ausdrüffs 
lic, befannt gemacht, und gelobten weine rechte Erbhuldigung 
dem Könige Siegmund und feinen Erben“, dem Burggrafen 
Friedrich und feinen Erben aber „eine rechte Huldigung zu ſei⸗ 
nem Gelde, nach Ausweifung feiner Briefe. — Nur die Rit 
terſchaft des Havellanded zeigte fich widerfpänftig und. verweis 
gerte hartnäffig den Eid. An ihrer Spiße fanden Dietric, und 
Johann von Quitzow, Kaspar Gans Edler von Putlig, Achim 
von Bredow, die Brüder Pape, Werner und Albrecht von Hols 
zendorf, Albrecht von Uchtenhagen, Lutfen und Gerfen von Ars 
nim, Gebhard von Alvensleben, Wichard von Rochow und Hiufe 
Beate von Hohenftein. Schon vor des Burggrafen Ankunft fols 
fen fie fich zum Widerſtande gegen den neuen Statthalter vers 
bunden, und die Quitzow fogar- voll troßigen Selbſtvertrauens 
gepralt haben: „wenn ed auch das ganze Jahr. über Burggras 
fen regnete, fo follten fie doch in der Mark nimmer auffommen. « 
— Ald Grund ihrer Weigerung führten fie an, daß ihnen, die 
nur vor Kurzem dem Könige Siegmund gehuldigt, nicht fogleich 
wieder eine neue Huldigung zugemuthet werben könne; auch laufe 
ed der vor achtunddreißig Jahren feierlich vollgogenen und bes 
ſchworenen Einverleibung der Marf mit der Krone Böhmen zus 
wider, daß fie einem Fürften huldigen follten, der nicht einmal 
aus dem böhmifchen Herrfcherftamme entfproffen fei. Und aller 
dings war es bei jener Einverleibung ausdrülklich feſtgeſetzt wors 
den, daß die Mark Brandenburg niemald weder verfauft noch 
verfegt werben follte, und den Unterthanen für den Fall, daß 
ſolches dennoch gefchehen. würde, die urkundliche Befugniß ertheilt, 
den Gehorfam zu verweigern und ſich an den jededmaligen Kür 
nig von Böhmen zu halten. — Aber war die Kraft diefed Vers 
traged nicht langft durch die Verſetzung des Landes an den Marks 
grafen Sobft vernichtet worden? Wenn die märfifchen Stände 
von ihrer Befugnig damals nicht Gebrauch machten, jo hatten 
fie fich derfelben ftilfchweigend entäußert. Ueberdieß benahm ihr 
nen die ausdrüffliche Zuflimmung des Königs von Böhmen jeßt 
auch jeben fcheinbaren Grund der Weigerung. Denn wenn ber, 
auf deſſen legten Beiſtand fie gewielen waren, fich feiner An- 
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fprüche freiwillig begab, fo war ja die ganze Grundlage zer 
flört, worauf jener Vertrag beruhte. — Auch war es den Rit⸗ 
tern ſchwerlich im Ernſte darum zu thun, daß das Land bei 
der Krone Böhmen erhalten würde. Nur zum Scheine wandten 
fie die alten Pergamente vor, um den eigentlichen Grund ihrer 
Weigerung zu verbergen. Diefer aber war fein anderer, ale die 
Beforgniß, der Burggraf möchte mit Fräftiger Hand ihrem wills 
führfichen, herrifchen Walten in der Mark ein Ende machen, die 
fandesherrfichen Güter und Einfünfte, die ſich durch Verpfäaͤn⸗ 
dung in ihren Händen befanden, gegen Darbietung ber Pfand⸗ 
ſumme zurüfffodern, die Rechtmäßigkeit manches Befiged, den 
fie während der ordnunglofen Zeit an ſich gebracht, einer ge 
nauen Unterfuchung umterwerfen und fie vielleicht gar ſelbſt über 
ihre verübten Unbilden und Gewaltthaten zur firengen Rechen: 
fehaft ziehen. Und in der That, diefe Beforgniß ſchien vollfoms 
men gegründet, wenn fie ded Burggrafen bisheriges Benehmen, 
die ganze Art, wie er zu wollen und zu handeln gewohnt war, 
einigermaßen in Betracht zogen. Hatten doch, bald nach bem 
Tode feined Baterd, die Raubritter und Friedebredyer des Frans 
fenlandes die Schwere feines tapfern Armes fehmerzhaft empfun⸗ 
den und die Trümmer ihrer gebrochenen Burgen  verfündeten 
weiffagend das Schifffal des zügellofen, brandenburgifchen Adels. 
Auch verhehfte er nicht, daß er mit der Einlöfung der landes⸗ 
herrlichen Güter und Einkünfte umgehe. Dieß war der Grund, 
tweßhalb die havelländifchen Ritter dem neuen Statthalter die 
Huldigung verweigerten. Vergebens erhoben ſich die hohen Geiſt⸗ 
fichen des Landes, die in der Berfammlung zugegen waren, 
und verfuchten durch ihre Beredtfamfeit den flarren Troß ber 
PWiderfpenftigen zu bezwingen. Endlich gelang es doch dem wals 
fern Abte von Lehnin, Heinrich von Stich, durch unermüdete 
Borftellungen den größten Theil zur Nachgiebigkeit zu  bewer 
gen. Nur die namentlich genannten beharrten unbeugfam auf 
ihrer Weigerung, auch mochten einige Stände der Prieguiß 
und Altmark fich ihnen angefchloffen haben, wie ſich aus einem 
Befehle Siegmunds fehließen laßt, worin er diefen beiden Lands 
fchaften die Ableiftung der Huldigung bei fehwerer Strafe ge 
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bietet. *) Die Widerfetlichen aber wurden eines Rathes und 
fandten den Landfchreiber, Peter Grotwiefe, gen Dfen, um dem 
Könige wegen der nenen Landesverpfändung dringende Vorſtel⸗ 
lungen zu machen. Aber Siegmund ward fat unwillig, tadelte 
die MWiderfeglichen und gebot ihnen nochmals ernfilich, feinem 
‚ Befehle zu gehorchen und dem ernannten Statthalter zu huldi⸗ 
gen. Zugleich foderte er fie auf, die Tandesherrlichen Güter 
und Einkünfte, die ficdy in ihren Händen befanden, ohne Berzug 
herauszugeben. Nur wenige wurden durch den gebietenden Ernft 
ihres Föniglichen Herrn gefchrefft und bequemten fich zum Ges 
horfame. Die übrigen waren fühn genug, an offenen Widers 
derftand zu denken und mit dem Schwerte in der Hand fowol 
dem Könige als dem Statthalter zu trogen. Wußten fie doch, 
daß Siegmund felbft den Arm nicht frei hatte, um perfünlich 
einzufchreiten und hofften fie doch vielleicht, daß im Laufe des 
Kampfes noch mancher gleichgefinnte Landesritter, der jegt nur 
mit innerm SBiderfireben gehuldiget hatte, fich ihnen anfchließen 
würde. Auch durften fie mit ziemlicher Sicherheit auf fremden 
Schuß und Beiftand rechnen. Swantibor, der Herzog von Stets 
tin, den Jobſt zuleßt zum Statthalter der Mark beftellt hat 

mochte ed übel aufnehmen, daß ihn der König nicht bei diefer 
Würde gelaffen, auch hatte er verfchiedene märtifche Ortfchaften 
an fich gebracht und mußte beforgen, der neue, Fräftige Statt» 
halter werde diefelben eben fo von ihm zurüfffodern, als wie 
herrfchaftlichen Güter von den Randesrittern. Seine beiden Söhne, 
die jungen Herzoge Kafimir und Dtto wurden ſchon durch ihre 
Kampfluft leicht für die Fehde gewonnen. So gefchah es denn, 
daß fie mit den Empörern in der Marf ein fürmliches Bündniß 
‚gegen den Burggrafen errichteten. Dietrich und Hand von 
Quitzow waren die Seele des ganzen fühnen Beginnend und der 
junge Wichard von Rochow und Kaspar Gans Edler von Putlit 
hatten fich mit einem Eifer an fie gefchloffen, der einer beffern 
Sache werth geweien wäre. Go war die Frage, ob Friedrich 
von Nürnberg Berwejer der Marfen bleiben follte, dem Ause- 


) Lancizolle a. a. D. ©. 357. Anmerk. 72, 
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fchlage der Waffen anheimgeftellt, und die pommerfchen Her⸗ 
zoge, durch Dietrich von Quitzow zur Eile angeregt, zögerten 
nicht, die gewünfchte Entfcheidung wo möglich bald herbei zu 
führen. 

Noch im Weinmonde deſſelben Jahres (1412 *) brachen 
die jungen Herzoge Kafimir und Otto mit feindlicher Verhee⸗ 
rung in das brandenburgifche Gebiet und Dietrid, von Quitzow 
nebft Wichard von Rochow führten ihnen voll ftolzer: Hoffnung 
ihre Fähnlein zu. Ihnen entgegen zogen die Kriegsvöller, melde 
der Burggraf aus Franken mitgebracht, angeführt von dem Gras 
fen Sohann von Hohenlohe. Go gering auch ihre Anzahl war, 
die nur durch wenige in der Eile zufammengebradite Märfer 
verftärft ward, fo boten fie doch dem übermächtigen Feinde herz 
haft-die Stirn. Auf dem Kremmer Damme kam es zur Schladt. 
Lange hielt die ritterliche Schaar des Burggrafen dem überlege 
nen und tapfern Feinde die Waage. Als aber ihr edler Führer, 
der Graf von Hohenlohe, tödtlich getroffen von feinem Roſſe 
fan, ald die Herren Kraft von Leutersheim und Philipp von 
Utenhofen fterbend am Boden lagen und viele andre den Tapfers 

‚ von Wunden erfchöpft, Schwert und Lanze nicht mehr fühs 

: fonnten, da war das Schifffal ded Tages ‚entfchieden. Die 
Pommern behielten das Feld. Doch fie mochten den Sieg theuer 
genug erfauft haben. Denn fein Bericht meldet und, daß fie 
den errungenen Bortheil irgend benußt hätten. 

Den Burggrafen mochte allerdings der Verluſt manches ges 
treuen und tapfern Helden fihmerzen, ed mochte ihn. Fränfen, 
baß der erfte Schlag in diefem Kampfe zu Gunſten der Empör 
rer gefallen war, deren ftolger Troß durch den glüfflichen Ans 
fang unfehlbar nur vermehrt werden mußte; aber. er war weit 
davon entfernt, fich durch den erlittenen Unfall fchreffen oder zu 
unmwürbiger Nachgiebigfeit bewegen zu lafen. Wie, ed fcheint, 
war ihm der Feind nur raſch zuvorgefommen, ehe er ſelbſt noch 


Nach den Zeugniſſen welche Pauli dafuͤr anfuͤhrt, daß die Schilacht am Kremmer 
Damme noch im Jahre 1412 vorgefallen ſei, duͤrfte die Angabe Gundlings — (dem 
auch Helwing gefolgt zu ſein ſcheint) — der das Treffen = in das — Jahr 
verſetzt, wol nicht als die rechte erſcheinen. 
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Zeit gewonnen zu gehöriger Rüftung. Jetzt bereitete er mit Um⸗ 
fiht und Kraft Alles vor, den Widerftand der Empörer mit 
einem Schlage zu brechen. Zuvörderft ließ er neues Kriegsvolf 
aus feinen fränfifchen Landen fommen, das feine Gemalin Elis 
ſabeth fchon im Hornung des nächſten Jahres ihm zuführte, 
Die holde Fürftin nahm ihren Sig zu Tangermünde und bes 
fchenfte noch im Laufe des Jahres ihren Gemal mit einem Sohne, 
der nach dem Bater Friedrich geheißen ward. — Ferner erhob 
der Burggraf gegen die empörerifchen Randesritter und die Hers 
zoge von Stettin laute Klage am Hofe des römifchen Königs 
und Siegmund fprach erzürnt die Acht über jene, und gebot 
biefen, bei Androhung gleicher Strafe, den Empörern feinen Beis 
fand mehr zu Teiften. Auf die pommerfchen Fürften fcheint die 
Drohung des Neichdoberhauptes wenigftend in fo weit ge 
wirft zu haben, daß fie vor der Hand Ruhe hielten; 
aber die Herren von Quitzow, von Pulli und von Ro— 
how ließen fich durdy des Kaiſers Adıt nicht im geringften 
einfchüchtern, fondern fuhren fort, dem Burggrafen zu trogen 
und nach gewohnter Art auf Fehde und Plünderung aus 
zuziehn. Die von Quitzow und von Rochow ängfligten den Erz 
bifchof von Magdeburg durch manchen kelken Raubzug in fein 
Gebiet; Kaspar Gans Edler von Putlig war mit dem Bifchofe 
von Brandenburg, Herrn Heinrich von Bredow, zerfallen und 
warf ihm den eifernen Fehdehandfchuh Hin, ohne auch nur im 
mindeften den friedlichen Abmahnungen des Statthalterd Gehör 
zu fchenfen, der fich erbot, den Zwift auf rechtlichem Wege auss 
zugleichen. — Mittlerweile war ed dem fräftigen und zugleid) 
Eugen Verfahren des Burggrafen gelungen, theild einige der wis 
derfeglichen Edeln zum Gehorfame zu bringen, theild die Herzen 
derer, die ihm bereitd gehuldigt hatten, noch mehr für fich zu 
gewinnen. Gelegenheit dazu verfchaffte ihm eine Klage, welche 
Sohann von Torgan gegen die Brüder Friedrich, Heinrich und 
Sohann von Maltig um den Beſitz von Trebbin erhob. ‚Johann 
von Torgau wies eine Pfandverfchreibung vor, wonach ihm der 
Drt, gegen Auszahlung der Summe von 300 Schokk böhmifcher 
Grofchen, übergeben werben follte. Setzt verlangte er fein Pfand 
Heinel Geld. d. Pr. St. u. V. 1, 33 
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zu loͤſen und erbot fich zur Zahlung ; aber die Brüder von Mal: 
tig, die zur Zeit Trebbin inne hatten und fich auf den mächtis 
gen Schuß ihrer Verbündeten verließen, wiejen feine Erbietun- 
gen zurükk und achteten: eben fo wenig auf die Befehle und Er— 
mahnungen des Statthalter. Da zog der Burggraf ploͤtzlich 
vor Trebbin und begann beit feiten Ort ſo nachdrülklich zu be: 
fagern, daß die Herren von Maltig fchon nady zwei Tagen den 
Muth verloren und auf des Fürften Großmuth vertrauend, ihm 
die Thore öffneten. Der Fürft ließ fie ungeftraft, überlieferte 
aber Trebbin dem Herrn Sohann von Torgau. : Dad Gefchledyt 
von Torgau, mächtig und angefehen und im Befige bedeuten: 
der Güter in Sachen und in der Laufis, fühlte fich Durch des 
Burggrafen uneigennügige Gerechtigkeit zur dankbarften Ergeben- 
heit gegen ihn verpflichtet, und bewies ſich ihm treu und hold 
bis an fein Ende, Die Herren von Arnim und von Bredow 
aber, fei ed nun daß der Fräftige Ernft, den der Statthalter 
hier bewiefen, fie bei Zeiten warnte, oder fei ed, daß fie ſich 
durch feine Gerechtigkeit und Gnade überwunden fühlten, ent- 
fagten ihrer Widerfeglichkeit, Teifteten die verlangte Huldigung 
und empfingen vom Burggrafen die Betätigung "ihrer Gerecht— 
fame, Freiheit, Güter und Gewohnheit.“ — Auch folgten un 
fehlbar noch andre märfifche Adelögefchlechter diefem heilfamen 
Beifpiele. Die Ergebenheit aber, welche insbefondre die Grafen 
Ulrich und Günther von Ruppin und die Bifchöfe von Brans 
denburg und Havelberg von jeher dem Burggrafen bewiefen, 
wurde durch fein edles und Fluges Benehmen noch um vieles 
erhöht. 

Indeſſen war die Macht der Widerfpenftigen im Lande nod) 
immer fehr bedeutend. Eine Menge fehr feſter Schlöffer und 
einige wohlbewehrte Städte befanden fic in ihren Händen und 
ihre bewaffneten Schaaren zeigten an dem wilden Kriegäleben, 
das ihnen beftändig Gelegenheit zu Abentheuer und Beute dar 
bot, fo großes Behagen, daß fie ihren kelken Führern mit gan 
zer Seele ergeben ſchienen. In jedem Falle durfte der Burg 
graf, wenn er ed unternahm, fie allein mit feiner Macht zu 
bezwingen, einem langwierigen Kampfe entgegenfehen, der die 
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Kräfte des Landes unnütz erfchöpfte und fein eigened Walten 
und Wirfen vielfach behinderte. Darım fand er es angemeffe- 
ner, durch zweffmäßige Bündniffe die Macht feiner Waffen zu 
verftärfen. Mit dem Fürften Wratielaw von Rügen vereinigte 
er ſich gegen die Herzoge von Stettin, um diefe zur befchäfftigen, 
wenn er das Schwert gegen die Aufrührer in feinem Rande züge. 
Doch diefed Bündniß fcheint Feine Frucht gebracht zu haben. 
Erfprießficher und folgereicher war die Bereinigung zu Schutz 
und Truß, die er mit dem Herzoge Rudolf von Sachſen und 
mit dem Erzbifchofe Günther von Magdeburg fchloß. Hier fnüpfte 
gleicher Bortheil den Bund, Denn fowol der Herzog, ald haupt: 
fachlich der Erzbifchof hatten von den NRaubzügen der beiden 
Quitzow und ihrer Genoffen viel zu leiden. Nachdem der Burgs 
graf mit dem geiftfichen Herrn fchon früher zu Zerbft in nähere 
Verbindung getreten war, um die Friedeftörer gemeinfam. zu 
befampfen, wurde am Tage der Empfängniß Mariens (Sten 
Chriſtmonds) zu Gerwiefe zwifchen beiden ein Bündniß geſchloſ— 
fen, das vor allen gegen den von Quitzow und Wichard von 
Nochow ⸗ gerichtet war und die Eroberung der Scylöffer Plaue, 
Golzow, Frifaf und Beuthen zum Zweffe hatte (1413). Dem 
Kirchenfürften that dieß dringend noth; denn nur vor wenigen 
Tagen noch hatten Hand von Quigow und Dietrich von Rochow 
in feinem Gebiete übel gewirthfchaftet und namentlich die Ges 
gend um Ssüterbof fchwer heimgefucht, auch des Erzbifchofs 
Kriegsvolf an der Stremme gefchlagen, feine beiden Hauptleute, 
Gebhard von Plotho und Peter von Koben, gefangen genommen 
und fie in engen Berwahrfam auf die Burg Plane gefchleppt 
(30ſten Reifmonds). — Nicht fo günftig war das Glükk dem 
Edeln von Putlitz, der noch immer mit dem Bifchofe von Bran- 
denburg in Fehde lag. An demfelben Tage, wo feine Genoffen 
an der Stremme fiegten, ward er von dem Hauptmanne des 
Biſchofs, Herrn Hand von NRödern, gefangen genommen und 
nach Ziegefar abgeführt. 

So ftand nun der Burggraf Friedrich wohlgerüfter da, ale 
das Jahr 1414 begann. Es war ein verhängnißvolles Sahr für 
die ganze abendländifche Ehriftenheitz denn in ihm trat die längſt 
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erfehnte Kirchenverfammlung zu Koftnig zufammen. Aber ver 
hängnißvoll war ed auch für das Schikkſal der Marf; denn in 
ihm follte das Land aus feinem ordnunglofen Zuflande gerettet 
und an feinen übermüthigen Peinigern gerächt werden, in ihm 
follte e8 mit Freuden den erften Seegen aus der Hand eines 
Hohenzollern empfangen — den Seegen wiederfehrender Ruhe 
und Sicherheit. — Schon in den erften Tagen des Hornung ers 
hob der Statthalter das Banner gegen die Empörer. Zur gleis 
cher Zeit wurden vier ihrer fefteiten Burgen von ihm und feinen 
Bundesgenofien hart eingefchloffen und berennt, alfo daß Feiner 
dem andern Hilfe fenden oder Beiltand Teiften Fonnte. Bor 
N ane, wo Hand von Quitzow hinter den vierzehn Fuß diffen 
Mauern des feften Schloffed mit feiner Feffen Schaar ſich genug 
fam ficher dünfte, Tegte ſich der Erzbifchof mit feinen Völkern, 
durch die Wehrmannfchaft der Stadt Brandenburg verftärft, am 
Fefte der Reinigung Mariend. Der Herzog Rudolf fchloß vier 
Tage danach die Burg Golzow, das Erbfchloß Wichards von 
Rochow ein, und am fechften ded Hornung fah Dietrich von 
Duigow vor jeiner Fefte Friefaf das Banner des Burggrafen 
wehen, in deffen Heer auch Balthafar, Herr von Werle und Ul—⸗ 
rich, Graf von Ruppin, ihre ritterlichen Waffen fehwangen. An 
demfelben Tage führte Johann von Torgau ein muthiges Heer, 
das größtentheild aus märfifchen Wehrmannen beftand, vor das 
Schloß Beuthen, auf welchem Goswin von Brederlow, der 
Hauptmann Sohannes von Quitzow, gebot. 

Man erzählt, der Burggraf habe von dem Landgrafen Fried» 
rich von Thüringen eine gewaltige Donnerbücyfe geliehen, die 
vierundzwanzigpfündige Steine fehoß, um die ſtarken Mauern 
der belagerten Burgen defto fehneller niederzumerfen. Das mädy 
tige Gefchüß, dergleichen in der Mark noch nimmer gefehen 
worden,“ erregte dad Staunen der Bauern, deren Pferde an 
feinem Gewichte fich müde arbeiteten. Sie nannten ed die 
faule Grete... Der Statthalter erprobte die Kraft des Gefchol 
ſes zuerft an Friſak's Mauern, und die Wirfung, die es hervor 
brachte, war fo ungeheuer, der tägliche Sturm der Belagerer fo 
heftig, daß Dietrich von Quitzow ſchon nad) vier Tagen daran 
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verzweifelte, dem Feinde auf die Dauer widerftehen zu können. 
Sein troßiged Herz aber verfchmähte ed, fich der Gnade des 
Burggrafen zu überlaffen und die Liebe zu Freiheit und Leben 
hielt ihn ab, im hoffnunglofen Widerſtande das Aeußerfte zu er 
warten. Das einzige Heil zeigte ſich noch in der Flucht. Ders 
mummt und einfam verließ er, bei nächtlicher Weile, das Schloß, 
und entging auf heimlichen Pfaden, die nur ihm befannt waren, 
glüfflich den lauernden Feinden. Wohin er ſich gewandt, wird 
und nicht gemeldet. Aber bald werden wir ihn noch einmal auf 
den Schauplag treten ſehen. Faſt zu gleicher Zeit ergab ſich 
Wichard von Rochow dem Herzoge von Sachſen, mit der de 
müthigen Bitte, der Herzog wolle ihm gnädige Werzeihung bei 
dem fchmwerbeleidigten Statthalter auswirfen. Herr Wichard war 
noch jung und von feiner Neue Befferung zu erwarten. Darum 
ließ ihn der edle Burggraf ungefränft nad, Potsdam ziehen, das 
damals noch verfaßweife jenem zugehörte. Die Befagung von 
Friefaf aber merkte Faum die Flucht ihres Hauptmanns, als fie 
dem Burggrafen, unter der Bedingung eines freien Abzuges, die 
Thore öffnete. 

Der Statthalter ſelbſt war, gleich nad) Frieſal's Eroberung, 
mit feinen Schaaren vor Plaue gerüfft, um die Macht des Erz: 
biſchofs zu verftärfen. Hans von Quitzow vertheidigte fich hier 
mit ehrenwerther Tapferkeit und Plaue war überdieß von allen 
belagerten Burgen unfehlbar die feitefte. Als aber die große 
Donnerbüchſe ihre ſchweren Steinmaffen auch gegen diefe Mauern 
fchfeuderte und der kühne Vertheidiger des Schloffes das Schiff: 
fal von Friefat und Golzow erfuhr, da entfanf auch ihm der 
Much und er verfuchte, dem Beifpiele feines Bruders Dietrich zu 
folgen. Es war am 24ften Hornung, ald er mit feinem jün- 
gern Bruder Henning, der nur vor Kurzem von der hohen Schule 
zu Paris zurüffgefehrt war, flüchtend die Burg verließ, die fo 
lange Zeit durch ihn das Schreffen der Gegend geweſen. Aber 
die Wehrmannen der Stadt Brandenburg, die jenfeit der Havel 
ihr Lager aufgefchlagen, bemerften die Flüchtlinge, und bald wurs 
den fie zu Fuß und Roß verfolgt. Hans von Quitzow fuchte 
Schuß im nahen Gefträuch, aber die Reiter des Erzbifchofs ent- 
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defften ihn und lieferten den Gefangenen den vielgereizten Kir, 
chenfürften aus. Der brachte ihn nach Plane zurüff, das fic) 
inzwifchen ergeben hatte, und ließ den argen Friedenftörer vor: 
laäufig in den Stoff legen, bis er ihn nad, Kalbe in hartes Ges 
füngniß führte. 

Unmittelbar darauf überlieferte aud; Goswin von Breder 
low dem Herrn. Sohann von Torgau das Schloß Beuthen, und 
fo war der Troß des widerfpenftigen Adels in wenigen Wochen 
-faft mit einem Schlage zerfchmettert. Mit ungleich Teichterer 
Mühe wurden die übrigen Schlöffer der Empörer erobert und 
jeder Widerftand allenthalben fiegreich überwunden. Die Städte 
des Landes hatten wakker dazu geholfen. Wer hätte auch den 
Uebermuth der Fleinen Zwingherren härter empfinden müffen, als 
gerade fie? — Wie fehr fie nach Erlöfung feufzten, das bewies 
vor allen die Stadt Rathenau, die, wie erzählt worden, Mark 
graf Jobſt an Dietricy von Quitzow verfegt hatte. Noch ehe der 
Burggraf feldft von Berlin aufgebrochen war, um Frifaf zu be 
zwingen, erfchienen vor ihm die Sendboten der Bürgerfchaft von 
Rathenau, die fich heimlich zur Nachtzeit auf die Reiſe gemacht 
hatten, und verfprachen ihm, die Thore ihrer Stadt zu öffnen, 
fobald er felbft oder einer feiner Getreuen fommen würde, um 
fie in Befig zu nehmen. Der Burggraf fchiffte darauf Herrn 
Bertram von Bredow mit einigem Kriegsvolf vor Rathenau, 
und die Bürger hielten mit Freuden Wort. Quitzow's Man 
nen mußten nach einem Furzen, vergeblichen Widerftande die 
Stadt räumen, die darauf freudig ihrem Befreier huldigte. *) 

Sp war nun durch des edeln Statthalter Fräftiges Walten 
ein tüchtiger Anfang gemacht, den zügellofen Strom ungehemm⸗ 
ter Willführ, der fo lange das Land verheert hatte, in die ges 
meffenen Grenzen des Gchorfamsd und der Ordnung zurüffzufühs 
ren. Die Straßen fingen wieder an, ficher zu werden, Bürger 
und Bauer durften wieder ungeftört ihren friedlichen Gefchäfften 


) Wenn Helwing (B. 1. ©. 438.) diefe Begebenheit nad) der Eroberung jener vier 
Schloͤſſer fest, fo ift das ein offenbarer Srrthum. Denn ſchon am 2ten Hornung 
beftätiate der Burggraf der Stadt Rathenau ihre Freiheiten und gab ihr am 6ten 
d. M. das Verfprechen,, die Anfoberung bed Quisow dem Ausfpruche bed Nechtes 
zu unterwerfen. 
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nachgehen und die ganze Mark war ziemlich beruhigt, ald der 
Stattyalter gegen die Mitte des Aerndtemonds fidy nach feinem 
fränfifchen Fürftenthume begab, um von dort aus gegen das 
Ende’ des Jahres, feine Reife nach Koftnig anzutreten. Er. ließ 
der Mark in feiner Gemalin und feinen Kindern, die in Tans 
germünde zurüffblieben, köſtliche Pfänder und übergab die Sorge 
für des Landes Ruhe und Sicherheit der vielerprobten Treue und 
Umficht des wakkern Herrn Johann von Bieberftein. Und wol 
war ed nöthig gewefen, die Zügel der Herrfchaft, während des 
Fürften Abwefenhrit, recht Fräftigen Händen anzuvertrauen. Denn 
der Burggraf hatte ſich kaum einige Tagereiſen weit von Brans 
denburgs Grenzen entfernt, ald Dietricd von. Quitzow mit ges 
waffneter Hand in das Land einbrah, ob es ihm gelingen 
möchte, feine früheren Anhänger wieder für ſich in die Waffen 
zu rufen und Rache an dem Statthalter, wie am Lande zu nehs 
men. Mit Verheerung drang er. bis Nauen vor und opferte die 
unglüfffiche Stadt, die fchon den Aerndtefeegen ihrer Felder eins 
gefammelt hatte, den Flammen. Zu gleicher Zeit regte fich dag 
Raubgefindel, das aus Furcht vor dem Burggrafen fid) bisher 
ruhig verhalten, an. verfchiedenen Orten und fuchte durch Mord» 
brennerei und Raub die Verwirrung wieder allgemein zu machen. 
Aber Herr Johann von Bieberftein trat mit Fräftigem Fußtritt 
den faum angefchürten Brand aus. Bald mußte Dietrich von 
Quitzow, von Neuem durch den König in die Acht und Oberacht 
erffärt, mit feinen. Gefellen vor dem Schwerte des getreuen Rit⸗ 
ter weichen und rettete ſich flüchtig zu den Herzogen von Stets 
tin, bie ihn gaſtlich aufnahmen und ihm bei ſich eine Freiftatt 
gewährten. — Die eingefangenen. Mordbrenner aber überlieferte 
Johann von Bieberftein dem ftrafenden Arme ber Gerechtigkeit 
und fie fanden ihren Lohn auf dem Rade. — So war die Ruhe 
in der Marf nach furzer Zeit wieder hergeftellt, doch drohte noch 
immer nahe Gefahr, da Quitzow die pommerfchen Herzoge, fo 
viel er vermochte, zum Kriege zu reizen ſuchte. 

Es war eine ber größten Kirchenverfammlungen, die Eus- 
ropa gefehen hat, welche durch bie eifrigen Bemühungen des rös 
mifchen Königes Siegmund, den das fehnfüchtige Verlangen der 
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Chriftenheit dringend dazu auffoderte, in der deutſchen Reichſtadt 
Koftnig zu Stande fam. Die Berfammlung zühfte drei Patris 
archen, zweiundzwanzig Kardinäle, zwanzig Erzbifchöfe, zweiunds 
neunzig Bifchöfe und einhundert und vierundzwanzig Aebte, aus 
Ber der. Menge von Prieftern, berühmten Gelehrten und Möns 
chen, deren Zahl zufammen weit über zweitaufend flieg. Dazu 
famen die weltlichen Fürften und Herren mit ihren glänzenden 
Gefolgen, ed kamen dazu die Botfchafter aller chriftlichen Könige, 
ja fogar heidnifche Herren „mit wunderlichem Gewand, mit Tür 
chern um dad Haupt gewunden und fpißigen Hüten,« und felbit 
Gläubige des Propheten von Meffa ſah Koftnig damals in feis 
nen Mauern. Wer aber zählte die Menge von Kaufleuten, 
Künftfern, Handwerkern, Poffenreißern und Gauklern aller Art, 
die von der Hoffnung auf Gewinn herbeigeführt waren? wer die 
endlofe Menge von müßigen- Gaffern, welche die Neugier zu der 
ehrwürdigen Berfammlung, wie zu einem Schaufpiele herbeige 
lokkt? Auch an feilen Dirnen fehlte ed nicht, damit aud) das 
Lafter feine Vertretung bei dem Zufammenfluffe der Chriftenheit 
fände, und derer, die ihr fchamlofes Gewerbe öffentlich trieben, 
waren allein über fiebenhundert. Es follen zu der. Zeit, als bie 
Berfammlung am zahlreichften war, 150,000 Fremde in Koft 
nig gewefen fein. 

Die große Aufgabe, welche der Kirchenverfammlung vorlag, 
war dreifach: Ausgleichung der ärgerlichen Zerfpaltung der 
Kirche unter drei Oberhäupter, Befeitigung aller Ketzercien und 
gründliche Berbefferung der Kirche an Haupt und Gfiedern. 
Bielleicht wären die Erwartungen. der abendländifchen Chriften- 
heit mehr befriedigt worden, wenn die verfammelten Väter gleich 
mit dem letzteren begonnen hätten. Denn es fehlte in ihrer 
Mitte keineswegs an Einficht und gutem Willen. Jetzt aber 
ward in viertehalb Sahren nichts weiter, als die Beilegung der 
Kirchenfpaltung erreicht, und Deutfchland überdies durch die ums 
gerechte Verdammung des Johannes Huß und feiner Anhänger 
in bfutige Flammen gefegt, die nicht fobald wieder zu dämpfen 
waren. 

Als der Burggraf Friedrich mit einem ftattlichen Gefolge 
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von hundertundachtzig Meitern, unter denen: man auch den Bis 
fchof Johannes von Brandenburg und den Grafen Ulrich von 
Ruppin nebit den Abgeordneten der Stadt Frankfurt erbliffte, 
am Sten des Neujahrmonds (14145) feinen Einzug in Koftnig 
hielt, hatten die Verhandlungen der heiligen Verſammlung bereits 
begonnen. Bon den drei Päbften, deren feiner dem andern weis 
chen wollte, war allein Sohannes der dreiundzwanzigfte in Koft- 
nit, erfchienen, voll Hoffnung, die Vertreter der Chriftenheit würs 
den ihn ald den allein rechtmäßigen anerfennen. Aber diefe Hoffe 
nung betrog ihn. Die verfammelten Väter erwogen, daß der 
Kirche nur dann Einigkeit und Frieden gefchenft werben Fünnte, 
wenn von den drei feindfeligen Dberbifchöfen Feiner an ber 
Spite bliebe, weil nur allein dann jeder Grund zu gegenfeitiger 
Eiferfucht und Parteiung fortftele. Ueberdies war Johannes der 
dreiundzwanzigſte einer der Abfcheulichften, die jemals den heilis 
gen Namen eined Statthalters. Chrifti entweihten. In feinen 
früheren Sahren Seeräuber, befleffte er den Stuhl des Apoftels 
fürften mit den ſchmuzigſten Laftern, wenn auch nur die Hälfte 
der Befchuldigungen wahr ift, die feine Zeitgenoffen ihm auf Das 
fündige Haupt bürdeten. Demnach drangen die verfammelten 
Bertreter der Kirche mit Ernft und Eifer in ihn, freiwillig bie 
dreifache Krone niederzulegen, und als er fich weigerte, hielten 
fie ihm das DVerzeichniß feiner Sünden fo nachdrükklich vor Die 
Augen, daß er erfchroffen nachgab und feine Abdanfung mit eis 
nem feierlichen Eide befräftigte. Man glaubte ſich jet dem ers 
wünfchten Ziele fchon nahe, da Gregor der zwölfte ſich gleichfalls 
zur Abdanfung bereit erklärt hatte, fobald Johannes fich fügen 
würde. Es blieb nur Benedift der dreizehnte übrig, der fich 
nach Spanien begeben hatte, wo er einen mächtigen Anhang 
zählte. Diefer hartnäffige Greis verwarf mit eiferner Beharrs 
lichkeit alle Vorfchläge, die ihm gemacht wurden und wollte uns 
ter feiner Bedingung von feinem Plaße weichen. Doch gab man 
noch nicht alle Hoffnung auf, ihn gefchmeidiger zu machen, da 
er felbft eine Unterredung mit dem römifchen Könige verlangte, 
an der auch fein Befchüger, der König von Arragonien Theil 
zu nehmen wiünfchte. Denn mit der Zufammenberufung der Kir; 
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chenverfammlung war die alte Borftellung von der "weltlichen 
Dberhoheit des Kaiferd und feiner Schirmberrfchaft über die 
Kirche, mit erneuter Lebendigkeit in den Gemüthern der Mens 
fchen erwacht, und wäre Siegmund reiner in feinen Sitten, edler 
in feiner Gefinnung, männlicher und fefter in feinem Wollen und 
Handeln gewefen: jebt war die Zeit, um die alte Herxrlichkeit des 
Kaiferthums glänzend zu erneuen. Siegmund, der unftreitig das 
Meifte getban hatte, um die Kirchenverfammlung zu Stande zu 
bringen, zeigte wenigftend noch immerfort den beften Willen und 
den regeften Eifer, den Zweffen der Berfammlung förderlich zu 
fein. Deßhalb war er auch alsbald bereit, dem Wunſche Bene 
diftd und des Königes von Arragonien zu genügen und entfchloß 
fi) zu einer Reife, die ihn, wo möglich, auch nach Paris und 
London führen follte, um den bfutigen Zwift der Könige von 
Franfreicd; und Engelland auszugleichen. Aber woher die Koften 
nehmen, die der Aufwand einer folchen Reife erfoderte? Sieg- 
munds Teichtfinnige Verſchwendung büßte beftändig mit leeren 
Kaflen. Da war ed wieder der oft erprobte Freund und Hel⸗ 
fer in der Noth, der Fuge und edelsfparfame Burggraf Friedrich 
von Nürnberg, zu welchem der römifche König feine Zuflucht 
nahm. Schon vor der Eröffnung der Kirchenverfammlung hatte 
diefer dem geldbebürftigen Könige abermald eine bedeutende 
Summe (50000 Goldgulden) vorgeftrefft und jeßt verlangte 
Siegmund zu feiner Reife wiederum 250,000 Goldgulden. Fried 
rich erklärte fich geneigt, auch diefe Summe herbeizufchaffen — 
und er vermochte das um fo leichter, ald er mit den reichten 
Handelsherren Nürnbergs in Verbindung fand, die ihm ohne 
Schwierigfeit das verlangte Geld beforgen konnten — Doch trat 
er mit der Gegenfoderung anf, der römifche König möge ihm 
und feinen Nachkommen die Mark Brandenburg als erbliches 
Eigenthum und mit ihr zugleich die darauf ruhende Würde eines 
Kurfürften und Erzfümmerersd des heiligen römifchen Reichs übers 
laffen. Siegmund feheint diefem Antrage feine befondern Schwies 
rigfeiten entgegengeftchlt zu haben. War dies doch der würdigte 
und chrenvollfte Weg, ſich feiner BVerbindlichfeiten gegen den 
Burggrafen zu. entledigen, die treuen Dienfte deffelben zu vergel: 
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ten und ihn für immer zu verpflichten. "Was nutte dem Reiches 
oberhaupte der feere Titel einer Befigung, die er doch, der That 
nach, fchon abgetreten hatte? Und wenn er es überdies mit 
feinen möärfifchen Landen jemals im Ernfte gut gemeint, was 
fonnte er für ihr Gedeihen Erfprießlicheres thun, als fie ganz 
und gar einem Fürften überlaffen, der ſchon durch den erften 
Beginn feiner Verwaltung bewiefen hatte, wie fehr er der Herrs 
ſchaft würdig fei? Die Gräfin Barbara von Eilly, des Könige 
zweite Gemalin, foll durch ihre einflußreiche Fürfprache das Ber: 
langen Friedrichs bedeutend unterftügt und alle Bedenklichkeiten 
ihres Gemals glüfflich überwunden haben. Die Einwilligung 
der Kurfürften gewann der Burggraf durch kluge Unterhandlung. 
Sie follen insbefondere erwogen haben, „daß der Faiferliche Hofe 
ftaat nicht ordentlich und würdig beftellt fei, wenn der Erzkäm—⸗ 
merer fehle, und die Kurfürftens und Erzfämmererwürde daher 
nicht mit dem Kaiferthume vereinigt bleiben fünne, fondern auf 
einen andern Fürften zu übertragen fei, wobei fein anderer n&- 
heren und natürlichern Anſpruch machen fünne, als der Burg 
graf Friedrich.“*) So erreichten die Verhandlungen bald das 
gewünfchte Ziel und fchon am 30Often des Waudelmonds (1415) 
ward in des Kaifers Wohnung vor den verfammelten Kurfürs 
ften und in Gegenwart ded Burggrafen Friedrich, die urfundfiche 
Erklärung verlefen, wonad) Siegmund das Marfgrafthum Brans 
denburg nebft der Erzfämmerers und Kurfürftenwürde dem Burgs 
grafen Friedrich von Nürnberg und feinen Erben feierfich und 
förmlich übertrug. „Er thue dies,“ befagt die Urfunde, weil 
es ihm gezieme, dafür zu forgen, daß die Zahl der Kurfürften 
vollftändig erhalten werde, und weil es die Billigfeit erfodere, 
den Burggrafen für feine ausgezeichneten Bemühungen zu beloh— 
nen und für die Koften zur entfchädigen, die er auf die Beruhis 
gung der Mark bereits verwendet habe.“ **) Doch behielt Sieg- 
mund fich und feinen männlichen Nachfommen, und in deren Er; 
mangelung, feinem Bruder Wenzel und deffen männlicher Nach— 
fonımenfchaft, ausdrüfflic, das Necht vor, die Marf Branden; 


*) Rancizolle a. a. D. ©. 359 und 260. 
) Urkunde bei Buchholz Th. V. ©. 180. 
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burg nebft der Kurs nnd Erzkämmererwürde, gegen bie Erlegung 
von 400,000 Goldgulden wieder an fich zu bringen. 

So ftand jett der Burggraf Friedrich in der Zahl der fies 
ben Säulen des heiligen römifchen Neichd« und eröffnete, als der 
erfte feines Namend und Gefchlechted, die ruhmvolle Herrfchers 
reihe der Hohenzollern auf Brandenburgs Thron. Doch es fans 
den fich gleichzeitig Gegner ein, die ihm das Errungene flreitig 
zu machen fuchten. Bor allen war ed der Herzog von Baiern⸗ 
Ingolſtadt, Ludwig der Bärtige, welcher behauptete, „wenn eins 
mal die Marf Brandenburg verfauft werden folle, fo gebühre 
dem Haufe Witteldbach vor jedem Käufer der Vorzug,“ weil 
ihm diefe Erwerbung des Kaiferd Ludwig nur durch die Schlaus 
heit Karl des vierten entriffen worden. Auch follen die Stände 
des Königreichd Böhmen mit Tautem Einfpruche gegen die Ent- 
fremdung der Mark von der böhmifchen Krone aufgetreten fein, 
und endlich fcheinen auch die Fürften aus dem Haufe Anhalt 
ihre alten Anſpruͤche auf das Erbe Albrecht des Bären erneuert 
zu haben. Allein des Baiernherzogd Anfpruch fand Feiner Eins 
gang, die Einwendungen der böhmifchen Stände blieben unbe 
achtet und die Aufprüdje der anhaltifchen Fürften fol Frieds 
sich durdy die Summe von 60,000 Goldgulden zufriedenges 
jtellt haben. 

Unmittelbar nad; der feierlichen Erklärung des Burggrafen 
Friedrich zum Kurfürften von Brandenburg, erließ der römifche 
König Gebotsbriefe an die Stände der Marf, worin er fie der 
ihm und feinem Gefchlechte gefchworenen Eide entband und fie 
mit ihrer Erbhuldigung an den neuen Landesherrn verwies. 
Friedrich aber, noch längere Zeit zu Koſtnitz verweilend und bei 
den Angelegenheiten der Kirchenverfammlung den Kaifer mit feis 
nem Rathe eifrig unterftügend, nahm hier fogleich feigen Sit 
unter den übrigen Kurfürften des Reiches ein. 

Mittlerweile aber war der Gang der firchlichen Verbands 
fungen zu Koftnig auf Gefahr drohende Weife unterbrochen wor⸗ 
den. Sohann der dreiundzwanzigfte, im heimlichen Einverftänd- 
niffe mit dem Herzoge Friedrich von Defterreich, war zwei Tage 
nad feiner Abdanfung, während aller Augen fich auf ein glän- 
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zendes Turnier richteten, heimlich und verfleidet aus Koftnig ent 
flohen und widerrief von Schafhaufen aus, wohin ihm der Her—⸗ 
309 von Deiterreich bald folgte, feine Abdanfung ald erzwungen, 
bereit, fi; mit Gewalt in feiner Würde zu behaupten (22ften 
des Lenzmonds). Mit Beftürzung vernahmen die ehrmwürdigen Bär 
ter diefen Vorgang und fchon befürchtete man die Auflöfung der 
ganzen Verfammlung. Aber die Feſtigkeit und der Ernft, welche 
der Kaifer und die Stimmführer der Verſammlung bewiefen, ers 
hielten Alles in guter Ordnung. Die Kirchenverfammlung ers 
färte, fie fei über den Pabft und werde fich nicht eher trennen, 
als bis fie ihren Zwekk, die Einheit des Kirchenregimentd und 
die Berbefjerung im Glauben und in den Sitten an Haupt und 
Sfiedern, zu Stande gebracht habe. Der Herzog von Oeſterreich 
aber ward mit Bann und Acht belegt und vier Heere fielen zus 
gleich feine Erblande an. Diefer Ernft fchreffte den Fürften; 
er fehrte nach Koftnig zurüff und begab fich demüthig in des 
Kaiferd Gnade. Da ward auch der entlaufene Pabft zurüffges 
bracht, der nun voll Angft über die ſchweren Anflagen, die man 
gegen ihn erhob, fid) dem Befchluffe der Kirchenverfammtlung tief 
gebeugt zu unterwerfen gelobte. Die Verfammlung aber fprady 
feine Abfeßung aus und übergab ihn dem Kaifer zur Bewahrung 
( 16ten Blütenmonds). Wenige Wochen darauf reichte auch Gres 
gor (XI) eine fürmliche Urkunde feiner Abdanfung cin CAten 
Sommermonde), die mit fonderbaren Feierlichkeiten der Kirchens 
verfammlung Fund gemacht wurde. 

Set fah man die Kirchenfpaltung fo gut ald erledigt an, 
da man fic) von der bevorftehenden Unterredung des römifchen 
Königs mit dem noch übrigen dritten Pabfte den günftigften Ers 
folg verfprady, und fihritt, noch che Siegmund feine Reife ans 
getreten, ohne Verzug zur Löfung der zweiten Hauptaufgabe, der 
Abthuung der Kebereien. In diefer Beziehung war es vor allen 
Johannes Huß, der edle, freimüthige Böhme, der die Bliffe aller 
Welt auf fi zog. Die Freimüthigfeit, womit er, ald Prebiger 
an der Kirche Bethlehem zu Prag, gegen die herrfchenden Lafter 
und namentlich gegen das fündige Leben der Geiftlichfeit aufges 
treten war, der Eifer, mit welchem er ſich dem päbftlichen Ab: 
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faßframe widerfette, die Verehrung für Wiklefs Grundfäße, Die 
er unverholen Außerte, hatten ihm fchon in Böhmen viele An: 
feindungen und Berfolgungen, namentlich die bittre Feindfchaft 
des Erzbifchofe von Prag und als Folge derſelben den päbftli- 
chen Bannfluch zugezogen. Aber die Gunft des Königes Wenzel, 
der troß eigener Lübderlichfeit den tugendhaften -Sittenprediger 
wohl leiden mochte, ‚fo wie der faft allgemeine Beifall ded Bol: 
kes ſchützten bisher den muthigen Mann und feine Anhänger, 
unter denen der Ritter Hieronymus, aus dem Gefchlechte Faul- 
fifch von Prag, ſich eben fo durch eine tiefe Gelehrfamfeit und 
glänzende Geifteögaben, ald durch heiligen Eifer für die Wahr: 
heit. und treue Freundfchaft gegen Huß auszeichnete. Auch ges 
lang .ed dem unverzagten Huß felbft den päbftlichen Ketzerrichter 
in Böhmen von feiner Rechtgläubigfeit zu überzeugen, worüber 
ihm ein urfundliches Zeugniß ausgeftelt ward. Um fo freudi- 
ger und getrofter fah Huß der angefündigten Kirchenverſamm⸗ 
fung entgegen, auf deren Entfcheidung er fich berufen hatte. 
Wußte er doch, daß Die edelften und einflußreichfien Stimmfüh- 
rer der Kirche feine Anfichten, der Hauptfache nach, durchaus 
theiften, war doch das Verlangen nad) einer allgemeinen Kir: 
chenverfammlung hauptſaächlich aus dem Iaftenden Gefühle der 
tiefen Verderbniß hervorgegangen, gegen die er felbft eben als 
Kämpfer aufgetreten war. Nicht als ein Verflagter, fondern als 
Kläger über dad Grundverderben der chriftlichen Kirche, hoffte 
er in Koftnig zu erfcheinen. Sein Entfchluß, dorthin zu gehen, 
war durchaus freiwillig und von der Ueberzeugung der Gerech— 
tigkeit feiner Sache hervorgerufen. in feierlicher Geleitsbrief 
ded römifchen Königes ficherte ihm überdies vollfommene Unver: 
feglichfeit für feine Perfon auf das Beftimmtefte zu. So reifte 
er voll Vertrauen und Hoffnung von Prag ab. Aber im beru- 
higenden Bewußtfein feiner Unfchuld hatte er drei Umſtände uns 
beachtet gelaffen, die ihm zum Berderben gereichen follten. Zuerft 
nämlich fcheint er vergeffen zu haben, daß er fic) den Haß der 
deutfchen Gelehrten in hohem Grade dadurch zugezogen, daß er 
eine ſehr bedeutende Befchränfung ihrer bisherigen Vorrechte auf 
der Hochſchule zu Prag zumege gebradyt hatte, in deren Folge 
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die meiften Deutfchen, Meifter und Schüler, ergürnt von Prag 
abgezogen waren (1409). Dreihundert von den Ausgewanderten 
fanden Aufnahme in Leipzig, wo durch den Markgrafen. Friedrich 
von Meißen eine neue Hochichule begründet wurde; bie übrigen 
vertheiften fich auf andre Hochfchulen. Zweitens fiheint er der 
feindfeligen Spannung nicht gedacht zu haben, mit welcher bie 
Schulgelehrten jener Zeit, in zwei Hauptparteien gefchieden, ers 
bittert ſich gegenüberftanden. Ed war die Schulweidheit der 
„Rominaliften« und der »Realiften», eine Weisheit, die mit ihr 
ren lächerlichen Spißfindigfeiten und mit ihren Wortſpielereien 
und rebnerifchen Fechterfünften, jetzt längft zu den Thorheiten 
und. Berirrungen ded menfchlichen Berftandes gezählt wird, welche 
damald mit aller Leidenfchaftlicdjfeit, die zum großen Schaden 
der Wiffenfchaft ſich ſo haufig auf ihrem Gebiete geltend macht, 
mit Wort und Schrift fich gegenfeitig befümpfte. Huß war ein 
eifriger Realift, während die berühmten Gelehrten von Paris, 
Schanned Gerfon, der Kanzler der dortigen Hochfchule, und Per 
ter von Ailly, die in Koftnig das große Wort führten, fich zur Lehre 
der Nominaliften befannten. Wenn nun Huß vielleicht meinte, 
der wiffenfchaftliche Parteihaß werde und müſſe unfehlbar wor 
den höheren NRüfffichten, welche Religion umd Kirche foderten, 
verftummend zurüfftreten, fo befand er fich in einem großen Irr⸗ 
thume, der. aber für die Reinheit feiner Gefinnungen ein ſchönes 
Zeugniß ablegt. Ein dritter Umftand, der aber allerdings einem 
geraden, rechtlich gefinnten Biedermanne am erften entgehen 
fonnte, lag in der fchwanfenden, aller höheren Kraft und Auf: 
richtigfeit ermangelnden Sinnedart des römiſchen Königes, der 
fihh durdy die elenden VBernünfteleien der Kirchenverfammlung 
zum. Bruche feines Kaiferworted herabmwürdigen ließ. 

In Koftnig angelommen, ward Huß anfangs freundlic) 
von Johann (XXI) empfangen, bald aber, auf die Auflage 
zweier böhmifchen Geiftlichen, in den Kerfer geworfen. Der 
König Siegmund gab zwar ernftliche Befchle zu feiner Freilaf 
fung; doch ließ er fich bald von der Kirchenverfammlung eins 
fchüchtern und fich die Erklärung abtroßen: daß die Verſamm⸗ 
lung ganz unbefchränfte Freiheit haben folle, wider alle, der 
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Ketzerei Verdächtige, rechtlic) zu verfahren. Gegen Huß ent 
fehufdigte er feinen Wortbruch mit der jämmerlichen Ausflucht, 
„einige Leute wären der Meinung, es ftehe ihm nicht zu, einen 
Keber oder der Keberei Verdächtigen, in feinen Schuß zu nehs 
men.“ — Es war am Sten Heumonde, ald Huß, nach halbs 
jähriger Kerferhaft vor die Verfammlung geführt ward, um ſich 
wegen der ihm aufgebürdeten Kegereien zu vertheidigen. Die 
Nominaliften empfingen den Realiſten, die Deutfchen den Bes 
feidiger ihrer Nechte mit lautem Spottgefchrei, und die Verdams 
mung des Angeklagten war ſchon befchloffen, noch ehe man ihn 
gehört hatte. Indeſſen vertheidigte ſich Huß jo gründlich, da 
man feine Schuld auf ihn bringen fonnte. Einige Klagepunfte 
widerlegte er gänzlich, von andern wies er nach, daß man feine 
Worte und Meinungen verflümmelt und verdreht habe und nur 
Weniges geftand er als feine wahre Meinung zu. In diefem 
Wenigen aber war feine Keßerei und die angefeheniten Glieder 
der Verſammlung hatten längft über diefe Gegenftände ihre Meis 
nung eben fo ftarf ausgefprochen, ald er. Dennoch wollte man 
fih auf Feine Erörterungen mit ihm einlaffen und erflärte, es 
ſei Tangft ausgemacht, daß er geirrt habe; ihm bfeibe nichte 
übrig, ald zu widerrufen. Bergebend' ftellte Huß vor, daß er ja 
nicht widerrufen fünne, was er nie gelehrt und geglaubt; Ehre 
und Gewiſſen hinderten ihn, ſich zu einer Lüge zu erniedrigen, 
die er offenbar. ausgefprochen haben würde, wenn er die ihm 
falfchlich aufgebürdeten Meinungen ald die feinigen widerrus 
fen hätte. Da ſprach die Kirchenverfammfung, in ihrem unbheis 
ligen Eifer, über den fchuldfofen Mann das Verdammungsurtheil, 
ald über einen halsftarrigen Ketzer, und überlieferte ihn dem 
weltlichen Arme zur Strafe des Toded. Huß erinnerte den ers 
röthenden Siegmund an fein heilige Kaiferwort, und ald auch 
hier fein Weg zur Rettung fich offen zeigte, betete er knieend, 
Gott möge feinen Feinden vergeben und ging dem gfühenden 
Martertode ftandhaft entgegen (6ten Sommermonde). So [itt 
Sohannes Huß nicht für dad, was er wirklich gelehrt, fondern 
für das, was er nicht gelehrt hatte, und die Kirchenderfamms 
fung, die durch dieſes graufame Todesopfer fchon hinreichend 
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dargethban, daß ber heilige Geift nicht in ihr wohne, brauchte 
viele Mühe, um bed Kaiferd Wortbrüchigfeit und den verübten 
Mord vor den Augen ber Welt zu befchönigen. Nicht der Eifer 
für die Reinheit ded Glaubens, fondern die. Parteiwuth einer 
elenden Schulweisheit entzündete den Scheiterhaufen, auf dem 
jener Blutzeuge der Wahrheit endete. 

Der Kurfürft Friedrich von Brandenburg hatte gethan, was 
in feinen Kräften ftand, um diefen Ausgang der Sache abzu⸗ 
wenden, von dem fein fcharfbliffender Geiſt die unheilfchwerften 
Folgen vorausfah. Doc; umfonft waren feine Bemühungen ges 
blieben, die verfammelten Bäter zur Milde zu bewegen, umfonft 
feine Worte verhallt, in. denen er zu Gunften des angeflagten 
Huß, von. deutfcher Treue und Ehre gefprochen. Die Kirchen» 
verfammlung. zeigte, durch ihr eigned Beginnen, wie gering, ‚bei 
allem ernftlichen Willen, ihre Befähigung fei, der Welt die vers/ 
heißene Kirchenverbefjerung zu fchenfen... Während fie fich begnügte, 
den Tafterhaften Pabſt Johann (XXIII.) entfegt und zur Haft 
gebracht zu haben, während die burgundifchen VBertheidiger des 
Königsmordes ungeftraft von ihr entlaffen wurden, ließ fie den 
tugendhaften Huß verbrennen und fehlachtete, ein Jahr darnach, 
noch ein‘ zweited Opfer, den edeln Hieronymus von Prag, um 
durch dieſen neuen Mord gewiffermaßen den alten zu rechtfertis 
gen. Sie verdammte die Lehren des Wiflef und Huß ohne alle 
Beweife und erflärte ed für gottlofe Kekerei, dad Abendmahl, 
der Einfegung des Erlöferd gemäß, unter beiden Geftalten aus» 
zutheilen. Zu dem leßteren hatte Jakob von Mieß, ein Predis 
ger zu Prag, die Veranlaffung gegeben, der, nachdem Huß ſich 
fchon in Koftnig befand, laut und nachdrüfflich über die Ver—⸗ 
ftümmelung bed Abendmahle ſprach und dem Volke den entzo- 
genen Kelch wiedergab. Die Väter zu Koftnig heiligten die Vers 
ſtümmelung und verdammten die Anordnung Sefu als Fekerifch. 

Nicht lange nachdem Huß durch die Flammen verflärt war, 
trat der römische König feine Reife an und auch der Kurfürft 
Friedrich verließ bald darauf die Verfammlung, um in die Marf 
zurüffzufehren. Die Sorge für bed Landes Wohl befchäfftigte 
ihn auch zu Koftinig, mitten unter den Verhandlungen der Kir 

Deine! Geſch. d. Pr. St. u. V. 1. 34 ‘ 
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chenverfammlung, fortwährend und unmittelbar nach feiner Er 
hebung zum Kurfürften war er Flagend gegen die Herzoge von 
Stettin aufgetreten, daß fie den geächteten Dietrich von Quitzow 
im Schus genommen und ihn fogar bei dem Frevel’ unterftügt, 
den er aufd Neue an der Marf verübt. Der Kaifer hatte dars 
auf die Neichdacht gegen die Herzoge verfündet und den benach— 
barten Fürften Befehl ertheift, diefen Urtheiffpruch zu vollziehen. 
Für die Herzoge von Stettin fcheint indeß der Urtheilſpruch weis 
ter feine Folgen gehabt zu haben; doch bewog er fie, Ruhe zu 
halten und dem Dietrich von Quitzow feinen Borfchub mehr zu 
feiften. Auch das Schifffal der unglüfflichen Stadt Nauen fuchte 
der neue Landesherr, noch von Koftnig aus, zu mildern, indem 
er die Bürgerfchaft für zehn Jahre von allen Abgaben freifprach 
und fie beim Wiederaufbau ihrer Häufer unterftüßte. 

Es war am Tage des heil. Lufad Ci8ten Weinmonds 1415) 
als Friedrich der erfte, von einigen Gefandten des römifchen Kö: 
nigd begleitet, in Berlin einzog. Das herrfchaftliche Schloß, 
„das hohe Haus“ genannt, erhob ſich damals in der Kloſter⸗ 
ftraße, gerade da, wo jeßt dad Lagerhaus fteht. Hier verfam; 
melte der Fürft die Stände des Landes, um die Erbhuldigung 
entgegen zu nehmen.*) Sohann von Waldow, der Probft von 
Berlin, führte das Wort für den neuen Landesherrn und fprach 
den Eid vor. Zwar follen die Abgeordneten einiger Städte ge 
äußert haben, der König Siegmund hätte billig ſelbſt erfcheinen 
müffen, um das Land an die neue Herrfchaft zu überweifen, und 
vor allen erhob die Stadt Berlin mancherlei Schwierigkeiten. 
Dennoch ward die Huldigung endlich von Allen geleiftet. Auch 
die Fürften von Wenden und Herren zu Werla, die Brüder 
Balthafar und Wilhelm nebft ihrem. Vetter Chriftoph, deren 


-*) Als Tag der Huldigung wird ber 26fle Chriſtmonds angenommen, body beruft 
diefe Annahme nur auf dem fhwachen Grunde, daß 3 Zahrhunderte fpäter (1715 
a. Zöften Chriftinonde) in der Mark ein Zubelfeft zum Andenken an die Sojährige 
Dauer. ber hohenzollerfchen Herrſchaft gefeiert wurde. Viel glaublicher ift ed, daß 
die Huldigung unmittelbar nad) des Kurfürften Ankunft in Berlin ftattgefunden 
habe. Denn fhon am Montage nad) dem Fefte ber elftaufend Zungfrauen, wel: 
ched ben 21. d. Weinmonde einfällt, Ieifteten die Fürften von Wenden bie. Lehens- 
bulbigung (vergl. Urkunde bei Pauli Th. Il. ©. 70) was wol fchwerlid vor ber 
allgemeinen Landeshuldigung gefchehen fein dürfte. 
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Lande theilweife ſchon feit langer Zeit mit Brandenburg im Le⸗ 
henverbande geftanden, übergaben jeßt ihre Herrſchaften, Lande 
und Leute gänzlich und vollkommlich/ dem Kurfürften zu Lehen, 
und das um fo bereitwilliger, da fie eben Friedrich Schug und 
Hilfe dringend nöthig hatten. Denn der Herzog Ulrich von 
Mektenburg- Stargard, aufgereizt durch den geächteten Dietrich 
von Quitzow, dem er eine Freiftatt bei fich gewährte, befehdete 
fie mit Macht, hatte den Fürften Chriftoph gefangen, die Burg 
Wredenhagen erobert und belagerte jeßt das Schloß Laue. 
Friedrichs Fräftige Vorſtellungen führten indeffen fchon in den 
erften Monden bed folgenden Sahres (1416) das Ende dieſer 
Fehde herbei und bewogen die Herzoge von Meflenburg überdieß, 
den Dietrich von Quikow von fid) zu entfernen. Der ftarse 
Troß diefes Mannes aber ward auch dadurch nicht gebrochen 
md gewiß ftand ihm fein Gedanke entfernter, ald der, des Kurs 
fürften Gnade anzuflehen. Auch aus Meflenburg vertrieben, gab 
er dennoch die ftolze Hoffnung nicht auf, mit gewaffneter Hand 
feine Rüfffehr in das Vaterland zu erzwingen, oder wenigftend 
empfindliche Rache an dem Fürften zu nehmen, deſſen fräftiger 
Arm ihn vertrieben hatte. Er wandte ſich zunächft zu dem Her⸗ 
zoge Erich von Sadhfen» Lauenburg, und als er auch hier Feine 
bleibende Aufnahme fand, ging er zu feinen Freunden, den Herz 
ren von Beltheim, nach Harpfe im Magdeburgifchen. Hier brüs 
tete er über Nacheplanen gegen den Kurfürften; doch den Unheil⸗ 
fpinnenden erfaßte yplöglich des Todes Hand und bändigte für 
ewig fein wildes Herz (1417). 

Ein freundlichered Loos bereitete Friedrichs Großmuth den 
früheren Genoffen und Freunden des Geächteten. Nachdem der 
Fürft fein Land bereift und in den vwornehmften Städten noch 
befonderd die Huldigung empfangen hatte, nahm er auch jene 
wieder in feine Gnade auf. Wichard von Rochow erhielt: feine 
Fefte Golſſen, Kaspar Gans von Putlitz feine Freiheit: zurüffz 
doch mußte der erftere dagegen dad verpfändete Potsdam, der andre 
das gleichfalls verpfändete Kerzen dem Landesherrn räumen. Selbſt 
Hand von Quitzow erhielt fpäterhin (1421) auf die Fürbitte der 
Stände feine Freiheit und die hufdreiche Verzeihung des Landesherrn. 

34 * 
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Mittlerweile hatte der Kurfürft, durch fortgefegte Unters 
handfungen mit dem römifchen Könige, ſich bemüht, feinem Ges 
fchlechte. die Erwerbung ber Marf dadurch ficher zu flellen, daß 
das Iuremburgifche Haus dem Vorbehalt des Rükkkaufes entjagte. 
MWahrfcheinlih waren diefe Unterhandlungen ſchon zu dem ges 
wünfchten Ziele gelangt, ald Friedrich, vom römifchen Könige 
aufgefodert, gegen Ende ded Jahres 1416 die Mark verließ, um 
in Koſtnitz die feierliche Belchnung zu erhalten. Im vollen 
Glanze fürftlicher Pracht und Herrlichkeit, umgeben von ben 
ſchimmernden Reihen feiner. angefehenften märfifchen und fräns 
fifchen Vaſallen, unter denen ‚auch die Bifchöfe von Brandenburg 
und Lebus ritten, zog er, zu Anfange des neuen Sahres (1417), 
abermals in Koftnig ein. Die Feierlichfeit der Belehnung ers 
fofgte am 18ten ded Wandelmonds mit einem Glanze, der dem 
Geſchmakke jener Zeit und befonderd ben Neigungen ded römis 
fehen Königs fo eigenthämlic war. Auf dem Obermarfte der 
Stadt, neben dem hohen Haufe, genannt zum Hafen“, ſchim⸗ 
merte auf hoher, geräumiger Bühne, der golditralende Thron, 
auf dem das Reichsoberhaupt im vollen Schmuffe feiner Wuͤrde, 
mit der goldenen Krone auf dem Haupte, Pla genommen. 
Einige der vornehmften Kirchenfürften ſaßen zur Rechten und zur 
Linken des Herrſchers; die Kurfürften von Sachſen und von ber 
Pfalz, jener. dad Reichsſchwert, diefer den Reichsapfel nebit dem 
Scepter tragend, fanden neben ihm. Auch des Königs oberfter 
Kanzler, den Brief ber Belehnung haltend, fand nahe dem 
Throne. Der Markgraf von Brandenburg-aber, von den übris 
gen Kurfürften umringt, nahte fich im feierlichen Zuge, hoch zu 
Roſſe dem erhabenen Site des Kaifers. Trompeter, Pofauner 
und Zinfenbläfer ritten, voran und erfüllten. bie Stadt mit feiers 
lichem Jubelklange. Ihnen folgten zwei Ritter in prächtiger 
MWaffenrüftung, deren einer dad Banner von Brandenburg, ber 
andere das hohenzollerfche Banner vor. dem neuen Kurfürften 
hertrugen. . Eine unüberfehbare funfelnde Reihe von Herren und 
Mittern auf flattlichen Noffen geleiteten den Fürften, und bie 
Gaffen von Koftnig waren zu enge, um dad Öetümmel derer 
zu faffen, die fchaufuftig herbeigeftrömt waren, An den Fen⸗ 
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ftern, ja auf den Dächern der Häufer fogar ragte Kopf an Kopf, 
begierig des Tages SFeftlichfeit mitanzufchauen. Tief zur Erde 
hin neigte fich Friedrich, als er: des höchſten Herrfchers auf dem 
Throne anfichtig ward und flieg nebft den Bannerträgern und 
Fürften vom Roffe. Dann betrat er die Bühne, kniete vor ben 
Stufen des Thrones nieder und bat um die Belehnung. Solche 
verhieß ihm der Kaifer, das Haupt gnädig gegen ihn neigend, 
worauf der Kanzler mit lauter Stimme den Lehenbrief vorlag, 
in welchem — und das ift für und das MWichtigfte — von einem 
Vorbehalte des Nüfffaufs der Mark Brandenburg für das Haus 
Luremburg nicht mehr die Rede war. Der Kurfürft aber fchwur 
den Leheneid, mit der Hand das Evangelienbuch berührend, und 
empfing dann aus der Rechten des Kaiferd die Banner von. 
Brandenburg und Hohenzollern, zum Zeichen der Belehnung, wors 
auf der Kurfürft von Sachſen ihm das Reichsſchwert zum Kuffe 
überreichte. 

So war mit diefer feierlichen Handlung die Erwerbung 
Brandenburgs für das Gefchledyt der Hohenzollern ald vollendet 
und ber Befiß des Landes für alle Zukunft als gefichert zu bes 
trachten. 

Bis zur Aufhebung der Kirchenverfammlung (im Blütens 
mond 1418) verweilte der Kurfürft Friedrich zu Koftnig an des 
Kaifers Seite, der in Feiner wichtigen Angelegenheit feines Rathes 
und Beiftanded entbehren mochte. Bei der Befangenheit, Par: 
teiung und Leidenfchaftlichfeit, die fich, zum Schaden der abend» 
Kandifchen Kirche, fo vielfach bei den Verhandlungen zu Koftnig 
offenbarten, ift der fichere Blikk, die klare Umſicht und die ru— 
hige Feftigfeit, die fic; in allen Rathfchlägen Friedrichs offenbars 
ten, um fo mehr zu bewundern. Er war ed, der unabläffig darauf 
drang, die Stimme des böhmifchen Volkes zu hören, ftatt durch 
die Teidenfchaftliche Verdammung der Hufliten einen neuen Riß 
in bie Einheit der Kirche zu thun; er war ed, der, ald die Kir 
chenverfammlung über Benedikts (XIII) Hartnäffigfeit ftußig und 
rathlo8 wurde, und felbft Siegmund nicht wußte, wie er fidh 
dem unbeugfamen und dennoch machtlofen Priefter gegenüber bes 
nehmen follte, an die Beifpiele der alten Kaifer erinnerte und 
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ed endlich bahinbrachte, daß die Abſetzung Benebiftd fowol als 
feiner beiden Gegenpäbfte unter Trompetens und Paufenfchall auf 
allen öffentlichen Plägen befannt gemacht, und aller Welt ans 
befohfen wurde, feinen andern für einen Statthalter Chrifti zu 
halten, ald denjenigen, welchen bie Kirchennerfammlung dazu 
erwählen würde. Und ald nun, nach diefem wichtigen Schritte, 
die Berfammlung uneind ward, was jetzt zunächft vorzunehmen 
fei, ob die längft gewünfchte Verbefferuug der Kirche an Haupt 
und Gfiedern, oder die Wahl eines neuen Pabſtes? Da war 
ed wiederum der Kurfürft von Brandenburg, der mit großem 
Eifer dafür flimmte, daß man zuerft die Kirche verbeffern müffe, 
wenn man nicht in jeder gerechten Erwartung eben fo getäufcht 
werden wolle, ald zu Piſa. „Er wiffe ed aus langer Erfah 
rung, welches Unheil für Deutfchland durch die Ausartung der 
Geiftlichkeit erwachfen fe. Man müfle ihr allen fernern Erwerb 
von Grundbefig unterfagen, da fie ohnehin ſchon einen großen 
Theil ded Reichslandes inne habe. — Zwei Sahre lang beftehe 
bereitd die Verfammlung zu Koftnig ohne Pabſt; warum follte 
fie nicht auch länger, ohne Gefahr, des Pabſtes entbehren kön⸗ 
nen, bis fie ihre Hauptaufgabe vollftändig gelöft?« — Den Kars 
dinälen aber, die fammt den Stalienern, Franzoſen und Spas 
niern, am eifrigiten dafür flimmten, daß ohne Verzug zur Wahl 
eines neuen Pabſtes gefchritten werden müffe, trat der Kurfürft 
mit folchem derben Ernite entgegen, daß die geiftlichen Herren 
erfchrafen und um freied Geleit baten, Koftnig zu verlaffen. Da 
antwortete Friedrich: nur dem Kaifer fteht es zu, eine Kirchen» 
verfammlung zu berufen oder aufzulöfen, auch felbft dann, wenn 
feine Spaltung bie Kirche zerrüttet.. — Indeſſen konnte weder 
er noch der Einfprudy den die Deutfchen feierlich nieberlegten, 
die Verblendung der Berfammlung heilen. Stalienifche Pfaffen⸗ 
fift errang den Sieg über jedes befonnene Verfahren und indem 
es ihr gelang, auch unter die Deutfchen Uneinigfeit zu bringen, 
feßte fie e8 durch, was fo fehr in ihrem Vortheile lag, daß man 
zuerft zur Wahl eined neuen Pabftes fehritt. Denn floffen nicht 
alle Vortheile der ungeheuern Gelderpreffungen und andrer Firdy 
lichen Mißbräuche nach Stalien? — und wie viel hatten die Kar⸗ 
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dinäle für fich felbft zu- fürchten, wenn eine Verbeſſerung der 
Kirche an Haupt und Gliedern ernftlich vor fich gehen follte! — 
So ward denn der Kardinal Dtto, aus dem römifchen Ges 
fchlechte Kolonna, zum Statthalter Chrifti erwählt und einige 
Tage nad) der Wahl feierlich gekrönt, wobei der Kaifer, zu 
Zuße gehend, das Pferd des Pabſtes am Zügel führte (Reifmond 
1417). Der neue Pabſt nannte fi) Martin (V). Er hatte 
zwar verfprechen müffen, die fo allgemein und dringend gewünfchte 
Kirchenverbefferung fogleich zu betreiben; aber mit italienifcher 
Scylauheit wußte er durch Ieere Verfprechungen und künſtlich 
eingeleitete Verzögerungen, die Sache hinzuhalten, und den Eräfs 
tigen Gefammtwillen der Berfammlung durch Iiftig bewirkte Pars 
teiungen zu fchwäcen. Dann fuchte er fich, durch befondere, 
nichtsfagende Berträge, mit den einzelnen Bölferfchaften abzufins 
den, und indem er Die getäufchten Völfer mit der Ausſicht auf 
eine neue Kirchenverfammlung vertröftete, verließ er, ein halbes 
Jahr nach feiner Wahl, fo eilig ald möglich Koftnig, eine ents 
ftehende Seuche zum Vorwande gebrauchend (Blütenmond 1418), 
Sp unbefriedigend für die abendländifche Chriftenheit endete die 
Kirchenverfammlung zu Koftnig. 

Der Kurfürft Friedrich von Brandenburg verweilte, von 
Kofinig fommend, noch bi gegen Ende des Sahres (1418) in 
feinen. fränfifchen Landen und Fehrte erft dann in die Mark zur 
rüff. Es ift eine wildverworrene, ftürmifche Zeit, in welcher 
feine Hand jetzt dad Steuer der Herrichaft führen fol, Faft bie 
zum Ende feiner Regierung darf er das Sriegfchwert nimmer | 
aus der Hand legen, bald gegen eigene Feinde, bald gegen den 
Feind des Kaiferd und des Reiches fechtend. In Franken, wie 
in Brandenburg erfodert blutige Fehde feinen Heldenarm; aber 
diefer Arm ift des Sturmes gewohnt und beherrfcht mit erprob⸗ 
ter Kraft und Sicherheit die wilden Wogen. Es find vornehms- 
lich zwei Geſichtspunkte feftzuhalten, um in dem drängenden Ger 
wirre der DBegebeheiten des Kurfürften ftrebende TIhätigfeit mit 
einiger Klarheit aufzufaffen. Er ift Landesherr und Reichsvaſall 
zugleich. Nur in erfterer Beziehung, und zwar nur in fofern er 
Brandenburgs Herrfcher ift, gehört fein Wirken und Streben eigent⸗ 
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lich für unfere Gefchichte. Dennoch darf dasjenige, was er ald Fürft 
des Reiches für das Gefammtvaterland gethan, um fo weniger 
übergangen werben, als die Gefchichte Deutfchlande auch die 
Gefdjichte Brandenburgs umfchließt, und als Friedrich eben auf 
der großen Bühne der Neichdgefchichte jener Zeit eine Hauptrolle 
fpielt. Seine Beftrebungen als Landesherr der brandenburgifchen 
Marken find aber von jett an unverfennbar mehr nach außen, 
als nach innen gerichtet. Es iſt die Wiederherftellung der urs 
fprünglichen Gränzen der Marf, die er ſich hier zum Ziele gefeßt 
hatte, und in genauer Verbindung ftehen damit feine Bemüs 
hungen, die Macht feines Haufes auch über Polen und Sachen 
auszudehnen. 

Bei allen dieſen hochſtrebenden Entwuͤrfen hatte der Kur— 
fürſt noch außerdem in ſeinen fränkiſchen Erblanden faſt ununter⸗ 
brochen gegen den Herzog von Baiern-Ingolſtadt, Ludwig den 
Bärtigen, und deſſen Sohn, Ludwig den Hökkrigen, zu kämpfen. 
Der Urſprung dieſer Fehde dürfte wohl hauptſächlich in der Eifer 
fucht des Herzogs gegen die wachfende Macht Friedrichs zu fir 
chen fein. Es ift der Anfprüche erwähnt worden, die er, ale 
ein Erbe des witteldbachifchen Haufes, auf die Marf Branden- 
burg erhob, und Teicht mochte er fchon darum feinem begünftig- 
ten Nebenbuhler grollen. Zudem aber hatte Siegmund das Land- 
gericht in Franken dem Kurfürften in einer Ausdehnung verlies 
ben, durch welche der Herzog Ludwig feine Rechte beeinträchtigt 
glaubte. Es fam noch hinzu, daß Friedrich den Herzog Heinrich 
von Baierns Landshut, feinen Schwager, der mit Ludwig bem 
Bärtigen in erbitterter Feindfchaft Tebte, auf das Fräftigite gegen 
diefen in Schuß nahm, zumal als einige Jahre fpäter über eine 
Erbichaftstheilung zwifchen allen Herzogen von Baiern eine blus 
tige Fehde ausbrach. Endlich aber hatte der Kurfürft fich für 
die MWiederbezahlung einer Geldfumme verbürgt, welche der Hers 
zog Ludwig dem Kaifer geliehen, und da Siegmund, befanntlic 
ein fchlechter Zahler, ded Herzogs Mahnungen ganz unbeachtet 
fieß, fo wollte diefer fi) an den Bürgen halten. — Indeſſen 
fann ber vieljährigen baterfchen Fehde hier nur vorübergehend 
umd beiläufig gedacht werden, da fie mit der Gefchichte Brans 
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denburgs durchaus in Feinem näheren Zuſammenhange fteht, und 
nur allein deswegen einer furzen Erwähnung beburfte, weil fie 
den Kurfürften fortwährend nöthigte, feine Aufinerffamfeit und 
feine Kraft zu theilen und eben darum ihn —— verhinderte, 
mit größerem Nachdrukke aufzutreten. 

Bon- Brandenburgs Nachbarfürften hatten, wie wir und ers 
innert, hauptfächlicd; die Herzoge von Meflenburg und bie von 
Pommern aus der vieljährigen Zerrüttung der Marken Vortheil 
gezogen. Jene behaupteten einen großen Theil der Priegnig, diefe 
waren, mehrentheild durch VBerpfändung, in den Befit beinahe der 
ganzen Ufermarf gefommen. Zudem hatten: beide Fürftenhäufer 
fich den Lehenverbindungen zu entziehen gewußt, welche ihre Lande 
in früheren Zeiten mit dem Marfgrafthum Brandenburg vers 
fnüpften. — Der Kurfürft Friedrich, der die Marf „mit allen 
darauf haftenden Rechten, Zubehören und Anfprüchen« vom 
Könige Siegmund überfommen, war keinesweges geneigt, feine 
Nachbarn im ungeflörten Befiße des, zum Nachtheile ded Kurs 
Iandes, Errungenen zu Iaffen. Wo rechtliche Aifprüche fo Mar 
auf feiner Seite ftanden, da wäre ed unfürftlich und unmänns 
lich gemefen, fie nicht geltend zu machen. Schon im Sahre 
4415, nachdem er die Landeshoheit über Brandenburg erlangt, 
fchloß er mit den Herzogen von Stettin und Wolgaft einen Bers 
trag, demgemäß ihm die Ufermarf, gegen eine angemeffene 
Geldfumme, von den pommerfchen Fürften wieder eingeräumt 
werden follte.*) Auch foderte der römifche König die Herzoge 
von Stettin indbefondere auf, die Lehen über ihre Lande bei dem 
neuen Marfgrafen von Brandenburg zu Holen. **): Aber weder 
jener Vertrag, noch diefer Befehl des Kaiferd Fam zur Vollzie- 
hung. Die Pommern bereuten ed bald, in die Abtretung der 
Ufermarf gewilligt zu haben und verweigerten die Herausgabe 
diefed Landestheiles nun eben fo ftandhaft, ald die Anerkennung 
ihrer Lehenverpflichtung gegen Brandenburg. — Auch mit Meflen- 
burg hatte der Kurfürft, wegen Räumung der Priegnig, wahr 
ſcheinlich fchon früher Unterhandlungen gepflogen, die aber gleich 


*) Eancizolle a. a. O. 310. f. 
*) Ebendaſ. ©. 578. 
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falls ohne Erfolg geblieben waren. Gewiß auch mochten es die 
Herzoge diefes, Landes höchft unwillig empfunden haben, daß ihre 
Bettern, bie Fürften von Wenden, ſich freiwillig unter des Kurs 
fürften Lehenhoheit begeben hatten; ja, die Fürften von Wenden 
ſelbſt fcheinen bald genug diefen Schritt bereut zu haben. Denn 
nachdem fie mit den meflenburgifchen Herzogen wieder vollftän 
dig verſohnt waren, beftimmten fie, durd einen befondern Ber: 
trag. (1417): dieſelben zu Erben ihrer Lande, ohne auf ihre Le 
henverbindfichfeit gegen Brandenburg weiter Rüffficht zu nehmen. 
Sp befanden fich denn die Herzoge von Meflenburg mit des 
nen von. Pommern in einem ganz ‚gleichen Verhältniffe : gegen 
Brandenburg. Beiden mußte daran gelegen fein, ihre Unabhäns 
gigfeit und die erworbenen Landestheile gegen die Anfprüche des 
neuen Markgrafen. zu vertheidigen. Die Gleichheit - ihrer Lage 
und. der, gemeinfame Vortheil brachte deshalb auch bald eine när 
here Verbindung. zwifchen ihnen zu Stande und wir fehen fie in 
ihren Beftrebungen gegen den Kurfürften immer. gemeinfchaftlich 
auftreten. Zu "ihrem. Bunde ‚gefellte ſich noch ein dritter Fürft, 
der Herzog Bernhard von Sachſen⸗-Lauenburg. Was Diefem ger 
gen Brandenburg dad Schwert in die Hand gegeben, ob feine 
Schwägerfchaft mit. dem Herzoge Sohann (VII) von Meffens 
burg, oder die Anfprüche, die er ald Nachfomme Albrechtd des 
Bären auf den Beſitz der. Marf erhoben haben foll, und zu des 
nen fpäterhin noch der Streit über die Erbfolge in Sachſen— 
Wittenberg hinzufam, bleibe dahingeftellt. Genug, alle drei hats 
ten ſich gegen den Kurfürften vereinigt und die Feindfeligfeiten 
bereit8 mit. gewaffneter Hand begonnen, ehe Friedrich noch. aus 
feinen fränfifchen Landen. in die Marken heimgefehrt war. Plüns 
bernd und. verheerend, überfchritten die Bundesgenoffen das brans 
denburgifche Gebiet (1418) und vereinigten dann ihre Kräfte 
vor. Strausberg, um die Stadt zu erftürmen. Aber die waffere 
Bürgerſchaft, von einigem. Kriegswolfe des Kurfürften unterftügt, 
vertheidigte, ſich fo herzhaft und erfchreffte die Belagerer mit ih» 
ven Donnerbüghfen dermaßen, daß diefe bald wieder unverrichte⸗ 
ter Sache davonzogen, zumal als ihnen die Botſchaft zu Ohren 
fam, der Kurfürft eile aus Franken zum Schutze des Landes 
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herbei. Während befien hatte bie märfifche Ritterfehaft fich ge 
waffnet und eilte dem Feinde nach. Bei dem Dorfe Koblanf 
holten die Grafen Ufeich und Günther von Ruppin, die Herren 
von Schulenburg und die von Rochow die Abziehenden ein. Da 
wurde die Kraft des Armed männlich erprobt. Aber die Brans 
denburger behielten dad Feld und führten, als Preis des Sieges, den 
Herzog Sohann (IU.) von Stargard gefangen mit fich. Als nun 
der Landesherr gegen Ende ded Jahres in die Marf fam, ba . 
übergaben fie ihm den gefangenen Fürften und Friedrich ließ ihn 
zuerit nach Tangermünde, dann nad; NRatenau in Verwahrſam 
bringen. 

Das folgende Jahr (1419 verging theild umter Fehdezügen 
gegen Meflenburg, wobei der Kurfürft die Burg Gorlofe er 
ftürmte und den Feind, für den in der Marf verübten Schaden, 
reichlich züchtigte; theild unter Verhandlungen mit den Herzogen 
von Pommern. Denn Friedrich wollte, bevor er ernftlich zum 
Schwerte griff, fein Mittel unverfucht laſſen, auf friedlichem 
Wege zum Ziele zu kommen. Aber die pommerfchen Fürften, 
im Vertrauen auf ihre Bundedgenoffen, und überdieß noch auf 
zugefagte Unterftüßung ‚von Polen aus hoffend, verfchloffen auch 
jegt wieder den Vorſtellungen Friedrichs das Ohr und wiefen 
feine Anträge mit vieler Entfchiedenheit zurüff. In dieſem Ber 
tragen fanden fie ſich noch mehr beftärft, da die Thätigfeit bes 
Kurfürften gerade jegt von einer andern Seite her fehr dringend 
in Anfpruch genommen wurde. 

Der König Wenzel von Böhmen war. am 16ten bed Aerndter 
monds (1419) an den Folgen eines Schlaganfalld geftorben. Er 
hinterließ fein Land in wilder Bewegung, die durch feinen Tod 
noch vermehrt wurde und endlich zum länderverheerenden Sturme 
anfchwoll, Niklas, der Grundherr von Huffenig, jenem Dorfe, 
von welchem der graufam geopferte Huß feinen Namen trug, 
war an die Spite eined Volkshaufens getreten, der vor Begierde 
brannte, den Tod des fchuldlos Gemordeten zu rächen und feine 
Lehre zu vertheidigen; und als der König Wenzel ihnen die Ein; 
raumung größerer Kirchen verweigert, den Anführer mit dem 
Strange bedroht hatte, da hielten fie ihren Gottesdienft unter 
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freiem Himmel, auf einem. Berge bei Prag, den fie Tabor⸗ 
nannten. Daher der Name Taboriten ald Parteiname der wils 
deften Schwärmer jener Zeit. Ihre Anzahl mehrte ſich täglich, 
und ald der Pabſt Martin durch eine befondere Bulle alle An- 
hänger des Huß und des Jakob von Mieß als Keber verdammte, 
die vom Erdboden vertilgt werden müßten, da brach der Aufs 
ftand auch in Prag los. Das Rathhaus wurde erflürmt und 
dreizehn NRäthe nebft dem Stadtrichter fanden einen graufamen 
Tod unter den Spießen des erbitterten Haufend. Der König 
Wenzel ftarb in Folge des heftigen Zornes, den Ddiefer Vorgang 
in ihm erregt. — Sein Bruder Siegmund war der einzige Erbe 
zu der böhmifdyen Krone und ihren Nebenländern, Aber die 
Huffiten wollten von einem Fürften nichts wiffen, deffen treus 
loſer Wortbrüchigfeit fie, nicht mit Unrecht, den Tod ihres vers 
ehrten Lehrers beimaßen. Ein fräftiger, gewaltiger Geift, von 
ihnen felbft zum Führer erforen, Ieitete jet ihre Schritte, os 
hann Zizfa von Trocznowo, ein ehemaliger Hofbeamter ded Kö: 
niged Wenzel. *) Reich an Kriegserfahrung, — auch in der 
Tannenberger Schlacht fol er mit Auszeichnung gegen die Waf— 
fen des Ordens gefochten haben, — entfchloffen, flug, fühn, uns 
beugfam in feinem Willen und, obwol einäugig, dennoch mit 
feltenem Scyarfbliffe den Sturm der Schlachten nach feinem Ges 
fallen Ienfend, fchien er dazu geboren, der Heerführer eines wild» 
begeifterten Bolfes zu fein. An den Klöftern ded Landes und 
an denjenigen Geiftlichen, die fi weigerten, dem Bolfe den 
Keldy bei dem heil. Abendmahle zu geben, übten die Huffiten 


*) Wenn Zrocznowo, wie Buchholz meint, gleichbedeutend mit Trautenau ift, fo 
dürfte man ſich beinahe verfucht fühlen, in dem Huffitenfeldheren Zizka jenen Rit: 
ter Methodius von Trautenau wieder zu erkennen, ber bei Tannenberg zuerft dem 
Hochmeiſter fein Schwert antrug und dann zu ben Polen überging. Die Unge— 
nauigteit ded Simon Grunau, ber diefe Erzählung mittheilt, koͤnnte Leicht den 
Bornamen falſch angegeben haben, ihn Methobius ftatt Johann nennendb. Aehn: 
liche Verwechfelungen kommen in feiner Chronik unzählige Male vor. Zizka war 
überbieß nur Zuname ded Johann von Trocznowo oder Trautenau. Auf folde 
Weiſe ließe fi auch Grunau’d Erzählung vielleicht vor dein Vorwurfe gänzlicher 
Erdichtung retten, der ihr in Voigt’d Gef. Preußerd B. VII. ©. 87. Anmert. 2 
gemadyt wird. Denn daß Johann von Trautenau (Trocznowo) bei Tannenberg 
gefochten, wird durch anderweite Nachrichten vielfach beglaubigt, unb worin läge 
denn bad Unwahrſcheinliche, daß er zuerft für den Orden habe ftreiten wollen, aber 
vom Meifter zuruͤkkgewieſen worden fei? 
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zuerft ihre Rache. Dann wandten fie ftc mit gewaffneter Hand 
gegen Prag, erftürmten die fogenannte Fleine Seite der Stadt 
und. opferten dad Schloß ded Erzbifchofd den Flammen. 
Dennody war für Siegmund noch Hoffnung verhanden, den 
Thron feines Bruders, ohne große Mühe zu befteigen. Denn 
eined Theiles gab es in. Böhmen felbft noch viele, die der alten 
Kirche gehorfam geblieben waren und dem römifchen Könige ihre 
Bereitwilligfeit verficherten, andern Theild zeigte ſich unter den 
Huffiten felbit, namentlich in der Hauptfladt des Landes, „eine 
gemäßigtere Partei, die nicht abgeneigt war, . Siegmund ald Kös 
nig zu begrüßen, wenn er. nur die Freiheit ihres Glaubens ſcho⸗ 
nen wollte. Klar und ficher in die ‚Berhältniffe biiffend, mit 
Umficht und Befonnenheit den Geift des böhmifchen Volkes würs 
dDigend und die Lage des Kaiſers erwägend, trat der Kurfürft 
von Brandenburg mit feinem Rathe dem Herrfcher zur Seite. 
Bor allen Dingen müffe Geiftliched und Weltliches bei dieſer 
Angelegenheit gefchieden werden. Siegmund möge das Volk, durch 
unzeitigen Glaubenseifer, nicht zurüffftoßen und erbittern. So 
rieth Friedrich und gab ſich andgezeichnete Mühe, durch eine bes 
fondere Gefandtfchaft auch die Böhmen zu friedlichen Gefinnuns 
gen und zum Gehorfame gegen den angeftammten König zu bes 
wegen. Sie möchten ihre Sache nicht dadurch verderben, daß 
fie ihrem rechtmäßigen Herrn die Krone verweigerten. Der 
Glaube fonne der wahre nicht fein, der andern vorenthalte, 
was ihnen zukomme. — Auch fchien es anfangs, als ob feine 
wohlgemeinten Bemühungen nicht fruchtlos bleiben würden. Denn 
als Siegmund gegen Ende bed Jahres (1419) zu Brünn einen 
Landtag hielt, fanden ſich auch Abgeordnete von Prag dort ein, 
die, obwol vom Kaifer mit hartem Verweiſe empfangen, ſich 
dennoch bereitwillig zeigten, feine Befehle anzunehmen. Aber 
des Königs Beichtvater und der päbftliche Botfchafter, die ihn 
begleiteten, reizten ihn zu unüberlegter SHeftigfeit auf. Vielleicht 
hoffte er, die Böhmen durch Drohung und Strenge einzufchüch- 
tern. Er hatte noch nicht erfahren, was ein tapfres Volk vers - 
mag, welchem Begeifterung für Freiheit und Glauben dag Schwert 
in die Hand giebt. Der weifen Rathſchläge Friedrichs vergefs 
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fend, folgte er dem unklugen Rathe ſtolzer, erbitterter SPriefter 
und feiner eigenen Leidenfchaft. Nur über Prags niedergeriffenen 
Mauern wolle er feinen Einzug in die Hanptftadt Böhmens halten, 
fol er drohend geäußert haben, und bald darauf ließ er zu Breslau 
einen Prager Rathöherrn bei den Füßen aus der Stadt fohleifen 
und verbrennen, weil diefer gewagt hatte, die Kirchenverfammlung 
von Koftnig zu fchmähen. — Soldye Schritte mußten alle Friedens⸗ 
vermittelungen unſeres Kurfürften vereiteln, und als num vols 
lends, auf Befehl des Pabſtes, gegen die Huffiten das Kreuz 
geprebigt wurde (1420), da brach der Sturm des Aufruhre 
durch ganz Böhmen aus. Die Prager ſchwuren, ihren Glauben 
mit Gut und Blut gegen jeden zu beſchützen und bereiteten fich 
zur ernften Vertheidigung ihrer bedrohten Mauern vor. Gieg- 
mund ward ald ded Volks gefährlichfter Feind gefchifdert und 
einer ermahnte den andern, ihn nie ald König anzuerkennen. 
Zizfa aber verfchanzte fich mit feinen Schaaren auf dem Berge 
Tabor. Wilder und wilder griff die Flamme fchwärmerifcher 
Begeifterung um fich. Keulen, Senfen, Drefchflegel, Feuerha⸗ 
fen drohten als furchtbare Waffen in der Hand einer ftürmifch 
anfgeregten Menge, die ſich felbft das Volk Gottes nannte. Wo 
hat jemals die Glaubenswuth ihre bfutige Fakkel entzündet, ohne 
fie an den Erzählungen der israelitifchen Gefchichte genährt zu 
haben? — Sede Graufamfeit, jeder Blutdurft gegen den Feind 
findet hier befchönigende Beiſpiele. Man durfte nur den Feind 
mit dem Namen Philifter und Heiden benennen, um jede Schand» 
that gegen ihm erlaubt, ja, ald ein Gott wohlgefälliges Werk 
zu betrachten. So die Huffiten. Philifter und Heiden - waren 
ihnen alle Altfatholifchen- und der Kaifer Siegmund der rothe 
Drache der Offenbarung ded Johannes. Zizka aber nannte fich 
felbft: „Hauptmann in der Hoffnung: Gotted der Taboriten.« 
Jetzt rüftete fich der Kaifer, feine Drohung wahr zu mas 
chen und Böhmens hartnäffigen Trotz mit Waffengemwalt zu beus 
gen. Er zählte dabei auf die Hilfe Friedrich, des Kurfürften 
von Brandenburg, um fo mehr, als ihm das höchſt Bedenkliche 
feiner eigenen: Lage nicht entgehen Fonnte. Denn in Ungarn bes 
trohten ihn die Waffen der Türfen und Venedigs, und der 
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Schiedöfpruch, den er eben zu Breslan *) zwifchen dem: deutfchen 
Orden und den Polen zu Gunften des erfteren gethan, hatte ties 
fen Grol im Herzen Wladislaws (GJagels), des Polenkönigs, 
erwefft, und ed ftand zu befürchten, daß dieſer aus Rache den 
Huffiten die helfende Hand reichen dürfte. Den Kurfüriten 
Friedrich aber verpflichteten befondere Verträge, die er bei der 
Erwerbung Brandenburgs eingegangen, zum Beiftande des Kais 
fers, und Siegmund unterließ nicht, ihn dringend an feine Ver⸗ 
pflichtungen zur mahnen. Friedrich erffärte ſich bereit, dem- Kais 
fer mit Heereömacht gegen die‘ Böhmen zu helfen, doch wies er 
zugleich auf die drohende Stellung Pommerns hin, über die Vers 
weigerung der Ucdermarf klagend. Da verhieß ihm der Kaifer 
zur Wiedererlangung diefed Landestheiles behilflich zu fein. Ein 
Vertrag zu Tangermünde, im Anfange des Jahres 1420, befräf 
tigte die beiderfeitigen Berfprechungen. 

Bald ftand der Kurfürft mit einem fchlagfertigen Heere von 
zehntaufend Kriegern zum Kampfe bereit. Zmar' bemühte er fich 
noch fortwährend, durch friedliche Unterhandlungen die Böhmen 
mit dem Kaifer zu verfühnen; aber defto mehr eilte er, mit: 
Pommern zum Ziele zu fommen, um, im Falle der Noth, mit 
ungebundenem Arme für den Katfer fechten zu können. Schon 
in der Mitte ded Lenzmondes, kurz vor dem Oſterfeſte (1420), 
brach er in die Udermarf und richtete feinen erften Stoß gegen 
Angermünde. Schnell ward die Stadt im Sturme erftiegen; 
aber auf dem feften Schloffe daneben leiftete der pommerſche 
Hauptmann Johann von Briefen muthvollen und tapfern Wis 
deritand. Da zog der Herzog Kafimir von Stettin über PVierras 
den fchleunig zum Entfage herbei. Mit ihm zogen der Bifchof 
Magnus von Kammin mit feinem Kriegsvolfe, und eine polniſche 
Hilffchaar von Peter Kerduldy geführt. Es war zur Nachtzeit, 
als die Pommern vor Angermünde erfchienen. Sogleich fchrits 
ten fie zum Angriffe. Bon der Burg aus drang der’ Herzog in 
die’ Stadt, während der Bifchof die Mauer erklimmte und des 
Herzogs Feldhauptmann, Herr Detlem von Schwerin, ein ſchwach 


*) Vergl. dief. Werkes B. 1. ©. 645. 
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befeßtes Thor erftürmte. Leicht hätte ber. unvermuthete Ueberfall 
den Kurfürften- in: des Feindes Hand liefern fünnen. Doch eine 
fefte Wagenburg,. hinter welcher er, mitten in der Stadt ſich 
verfchanzt hatte, -heimmte -glüfffich den erſten Anlauf, und dem 
jubelnden Feldgefchrei des Feindes, der ſchon den Sieg. in ber 
Hand zu. halten glaubte,. fcholl Brandenburgs Kriegsruf ernft 
entgegen. "Stettin! Stettin!» tönte e& von der einen, "hie 
Brandenburg!» von: der andern Seite. Während im Herzen der 
Stadt um die Wagenburg flirrend die Waffen fich mifchten, 
fprengte Herr Kaspar Gand von Putlig, der mit vierhundert 
Reitern außerhalb der Thore fein Lager hatte, vom nächtlichen 
Getümmel aufgefchrefft herbei. Alfo in Stirne und Rüden ges 
faßt, vermochten die. Pommern, troß ihrer ‚gewohnten Tapferkeit, 
nicht lange mehr zu widerfiehn, Schon lag mancher waffere 
Kriegsmann fterbend am Boden, auch Herr. Detlew von Schwes 
rin. war gefallen. Da wandte fich Herzog Kafimir. zur Flucht 
und erreichte trauernded Herzens fein Schloß zu Bierraben. 
Aber der. Kurfürft erfreute fich eines volljtändigen Sieged. Ger 
‚gen vierhunbert. Gefangene, theild Pommern, theild Polen, hatte 
das Kriegsglükk ihm in die Hände geliefert und zugleich war 
das Schloß. zu Angermünde von feinen tapfern Kriegern erfties 
gen worden. | 

Mit Teichterer Mühe gewann er nun die Städte Greifen- 
berg, Zehdenif, Boigenburg und Prenzlau, fo daß er ſchon nach 
wenigen Wochen die Eroberung der. Ufermarf ald vollendet bes 
trachten konnte. Indeſſen wollten die Herzoge von Stettin noch 
immer nicht in die Abtretung des Landes willigen und erft im 
folgenden Sahre*). (1421) kam zu Perleberg ein Beifriede bis 
zum Tage. des heil. Bartholomäus 1422 zu Stande, worin dem 
Kurfürften der vorläufige Beſitz feiner Eroberung gefichert ward. 
Mittlerweile ſchloß dieſer am Mittwoch nach Pfingften (1420) 
zu Salzwedel mit den Städten Lübekk und Hamburg ein Bünds 
niß gegen die Herzoge von Sachfen-Lauenburg, worin die Städte 
ſich anheiſchich machten, die gedachten Fürften „auf eigene Koften 
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und Gefahr mit 400 Gleven und 200 Schügen zu überziehen.« 
Auf gleiche Weife verbündete er fic mit dem Kurfürften Albrecht 
von Sachſen und dem Markgrafen von Meißen, Friedrich dem 
Streitbaren. So war er gegen feine Feinde hinreichend gedefft, 
als num der Feldzug gegen Böhmen beginnen follte. | 

Es war. mitten im Sommer (1420), ald der Kurfürft, 
durch Meißen ziehend, dem Kaifer die verfprochene Hilfe gegen 
Böhmen zuführte. Siegmund fand jetzt an ber Spike von 
100000 *Kriegern, die er theild aus feinen Erblanden, theils 
durch den Zuzug beutfcher Fürften zufammengebracht; auch ein 
großer Theil der Fatholifchen Böhmen war unter feine Fahnen 
geeift und außerdem noch viele, die durch die Kreuzpredigten ber 
Priefter bewegt, aus Glaubendeifer das Schwert ergriffen hat- 
ten. Die Prager, ald fie vernahmen, der zürnende Kaifer fei 
bereit bis Kuttenberg vorgedrungen, fandten ihm Abgeordnete 
entgegen, die ihm Unterwerfung geloben follten, wenn Siegmund 
ihnen freie Verfündigung des göttlichen Wortes in böhmifcher 
Sprache und den Kelch beim Abendmahle zugeftehen, die Geiſt— 
lichkeit zur Aufgebung ihrer weltlichen Befigungen und zur Fuͤh— 
rung eined apoſtoliſchen Lebens anhalten, und bei Geiftlichen 
und Weltlichen auf gleiche Weife und mit unparteiifcher Gerech- 
tigkeit auf Beftrafung und Unterdrüffung der »Todfünden« hal 
ten wolle. Der Kaifer aber, vergebens vom Kurfürften Friedrich 
zu kluger Nachgiebigfeit und Schonung ermahnt, verwarf diefe 
„vier Artifel» und foderte unbedingte Unterwerfung. Da Fehrten 
die Abgeordneten nach Prag zurüff und die Stadt rüftete fich 
zur Vertheidigung. Mittlerweile verübten die Deutfchen an den 
huffitifchen Ketzern, gegen Die der heilige Vater das Kreuz hatte 
predigen laffen, jeden erdenfbaren Gräuel. Die huffitifchen Prie 
fter wurden verbrannt, ganze Dörfer den Flammen Preis geges 
ben, Greife, Weiber und Kinder ohne Schonung ermordet. Da 
wuchs im Volke die Erbitterung zum glühenden Rachedurft und 
wer das Schwert in der Hand trug, befchloß, bis auf den letzten 
Blutötropfen zu fampfen. Der Kaifer belagerte Prag. Die bei- 
den Schlöffer Wiffehrad und Hrabfchin waren in feiner Gewalt. 
Deffenungeachtet wehrte fich die Stadt mit ımbeftegliher Ent- 
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fchloffenheit. Ihr zur Seite, auf dem Berge Witfow, ftand 
Zizfa mit feinem QTaboritenheere, ein furchtbarer Wächter. Je— 
der Angriff des Kaifers auf ihre befeftigte Stellung ward von 
den begeifterten. Schaaren entſchieden zurüffgefchlagen. Von beis 
den Seiten flieg die Erbitterung bis zur Wuth. Während die 
Deutfchen in den Dörfern brannten und mordeten, verbrannten 
die Prager alle Gefangenen in verpichten Fäffern, im Angefichte 
des Belagerungheered. In diefem Heere felbft brach Zwiefpalt 
aus. Die Fathofifchen Landherren Böhmens, die dem Kaifer Zus 
zug geleiftet, wurden bald der grimmigen Verheerung ihres Va- 
terlandes überdrüfig und reichten den Pragern die Hand zur 
Berföhmung und zum Bunde. Beide gemeinfam erboten fich noch 
einmal dem Könige zum Gehorfam, unter den bereitd genannten 
Bedingungen; und noch einmal verwarf Siegmund, von feinen 
Prieftern verleitet, den Antrag, obwol die Belagerung nicht 
einen Schritt vorwärts kam. Endlich, der fruchtlofen Anftren- 
gung müde, entließ er den größern Theil feines Heeres und zog 
fersft nach Kuttenberg zurüff, zufrieden damit, daß der Erz 
bifchof von Prag ihm die Krone des Königreichs aufs Haupt ges 
fest hatte (28ften d. Sommermonde). Auch führte er den Schag 
feined verfiorbenen Bruders mit fich und beraubte überdieß noch 
die Kirchen ihrer Koftbarfeiten, um fein Heer zu bezahlen. — 
Sp umühmlich endete der erfte Feldzug gegen die bühmifchen 
Ketzer. Der Kurfürft Friedrich, obwol er den Kaifer mit feiner 
Kriegserfahrung getreulich unterftüßt, hatte foldyen Ausgang vor: 
aus verfündigt. 

Mittlerweile war der Burggraf Johann von Nürnberg am 
14ten des Heumonds (1420) geſtorben. Da er felbft feine Lei- 
beserben hinterließ, fo fiel fein Fürſtenthum an feinen Bruder, 
den Kurfürften Friedrich, der nun wieder alle burggräflichen 
‚Lande vereint befaß. Hier hatte die Fehde mit Baiern bereits 
begonnen; aber Friedrich, theild durch den böhmifchen Feldzug, 
theil8 Durch feine feindliche Stellung gegen Pommern und Meklen⸗ 
burg zurüffgehalten, hatte nicht Zeit, felber nach Franken zu 
gehen, um bie Erbichaft des Bruders in Befig zu nehmen und 
dem Feinde dort Die Stirne zu bieten. Da fandte er flatt feiner 
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feıne Gemalin Efifabeth hin, dem Eugen Geifte diefer feltenen 
Frau die vorläufige Anordnung der dortigen Verhältniffe über: 
Tafjend. Und die Umficht und Thätigfeit, womit die Fürftin it: 
ren Auftrag vollzog, rechtfertigte vollfommen das Vertrauen, 
welcyes ihr Gemal in fie gejeßt. Sie nahm, im Namen des 
Kurfürften, die Huldigung des ererbten Landes ein und bradhte 
ein Schutzbündniß gegen. den Herzog von Sngolftadt und feinen 
Sohn zu Stande. 

Während Friedrichs Macht im Franfenlande durch des Brus 
der Tod einen anfehnlichen Zuwachs erhielt, hatte der Fuge 
Fürft feine Blikke hauptfächlicy nad Dften gerichtet, um hier 
feine Herrfchaft zu befeftigen und zu erweitern. Unfehlbar fchwebte 
feinem klaren Geiſte fchon eine Ahnung der großen Beſtimmung 
vor, die dad Scyifffal feinem Gefchlechte aufbehalten, das zers 
fireute und zerriffene deutſche Leben in den öjtlichen Landen zu 
fammeln und zur Einheit zu bringen, und felbft einen Theil des 
flavifchen Nachbarlandes enger an Deutfchland zu knüpfen; un: 
fehlbar erfannte er, daß die eigentlichen Wurzeln der hohenzol- 
lerſchen Macht im Nordoften ruhen follten. Zunächſt befchäftigte 
ihn jeßt der Gedanke an die Wiedervereinigung der Neumarf 
mit den brandenburgifchen Landen. Daß er mit dem Drden über 
diefen Gegenftand Verhandlungen gepflogen, ift nicht unmwahrs 
feheinfich, wenn man auf feine ganze Denf- und Handlungweife 
Nüffficht nimmt. In jeden Falle aber erfannte er jeßt, daß er 
nur durch Polens Beiftand zum Beſitze diefes Landes gelangen 
fünnte. An Polens Freundfchaft mußte ihm aber fchon darum 
viel gelegen fein, damit er freie Hand gegen Pommern behielte. 
Ueberdieß eröffnete eine nähere Verbindung mit dem Nachbar⸗ 
lande noch eine andere, glängendere Augficht für die Macht feis 
ned Hauſes. Wladislaw Jagello hatte bis jest noch feine Söhne, 
Nur eine Tochter, Hedwig, war feiner Ehe entfproffen. Blieb 
fie die einzige Erbin des Königs, fo brachte fie wahrfcheinlich 
ihrem fünftigen Gemal einft die polnifche Krone zu. So viele 
günftige Ausfichten Fonnte der Huge Kurfürft unmöglid) under 
rüfffichtigt laffen. Er fuchte mit Polen freundliche Berhältniffe 
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ten. Friedrich reifte um Oſtern bed Jahres 1421 felbft nach 
Krafau. Hier ward am Dienftage nach Mifericordiad ein Dop- 
pelvertrag abgefchloffen, der ſowol ein Schuß» und Trutzbünd⸗ 
niß gegen den deutfchen Orden, ald auch eine Verlobung der 
Königstochter mit dem zweiten Sohne des Kurfürften, Friedrich, 
enthielt, dem darin zugleich die Thronfolge in Polen zugefichert 
wurde, wofern Wladislaw ohne männliche Nachfommen fterben 
würde. Aber beide Verlobte waren noch Kinder, und der früh 
zeitige Tod der jungen Hedwig zerriß fpäterhin den gefchloffenen 
Ehevertrag. Eben fo wenig fam das Buͤndniß gegen den Drden 
jemals zur Ausführung. Sei ed, daß der Edelmuth des Kur- 
fürjten ſich fcheute, den ohnehin ſchon ſchwer bedrängten Orden, 
der von den frühern Markgrafen Brandenburgs jederzeit Gunft 
und Beiftand genoffen, den Begründer des Chriſtenthums an der 
Dftfee, vollends niedertreten zu helfen, oder fei es, daß feine 
Klugheit ed vermied, durch Bekämpfung des deutfchen Ordens 
den Zorn des Kaifers, vielleicht das Mipfallen von ganz Deutfch- 
land auf ſich zu ziehen: — genug, er hat nie feinen Arm gegen 
dad Banner der heiligen Jungfrau wirflich erhoben. Wie dem 
aber fein möge: Vortheil verheißend von vielen Seiten fchien die 
eingegangene Verbindung mit Polen in jedem Falle, und wäre 
ed auch nur infofern, als der Kurfürft von dem unruhigen Nach 
bar fett feine Feindfeligfeiten weiter befürchten durfte. 

Später ald diefer Vertrag mit Polen, fam der bereits ers 
wähnte Waffenftillftand mit Pommern zu Stande und vielleicht 
war er fchon eine Frucht jened Bertrages, da die Pommern nun 
nicht mehr auf Polens Beiftand rechnen durften. Auch die Her: 
zoge von Meklenburg bequemten fich zu einem Vergleiche, dem; 
gemäß fie ihre Anfprüche auf die Priegnig aufgegeben zu haben 
fcheinen, wogegen der Kurfürft ihnen zwei eroberte Schlöffer ih⸗ 
red Gebieted einzuräumen verſprach. Die Verlobung des Her 
3098 Albrecht (V.) von Meffenburg mit Margaretha, einer Toch—⸗ 
ter des Kurfürften, follte diefem Vergleiche Feftigfeit und Dauer 
zufichern. Der Herzog Sohann von Stargard aber blieb beffen- 
ımgeachtet noch immer in brandenburgifcher Haft, weil er ſich 
weigerte, fein Land ald brandenburgifches Lehen anzuerfennen. 
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Nachdem Friedrich in folcher Art für die Ruhe der Marfen 
geforgt und diefelben durch ein erneutes Bündniß mit dem Kurs 
fürften Albrecht von Sachſen, dem auch der Erzbifchof Günther 
von Magdeburg beitrat, noch ficherer geftellt hatte, eilte er, in 
der Mitte des Herbfimondes, nach Franken, um hier gegen die 
feindlichen Baiernherzoge mit eigner Hand das Kriegfchrwert zu 
führen. Schon hatte er einige günftige Erfolge erfämpft, als 
ber Kaifer, der des tapfern Fürften Arm wieder dringend gegen 
Böhmen bedurfte, einen Waffenftillftand vermittelte. 

Siegmunds Angelegenheiten in Böhmen fanden mißlicher 
als je. Der Wiffehrad, von den Pragern erftürmt (1420), Tag 
in Trümmern, der Kaifer felbft, zum Entfaße herbeieilend, erlitt 
durch Zizka eine ſchwere Niederlage. Zwar ließ die Spannung, 
welche die Hufliten felbft jett fchärfer ald vorher in zwei Pars 
teien fchied, anfangs noch einigen Erfolg für den Kaifer hoffen. 
Denn die gemäßigte Partei der Prager Cauch Kalirtiner, zu 
deutfch: „Kelchner⸗ genannt) fahen die Nothwendigfeit ein, das 
Königthum beizubehalten, während die Taboriten der Mei— 
nung waren, freie Menfchen bebürften feines Königed. Der 
Kurfürft Friedrich ermüdete nicht, mit beiden Parteien im Nas 
men bed Kaifers zu unterhandeln, und zugleic, den Kaifer forts 
während zu verfühnenden Mapregeln aufzufodern. Siegmund 
blieb indeß hartnäffig bei feiner Meinung und wollte nur von uns 
bedingter Unterwerfung hören. Da trugen die Prager dem Kor 
nige von Polen die Krone Böhmens an. E8 ift nicht zweifel- 
haft, daß Jagel hauptſächlich durdy den Rath Friedrich von 
Brandenburg in dem Entſchluſſe beftärft ward, diefen Antrag 
zurüffzumweifen. Dennoch fchlug er den Böhmen feinen Neffen, 
den Iitthauifchen Fürften Siegmund Koribut, zum Könige vor. 
Die Prager hielten darauf einen Landtag zu Czaslau, wo fie 
eine NReichöverwaltung von zwanzig Herren einfegten und den 
Siegmund Koribut in das Land riefen, um ihn zu ihrem ober: 
ften Befehlshaber zu ernennen (1421). Wie wenig nun auch 
Zizka und die Taboriten mit allen diefen Maßregeln einverftan- 
den waren; fo verhinderte der innere Zwiefpalt fie dennoch nicht, 
gegen Siegmund, den gemeinfamen Feind, mit vereinigter Tapfer- 
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feit zu fechten. Zizka vertrieb den Kaiſer vollends aus Böhmen 
und verfolgte ihn tief bis Mähren hinein. Zwar raubte ein 
Pfeilſchuß ihm bei Raby auch fein zweited Auge; dennoch fuhr 
er fort den Lauf des Krieges zu leiten, ald ob fein Feuergeiſt 
des leiblichen Auges nicht bedurfte, um im wilden Schlachtges 
wirre Alles zu fehen und zu ordnen. Der Kaifer bot inzmifchen 
Alles auf, um aus dem Zwiefpalt der Parteien Vortheil zu zies 
ben. Dbgleicdy der Herbft fchon hereingebrochen war, und er 
ſelbſt in Ungarn gegen die Türfen und Venediger zu Fämpfen 
hatte, follte dennoch ein Feldzug gegen Böhmen unternommen 
werden. Bei Saat fammelte ſich dad Heer der deutfchen Fürs 
ften, die er zum Beiftande gewonnen. Dorthin zog, nad) dem 
Waffenftillftande mit Baiern, auch der Kurfürft von Branden: 
burg mit feinen Kriegern. Saat wurde belagert. Aber plöglich 
fchreffte die Nachricht, der blinde Zizfa mit feinen wilden Schwär: 
mern fei im Anzuge, die Belagerer auf. Sie warteten den ge 
fürchteten Feind nicht ab, und eilten nad) Haufe (Weinmond 
1421). Stegmund, der erft im Ghriftmonde mit 50000 Kries 
gern herbeifam, verficchte zwar gegen Zizfa, der bereitwillig den 
Pragern zu Hilfe eifte, fein Schwert, wurde aber in zwei Schlach- 
ten von dem wunderbaren Blinden befiegt, und rettete aus der 
furditbaren Niederlage bei Deutfchbrod (8. Neujahrmonds 1422) 
fit) nur mühevoll nach Iglau. 

Die Schmach der beiden fo gänzlich mißfungenen Feldzüge 
follte jeßt — fo meinte Siegmund — glänzend getifgt werden. 
Er befchloß, die ganze Macht des Kaiferreiches aufzubieten, um 
den Troß der feßerifchen Empörer niederzuwerfen. Treulich um: 
terftüßte ihn hiebei der Pabft, dem an der Ausrottung der huſ— 
fiichen Keßerei nicht weniger gelegen war, als dem römifchen 
Könige an der Unterwerfung des empörten Böhmenvolfes. Bon 
Neuem wurde dad Kreuz gegen die Huffiten gepredigt und der 
Reichstag, der mittlerweile in Nürnberg zufammengetreten war, 
Cobgleicy ihn Siegmund nad; Regensburg ausgefchrieben), er: 
Härte fich zum Neichöfriege bereit. Doch der Eifer Deutfchlande 
war nicht groß. Nachden der Borfchlag, ftatt des bisherigen 
Reichs» Aufgebots eine Kriegfteuer einzuführen, mit welcher ein 
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tüchtiges Söldnerheer bezahlt werden könnte, an dem : Wider: 
ſpruche der Städte gefcheitert, und viele Zeit mit fruchtlofen 
Verhandlungen verfchwendet war, erforen die Stände den Kurz 
fürften Friedrich von Brandenburg zum oberfien Feldhauptmann 
ded Reichsheeres. Das Reich — fprachen fie — „wende füch 
in feiner Bedrängniß an ihn, deſſen großer Berftand, Tapferkeit 
und Mannhaftigkeit allgemein befannt und berühmt feien.« Der 
Kurfürft durfte einen folchen Antrag nicht von fich ablehnen,. wie 
ungelegen er ihm immer fommen mochte. Keiner fühlte wie. er, 
das Gehäffige eined Neligionsfrieges in feiner ganzen Abfcheu- 
lichfeit, feiner hatte, wie er, fo unermüdet und beharrlid, zu 
verfühnenden Mafregeln gerathen. Dazu erfannte fein. Flarer, 
unbefangener Blikk, wie Fläglich der lahme Eifer des deutſchen 
Reiches jener glühenden Begeifterung gegenüberftand, mit wel: 
cher ein tapfres Volk zum heiligen Kampfe für Freiheit und 
Glauben ſich erhoben hatte. Seder Sieg, den die Waffen der 
Huffiten erftritten, ‚war ein Doppelfieg, der zugleid, mächtig auf 
die Gemüther wirfte, allmälig der Ueberzeugung Raum verfchaf- 
fend, die Sache der Böhmen Fonne fo verwerflich nicht fein, da 
Gott fo fichtbar fie begünftige. Was kümmerte fich das deutfche 
Bolf darum, ob Siegmund oder ein anderer die böhmifche Krone 
behielte? — und was die Keßerei der Huffiten anbetraf, fo hatte 
man ed ja ſchon vor der Koftniger Verſammlung laut genug 
ausgefprochen, daß die Kirche im Argen liege und einer gründ: 
lichen Verbefferung bedürfe. Es gab gewiß nicht wenige, ‚die 
heimlich den Böhmen zuftimmten und ihrer Sache den beften Er; 
folg wünfchten, damit auch anderwärts das zügellofe Leben „ber 
Pfaffheit+ und ihre weltliche Macht befchränft würde. Bei fol- 
cher Stimmung Tieß es ſich fchwerlich erwarten, daß der Kampf 
gegen Böhmen in Deutfchland jemals Bolfsfache werden dürfte, 
und die veraltete, verfallene Kriegsverfaffung des Reiches Fonnte 
felbft in dem Falle, daß fie eine Teibliche Uebermadht gegen Böh— 
men aufitellte, ‚nichts aufweifen, was dem ungeheuern geiftigen 
Uebergewichte, das ſich dort fo mächtig Fund gab, einigermaßen 
die Waage bielte. Denn es fehlte weit, daß die päbſtlichen 
Kreugpredigten gegen die » Huffen« eine wahre Begeifterung für 
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den altfatholifchen Glauben entzündet hätten, und felbjt die 
Feierlichkeit, mit welcher der Kaifer in der St. Sebalduskirche 
zu Nürnberg dem Kurfürften von Brandenburg dad Neichöfelds 
herrnfchwerf in die Hand legte Cim Herbftmonde 1422), felbft 
dad geweihte Banner, dad der Pabft Martin dem  oberften 
Feldhauptmanne des heil. Reiches « zufchiffte, vermochte den 
längfterftorbenen Flammenathem, der einft die Kreuzzüge in das 
Morgenland belebte, nicht wieder zu erwekken. Alles dieſes 
fonnte dem Scharfbliffe ded Fugen Fürften unmöglich entgehen, 
und wenn er die läftige Würde, die ihm der Reichstag anfbürs 
dete, dennoch übernahm, fo war es gewiß nicht der leere Schim⸗ 
mer einer eiteln Ehre, der ihn dazu vermochte. Bielmehr er: 
tannte er ed auf der einen Seite für Pflicht, die Berfprechuns 
gen, bie er dem Kaifer geleiftet, jederzeit treu zu erfüllen, wie 
es ihm zugleich die Klugheit rieth, das gute Vernehmen mit dem 
NReichdoberhaupte fo viel als möglich zu bewahren. Auf der 
andern Seite aber zeigte fich ihm die Hoffnung, ald Neichsfeld- 
herr und an der Spitze eined bedeutenden Heeres, mit günfti- 
germ Erfolge, als biöher, vermittelnd und verfühnend aufzutre 
ten. Den Frieden und nicht den Krieg wünfchte er den Böhs 
men zu bringen und ließ ſich deshalb mit fehr ausgedehnter 
Bollmacht zu friedlichen Unterhandlungen mit. dem empörten 
Volke beffeiden. 

Als aber num endlich der Feldzug beginnen follte, da fans 
den die meiften Reichsſtände, daß es fehon zu fpät im Jahre fei 
und blieben mit ihren Schaaren aus. Nur ein geringes Krieges 
heer ftellte fich unter die Befehle des Kurfürften, der zwar in 
Böhmen eindrang, aber mit fo unvollftändigen Kräften weder 
ald Vermittler noch ald Feldherr entfcheidend auftreten Fonnte. 
Erfolglofer als je, endete das ganze Unternehmen. 

Mittlerweile war die Aufmerffamfeit Friedrichs auf einen 
andern Gegenftand hingelenft worden. Albrecht (III.), der Kur 
fürft von Sachen (Wittenberg), war ohne Leibeserben gejtor 
ben (1429. Auf feine Lande erhoben die Herzoge von Sach— 
ſen⸗Lauenburg nicht unbegründeten Anfpruch, wegen ihrer nahen 
Stammverwandtfchaft mit dem Berftorbenen, der, gleich ihnen, 
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fein Gefchlecht von Albrecht dem Bären ableitete. Mitvihnen 
zugleich traten die Herzoge von Braunfchweig Lüneburg auf, be 
hauptend, ihnen gebühre die Erbfchaft, wenigſtens die Kurwürde, 
weil fie Nachkommen Heinrichd des Löwen feien, der einft das 
ganze Sachſenland befefien. Aber auch unfer Kurfürft machte 
Anfprüche auf die Erbfchaft. Sein ältefter Sohn, Johann, war 
mit Barbara, einer Tochter des vorlekten Herzogs von Sachfen- 
Wittenberg vermält. Siegmund felbft hatte diefe Bermälung 
begünftigt und fol der Braut dabei die Anmwartfchaft auf die 
Nachfolge im Herzogthume zugefichert haben. Außerdem fuchte 
der Bifchof von Brandenburg, Johann von Waldau, in einer 
befondern Schrift zu beweifen, daß Sadjfen-Wittenberg urfprüng- 
lich zur Mark Brandenburg gehört habe, was fchon daraus ers 
fichtlich fei, daß es noch fortwährend dem bifchöflichen Sprengel 
von Brandenburg zugezählt werde. — Indeſſen hatte’ der römt; 
fche König fchon vor einigen Sahren (1420) dem Markgrafen 
von Meißen und Landgrafen von Thüringen, Friedrid; dem 
Streitbaren, die Nachfolge in der fächfifchen Kurwürde und in 
dem Befite des Herzogthums zugefichert. Friedrich der Streit: 
bare war ein mächtiger und reicher Fürft, der fowol durch baare 
Geldvorfchüffe, ald durdy feinen Eifer im Huſſitenkriege dem 
Kaifer bereits wichtige Dienfte geleiftet hatte. Siegmund wollte 
ihn, wie einft den Burggrafen von Nürnberg, für feine geleifte- 
ten Dienfte belohnen und feines Eiferd auch für die Zufunft ges 
wiß werden. Dennoch ift e8 die Frage, ob er nicht den Wünz- 
fchen des älteren Freundes nachgegeben, wenn Friedrich von 
Brandenburg nicht gerade durch feine enge Verbindung mit Por 
len des Kaiferd Argwohn erregt und feinen Unmillen auf fidh 
gezogen hätte. Zeigte fich doc Wladislaw Yagello den Huffiten 
in feiner Weife abgeneigt, hatte er doch feinen Neffen nach Bohr 
men gefchifft, um dem Kaifer die Krone diefed Landes zu raus 
ben. Bielleicht mochte Siegmund audy eiferfüchtig auf die wady 
fende Macht des Brandenburgers fein und für fich felbft Nach— 
theil davon befürchten. Wenigftens gab er fich auch fpäterhin 
noch viele Mühe, die Verbindung zwifchen Brandenburg und 
Polen wieder aufzulöfen und die verabredete Heirat zu hinter 
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treiben. — Der Kurfürft Friedrich hatte inbeffen Faum vom 
Tode des Sachſenherzogs gehört, als er ſchnell herbeieifte und 
das Wittenberger Land in Befis nahm. Als aber der Kaifer 
am Fefte der Erfcheinung Chrifti (1423) den Marfgrafen von 
Meißen mit der fächfifchen Kurwürde und allen Landen des vers 
ftorbenen Herzogs belehnte, auch an unfern Kurfürften die Auf 
foderung erließ, das befette Land zu räumen, weil ed nicht erhört 
wäre, daß Vater und Sohn (Friedrich und fein Sohn Johann) 
zwei Kurfürftenthümer befigen ſollten;“ da fügte fidy Friedrichs 
rechtlicher Sinn der Entfcheidung des NeichSoberhauptes ohne 
allen Widerftand, obgleid; der Grund des Kaiferd gänzlich ge: 
haltlos und wider alle Gefchichte war. Doc; verfchmähte er 
nicht eine Geldentfchädigung, die Friedrich der Streitbare ihm für 
feine Anfprüche zu zahlen verſprach und das DVerfprechen, in die 
Erbverbriderung, welche bereits zwifchen Thüringen und Neffen 
beftand, mit aufgenommen zu werden, beruhigte. ihn vollends. 
Indeſſen hatten diefe Vorgänge dennoc, feine Seele verftimmt. 
Er fah ſich von eben dem Siegmund, für den er fo viel ges 
opfert, für den er fo viel gethan hatte, in feinen Entwürfen zur 
Vergrößerung der Macht feines Haufes überall gehemmt, dort 
in Dolen, hier in Sachſen. Undank war der Lohn feiner treuen, 
vieljährigen Dienfte. Denn die Marf Brandenburg war in dem 
Zuftande, wie er fie erwarb, mit feinem Gelde hinreichend bes 
zahlt; und was hatte der Kaifer fonft für den treuen Diener, 
was Siegmund für den bewährten Freumd gethan? — Erfüll 
ten folche Betrachtungen das Herz des Kurfürften mit Grolf, fo 
fühlte ſich der Kaifer durch die Freundfchaft mit Polen verlegt 
und überdieß foll noch der Herzog von Baiern⸗-Ingolſtadt durch 
Berleumdungen die beiden Fürften weiter von einander entfernt 
haben. Genug, ed trat eine Spannung zwifchen ihnen ein, die 
mehre Sahre lang dauerte und ihr ift ed wol hauptfächlich bei: 
zumeffen, daß Friedrid; von jegt ab eine Zeitlang, ohne Theil: 
nahme dem Kampfe mit Böhmen zufah. 

Auch die übrigen Fürften Deutfchlands fchienen des Kam: 
pfes mit den Huffiten überdrüfjig geworden zu fein. Wenigſtens 
war an eine ‚gemeinfame Unternehmung vor der Hand nicht zu 
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denfen. Man begnügte ſich, in den eigenen Landen Anftalten 
zur Vertheidigung zu treffen, um nicht ohne Schuß zu fein, 
wenn die Böhmen, was zu erwarten fand, Angriffe auf die: 
Nachbarländer unternehmen follten. Im Meißenfchen und in 
der Mark Brandenburg wurden die Städte befeftigt. In Bol: 
men felbft war indeffen die Zwietradyt unter den Parteien zum 
blutigen Bürgerfriege geworden. Zizka z0g mit feinen Schaaren 
verheerend durch das Land, bald die Katholifchen, bald die Pra- 
ger feinen Zorn empfinden laſſend. Die letzteren wollten den 
Siegmund Koribut jest zum Könige krönen; doc) Zizka bedrängte 
fie dermaßen, daß fie mit ihm in Unterhandlung treten mußten. 
Der blinde Kriegfürft nahm darauf den Koribut zu feinem Sohne 
an und gemeinfam ſollte nun von ihnen Siegmund, der gemein- 
fame Feind befämpft werden. 

Der Kaifer hatte den günftigen Zeitpunkt der bfutigen Zwie— 
tracht unbenutzt gelaffen und ſtaunte über diefen Ausgang. 
Ganz Böhmen war in Zizka's Gewalt, und wollte Siegmund 
nicht jede Hoffnung verlieren, fo mußte er fich erniedrigen, mit 
dem wilden Taboritenführer in Unterhandlungen zu treten. Er 
that es und trug jenem die Statthalterfchaft des Königreichs und 
den Dberbefehl im Kriege an, für ſich nur die Anerkennung als 
König ausbedingend. Zizfa aber achtete wenig darauf und 
rüftete fich vielmehr zu einem Angriff auf Mähren, als plötlich 
die Peft im Lager vor Przibislaw den eifernen Mann dahin: 
taffte (Weinmond 1424). Sein Tod vermehrte den Zwiefpalt 
unter den Hufftten. Ein Theil der Taboriten, der fich die 
„Waiſen⸗ nannte, weil Vater Zizfa geftorben, erwählte fich Pro⸗ 
fop den Kleinen zum Führer, während die übrigen der Leitung 
Prokop's des Größern, eines ehemaligen Mönch, folgten, und 
von den Pragern hatten ſich die » Drebiten« als befondere Par⸗ 
tei ausgefchieden. Dennoch hielten alle vier Parteien gegen 
Siegmund und die Katholifchen zufammen und fchon fing die 
wildemporgefchwollene Kriegsfluh an, Böhmens Gränggebirge 
zu überfteigen und verheerend in die Nachbarlande, in „das 
Land der Philifter-, wie fie fagten, fidy zu ergießen. 

Während diefer Zeit verweilte der Kurfürft in feinen frän- 
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kiſchen Landen, wo ihn die Fehde mit Baiern hinreichend befchäfs 
tigte. Die Verwaltung der Marfen hatte er mittlerweile feinem 
äfteften Sohne, dem Marfgrafen Johann anvertraut. Aber auch 
hier zogen fich die Wetterwolfen ded Krieges wieder drohend zus 
fammen. Die Abwefenheit ded Kurfürften, feine Spannung mit 
dem Kaifer, feine Fehde mit Baiern, die nahe Gefahr für Die 
brandenburgifchen Marken, von den Schaaren der Huffiten feind» 
lich heimgefucht zu werden: alle diefe Umftände ermuthigten die 
Herzöge von Pommern und die von Meflenburg ihr altes Bünd- 
niß zu erneuen und das Schwert des Krieges gegen Branden; 
burg zu erheben. Konnten jene den Berluft der Ukermarf nicht 
verfchmerzen, fo mochten diefe ihre Anfprüche auf die Priegnig 
nicht vergeffen und überdies Fränfte fie die Lehenverbindung, zu 
der fich die Fürften von Werle verftanden hatten. Das Band, 
welches Meflenburg durch die Verlobung des jungen Herzogs 
Albrecht mit Friedridys Tochter Margaretha, fefter an Branden- 
burg fnüpfen follte, war durch den frühzeitigen Tod des fürftfi- 
chen Sünglings zerriffen und fchon über die Anfprüche der jung- 
fräufichen Wittwe (denn die Firchliche Trauung foll wirklich voll 
zogen worden fein) hatten fich Mißhelligkeiten erhoben. Die Be 
freiung des gefangenen Herzogs von Stargard ward zum Lo 
fungsworte des erneuten Kampfes, ber gegen Ende des Jahres 
1424 losbrach. 

Die Pommern fielen in die Ufermarf und vereinigten ihre 
Macht vor Prenzlau, das, nad, kurzem MWiderftande, und, wie 
man erzählt, durch angefponnenen Berrath unter der Bürger: 
fchaft, bald ihre Beute wurde (im Hornung 1425). Die Her- 
zoge Dtto und Kafimir verfammelten darauf die Bürger, um 
ihre Huldigung zu empfangen. Als fie nun fahen, daß ihrer 
eine fo große Menge war, foll der Herzog Dito fie höhnend ges 
fragt haben: „warum habt ihr euch nicht baß gewehrt, da euer 
fo gar viele find? — MNiedergefenfte Blikke und Schaamröthe 
auf den Wangen der Männer war die Antwort, Mußten doch 
die Verräther felbft den Spott des Feindes fchmerzhaft empfin- 
den- und in den Herzen derer, die gut brandenburgifch gefinnt 
waren — umd ihrer waren gewiß nicht wenig — verboppelte er 
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den Wunſch nad Errettung. Der Markgraf Johann eilte zwar 
herbei, um die Stadt wieder zu gewinnen, aber alle feine Be: 
mühungen fchlugen fehl und er mußte die Ufermarf für jeßt dem 
Feinde überlaffen, um nicht auch ‚zu gleicher Zeit die Priegnig 
zu verlieren, wo die Meflenburger, unter der Anführung des 
Matthias Axkow, eingebrochen waren. Diefer Mann war ber 
betrautefte Ratgeber. der verwittweten Herzogin Katharina, die 
damald für ihre beiden minderjährigen Söhne Heinrid, und %os 
hann die vormundfchaftliche Regierung führte. Der Herzog 
Heinrich von Stargard und die mwendifchen Fürften Chriſtoph 
und Wilhelm hatten fich zum Zuge gegen Brandenburg mit ihm 
vereinigt. Ihnen entgegen ftellte fich, voll jugendlichen Muthes, 
Sohann Gans von Putlig mit einer Schaar brandenburgifcher 
Krieger und bei Pritzwalk fam ed zum entfcheidenden Gefechte. 
Putlig mit den Seinigen erlag der Uebermacht; er felbft wurde 
gefangen. Da überfchwenmten die Meflenburger, ihres Sieges 
froh, die ganze Priegniß. Aber fchon eilte der junge Markgraf 
herbei und mit ihm zog der alte Gans von Putliß, der vor Ber 
gierdbe brannte, mit feinem ritterlichen Schwerte den Kerker des 
geliebten Sohnes zu öffnen. Das Feld von Prigwalf wurde 
abermals zur Wahlftatt erforen. Unentfchieden ſchwankte der 
Kampf lange Zeit hin und her. Endlich errang dad brandenburgis 
ſche Schwert den hartbeftrittenen Sieg, Der Fürft Ehriftoph 
von Werle lag todt auf dem Schlachtfelde, zum Lohne dafür, 
daß er feinen Arm gegen den felbiterforenen Lehenherrn im fres 
velnden Kampfe erhoben. Fürft Wilhelm entging nur durch die 
Treue eined feiner Ritter — Heinrich von Malzan fol fein 
Name gewefen fein — der nahen Gefangenfchaft. Der Gieg 
des Marfgrafen war entfcheidend, die Beute reich, die Zahl der 
Gefangenen groß. Schnell verließ der gefchlagene Feind die 
Priegnig, aber unermüdet folgte ihm der Sieger nach und ber 
gann die Meflenburgifchen Lande zu verheeren. Da bat die 
Herzogin Margaretha den Kurfürften um Frieden, und bald fam 
es in Perleberg zu einem vorläufigen Vergleiche, demgemäß 
Mektenburg, als Löfegeld für feine Gefangenen, abermals auf 
die Priegnik verzichtete. 
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Mit Pommern aber dauerte die Fehde noch zwei Sahre 
lang fort, bis endlich mehre Umftände fid) vereinigten, Die tapfern 
Herzoge von Stettin zu friedlicher Nachgiebigkeit zu bewege. 
Zuvörderft gelang es den Brandenburgern, Prenzlau wieder zu 
erobern. Schaam und Neue über den fehmählichen Verrath, 
durch den die Stadt in pommerfche Hände gefallen, bemächtigs 
ten ſich allmälıg aller Gemüther und felbft diejenigen, die bie 
her nod) der pommerfchen Herrfchaft geneigt geblieben waren, 
wurden der Sriegslaften überdrüffig. : Diefe Stimmung der 
Bürgerfchaft führte endlich zu einem heimlichen Einverftändniffe 
mit dem Markgrafen Sohann, deffen Verſuche, die ſtark befeftigte 
Stadt mit offener Gewalt zu erobern, bisher an der entfchloffe: 
nen Tapferkeit der pommerfchen Beſatzung gefcheitert, waren. 
Ein Bürger, Namens Rodiger, fol ſich vor allen durch treue 
Ergebenheit gegen die brandenburgifche Herrſchaft ausgezeichnet, 
und dem jungen Marfgrafen ald Kundfchafter und Unterhändfer 
gedient haben. So ward eine Kriegslift erfonnen, die glüfffich 
zum Ziele führte. Vom Dunkel der Nacht begünftigt nahte der 
Markgraf mit einer Schaar auserwählter Krieger den Mauern 
der Stadt. Ein verabredeted Zeichen meldete der Bürgerfchaft 
feine Nahe. Da öffnete Rodiger ihm eine Pforte der Stadt 
mauer am Wferfluffe, die von den Pommern unbeachtet und uns 
befetst geblieben war. Alsbald zogen die Brandenburger ein und 
durch alle Gaffen erfcholl ihr Feldgefchrei: Brandenburg! Brans 
denburg! Die erfchrefften und überrafchten Pommern verfuchten 
einen vergeblichen Widerftand in den engen Straßen der Stadt 
und mußten ſich endlich auf die befeftigten Thorthärme zurükk— 
ziehen, die fie mehre Tage lang mit der äußerſten Tapferkeit 
vertheidigten. Schon eilten die pommerfchen Fürften zum Ent- 
faße herbei. Da trugen die Bürger von Prenzlau frifches Reis- 
holz und Stroh zufammen und zündeten ed hart unter den be 
lagerten Thürmen an, daß der Rauch qualmend durch die Schieß- 
ſcharten eindrang und die Befagung zu erfliffen drohte. Zu die 
fem Uebel gefellte fi) der Hunger und brach den Muth der 
waffern Krieger. Sie handelten um Uebergabe und der junge 
Markgraf geftattete ihnen freien Abzug mit Wehr und Waffen. 
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As nun die Herzoge herbeifamen, war die Stadt ſchon gänzlich 
in der Gewalt Brandenburgs (1427). Mittlerweile war der 
Kurfürft Friedricy mit dem Kaifer wieder ausgefühnt und ein 
Waffenſtillſtand mit Baiern gab ihm freie Hand, feine ganze 
Macht gegen Pommern zu wenden. Mit Prenzlau aber blich 
die Ufermarf vor der Hand für Pommern verloren und ein 
langwieriger und blutiger Krieg war voraus zu fehen, wenn fie 
wiedergewonnen werden follte. Alles diefes flimmte die Herzoge 
für den Frieden, der am Donnerftage vor Jucunditatis (1427) 
zu Neuſtadt-Eberswalde feierlich befiegelt wurde. Der Kurfürft 
trat die Stadt und das Schloß Greifenberg nebft einigen Dör⸗ 
fern, an die Pommern ab, wogegen diefe für immer auf die 
Ufermarf und die Stadt Neu Angermünde verzichteten.*) Zur 
gleich wurde eine Bermälung zwifchen Barbara, der Tochter des 
Markgrafen Johann, und Joachim, dem Sohne ded Herzogs 
Kafimir von Stettin verabredet. Am Montage nad) dem Fefte 
der heil. Dreieinigfeit befräftigte zu Templin ein Bündniß zu 
gegenfeitigem Scyuge den Frieden zwifchen Brandenburg und 
Pommern. | 

Um Diefelbe Zeit fam e8 auch, auf Grund des wor zwei 
Sahren mit Meklenburg abgefchloffenen Vertrages, zur völligen 
Berföhnung mit dem Fürften diefed Landes. Der gefangene Her: 
zog Zohann von Stargard entfchloß ſich endlich, die Lehenhoheit 
Brandenburgs über feine gefammten Lande und Leute anzuerfen- 
nen, und nachdem er durch eine feierliche Urkunde fich zu einem 
Löfegelde von 3000 Schoft böhmifchen Grofchen verpflichtet und 
dem Kurfürften Friedrich) am Sonnabende nach dem Feite Sanft 
Sohannmed ded Täufer (1427) den Leheneid gefchworen, ward 
er feiner vieljährigen Haft entlaffen. 

Seitdem ift der Friede mit Pommern, während ber Negies 
rung Friedrichs des erftien, gar nicht mehr, der Friede mit 
Meklenburg nur erft in den legten Lebensjahren des Kurfürften 


*) Andern, jedoch unwahrſcheinlichern Angaben gemäß, foll Prenzlau fchon im Jahre 
1425 von Brandenburg zurüderobert worden fein. 

“) Gerken Cod. dipl. VII. ©. 133 f., wo aber von ber Ufermark im Allgemeinen 
nicht die Rebe ift. 
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wieder unterbrochen worden. Defto bemerfbarer tritt jeßt der 
Huffitenfrieg ‚und die Bemühung, auf diefer Seite den Frieden 
zu vermitteln, als Hauptgegenſtand der Thätigfeit unferes Hel- 
ben hervor. 

Nach dem erfolglofen Ausgange des letzten, großen Feldzus 
ged gegen Böhmen (1422), fchien Siegmund alle Luft zur Fort: 
fegung des Kampfes verloren zu haben. Seine Uinthätigfeit ger 
gen die Huffiten zog ihm fogar den Vorwurf der Keberei zu. 
Doch der Pabſt ermüdete nicht in feinem Eifer. Unabläffig er- 
mahnte er die deutfchen Fürften zum Ernfte und zu gemeiner 
Kraftanftrengung gegen die gottlofen Keßer. Seine Ermahnım- 
gen bewirften endlich auch, daß die Stände bed Reiches zu 
Nürnberg zufammenfamen, um fich über die Mittel für eine ers 
folgreiche Befampfung der Huſſiten zu berathen (1426). Wähs 
rend. deffen ftürmten die Böhmen in das Meißner Land und 
Friedrich der Streitbare, der ihnen mit 20000 Kriegern nad 
eifte, erlitt bei Außig eine furdtbare Niederlage. Da .erfchraff 
der Neichdtag und die verfammelten Herren eilten aus einander, 
mit der Vertröftung, die Sache im Fünftigen Jahre weiter zu 
überlegen. — Im Wandelmonde 1427 fah Frankfurt am Main 
die Stände ded Reiches in feinen Mauern verfammelt. und hier 
fam es denn endlich zu einem ernftlichen und feften Entfchluffe. 
Bon vier Seiten zugleich follte Böhmen angegriffen. werden. 
Dem Kurfürften und Erzbifchofe Otto von Trier ward diesmal 
der ODberbefehl anvertraut. WBielleicht erwartete man den Gieg 
mit größerer Zuverficht unter der Leitung eines geiftlichen Für: 
ften. Er wollte mit den rheinländifchen, baierfchen und fränfi- 
ſchen BVölfern in das feindliche Land vordringen, während zu 
gleicher Zeit Friedricd, der Streitbare von Sachfen aus, der Kurs 
fürft von Brandenburg durch Schlefien und der Herzog Albrecht 
von Oeſterreich aus Salzburg und Defterreich her den Angriff 
gegen Böhmen unternahmen. Dem Heere felbft ward eine ftrenge 
Mannzucht vorgefchrieben, um dem Kriege auch äußerlich das 
Anfehn eines heiligen Kampfes zu geben. Trunfenheit, Würfel: 
fpiel und Weiber wurden bei harter Strafe verboten, ebenfo das 
gottlofe Fluchen. Jeder Krieger mußte wöchentlich einmal beich 
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ten und Meffe hören, Trotz dem hatte diefer Feldzug feinen 
befiern Erfolg, als die früheren. Langfam und dünne Famen 
die Aufgebote zufammen, und ald man endlich in Böhmen ein- 
rüffte und die Sachfen Mieß belagerten, da verbreitete die Nach- 
richt vom Anzuge Prokop's des Großen einen folchen Schreffen 
unter den Belagerern, daß fie in wilder Eile die Flucht ergrifs 
fen, in die fie bald die übrigen Heeresabtheilungen ordnunglos 
mit hineinriffen. Prokop eilte ihnen nach, erfchlug mehr als 
sehntaufend umd führte große Beute heim (Sommermond 1427). 

Der Spätherbft deffelben jahres vereinte darauf in Frank 
furt noch einmal die Stände des Reiches zur Berathung. Der 
Kaifer focht in Ungarn gegen die andrängenden Türfen, defto 
eifriger hatte der päbftliche Botfchafter das Zufammentreten des 
Reichetages betrieben. Der Kurfürft Friedridy von Brandens 
burg ftellte den verfammelten Ständen eindringlicd; vor, daß die 
deutfchen Waffen in den böhmifchen Feldzügen hauptfächlich dar: 
um fo viele Schmach erlitten, weil das Reichsheer, zufammen- 
gerafft aus allerlei ordnunglofem Volfe, in Feiner Hinſicht ge- 
eignet wäre, der eutichloffenen Tapferkeit der Böhmen, die fehr 
wohl wüßten, wofür fie fämpften, Stand zu halten. Man 
müffe vor allen Dingen Sorge tragen, ein wohlgeübtes und geregel- 
tes Heer aufzuftellen und dies könne nur dadurch bewirkt werden, 
daß jedermänniglicy eine Kriegfteuer zahle, um dafür tüchtige 
Söldner anzumwerben. — Dad leuchtete ein. Man befchloß die Er- 
hebung einer allgemeinen Abgabe, der gemeine Pfennig genannt, 
wovon felbft die Geiftlichen nicht frei bleiben follten. Aber die 
Auflage fand, zumal unter der NRitterfchaft, vielen Widerfpruch 
und ging fehr langfam und fpärlidy ein. Ein Heer ward nicht 
angeworben, und vor lauter Berathungen fam man nicht zum 
Handeln. Se häufiger die Fürften zufammentraten, um Rath 
zu pflegen, deſto unberathener und hilflofer blieb das deutfche 
Land. Nicht fo faumfelig und umnentfchloffen zeigten fich die 
Huffiten. Schlefien und die Laufiß, Defterreich und die Pfalz, 
Sachſen und Meißen wurden von ihnen angefallen und geplüns 
dert und dad zu einer Zeit, wo in Böhmen felbft der Bürgerkrieg 
ziemlich heftig wüthete und Profop der Größere ſich umfonft be 

Heiner Geld. d, Pr. St. u. V. I. 36 
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mühte, die erbitterten Parteien zu vereinigen. Welche Schmach 
für Deutfchland! Die jammervollen Tage einer vergefjenen Bors 
zeit, wo.die Hunnen den deutfchen Boden zum Tummelplatz ih⸗ 
rer Raubluſt erkoren hatten, ſchienen ſich erneut zu haben. Aber 
ed gab feinen König Heinrich mehr, der ſich des gemißhandelten, 
entwürdigten DBaterlandes erbarmte und die alte deutſche Kraft 
aus ihrem Schlummer wekkte. Jeder edlere Gemeingeift fehlen 
verfchwunden, das Gefühl für Volfdehre erftorben zu fein. 
Siegmund, obgleich er jest mit den Türken Friede (1429) 
gefchloffen, wollte nicht einmal aus Ungarn nad Deutfchland 
fommen, fo fehr ihn auch die Fürften beftürmten. „Er fei der 
deutfchen Reichsregierung längft müde,“ fprady er, und gedenfe 
fie ganz niederzulegen, da der Verwirrung und Unruhe fein Ende 
abzufehen fei.« Endlich entfchloß er fich doc, einen Reichstag 
nad; Nürnberg auszufchreiben (1431). — Vielleicht fühlte von 
allen Fürften ded Reiches niemand tiefer Deutfchlande Schmach, 
ald Friedrid) von Brandenburg. Er fah ein, daß mit den 
Waffen in der Hand jest in der That wenig inehr gegen Böh- 
men ausgerichtet werden dürfte. Auf der einen Seite lähmte 
Schreffen und Entfeßen vor den wilden unbefiegbaren Sriegern, 
auf der andern der allmälig wachfende Glaube an die Geredy 
tigfeit ihrer Sache, den Muth und die Kraft in Deutfchland, 
und der Kaifer war nicht der Mann, um einen neuen Geift im 
Bolfe zu entzünden. Darum wiederholte Friedridy in den Bor: 
berathungen, zu welchen die Fürften zufammentraten, feine ſchon 
oft vergebens ausgefprochene Meinung, man müſſe aufhören, die 
Huffiten als verdammte Keger zu behandeln und ſich vielmehr auf 
gütlichem Wege mit ihnen zu vergleichen fuchen. Im nächften Jahre 
(1431) folle ja zu Bafel eine Kirchenverfammlung gehalten wer 
den; man möge die Huffiten dorthin einladen, um fich über die 
Angelegenheiten ded Glaubens friedlich mit ihnen zu befprechen. 
— Diefem Borfchlage aber widerfegte ſich der päbitliche Bor 
fchafter, und Martin der fünfte felbit ließ, ald er des Kurfür 
ften fegerifche Meinung vernommen, demfelben einen ftrengen 
Verweis ertheilen. — So blieb man denn dabei, die Waffen in 
der Hand zu behalten und befchloß, Söldner anwerben zu laffen. 
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Aber die Hufjiten warteten nicht, bis das Reich feine Rüftung 
vollendet haben würde. Mit größerer Gewalt ald je ftürmten 
fie über ihre Berge und es fchien, als zögen fie aus, Deutfchs 
land zu unterwerfen und zinsbar zu machen. Fünfzigtaufend 
Krieger zu Fuß, 20000 zu Roß und 3000 Streitwagen zählte 
ihre Macht, die in drei SHeeresabtheilungen nach drei verfchiedes 
nen Seiten hin gegen das unbefchügte Reich hervorbrach (1430). 
Gegen Oeſterreich und Ungarn zog die eine, gegen Baiern und 
Sranfen die andere, gegen Sachſen und Meißen die dritte Hee— 
resabtheilung. Furcht und Entfegen ging vor diefen Schaaren 
her und nichts fchien ihnen woiderftehen zu fünnen. Eine uns 
hemmbare Flut im Angriff, ein unüberwindlicher Feld in der 
Bertheidigung, fehienen diefe Krieger von höheren als Menfchens 
fräften belebt, wenn der Sturm der Schlacht in wilder Begeis 
Rerung fie fortriß. Da faufte der ſchwere, mit Eifen befchlagene 
Drefchflegel in ihrer nervigen Fauſt, mit unglaublicher Gewand» 
heit in einer Minute achtundzwanzig todbringende Streiche fühs 
rend, da drohte dem anfprengenden Reiter der weithin vorges 
ftreffte Feuerhafen, der, ihn behände erfaßte und unwiderſtehlich 
vom Roſſe zog. Wurden fie angegriffen, fo lichen fie von der 
Höhe, auf der fie ftanden, die ſchweren, mit Sicheln bewaffneten 
Streitwagen, donnernd und zermalmend auf die Reihen der Ans 
greifer niederrolfen und folgten felbft pfeilfchnell, mir gefchwuns 
genen Waffen, um in die Lüffen einzudringen, die ihre Streits 
wagen geöffnet. Glükkte es dem Feinde, ihr Rager zu überfals 
fen, fo fand er dad Lager umfchanzt von einer Wagenburg, die 
mit ftarfen eifernen Ketten zufammengehalten wurde, und gelang 
es der Tapferfeit auch, diefe zu erfteigen, fo wartete doch in den 
engen Gaſſen des Lagers, unter den Drefchflegefn der Bertheis 
diger, uufehlbarer Tod auf die Eingedrungenen. — Schaubers 
hafte Berheerung bezeichnete auch jet die furchtbare Bahn diefer 
Krieger. Die Mordfaffel in der einen, das bfuttriefende Schwert 
in der andern Hand, zogen fie daher ohne Erbarmen und Gnade, 
Bei Grimma ftellte ſich ihnen der Kurfürft von Sachfen entges 
gen, ward aber gefchlagen und feine Lande mit doppelter Graus 
famfeit verheert. Mit gleicher Wuth ward das Franfenland vers 
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wüftet, wo fie bis Kulmbach vorbrangen und dort ein Lager 
auffchlugen. Unfer Kurfürft mußte fich erniedrigen, den furcht⸗ 
baren Feind um freies Geleit zu bitten, damit er fich zu ihm 
in das Lager verfügen und um Schonung feiner Sande mit ihm 
unterhandeln fünnte. Das Geleit ward ihm gewährt und er 
faufte durch eine beträchtliche Brandfchagung feine fränkifchen 
Lande von einer weiteren Verheerung los. Den brandenburgi- 
fchen Marken erlaubte er, ed ebenfo zu machen. Es wurde hier, 
unter dem Namen »Keßergrofchen »« eine allgemeine Umlage er 
hoben, mit der fich die Huffiten einftweilen begnügten und das 
Sand für jetzt verfchonten. Aehnlich that e8 der Herzog von 
Baiern und viele große Städte. Dennoch verbrannte der grau 
fame Feind auf diefem Raubzuge mehr ald hundert Städte und 
Sclöffer und gegen anderthalbtaufend Dörfer. Die Beute, die 
er heimbrachte, war unermeßlic,. 

So tief war das waffenfrohe, männerftarfe Deutfchland ge 
funfen, vor dem, in einer beffern Zeit, alle Reiche umher fid 
beugten, welches das Böhmenland einft ftolz an feinen Siege 
wagen gefeflelt, daß es jeßt vor den gereizten Czechen Feine Net- 
tung zu finden wußte und Fürften und Städte dem übermüthi- 
gen Feinde Zins darbrachten, um nur von feiner blutigen Geißel 
verfchont zu bleiben. Und diefe unleidliche Schmach fam daher, 
daß man den Geift nicht begreifen mochte, der allmächtig im 
böhmifchen Wolfe waltete und folche Wunder that, fie fam am 
derntheild daher, daß man der eigenen, Tleinlich: felbftfüchtigen 
Händel nicht vergefjen wollte, um in erhebender Einheit dem ge 
meinfamen Feinde muthig die Spite zu bieten. Fürften und 
Herren, Ritter und Städte lagen mit einander in Fehde, von 
wechfelfeitiger Erferfucht und gleichem Eigennutze zerriffen. Wer 
gegen die Böhmen auszog, mußte befürchten, daß mittlerweile 
fein Nachbar ihm in das Land fallen und Schaden zufügen 
möchte. Diefen Uebelftand wenigftens erfannte und begriff man 
doch, ald im Anfange ded Gahres 1431 der Neidistag in Nürns 
berg zufammentrat, und ald Siegmund den Reichsſtänden vor- 
ftellte, wie hochnöthig es fei, alle Fehden und Streitigkeiten ru 
hen zu laſſen, wenn die Huffiten mit Erfolg befämpft werben 
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follten, da fand er Gehör und ein allgemeiner Landfrieden wurde 
anbefohlen. Auch berieth man fich wieder über die Anwerbung 
eines Söldnerheered, befchloß aber doch, weil die Sache Eile 
habe, diesmal noch die alten Aufgebote, zufammenzufodern. 
Zugleich ward als Gefeß befannt gemacht, daß, wer zuerft aus 
dem Streite fliehen würde, mit Weib und Kindern ehrlos und 
vertrieben fein, auch Hab’ und Gut verloren haben follte. 
Mittlerweile wollte der Kaifer, auf des Kurfürften von 
Brandenburg Rath, mit den Böhmen noch einmal den Weg der 
Güte verfuchen. Auch der päbftliche Botfchafter, Sultan Cäſa— 
rini, ein wohldenfender und einfichtooler Mann, gab ſich Mühe, 
das erbitterte Volk zu befänftigen und es dahin zu bewegen, dem 
Könige zu huldigen und die Entfcheidung über ihre Religions— 
angelegenheiten der Kirchenverfammlung zu überlaffen, die im 
Sommer zu Bafel eröffnet werden follte. Mißtrauifch und mit 
Hohn wurden diefe Vorſchläge zurücgewiefen. Da follte denn 
nun „ein mächtiger Zug auf die Keßer und Huffen gethan wer: 
den, um fie mit Gottes Hilfe in folcher Maffe zu tilgen, daß 
fie gewahr werden möchten, wie fie mit unrechtem Frevel und 
Muthwillen gegen die heilige Kirche und Chriftenheit fich gefeßt.« 
— Es ſchien, ald wollte Deutfchland Ernft machen und in er 
nem einzigen Feldzuge alle frühere Schmach rühmlich vertilgen. 
Das Reichsaufgebot und die Kreuzpredigten der Priefter brach- 
ten ein mächtige Heer zufammen, das, nad) böhmifchen Berich- 
ten, 130000 Streiter zählte. Dem Kurfürften Friedrich von 
Brandenburg aber ward abermals der Feldherrnftab anvertraut. 
Am Dienftage nach dem Felle Sohannes des Taufers (1431) 
empfing er feinen Machtbrief aus des Kaiferd Hand und wieder 
ward er in der Sebalduskirche zu Nürnberg feierlich zu dem heis 
ligen Kampfe eingefeegnet. Dem Reiche, ja der ganzen Chri- 
ftenheit iſt es bekannt, ⸗ ſprach der päbftliche Botfchafter, mit 
welcher Sorgfalt und Treue Friedrich von Brandenburg, der 
erfte unter Deutfchlands Helden, die Ruhe des heil. römifchen 
Reiches zu befördern bemüht gewefen; diefer, fein unvergängli- 
cher Ruhm ift ed, der Kaifer und Reich bewegt, ihn zum Haupte 
eines fo mächtigen Heeres zu feßen.“« Darauf überreichte er dem 
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Kurfürften das Schwert, und Bifchöfe gürteten ed um die Hüfte 
ded Helden. Doc; der Seegen der Kirche blieb ohne Kraft und 
Friedrich von Brandenburg, der tapfere, friegerfahrene Feldherr, 
vermochte aud) diesmal nichts gegen die Huffiten. 

Es war im Aerndtemond (1431), ald der Neicyöfeldherr 
an der Spiße feined Heeres Böhmend Gränzen überfchritt. Geis 
nem äfteften Sohne, Sohann, hatte er die Statthalterfchaft in 
der Marf Brandenburg anvertraut; *) Die beiden jüngeren, 
Friedrich und Albrecht, begleiteten ihn auf dem Feldzuge. 
Der Kardinal Julian Gäfarini führte einen befondern Zug, die 
Schaaren derer, die dad Kreuz genommen, um freiwillig gegen 
die Feinde Gottes und feiner heiligen Kirche zu fechten. Zu 
gleicher Zeit drang der Herzog Albrecht von Defterreich, des 
Kaifers Schwirgerfohn, in Mähren ein und zwang diefes Land, 
dad von jeher fih den Huffiten angefchloffen, zum Gehorfame 
zurüft, — Unter Gräueln und Verwüſtungen fchritt das deutſche 
Heer vorwärts, befonderd raubluftig bewies fich die Schaar der 
Kreuzfahrer, und die Fürften begannen jegt fehon darüber zu 
fireiten, wer ihnen die Koften des Feldzuges erfeßen würde. 
Unter folchen Umſtänden fah der Kurfürft Friedrich von Brans 
denburg, der mit feinen Schaaren Dachau berannte, die Madıt 
der Huſſiten gegen ſich anrüffen. Schreffen und Angft verbreis 
tete diefe Kunde im Heere der Deutfchen. Der Herzog von 
Baiern brach bei nächtlicher Weile auf und zog davon. Frieds 
rich der erfte zog fidh in den Frauenberger Wald zurück. Das 
Bolf aber glaubte Alles fchon verloren, Berzagtheit und Ord— 
nunglofigfeit nahmen überhand. Man zerriß die Fahnen und 
fing an aus einander zu laufen. Sulian Gäfarini eilte den 
Flüchtlingen nach und fuchte fie zur Rükkkehr zu bewegen und 
des Oberfeldherrn Ermahnungen und Drohungen ftellten wieder 
einige Drdnung ber. Am 14ten ded Aerndtemonds follte der 
entfcheidende Schlag fallen. In der Nähe von Rieſenberg ftellte 
der Kurfürſt das Heer in Schlachtordnung und Profop der Aels 
tere mit den wilden Zaboriten zog ihm entgegen. Aber ein 
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Echreffen Gottes Fam auf die Deutfchen; fie hielten dem herans 
ziehenden Feinde nicht Stand. Entfegen und Verwirrung fiel 
anf ihre Reihen, daß fie ſchaarenweiſe davonliefen, Der unges 
wohnte Anblikk des fremden, wilden Kriegsvolfes, unter dem 
auch polnische Reiter fochten, des Feindes lauter, drohender 
Schlachtgeſang, die Zuverficht, die aus allen feinen Mienen 
wunderbar hervorblißgte, entmuthigte die Herzen und lähmte die 
Kraft. Vergebens ermahnte, bat und drohte der Kurfürjt von 
Brandenburg. Seine Stimme verhallte vor dem betäubenden 
und finnvermirrenden Braufen der Angſt. Das ganze Heer löfte 
ſich auf und floh und die Huffiten mit wilder Nachgier nad). 
Die alten Wälder hallten wieder von furchtbarem Mordgebrüll 
und die tiefen Bergfchluchten antworteten dumpf und bebend. 
Das ganze Lager und Heergeräthe, über 8000 Wagen mit 
Kriegsbedürfniffen, mehr als 150 Stüffe Gefchüg und zahllofe 
andre Beute fiel in die Hände der Sieger. Elftaufend Deutfche 
wurden auf dem Kampfplatze erfchlagen, wenigftend eben fo 
viefe erfagen auf der Flucht theild dem Hunger, theild dem 
nacheifenden Schwerte des Feindes. Der Kardinal Julian 
Säfarini rettete nur mit Mühe Leben und Freiheit. Aber fein 
Kardinalshut, Meßgeräthe, Kreuzgloffen, felbft die päbitlichen 
Bullen, die das Kreuz gegen Böhmen zu predigen befahlen, 
mußte er den Huffiten zur Beute lafjen. 

Sp ſchmachvoll und fohimpflich endete auch dieſe Anftrens 
gung Deutfchlande, auf deren Erfolg man fo zuverfichtfich ges 
rechnet hatte. — Es war die legte in diefem traurigen, ruhmlos 
fen Kriege. — Denn ald die gefchlagenen Heerführer fich in 
Nürnberg fammelten, erhob ſich unter ihnen ein großer Zwift. 
Die Ritterfchaft befchuldigte die Fürften geradezu, daß ihre Flucht 
den fchimpflichen Ausgang des Feldzuges herbeigeführt. Die 
meiften Fürften aber ſprachen von einem abermaligen Zuge ge 
gen Böhmen; doch der Kurfürft von Brandenburg erflärte, „Daß 
die Böhmen, nach einem unerforfchlichen Rathſchluſſe Gottes, 
mit den Waffen nicht überwunden werden fönnten.« Auch was 
ren viele Stände gegen einen neuen Feldzug und verlangten, man 
folle nur für die Vertheidigung der eigenen Gränzen forgen. 
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Mittlerweile war am 18ten Sommermonds (1431) die Kir- 
chenverfammlung zu Bafel eröffnet worden. Der Welt den Fries 
den zu verfchaffen, namentlich die verderbfichen böhmijchen Un- 
ruhen beizufegen, und die zu Koftnit nicht ausgeführte Verbef 
ferung der Kirche an Haupt und Gliedern, zu Stande zu brin 
gen, war ihre große Aufgabe. Vergebens bemühte ſich der Pabit 
Eugenius (IV.), Martins (V.) Nadjfolger, die Berfammlung 
vom beutfchen Boden fort nach einer italifchen Stadt zu verle 
gen. Die verfammelten Bäter, vom Kaifer und hauptfächlid 
vom Kurfürften Friedrich) von Brandenburg auf das Fräftigfe 
unterftüßt, behaupteten fich in Bafel und erneuten den, ſchon zu 
Koftnig ausgefprochenen Grundfaß, die Kirchenverfammlung fe 
über den Pabft. Endlicy mußte Eugenius nachgeben und die 
Berfammlung beftätigen. — Bon den verfammelten Vätern zu 
Bafel hoffte der greife Siegmund jeßt noch allein den endlichen 
Beſitz feines väterlichen Thrones in Böhmen. Schon vierzehn 
Tage nach der Niederlage des Reichsheeres erließ er an das 
böhmifche Volk die dringende Ermahnung, Abgeordnete nad) Bw 
fel zu fchiffen. Aber die Huffiten antworteten hart umd troßig, 
daß fie nicht kommen würden. Auch der Kardinal Zulian Ch 
farini, fo freundlich und wohlwollend feine Worte waren, wurde 
nicht weiter gehört. Der Grimm des Ießten Feldzuges machte 
die Böhmen taub gegen jeden gütlichen Borfchlag; fie dachten 
nur an Rache und dießmal galt ihre Heimfuchung vor allen den 
Landen des Kurfürften Friedrich, weil diefer den Feldherrnftab 
im legten Kampfe geführt (1432). 

Während fie auf der einen Seite in das Franfenland ein 
fielen, durchftürmten fie ylündernd und verheerend auf der at 
dern Seite dad Meißner Land umd die Laufig, um dann längs 
der Oder die Mark zu verwüften. Profop der Große führte bie 
mordfuftigen Schaaren. Die unbefchüsten Dörfer des flachen 
Landes gingen in Flammen auf und wer nicht fein Leben durch 
eilige Flucht rettete, erlag dem unbarmherzigen Schwerte. Am 
Sonntage Judika erſchien der Feind vor Frankfurt. Die gu 
benfche Vorſtadt und das Karthänfer Kloſter wurden in Brand 
geftefft und die furchtbare Fakkel leuchtete gräßlich zu dem wil 
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den Sturme, den die Huffiten gegen die fefte Stadt unternah:- 
men. Aber die tapfern Bürger fchlugen befonnen und muthig 
den wüthenden Angriff zurüff und der Feind 309 ab. Zwar er: 
neute er fchon am nächſten Sonntage den Angriff mit verdoppel- 
ter Gewalt; doc, auch jeßt wieder fchreffte ihn der Bürger be: 
herzte Bertheidigung und die Feftigfeit der ftarfen Mauern zus 
rüff. Defto grimmiger wüthete der gereizte Zorn des Feindes 
an folchen Drten, die er mit fürmender Hand gewann. Schon 
am nächften Tage erlag die wenig befeftigte Stadt Lebus einer 
graunvollen Plünderung und ihre Kirchen, fo wie dad Schloß 
des Bifchofd fanfen in Trümmer. Müncheberg, Altlandsberg 
und Strausberg und viele Weiler und Dörfer umher erlitten 
ein gleiches Schikkſal. Nur Brandftätten und Trümmer bezeich- 
neten noch die Stätten, wo fie geftanden. Zum Gfüffe war, es 
einem großen Theile der Einwohner gelungen, fich felbft mit ih- 
rer beften Habe nach Berlin zu retten. Denn die Heimgebliebe- 
nen würgte das Schwert. Bor Berlin aber wagte Prokop fich 
nicht, fondern führte von Strausberg feine Schaaren nordweft 
lich nadı Bernau. Die Stadt war wohlbefeftigt und durfte dem 
Feinde eine Zeit lang mit Glükk widerftehen. Profop aber fchlug 
vor ihren Mauern ein Lager auf und berennte fie mit großer 
Gewalt. Die Bürger wehrten fich wakker und mancher Huffit 
fand vor Bernau fein Grab. Dennoc, dürfte die Tapferkeit des 
Heinen Ortes endlidy überwältigt worden fein, wenn nicht der 
Markgraf Friedrich, des Kurfürften zweiter Sohn, mit fchleunig 
zufammengerafftem Kriegsvolfe zum Entſatze herbeigeeilt wäre. 
A num die Bürgerfchaft den Adler von Brandenburg daherwes 
ben fah, unternahm fie einen herzhaften Ausfall und Prokop mit 
feinen Schaaren ergriff die Flucht. Das ganze Lager der Huf 
fiten mit vielen Waffen und Heergeräth fiel den muthigen Sie: 
gern in die Hände und danfbar trugen fie die erbeuteten Fahnen 
und? Waffen in ihre Kirche, die Siegegzeichen im Heiligthume 
aufftellend, weil Gottes Gnade ihnen Kraft verliehen, die ge 
liebte Heimat zu befchügen. Dort zeigen Bernau’ Bürger dem 
Wanderer noch heute die rühmlichen Denkmäler des Heldenmu— 
thes ihrer Mltvordern. — Der junge Markgraf aber eilte dem 
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fliehenden Feinde nach und trieb ihn glüfffich aus den Gränzen 
der Mark. 

Inzwiſchen hatte der Kurfürft ohne Unterlaß daran gearbeis 
tet, Frieden zu jtiften. Auf der einen Seite aber vereitelte das 
Mißtrauen der Huffiten, die von feiner Unterwerfung weder ges 
gen den Kaifer noch gegen die Kirchenverfammlung hören wol 
ten, auf ber andern Seite vernichtete der geiftliche Eifer der zu 
Bafel verfammelten Väter, die mit ‚den ruchlofen Ketzern nicht 
anders zu unterhandeln begehrten, als wenn diefe fich in De 
muth ihrem Ausfpruche fügen wollten, alle feine Bemühungen. 
Jetzt, da feine Lande verheert und ausgepfündert vor ihm lagen 
und er nicht ohne Grund für die Zukunft ähnliche Heimſuchun⸗ 
gen befürchten mußte, erklärte er der Kirchenverfammlung: ver 
fei nicht Willens ihrem Eigenfinne das Wohl feiner Unterthanen 
noch länger zu opfern und wolle deshalb fich in einem befondern 
Frieden mit den Böhmen vertragen.» — Dieſes Wort bewegte 
die verfammelten Bäter zur Nachgiebigfeit und fie entfchloffen ſich, 
mit den Huffiten, die fie fo lange ungehört verdammt, im güt—⸗ 
liche Unterhandlung zu treten. „Seit langer Zeit « entgegnete 
der Kurfürft auf Diefe Kunde, „haben wir fo Erfreulicyes nicht 
vernommen, eine Freudenbotichaft, die und gleichham aus dem 
Schlafe der Traurigfeit erwekkt hat.“*) Mit großem Eifer trat 
er jeßt wieder ald Vermittler auf und erreichte es endlich, daß 
die Böhmen ſich entfchloffen, Abgeordnete nach Bafel zu fchiffen. 
Doch ihr Argwohn begnügte fich nicht mit dem angebotenen, 
freien Geleite des Kaiſers. Sie erinnerten an Huß und Sieg 
munde Wortbrüchigfeit und verlangten Geifeln für die Sicher 
beit ihrer Gefandten. Auch diefe Foderung ward ihnen auf 
Friedrichs Fürfprache gewährt, jedoch in der Art, daß einige 
angefchene Häupter der Kirche in den fränfifchen Landen des 
Kurfürften Einlager hielten, bid die böhmifchen Abgeordneten aus 
Bafel zurüffgefehrt fein würden. Befondere Geleitbriefe aller 
Fürften, durch deren Länder fie reifen mußten, und ein Geleite- 
brief der Kirchenverfammlung ſelbſt, ficherten überdieß noch die 
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Freiheit und Unverleglichfeit diefer Gefandten, die endlich am 
Tage der heil. drei Könige (1433) ihren feierlichen Einzug in 
Koftnig hielten. 

Es gehört nicht hieher, den Gang der Verhandlungen, welche 
jest mit deu Huſſiten angefnüpft wurden, näher zu verfolgen. 
Es genügt zu bemerken, daß dem Kurfürften ein fehr wirkfamer 
Einfluß auf, diefelben vorzüglich dadurch möglich ward, daß Sieg» 
mund den Murfgrafen Friedrich, den zweiten Sohn des brans 
denburgifchen Helden, zum Schirmherrn der Kirchenverfammlung 
ernannt hatte (1432). Siegmund felbft war nach Stalten ges 
zogen, um jeßt noch, da er fo viele Jahre lang dem SKaifers 
thume vorgeftanden, die Kaiferfrone auf fein greifes Haupt feßen 
zu laffen. Eine nußlofe Förmlichkeit, wobei der geiftliche Hochs 
muth des Pubftes ſich auffallend Fund gab, indem ber heilige 
Bater nicht mit eigenen Händen den Katfer Frönte, fondern nur 
mit feinem Fuße nachhalf, als er. bemerkte, daß die Krone fchief 
aufgefegt worden war (1433). — Inzwifchen gewannen die 
Verhandlungen zu Bafel immer mehr eine befriedigende Augficht. 
Die verfammelten Väter bequemten fich endlich, die vier Prager 
Artifel mit einiger Befchränfung den Böhmen zugugeftehen, und 
auf Grund diefer »Kompaftaten«, wie man fie nannte, wurden 
die Huffiten wieder in den Schooß der allgemeinen chriftlichen 
Kirche aufgenommen (1433). Wie vieled Elend und welche 
Schmad; wäre Deutfchland erfpart worden, wenn man fic) zu 
Koftnig fo nachgiebig bewiefen oder den fo oft vergebend gemachs 
ten Borftellungen ded Kurfüriten von Brandenburg früher Gehör 
gefchenft hätte! Dover hatte das gräßfiche Blutvergießen Die 
Kraft gehabt, Unrecht in Recht und Lüge in Wahrheit zu vers 
wandeln? — Indeffen war ed nur die gemäßigte Partei der 
Huffiten, die mit der Kirche Frieden ſchloß. Die Taboriten wolls 
ten von feinem Vertrage hören und griffen zu den Waffen. Aber 
ihre Stunde war gefommen. Sn der blutigen Schlacht bei Hrzib, 
unweit Böhmiſchbrot, erlagen fie dem Arme der Kalirtiner, die 
fih mit den altkatholifchen Böhmen gegen fie verbunden hatten 
(3Often Blütenmonds 1434). Beide Profope fielen im Kampfe 
und mit ihnen die Sache, für die fie gefochten. Nun ward es 
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dem Kurfürften Friedrich Leicht, die fiegende Partei mit dem 
Kaifer vollends auszuföhnen. Siegmund, jegt zu jedem Zuge: 
ftändniffe bereit, befchwur auf dem Landtage zu Sglau, am fünf 
ten des Sommermonds 1436, die Kompaftaten und empfing 
darauf am Ddreiundzwanzigften des Aerndtemonds zu Prag die 
Huldigung des böhmifchen Volkes. Doch nur ein Jahr und vier 
Monate noch waren ihm vergonnt auf dem väterlichen Throne 
zu fiten, und felbft diefe Furze Zeit blieb nicht ohne Unruhe für 
ihn. Denn ungeachtet feines Föniglichen Wortes fing er an, die 
Huffiten in ihren Vorrechten zu befchränfen und Ienfte nur erft 
wieder ein, als diefe von Neuem zu den Waffen zu greifen droh— 
ten. Dazu fam der Berrath feiner eigenen Gemalin, Barbara 
von Cilly, die ihrer Stieftochter Elifabeth, der einzigen Erbin 
des Kaifers, die Kronen des Vaters rauben wollte. Sie trat 
mit den vornehmften Huffiten in Unterhandlung, ftellte ihnen vor, 
wie wenig Gutes fie von des Kaiferd Schwiegerfohne, dem Herz 
zoge Albrecht von Defterreich, ald einem eifrigen Katholifen, zu 
erwarten hätten, und ließ dem Sohne Jagels von Polen, dem 
jungen Wladislaw, ihre Hand antragen, auf den Fall, daß fie 
bald Wittwe würde. Siegmunde Ende war fo nahe, daß er 
faum noch Zeit behielt, den glüfffich entdefften Verrath zu vers 
eiteln. Er ftarb, fiebenzig Sahre alt, am neunten des Chrift- 
monde 1437. 

Sn demfelben Sahre, ald der Kaifer Siegmund, nad; einem 
langen, fturmvollen Leben, das er noch felbft in feinem Greifen: 
alter durch wollüftige Ausfchweifungen zu verfüßen fuchte, zur 
Ruhe ging, ward in den brandenburgifchen Marken eine Fehde 
beendet, die das Land feit einigen Jahren beunruhigt hatte. Der 
Herzog Bernhard von Sachjen» Lauenburg, der alte Bundesge— 
noffe Pommernd und Meflenburgs in ihrem Kampfe gegen Bran— 
denburg, zürnte dem Kurfürften befonderd deshalb, weil derfelbe 
den Anfprüchen des Herzogs auf die fächfifche Kurwürde und bie 
damit verbundenen Lande entſchieden entgegen getreten war. Des 
Vertrages, wodurd; unfer Kurfürft, gegen eine Geldentfchädi 
gung, feinen eigenen Anfprücen auf Sachſen zu Gunften des 
Markgrafen von Meißen, Friedrichs des Streitbaren, entfagte, 
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ift bereitö erwähnt worden. Aber der Herzog von Lauenburg 
glaubte ſchweres Unrecht zu erleiden, daß ihm die Kurwürde 
vorenthalten ward, die allerdings feine Vorfahren mit Sachfen- 
Wittenberg gemeinfam befeffen. Er brachte feine Klage vor die 
verfammelten Bäter zu Bafel und diefe waren bereit, fich feiner 
ernftlich anzunehmen, zumal da die Kurfürften von Trier und 
von Köln für ihn fprachen. Aber der Kaifer Siegmund fowol, 
ald der Kurfürft Friedrich von Brandenburg erflärten der Kir: 
henverfammlung fehr ernft und entfchieden, daß ihr in welt 
lichen Reichsſachen durchaus Fein Nichteramt zuftehe. So fah 
der Lauenburger die legte Hoffnung feheitern, feine freilich nicht 
unbegründeten Anfprüche durchzufegen. An dem Kaifer felbft 
fonnte er feine Rache nehmen; fo follte denn der Kurfürft von 
Brandenburg feinen Zorn empfinden. Er griff zu den Waffen 
und that einen Raubzug in die Priegnik (1433). Als er aber 
mit einer großen Menge erbeuteten Viehes wieder abziehen wollte, - 
rotteten die Bauern fich zufammen, jagten ihm nach und nahe 
men ihm die Beute wieder ab. Der Herzog felbft entfam nur 
mit Mühe den nervigen Fäauften des erbitterten Landvolks. So 
3098 fich, unter gegenfeitigen Streifzügen, die Fehde bereits ing 
vierte Sahr. Um diefe Zeit aber bedrohte ein Zerwürfniß mit 
dem Herzoge Heinrid, von Meflenburg, die Mark auch von die 
fer Seite mit Krieg. Daher befchloß der Kurfürft, den Lauen- 
burger zum Frieden zu zwingen, ehe er, mit Meflenburg ver: 
bunden, ihm gefährlicher werden fonnte. Der Markgraf Sohann 
brach mit einem Heere von 2000 Fußfnechten und 800 Reitern 
in das Tauenburgifche Gebiet, erjtürmte und zertrümmerte Die 
Feſte Etlenburg an der Elbe und feßte weit und breit das Land 
in Furcht und Schreffen. Der Herzog Bernhard, unfähig einer 
fo bedeutenden Macht Widerftand zu leiſten, bat um Frieden 
und erhielt ihn, unter der ausdrüfflichen Bedingung, fich in die 
eben ausbrechende Fehde mit Meflenburg in Feiner Weiſe mifchen 
zu wollen (1437). 

Der. Grund ded Zerwürfniffes mit Meflenburg lag in den 
noch immer flreitigen Lehenverhältniffen diefed Landes gegen 
Brandenburg. Sm Sahre 1436 farb Wilhelm, der lebte männ- 
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liche Sprößling der Fürften von Wenden und Werle. Der Her 
309 Heinrid) von Meflenburg » Schwerin, auf die jüngft gefchlofs 
fenen Erbverträge geftügt und auf feine VBerwandtfchaft mit dem 
erlofcyenen Fürftenhaufe fid) berufend, nahm in Gemeinfchaft mit 
dem Herzoge Heinrich von Stargard das Land in Befiß und ließ 
fi) von den Unterthanen huldigen.*) Damit aber beging er 
einen offenbaren Eingriff in die Rechte des Kurfürften Friedrich, 
dem die wendifchen Fürften ihre Lande und Leute fchon vor eins 
undzwanzig Jahren freiwillig zu Lehen aufgetragen hatten. Friedrich) 
wandte fich Fagend an den Katfer, der einen Fürftentag nad) 
Eger ausfchrieb (1437) um rechtlich die Streitfache zu entfcheis 
den. Aber der Herzog Heinrich, wohl wiſſend, daß der Kurs 
fürft feine Anfprücde mit Brief und Siegel erweifen fonnte, ers 
ſchien nicht vor dem Kuijer umd die Sache blieb unentfchieden. 
Db nun der Kurfürjt zum Schwerte gegriffen, um fein Recht 
geltend zu machen, iſt zum wenigſten höchſt ungewiß. Bon Be 
deutung aber war die Fehde in feinem Falle und nur beiläufig 
erwähnt die Gefihichte einer gegenfeitigen Befehdung der bran 
denburgifihen und meklenburgifchen Unterthanen, die aber audı 
ohne den Willen der Landesherren ftattfinden konnte. Nur fo 
viel iſt ausgemacht, daß auch auf dem Tage zu Prenzlau der 
gewünſchte Friede nicht zu Stande kam, und der. Streithans 
del zog ſich bis nach dem Tode des Kurfürften hinaus, 

- Siebenundfechözig Fahre, unter raftlofen Anftrengungen und, 
einem großen Theile nach, in fat ununterbrochenem Waffenge 
tümmel verlebt, [afteten fchwer auf dem greifen Haupte des Kurs 
fürften, Er fühlte, das Ziel feiner irdifchen Walfahre könne 
nicht mehr fern fein. Darum bereitete er ernſt und befonnen 
Alles zu feinem Abfchiede vor. Im Frühlinge ded Jahres 1437 
verfammeite er feine vier Söhne in Kadolzburg in Franken, wo 
er gewöhnlich Hof hielt. Der Vater hatte feine Kinder berufen, 
um feinen Testen Willen ihnen befannt zu machen und feine 


— 





*) ©. Lancizolle a, a. O. S. 63. f, fe Sowol Poͤlitz (Gefch. d. preuf. Monarchie. 
©. 132) ald Helwing (Geld). d. preuf. Staated. B. I. S. 467.) erzählen, durd) 
Gunbdling verleitet, daß die Stargardſche Furftenlinie ausgeſtorben und der Erb- 
fireit um das Land Stargard entftanden fei. Dieß ift offenbar falfh, wie fchon 
Buchholz bewiefen hat, Kancizolle fHüßt feine Angabe, wie immer, auf Urkunden. 
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Lande unter fie zu theilen. Am Freitage nad) des heil. Bonis 
fazius Tag ward die hierüber ausgeitellte Urfumde feierlich uns 
terzeichnet. Ihr gemäß follte des Kurfürften zweiter Sohn, der 
Marfgraf Friedrich, die Kurmarf Brandenburg nebjt der Erz 
fümmererwürde erhalten, jedoch mit der Beftimmung, daß er feis 
nem gleichnamigen jüngften Bruder, Friedrich dem Fetten, die 
Altmarf und Priegnig überließe. Dadurd) follte indeffen feine 
eigentliche Trennung der märfifchen Lande bewirkt werden; denn 
der jüngere Friedrich erhielt feinen Antheil nur unter der Ober; 
hoheit des älteren Bruderd. Johann, der Ältejte der Söhne, em: 
pfing zu feinem Erbtheile das fränfifche Fürftenthum oberhalb 
ded Gebirges; Albrecht, der dritte Sohn, das Fürftenthum uns 
terhalb des Gebirged. Biel ift von jeher darüber gefchrieben 
und geftritten worden, weßhalb der Kurfürft dem zweiten Sohne 
hier vor dem älteften einen fcheinbaren Borzug gewährte? Man 
hat den Grund davon theild in der Geiftedrichtung des Marks 
grafen Johann finden wollen, der, wegen feiner Neigung zu eis 
nem mußevollen, nur wiffenfchaftlichen Befcjäftigungen zuges 
wandten Leben, *) nicht geeignet fchien, an der Spiße eines fans 
des zu ftehen, wo noch fo Vieles zu thun war, um alte Ans 
fprüche geltend zu machen und wohlbegründete echte mit dem 
Schwerte zu vertheidigen. Theild® hat man gemeint, der Kurs 
fürft habe die Anfprüche, welche fein zweiter Sohn auf die pols 
nifche Krone erworben, im Auge behalten und diefem den Beſitz 
der Mark darım zugewandt, damit er Polen näher bleiben und 
leichter da erwünjchte Ziel erreichen Ffonnte, Ueberhaupt glaubt 
man, der Vater habe von der Tüchtigfeit feines zweiten Sohnes 
eine vortheilhaftere Meinung gehabt, ald von dem älteſten. Es 
würde, wahrlich, eine fruchtiofe Mühe fein, diefe Meinungen 
entweder zu widerlegen, oder mit Gründen der Wahrfcheinfich- 
feit zu unterftüßen. Denn Muthmaßung und nichte weiter, 
fönnte doch nur Alles bleiben, was man über diefen Gegenftand 
vorbrächte, da feine Urfunde ung von den Beweggründen unters 
richtet, welche den Kurfürjten vermochten, gerade fo und nicht 





°*, Seine Zeitgenoffen ſollen ihn deöhalb den Alchymiſten genannt haben. 
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anders feine Rande zu vertheilen. Ssndeffen fei ed vergomnt, auf 
das Beifpiel der Wittelöbacher hinzuweifen, wo wir gleichfalls 
den Altern Bruder freiwillig und aus eigenem Antriebe feinen 
jüngern Brüdern den Befiß der Marf abtreten fahen, um fich 
auf das freundlichere Erbe feiner Ahnen nad, Baiern zuräffzu- 
ziehn. Auch. der Kurfürft Friedrich felbft zog, in der fpäteren 
Zeit feined Lebens, den Aufenthalt in Kadolzburg dem in den 
Marken vor. Konnte nicht den Markgrafen Sohann die Sehn: 
fucht nach dem Lande feiner Väter bewogen haben, jene Erbthei- 
fung durch feinen eignen Wunſch zu veranlaffen? — Er hatte 
lange genug in der Marf gelebt, lange genug ald Statthalter 
feined Vaters der Verwaltung des Landes mit Ruhm und Tüdy 
tigfeit vorgeftanden, als daß ein folder Wunſch ihm als Selbft- 
befenntniß feiner eigenen Unfähigkeit angerechnet werden dürfte. 

Als die Brüder fich nun indgefammt mit des Vaters Anord- 
nung einverftanden erflärt hatten, wurden im folgenden Sahre 
(1438) die zu Tangermünde verfammelten Landftände der Mar: 
fen von der gefchehenen Erbtheilung benachrichtigt.) Die Mark: 
grafen Sohann und Albrecht entließen die Stände ihres Huldi— 
gungeided und verwiefen fie an ihre beiden Brüder Friedrich, 
und Friedrich der ältere übernahm fofort die Verwaltung des 
Landes ald Statthalter feines Baterd. 

Zuvor aber zog der Kurfürft, umringt von feinen vier Söh- 
nen, nad) Frankfurt am Main zur Wahl eined neuen Kaiſers. 
Wol richteten fich vieler Fürften Blikke auf ihn feleft, den ruhm- 
vollen, alten Helden, ald den würdigften zur Krone; aber Friedrich 
wied die glänzende Laft, im Gefühle feines hohen Alters, mit 
weifer Mäßigung von ſich. Auch über das Grab hinaus wollte 
er den Berpflichtungen treu bleiben, die der Kaifer Siegmund 
ihm auferlegt, und er war es vor allen, der für des Kaifers 
Schwiegerfohn, den Herzog Albrecht von Defterreic, flimmte. Und 
wahrlich, Deutfcyland hatte nimmer Urfache, die Wahl diefes 
edeln, ritterlichen Königs zu bereuen. — Mit warmem Eifer er- 
griff der neue Kaifer die Zügel der Neicheregierung und fein 


*) Am Dienftage nad) dem Sonntage Miferitordias. 
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hauptfächlichited Beftreben war darauf hingerichtet, Mißbräuche 
abzuftellen und neue, heilfame Einrichtungen hervorzurufen. Hier 
war ed, wo der greife Kurfürft von Brandenburg durch feinen 
weifen Rath befundete, wie fehr ihm auch noch am fpäten 
Abende feined Lebens das Wohl des großen Gefammtvaterlans 
des am Herzen läge. Auf dem Reichstage zu Nürnberg, den 
der Kaifer noch. im SHerbite deffelben Jahres zufammenberief, 
wiederholte er feine fchon früher gemachten Borfchläge fowol für 
die Berbefjerung der Rechtspflege im deutfchen Reiche durch Ab» 
ſtellung der Mißbräuche bei dem Faiferlichen Hofgerichte und 
durch Einfeßung eined allgemeinen Neichdfammergerichtd, als 
für die Eintheilung Deutſchlands in beftimmte Kreife, wodurd) 
er den Landfrieden zu fichern, die Vollftreffung gefällter Rechte» 
urtheile zu erleichtern und die tief verfallene Kriegsverfaffung 
ded Reiches wieder aufzurichten beabfichtigte. Indeſſen famen 
diefe Borfchläge, fo fehr ihre Nügfichfeit auch einfeuchten mußte 
und obgleich der Kaifer bereitd unferm Kurfürften die oberfte 
Hauptmannfchaft (dad Direftorium) im fränfifchen Kreife übers 
tragen hatte, dennoch für jeßt nicht zur Ausführung und erft 
eine fpätere Zeit verwirffichte, zum Heile Deutfchlands, die weis 
fen Rathſchläge Friedrichs des erften. Des trefflichen Kaifers 
Albrecht frühzeitiger Tod, durch den fo viele große Erwartungen 
und Hoffnungen für Deutfchland vereitelt wurden, war die be- 
klagenswerthe Urfache, daß jene heiffamen Entwürfe nicht fofort 
ind Leben traten. Wie aber der Kurfürft Friedrich dem Kaifer 
Siegmund, bis zu deffen Tode, mit redlicyem Freundeseifer ges 
dient, ihn auf Deutfchlands Thron geführt und in den vielfachen 
Stürmen, die des Kaiferd Leben umtobten, mit ftarfem Arme 
ihn aufrecht erhalten hatte, fo fand auch Albrecht der zweite 
an dem alten, ruhmvollen Helden feine feftefte Stüße. Zwar 
309 des greifen Fürften zitternde Hand nicht mehr felbft das 
Schwert für den König; aber fein tapferer Sohn Albrecht war 
es, dem der Kaiſer dad Oberfeldherrnfchwert anvertraute, als 
die Böhmen, mit Polen verbündet, unter George Podiebrad von 
Neuem zu den Waffen griffen, um ihre Krone dem Schwieger: 
fohne Siegmunds zu entreißen (1438). 

Deine Geld. d. Pr. St. u ®. I. 37 
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Um diefelbe Zeit erlebte Friedrich der erfte noch die Freude, 
daß die Iangjährige, traurige Fehde mit Baiern ſich ihrem Ende 
zu nahen fchien. Denn der Herzog Ludwig der Jüngere, Lud—⸗ 
wigd des Bärtigen Sohn, reichte Margaretha, der Tochter des 
Kurfürften, die Hand zum ehelichen Bunde, und an ihrem Traus 
altare erfofch für einige Zeit wenigftend die langgenährte Flamme 
blutiger Zwietradyt (1435). 

So durfte der greife Kurfürft am fpäten Abende eines Ian- 
gen und thatenreichen Lebens mit innerer Befriedigung auf die 
durchlaufene Bahn zurüfffchauen. Sah er zunädft auf fein 
fürftliches Haus: wie ftralte fein Glanz durch ihn, in mehr als 
doppelter Herrlichkeit! und vier Fräftige, blühende Söhne verhies 
fen dem edeln Gefchlechte eine lange Dauer in der fernften Zus 
kunft. Blikkte er auf die von ihm beherrfchten Lande, fo durfte 
er ſich freudig geftehen, daß er die brandenburgifchen Marfen 
von dem Untergange gerettet, den fowol innere Drdnunglofigfeit 
und Zerfallenheit, als die Habfucht gewaltthätiger Nachbaren, ihnen 
unvermeidlich zu drohen fchienen. Zwar hatte er für die Ber: 
befferung der innern Verhältniffe ded Landes, von ewigen Krie⸗ 
gen gedrängt, nicht fo viel wirken Fönnen, ald er gewollt; aber 
doch hatte er der Gefeglofigfeit ein Ende gemacht, den innern 
Frieden zurüffgeführt und die alten Gerechtfame Brandenburgs 
nicht nur gegen den Widerfiand der Nachbaren aufrecht erhals 
ten, fondern auch, nad) zwei Seiten hin, die alten Gränzen der 
Mark wiederhergeftellt. Schaute er endlich auf feine Wirkſam— 
feit als Reichsfürſt, fo durfte er ſich das fchöne Zeugniß nicht 
verfagen, daß feine Bemühungen fehr viel dazu beigetragen, die 
Einheit der Kirche wieder herzuftellen, und daß die Gräuel des 
Huffitenfrieged nie über Deutfchland gefommen wären, wenn 
Pabſt und Kaifer für die verfühnenden, milden Maßregeln, die 
er vorfchlug, ein Ohr gehabt hätten; er durfte es fich geftchen, 
daß ohne feine unabläffigen Bemühungen der blutige Religions— 
frieg vielleicht nod; lange Zeit fortgebrannt haben würde. Und 
nicht blos in den böhmifchen Angelegenheiten: in Allem, was 
Deutfchlande Wohl betraf, hatte fein fcharfbliffender Geiſt 
beftändig das Seilfamfte, das Beſte gefunden, und durch heilſa— 
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men Rath offenbart. Darum bfiffte auch dad gefammte Deutſch⸗ 
land mit Ehrfurcht und Anerfennung anf den erhabenen Greis 
und oft überließen die Fürften ihm, der fo gerne Frieden ftiftete, 
dad chrende Amt ihre Fchden zu vermitteln und ihre Zwiftigkeiten 
zu verfühnen. Stets und überall hatte Friedric, dem Frieden 
nachgetrachtet; aber die belohnende Friedenspalme fühlte erft 
fpät und nur für wenige Jahre noch die müde Stirn dee 
Greiſes. 

Es war zum letzten Male, daß der Kurfürft öffentlich auf 
trat, ald nach Kaifer Albrechts Tode (27ſten Weinmonde 
1439), dem verwaiften Reiche ein neues Oberhaupt erwählt 
werden follte. Die Zeit drohte damals mit neuen Gefahren. 
Denn der Streit ded Pabfted Eugenius (IV.) mit den verfams 
melten Bätern zu Bafel, war fo heftig geworden, daß eine frieds 
liche Augsgleichung nicht mehr zu erwarten ftand. Hatte doch 
die Kirchenverfammlung bereits den Pabft abgefett und an feine 
Stelle den gewefenen Herzog von Savoyen, Amadeus, unter 
dem Namen Felir (V.), auf den Stuhl des Apoftelfürften berus 
fen. Somit war die Einheit der Kirche wieder zerriffen und 
alle Früchte der Koftniger Verfammlung fchienen verloren. Um 
fo dringender erfchien die Nothwendigfeit, daß die fieben Säulen 
ded deutfchen Reiches, die Kurfürften, in den Wirren, womit 
die Welt aufd Neue bedroht ward, einig, treu und feft zufams 
menftünden. Und eben diefe Rükkſicht mochte ed fein, die uns 
fern Kurfürften bewegte, bereitwillig nachzugeben, als er fah, 
daß die meiften Stimmen für den Herzog Friedrich von Defters 
reich waren. Denn er und der Geſandte Böhmend hatten für 
Ludwig, den Landgrafen von Heffen, geftimmt, ohne Zweifel 
weil Friedrich vorausfah, daß der Herzog von Defterreich, der 
nach feines eigenen Geheimſchreibers warnendem Zeugniffe, » ein 
bedächtlicher, ruheliebender Herr» *) war,, der ſchweren Laft der 
Reichskrone in feiner Weife gemachfen fei (1440). 

Als der Kurfürft von dem Wahltage aus Franffurt heim, 
fam, empfand er bald eine fo fichtbare Abnahme feiner Kräfte, 


»Pfiſter Geſch. d. Teutſchen B. III. S. 482. 
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daß er die Zügel der Herrfchaft in feinen fränfifchen Landen in 
die Hände der beiden Söhne legte, die er hier zu feinen Erben 
beftimmt hatte. Gegen den Herbft hin vermehrte fich feine 
Schwäche mit jedem Tage und am Matthäusabende (21ften des 
Herbftmonde) fhlief er, unter frommen Gebeten und danfbarer 
Erinnerung an das Leiden des Heilands, fanft und friedlich zur 
ewigen Ruhe ein. Im Klofter Heilöbronn, neben den Gürgen 
feiner Ahnen, ruht auch feine Afche. Bei dem feierlichen Leis 
chenzuge trug der Graf Wilhelm von Dettingen das brandens 
burgifche Banner, der Graf Wilhelm von Kaftell die Wappens 
fahne des Burggrafthfums Nürnberg, Ulrich von Rechberg das 
Zollernfche Panier und Hand von Wallenrod die Blutfahne vor 
dem Sarge des Fürften her. Acht edle Ritter folgten mit des 
Fürften Lanze und Schwert und je. zwei mit den Schilden von 
Brandenburg, Nürnberg und Zollern, 
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Sechzehntes Kapitel. 


Brandenburg unter der Herrfchaft der Hohenzollern. 


Sriedrid U. 
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„Die Tugend des Fürſten müſſe eine andere ſein, als die 
Tugend des Bürgers. Für den großartigen, vielumfaſſenden 
Kreis von Pflichten, den der Herrſcher auszufüllen habe, paſſe 
nicht der kleinliche Maßſtab eines engbegränzten Lebens. Mit 
der erweiterten Pflicht erweitere ſich auch das Recht, und das 
Gewiſſen des Herrſchers ſei ein öffentliches und werde nur 
durch den Erfolg feiner Handlungen zur Nechenfchaft gezogen. « 
— Sollten diefe oft wiederholten Lehren nichts weiter fagen, als 
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daß fittliche Vortrefflichfeit allein zum Herrfchen nicht befähige, 
daß die viefumfaffenden Pflichten diefes erhabenen Berufes, Tus 
genden erheifchen, die man an dem Manne in des Lebens nie 
dern SKreifen nicht vermißtz daß die Hirten der Völfer, mehr 
als andere Menfchen, dem öffentlichen Urtheife zu Gerichte fie 
ben und mehr ald andere verbunden find, bei ihren öffentlichen 
Handlungen den Erfolg im Auge zu behalten, weil es fich dabei 
um dad Wohl oder um das Wehe von vielen Taufenden hans 
delt: dann dürfte in feiner Hinficht Widerfpruch dagegen erhos 
ben werden fünnen. Will man aber für den Herrfcher, als ſol—⸗ 
chen, eine andre Tugend erfinden, ald die auf den unveränderli 
chen Geſetzen der Sittlicfeit beruhende, meint man, es zieme 
dem Dberhaupte eined Staates nicht, auf die ewige Stimme des 
unwandelbaren Rechts, auf die heilige Stimme Gottes im eiges 
nen Bufen zu achten, wenn es der Erreichung großartiger Zwekke, 
der Erlangung unverfennbarer Vortheile gilt, will man dem ver, 
rufenen Grundfaß, der Zweff heilige die Mittel, zwar fonft nir 
gend anders, aber doch bei den Handlungen eines Herrſchers, 
ald weife und pflichtgemäß geltend machen: dann flürzt man 
die Melt in endlofe Verwirrung und blutigen Jammer, und 
fpricht die Treufofigfeit, den Wortbruch, die Hinterlift und jeg- 
fiche Art der Ungerechtigfeit, heilig. Nicht immer wird der vor 
treffliche Menfch auch ein vortrefflicher Herrfcher fein; unfehlbar 
aber ift der SHerrfcher der befte, der mit Herrſcherkraft umd 
Serrfcherweisheit begabt, feine Schritte nur von Recht und Tu 
gend leiten läßt. 

Wenn man den Kurfürften Friedrich den zweiten neben fer 
nen großen Water ftellt, fo fcheint der Vergleich, bei dem erften 
Anbliffe, nicht zu feinem Vortheile auszufallen. Man glaubt 
an ihm jenen. Alles umfaffenden Blikk, jene hochitrebende, überall 
mit Nachdruff eingreifende Kraft zu vermiffen, die den erjten 
der brandenburgifchen Hohenzollern an die Spitze feiner Zeit 
ftellte und ihm dem gewichtigen Einfluß verftattete, den er auf 
Kaifer und Reich ausübte. Selbft die Verherrlichung feines Ge 
fchlechtes und die. Vergrößerung feiner Macht fcheint dem Sohne 
nicht fo am Herzen zu liegen, als dem Vater, der frine Gele 
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genheit unbenugt ließ, un das hochglänzende Ziel zu erreichen, 
dad er fich vorgeftefft. Dagegen ift eine gewiffe Weichheit des 
Gemüthed ımverfennbar an ihm und feine Kraft bricht zufams 
men, ald Sram über den Berluft feines Erben und Fürperliche 
Leiden zugleich ihn beſtürmen. Dennoch gewinnt Friedrich ber 
zweite unendlich, wenn man feine edle Perfönlichkeit und fein 
Walten ald Herrfcher genauer betrachtet. Die Grundlage feines 
innerften Weſens bildet eine tiefe, innige Frömmigfeit, die nicht 
mit Worten und Gefühlen fpielt, fondern die durch reinen Wils 
Ien und edle That fic Fund giebt. Den rohen Sinn der Zeit 
durch die milde, heiligende Kraft der Religion zu veredeln, 
wahrhaft chriftlicher Gefinnung in allen Verhäftniffen des Lebens 
größere Geltung zu verfchaffen: das ift das fchöne Ziel, dem er 
vor allen entgegenftrebt. Wie fich in feinem Befenntniffe, das 
er zu Prenzlau am Donnerftage nach Eraudi 1445 niederfchrich 
und befiegelte, und das er acht Jahre fpäter, in der Domfirche 
zu Brandenburg feierlich wiederholte, die fromme Demuth und 
die reine, tugendliche Gefinnung einer fchönen Seele einfältiglic, 
und rührend ausſpricht; fo fuchte er fein eigenes Leben und 
Wirken mit diefem Bekenntniſſe in ftätem Einflange zu erhalten. 
„Ich vergeb’ auch allen denen durch Gottes Willen, die je wis 
der mid, gethan haben, von ganzem Herzen, und bitt Gott für 
fie. Sch geb auch wieder, was ich unrecht hab, ficher und uns 
ficher, bei lebendigem Leib, daß meine Erben nicht unrecht Gut 
erben, noch meine Seele übel fahre, wann fie muß ewig bfeis 
benz; fo fchiffe ich das und mache das verdienlich bei lebendigem 
Leib und ftifte das nach meinem Tod auf. Wäre ed aber, daß 
ed bei meinem Leben fo gänzlich nicht gefchähe, fo beftell ich 
doch, daß meine Erben und Nachfommen Alles, was das fei, 
nach meinem Tod vollfümmlich wiedergeben und es obgefchriebes 
ner Maßen gehalten werde, fo feid ihr alle, Gotted Engelein, 
meine Zeugen des Gefchäfftes und diefer Bekenntniß. Und hab 
ich jemand Unrecht gethan, dad mir vergeffen iſt, fo bitt ich Alle, 
- daß fie mird vergeben, und wollte gern, daß ich in allem mei- 

nem Leben nie hätte gethan wider Gotted Lieb und des Näch— 
ften. — — Herr, in deine Hände befehl ich meinen Geift! — 
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ich fürchte dich gütiger Jeſu, ich Ieb, Lieb und hoff in dich, du 
magft mid) behalten oder verbammen!« — Su diefen Worten 
giebt der Fürft felbft einen Maßſtab zur Beurtheilung feines 
Strebend und Wirfens, an diefe Worte muß man fid) erinnern, 
wenn er dargebotene Königsfronen ausfchlägt und andere Ioffende 
Vortheile unbeachtet läßt, weil er nimmer vom Wege ded Rechten 
treten mag. Doch diefe fromme Gemüthsſtimmung des Fürften 
artet nie aus in jene fehwächliche Frömmelei und ängftlicye Ges 
wiffenspeinlichfeit, die den Fugen Blikk ummebeln und die rüftige 
Thatkraft lähmen. Mit chriftlicher Milde paart fich in Friedrich 
dem zweiten männliche Kraft, mit edler Gemwifjenhaftigfeit der 
Huge, umfidjtige Blikk des weiſen SHerrfcherd. Boll Fühnen 
Dranges nach ritterlichen Abentheuern fich aus einer Fehde in 
die andre zu ftürzen, wie fein Bruder Albrecht, dazu fehlten ihm 
zwar nicht Muth und Tapferkeit, wol aber die Neigung. Denn 
ed erfchien ihm edler und eines Fürften würdiger, des Friedens 
Seegnungen über fein Volk zu bringen. In die Zügel ber 
Reichsgeſchäfte griff er nicht fo thätig ein, wie fein Vater; doch 
entzog er dem Reiche nimmer feinen weifen Rath und Deutfch- 
lands Wohlfahrt Tag ihm warn am Herzen. Aber an des Kai— 
ſers unbezwinglicher Trägheit und Kraftlofigfeit ging jeder heil 
fame Rath verloren. — Am polnifchen Königshofe erzogen, wos 
bin fein Vater ihn gleich nad; der Verlobung mit der jungen 
Hedwig gefandt, war Friedrich Geift mit mannigfadhen Kennts 
niffen in Sprachen und Wiffenfchaften ausgeftattet. Aus wel: 
chem Grunde feine Zeitgenoffen ihm den Beinamen „mit den eis 
fernen Zähnen“ gegeben, ift jedenfalls zweifelhaft. Ob fie das 
mit, wie einige meinen, feine Körperfraft und ritterlicdye Tapfer- 
feit bezeichnen oder auf des Fürften Gewohnheit, beftändig einen 
eifernen Bruftharnifch zu tragen, hindeuten wollten, oder ob mit 
diefer Benennung die eiferne Beharrlichkeit bezeichnet werden 
follte, womit der Kurfürft ſtets an demjenigen fefthielt, was er 
einmal für Recht erfannt hatte, bleibe dahingeftellt, wie ed denn 
auch in der That ziemlich gleichgiltig. ift. 

Es war eine wildbewegte Zeit voll unabfehlicher Wirren, 
während welcher der Kurfürft Friedrich der zweite den väterli- 
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chen SHerricherfiuhl in der Marf cinnahn.. Die gewaltigen 
Stürme, die der Welt einen neuen Frühling bringen, ein neucd 
Zeitalter hervorrufen follten, brauften furchtbar und erfchütternd 
durch Europa. Die Zeit war großartig genug und trat mit 
großartigen Anfprüchen an das lebende Gefchlecht auf; aber fie 
fand das Gefchlecht nicht reif, und unbenugt und unbegriffen 
fhien fie vorüber zu braufen. Doch ihre Stürme hatten unbe; 
merft die Keime eined neuen Lebens weit mit fich umher getras 
gen und unaufhaltfam begannen die folgenden Jahrhunderte dies 
fed Leben zu entwiffeln. Zwei Gegenftände laffen fi) vor allen 
aus dem verworrenen Getriebe der Zeit ald die wichtigften und 
hauptfächlichften hervorheben; es ift hier der Kampf, den die 
Pabftgewalt für die Aufrechthaltung ihrer Macht mit dem aufs 
ftrebenden Fichte zu beftehen hatte, dort der Umfturz des uralten 
griechifchen Kaiferthrond durch die Hand unchrifilicher Barbaren. 
Auf beides kann dad Auge nur mit Wehmuth bliffen und tiefer 
Unwille über die elende Selbftfucht und die flumpfe Trägheit 
der Machthaber und Vertreter des damals lebenden Geſchlechtes 
muß das Herz ded Betrachters erfüllen. — Was das eritere 
anbetrifft, fo iſt es nicht- mehr jener gewaltige Kampf, den die 
beiden höchſten Gewalten der Erde mit einander Fampfen. Biel- 
mehr fohmiegt dad ganz herabgefunfene Kaiferthum fich bereits 
willig und demüthig an die Stufen des päbftlichen Throned, um 
für alle Zukunft hin mit dem Pabftthume vereint und Hand in 
Hand zu gehn. Es ift vielmehr die Kirche felbft, die der Zwings 
herrfchaft ihres Dberhauptes feindlich entgegen tritt: Die Väter 
zu Bafel hielten mannhaft feft an ihrem Grundfage, die Kirchens 
verfammlung fei über den Pabſt. Sie hatten Eugenius (IV.) 
abgeſetzt und Felix (V.) erwählt und warteten auf die Zuftim- 
mung des Kaiferd und des Reiches. Sie waren vollfommen 
berechtigt, diefe Zuflimmung zu erwarten; denn fie waren ja 
deshalb zufammenberufen, um die Welt endlich mit der längſt— 
erfehnten Kirchenverbefferung zu beglüffen, und wie ließ diefe 
Verbeſſerung fich durchführen gegen einen Pabft, der alle Mittel 
aufbot, fie zu verhindern? — Aber Kaifer und Reich fanden es 
für gut, diefem Kampfe parteilos zuzufchauen und die Kurfürften 
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geriethen erft dann in einige Bewegung, ald Eugenius zwei aus 
ihrer Mitte, die Erzbifchöfe von Trier und Köln, abzufegen und 
ihre Würden anderweit zu vergeben wagte (1445). Zu Frank 
furt traten fie in einen Verein zufammen, der der päbftlichen 
Anmaßung ernftlich widerfichen follte. Aber der fchwache, nur 
felbftfüchtigen Zweffen fröhnende Kaifer, verrieth die Kurfürften, 
die Kirchenverfammlung und das Heil der deutfchen Kirche an 
den Pabft. Eugenius der vierte erlebte noch auf feinem Tod: 
bette (1447) die Freude, daß der Kaifer ihm huldigte, den Bäs 
tern zu Bafel das freie Geleit auffündigte und fomit die gefährs 
liche Kirchenverfammlung für aufgehoben erflärte. Die deutfche 
Kirche wurde, wie einft zu Koftnig, mit einem elenden nichte- 
fagenden Vergleiche abgefertigt, und die beabfichtigte Verbefferung 
war abermals an italifchen Raͤnken gefcheitert. Die verfammels 
ten Väter, von Kaifer und Reich verlaffen, dachten jegt nur 
noch darauf, den Schein ihres Anfehend zu retten, und da eben 
zur glüfflichen Stunde Eugenius geitorben war und Felir (V.) 
ſich durch die Kurfürften bewegen ließ, in Güte feiner Würde 
zu entfagen (1448), fo halfen fie fich dadurch aus ihrer Verle— 
genheit, daß fie den zu Nom erwählten Pabſt Nifolaus den 
fünften, durch ihre eigene Wahl gleichfalld als den rechtmäßigen 
anerfannten (1449). Dieß gefchah zu Kaufanne, wohin fie fich 
von Baſel geflüchtet, wo der Kaifer fie nicht länger dulden 
wollte. Wie ganz anderd würden die großen Hohenftaufen 
(Friedrich I. und II.) den aufftrebenden Geift diefer Zeit gewür— 
digt und benußt haben! — Aber Friedrich der dritte lich ſich 
geduldig von dem gemwandten und geiftreichen Italiener Aeneas 
Sylvius Piccolomini am Gängelbande führen, wohin es diefem 
beliebte. Einer der gelehrteften und Hügften Männer feiner Zeit, 
war Aeneas zuerft der eifrigfte Verfechter der Kirchenfreiheit ge: 
gen Eugenius; dann, auf einem Neichdtage zu Frankfurt vom 
Kaifer ald Dichter mit einer Lorbeerfrone gefchmüfft (1442), 
änderte er feine Grundfäße und nahm mit der Stelle eines Fai- 
ferlichen Geheimfchreiberd auch die parteilofe Stellung ded Kat: 
ſers gegen Pabft und Kirchenverfammlung an. Wie ed fcheint, 
wollte er verſuchen, das Kaiferthum im alten Sinne wieder auf: 
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zurichten. Als er aber erfannte, welche unbefiegbare Schwierig» 
feiten Friedrich® Trägheit und Kraftlofigkeit diefem Plane entge- 
genftellte, änderte er zum dritten Male die Farbe und entfchloß 
ſich, mit feinen ausgezeichneten Fähigfeiten dem Pabftthume zu 
dienen, und feinem durchdringenden Verftande gelang es, der Pabft: 
gewalt noch einmal einen fo glänzenden Sieg zu erftreiten, daß die 
Statthalter Ehrifti ermuthigt wurden, aufd Neue die Sprache Gre— 
gors des ficbenten zu führen. So balınte der außerordentliche 
Mann fich felber den Weg zum Stuhle des heiligen Petrug, den 
er zehn Jahre nad) der Auflöfung der Kirchenverfammlung zu 
Bafel ald Pius IL. beftieg (1458). Seine beiden Vorgänger, 
Nikolaus (V.) und Kalirtus (IL) fanden an ihm die feftefte 
Stüße und dem Kaifer, den er vollfommen in feiner Gewalt 
hatte, war er unentbehrlich. 

So ging unbegriffen und darum ungenugt der große Augen— 
biiff vorüber, durch eine allgemeine Verbeſſerung des Geiſtes 
und der Formen der Kirche einer fünftigen Kirchentrennung vors 
zubeugen. Denn daß der neuerrungene Sieg des Pabſtthums 
nur neue Kämpfe erzeugen werde, dafür leijtete das mächtige 
Wiederaufleben der Wiffenfchaften, es leiftete vor allem die Er; 
findung der Buchdrufferfunft dafür Gewähr. Aber nicht von 
Kaifer- und Fürftenhand, nicht von den zweifelhaften Berathun- 
gen einer Kirchenverfammlung: aus der ernften, heiligen Lebens⸗ 
tiefe des deutfchen Bolfes follte die Freiheit ausgehn, die den 
taufendjährigen Wahn zerftörte. 

Eben fo theilnahmlos und gleichgiltig, wie Kaifer und Reich 
dem Kampfe ded Pabited mit der Kirche zugefehen, eben fo 
müßig fchauten fie auf den gräßlichen Todeskampf des griechi- 
fchen Kaiferreiched mit den wilden Türfen. Nur mit Mühe ver: 
mochte der griechifche Thron ſchon feit vielen Jahren gegen die 
erobernden Türken noch den Namen und einen fchwachen Schats 
ten von Macht zu behaupten. Die Hauptftadt Konftantinopel 
ragte faft nur noch allein, wie ein einfamer Feld, aus dem blu⸗ 
tigen Meere wüthender Verheerung hervor, womit die fliegenden 
Waffen des Halbmonds die herrlichiten Gegenden Europa’3 erz 
fühlten. Längſt audy bedrohten diefe Waffen das deutfche Reich, 
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indem fie fehon feit Jahren an Ungarns Gränzen, dem Bolmwerfe 
Deutfchlande, rüttelten, und nur mühfam hemmten Ungarns 
tapfre Schwerter die wildanftürmende Flut. Bergebens hatten 
die morgenländifchen Chriften ihre Glaubensbrüder im Abend» 
lande um Beiftand angerufen. Engherzig wollten die römifchen 
Päbfte die Todesnoth der griechifchen Schweiterfirche benugen, 
um die angftvoll ringende unter ihr Soch zu beugen. Nur uns 
ter der Bedingung einer Glaubensvereinigung, : mit der nichts 
andered, als ein gänzlicher Uebertritt der griechifchen zur römis 
fchen Kirche gemeint war, wurde Hoffnung auf den gewünfchten 
Beiltand verheißen. Die Unterhandlungen zerfchlugen fich und 
erſt Eugenius der vierte nahm fie wieder ernftlicher auf, um 
die Blikke der Chriftenheit von der bafler Kirchenverfammlung 
abzulenfen (1438). Eine große Menge griechifcher Geiftlis 
chen, die Schuß fuchend nach Sstalien geflüchtet war, verftand 
ſich zur Bereinigung, und als einige Sahre darauf der tapfre 
Woiwode von Siebenbürgen, Johann Korvin von Hunyad, der 
das Heer Wladislaws, ded Königs von Polen und Ungarn ans 
führte, an der Morama und am Hämus einen doppelten Sieg 
über die Türken erfocht (1443); da hielt es der Pabſt Euge 
nius an der Zeit, einen allgemeinen Kreuzzug zur Rettung 
Griechenlands in Bewegung zu feßen. Zwar hatte der Sultan 
Murad (11) inzwifchen einen zehnjährigen Frieden mit Wladis- 
law gefchloffen; doch der Pabit wollte den Frieden mit dem 
Feinde des Glaubens nicht gelten laffen und entband den chrift- 
lichen König feines Eided. Auch Kaifer und Reich befchloffen 
einen Türkenzug (1444). Aber mit gewohnter Langfamfeit und 
Fahrläffigkeit betrieben, war der Zug noch lange nicht in Be: 
reitichaft, als der junge König Wladislaw bei Varna der tür; 
fifchen Uebermacht erlag und fein gebrochenes Friedenswort mit 
dem Leben bezahlte Cliten Reifmonds 1444). Da ließen Kai- 
fer. und Reich dad kaum erhobene Schwert wieder finfen, und 
wie vielfach auch feitdem auf den Neichetagen der Türfenkrieg 
zur Sprache fam, wie eifrig indbefondere auch Aenend Sylvius 
die Sache betrieb; fo blieb man doch immer dabei, es müſſe 
erft der Landfrieden in Deutfchland hergeitellt und befeftigt fein, 
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ehe man etwas gegen die Türfen unternehmen fünne. Aber der 
Landfriede Fam nimmer zu Stande, da ihn, wie es fcheint, nies 
mand ernftlich wünfchte, und des Kaiferd Trägheit fich zu Feis 
nen durchgreifenden Maßregeln entfchließen fonnte. Bon elender 
Selbftfucht verblendet, vergeudeten Deutfchlande Reichsſtände 
Kraft und Blut mit traurigen, innern Fehden. Für die große 
Angelegenheit des gemeinfamen Glaubens hatte niemand ein 
Herz. Die Griechen betrachtete man nur als Halbbrüder und 
überließ fie gleichgiltig ihrem Schifffale. Der eigenen Haut 
meinte man ſich fpäterhin wol erwehren zu fünnen; vworerft aber 
verließ man fich auf die tapfern Ungarn. So gefchah ed, daß 
Konftantinopel endlich am 2Iften des Blütenmonds 1453, nadı 
einer fünfundfünfzigtägigen Belagerung vom Sultan Muhamed (I1.) 
im Sturme erobert ward. Konftantin Paläologus, der letzte 
griechifche Kaifer, fiel mit Taufenden der Seinigen und das ur- 
alte morgenländifche Katjerthum hatte aufgehört zu fein. Auf der 
herrlichen Sophienfirche ftand nun ftatt des heiligen Kreuzes der 
blutige Halbmond, und fein abendländifcher Fürft hatte den Arm 
erhoben, um folche Schmach von der Chriftenheit abzuwenden. 
Nur eine jammerliche, weibifche Thräne, aber feine That hatte 
der Kaifer Friedrich der dritte auf diefe Nachricht in Bereitfchaft. 
Ein unvertilgbarer Schandfleff für ihn und feine Zeit wird es 
bleiben, daß man engherzig und theilnahmlos den Fall des grie— 
chifchen Reiches mitanfah, daß man es gelaffen und gleichgiltig 
duldete, wie die Türfen, diefe grimmigen Feinde des Chriften: 
thums, diefe barbarifcheri Verächter jeder Wiffenfchaft und edles 
ren Gefittung, diefe Beherberger der Peſt und, felbft Sklaven 
der entwürdigendften Zwingherrfchaft, die emfigen Bewahrer gräß- 
licher Sflaverei, wie diefe Türken den gefegneteften Landftrich 
Europa’d überfchwenimten und zur Schande der ganzen Ghriften- 
heit einen bleibenden Sig darin mit blutiger Gewalt und unter 
namenlofen Gräueln erfämpften. Wo war jene hohe Begeiftes 
rung bin, die der Driflamme in dad Morgenland folgte? wo 
war jener chriftlich = deutfche Nitterfinn, der dem Friedrich Bar- 
barofja folgte und für den Schuß des Kreuzes freudig Blut und 
Leben einfeßte? — Nur gegen Huffiten und Ketzer, nur gegen 
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fich felbft führte man noch dad Schwert. — Und Fonnte man 
Konftantinopel nicht mehr retten; fo hätte man Griechenlands 
Fall rächen, hätte den Türken ihre Beute entreißen Fonnen. Aber 
auch dazu fam es nimmer und felbft die Beredtfamfeit des 
Aenead Sylvius, die vom Stuhle Petri herab die Chrijten zu 
den Waffen rief, konnte die Stimme der Selbftfucht nicht über: 
täuben, die ftarre Theilnahmlofigfeit nicht zum Leben welken, 
das Kreuzesbanner zum heiligen Kampfe nicht mehr entfalten. 

Was aber war ed denn, das Kaifer und Reich fo ftumpf 
und taub machte gegen die Stimme des Glaubens und der 
Ehre? — Zahlfofe Wirren und Fehden, fo an Deutfchlande 
Gränzen, wie in feinem Innern, die fait alle von Fleinlichem 
Eigennuge und trauriger Parteifucht entzündet und unterhalten 
wurden. Des Kaiferd eigene Habfucht und Fahrläffigkeit trug, 
unmittelbar oder mittelbar, die Schuld davon. Zunächft richtete 
er feine Blikke auf die alten Stammbefißunge des üfterreichis 
fchen Haufe im Schweizer Lande. Diefe waren zur Zeit der 
Koftniger Kirchenverfammlung, ald die Neichdacht gegen, den 
Herzog Friedrich von Defterreich verfündet ward, von den ſchwei⸗ 
zerifchen Eidgenoffen erobert und durch den Kaifer Siegmund ih: 
nen zugefprochen worden. Friedrich der dritte wollte fie wieder 
an fein Haus bringen und verlangte von den deutfchen Reichs— 
ftänden Hilfe. Die Reicheftände aber wiefen des Kaiſers Gefuch zu- 
rüff, weil dad Neich fich um die Vortheile des öfterreichifdyen 
Haufed nicht zu fümmern habe. Da rief Friedrich der dritte 
den König von Franfreich um Beiftand an (1444) und Karl der 
fiebente fandte ftatt der gewünfchten 5000 Krieger, deren 20000. 
Diefe Krieger nannten fi) von ihrem Stifter, dem tapfern Gra- 
fen Bernhard von Armagnaf, die Armagnafen; aber von den 
Deutfchen wurden fie „die armen Geffen« genannt. 

Der König Karl (VII) ergriff mit Freuden die Gelegenheit, 
dieſes Kriegsvolf Tod zu werden, das ihm bereits fehr läſtig 
wurde. Ed war dad erfie Mal, daß ein deutfcher Kaifer bei 
einer fremden Macht Hilfe gegen einen deutfchen Reichftand fuchte, 
und wad in Zufunft von folchen Schritten für Deutfchlande 
Wohlfahrt zu erwarten ftand, gab fich deutlich durch des frans 
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zöfifchen Könige Erklärung fund, er leifte dem Haufe Defters 
reih um fo bereitwilliger Beiftand, als die Stadt Straßburg 
nebft der ganzen Landfchaft bis zum Rheine zu Franfreich ge 
höre.» Noch nie zuvor, feitdem Deutfchland und Frankreich als 
getrennte Neiche neben einander ftanden, war ſolche Behauptung 
vernommen worden. — An der Eidgenoffen tapferm Widerftande 
feheiterte inzwifchen der franzöfifche Muth und die Armagnafen, 
unfähig die Schweizer zu befiegen, wurden den deutfchen Landen 
zur fchweren Laſt. Man hatte viele Mühe, diefe Bundesfreunde 
wieder los zu werden, welche fich erft dann zum Nüffzuge in 
ihr Vaterland entfchloffen, ald das Reichsaufgebot drohend gegen 
fie zufammentrat (1445). Deutfchlands Fürften fahen es jeßt 
beſchaämt ein, fie hätten es dahin nicht kommen laſſen follen, und 
bereitwillig nahmen fie nun den Kampf gegen die Schweizer auf. 
Ed war ein blutiger Berheerungdfrieg, der die Länder, die er 
traf, furchtbar vermwüftete, ohne doch zu irgend einer Entfchei- 
dung zu führen. Fürften und Ritter firengten fich vergebens an, 
dad kleine Heldenvolf zu bäandigen, das ftarf durd, Einigfeit und 
unbefieglich im erhebenden Bewußtfein der Freiheit, ihnen gegen: 
überftand. Dabei bfifften fie nicht ohne Beforgniß auf die freien 
Städte Deutſchlands Tangd dem Rheine, in Franfen und in 
Schwaben. Unter fich verbündet und mit den benachbarten Für: 
ften in ewige Streithändel verwiffelt, fland es um fo mehr zu 
befürchten, daß dieſe mit den Schweizern gemeinfame Sache 
machen dürften, als fie e8 dem Kaifer abgefchlagen hatten, für 
ihn die Waffen gegen jene zu ergreifen. Doch fie verhielten fich 
parteilos und beftrebten fich aus allen Kräften, Frieden zu vers 
mitteln. Ald nun der Schweizerfrieg, nach Jahr und Tag in 
feinem eigenen Feuer fich verzehrt hatte (1446), da traten Für: 
ften und. Adel, den ruhmlofen Ausgang dieſes Kampfes der zwei- 
deutigen Parteilofigfeit und Unthätigfeit der Städte beimeffend, 
gegen diefe zum Bunde zufammen. Längft hatte der Städte 
wachfender Wohlftand, ihre ausgedehnten Freiheiten und der 
troßige Stolz, womit fie diefelben bewachten, die Eiferſucht, die 
Mißgunſt und den Groll der Fürften und Ritter erregt. So 
entzündete fich jeßt an dem erlöfchenden Brande des Schweizer⸗ 
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frieges ein neuer Krieg, der Kampf der Fürften gegen die Städte 
(1449). Ded Kurfürften von Brandenburg Bruder, der tapfre 
Markgraf Albrecht, war Vorfechter in diefer Fehde, die mit ber 
böchften Erbitterung ein Jahr lang die gefeegneten Geftlde vom 
Maine bis hinauf zum Bodenfee graunvoll verheerte. Ihr Ende 
(1450) war eben fo erfolglos, ald das des Schweizerkrieges; 
doch offenbarten die Städte, bei Abrechnung der Kriegskoſten, 
einen fo kleinlichen Eigennuß, daß ihr Bund darüber zerfiel. — 
Zehn Jahre danach brach ein wilder Kampf unter den Fürften 
des Reiches felbit aus. Des Kaiferd Bruder, der Erzherzog Al: 
brecht von Defterreich, ftand im Bunde mit dem Herzoge von 
Baiern und dem Pfalzgrafen Friedrich, gegen den Kaifer und 
den Markgrafen Albredit (1460). Bald darauf vermehrte der 
Pabft Pius (II.) noch die Verwirrung dadurch, daß er den Ery 
bifchof von Mainz, Diether von Sfenburg, in den Bann that 
und feiner Würde entfeßte (1461). Diether verbündete fich mit 
dem Pfalzgrafen und der Krieg tobte nun noch wilder, ald 
zuvor. — 

So innerlich zerriffen und mit fich felbft im Kampfe, jtand 
Deutfchland da, der zahllofen Kleinen Fehden nicht zu gedenken, 
die um diefelbe Zeit von einzelnen Fürften geübt wurden. Wie 
hätte es da zu einer allgemeinen, großartigen Begeifterung für 
Glauben und Ehre fommen mögen? — Es gab fein Deutidy 
fand mehr; ed gab nur noch deutfche Reichsftände, won denen 
jeder engherzig bloß an fich dachte und mit Groll und Eiferfuct 
den andern gegenübertrat. Dem Kaifer felbft mangelte gänzlich 
die Kraft und der Sinn, als Kaifer aufzutreten, und auch e 
fpiefte feine Rolle nur hauptfüchlich als Reicheftand unter deu 
übrigen. Das tritt befonders Far hervor in feinem Verhältniſſe 
zu Defterreicd,, Böhmen und Ungarn, und diefe Verhältniffe find 
ed, die auch zum Theil in genauerer Verbindung mit der Ge— 
fchichte Brandenburgs ftehen. 

Die Wittwe ded Kaifers Albrecht gebar, wie fie gehofft, 
bald nach dem Tode ihres Gemals einen Sohn (1440), der ben 
Kamen Ladislaus erhielt. Er follte die Kronen feines Waters 
erben und der Kaifer Friedrich der dritte bis zu feiner Volljäh— 
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rigfeit die Bormundfchaft über ihn führen. Aber die Ungarn, 
obgleich fie dem zarten Kinde bereits ihre Krone aufgefeßt hat: 
ten, fielen dennoch von ihm ab und riefen den jungen Wladis— 
law von Polen auf ihren Thron (1449). Die Böhmen wollten 
anfangs von dem Kinde gar nichts hören. Sie trugen ihre 
Krone bald dem Herzoge Albrecht von Baiern, bald dem Kur: 
fürften von Brandenburg, bald dem Kaifer felbft an. Doch 
überall wurde ihr Antrag mit frommer Scheu vor dem Unrechte 
gegen Albrecht3 Sohn zurüffgewiefen. Des Kaiferd Trägheit 
aber weigerte fich fogar, die vormundfchaftliche Negierung in 
Böhmen zu übernehmen. Wie er es mit ftumpfer Gleichgiltig- 
feit angefehen, daß feinem Mündel Ungarnd Krone entriffen 
ward, fo überließ er den Böhmen die Regierung ihres Landes 
ſelbſt, ſchon damit zufrieden, daß diefe endlich den Ladislaus als 
ihren König anerkannten. Nicht ganz fo unthätig zeigte er fid) 
in Oeſterreich. Hier gehörte ihm nur der ſechste Theil der ge: 
fammten Lande. Das eigentliche Herzogthum Defterreich war 
Ladislaus Eigenthum; Tyrol und deffen Zubehör das Erbtheif 
bed jungen Siegmund, eines Vetters Friedrichs des dritten; die 
fteiermärfifchen Sande mußte der Kaifer mit feinem Bruder Als 
brecht theilen, der in beftändigen Graͤnzſtreitigkeiten mit ihm 
Icbte. Hier fchien es, ald wollte der Kaifer von feiner Vor⸗ 
mundfchaft Vortheil ziehen. Dern weder den üfterreichifchen Stan: 
den, noch den Böhmen, noch endlich den Ungarn, als diefe, nachs 
dem Wladislaw bei Varna gefallen, den jungen Ladislaus ein; 
müthig ald König anerfannten, gab er das Fönigliche Kind her: 
aus und ließ fich lieber zu wiederholten Malen in Wien bela- 
gern, als daß er dem gerechten Foderungen der Völker entfpro- 
chen hätte. In Böhmen, wo zwifchen den Altkatholifchen und 
Huffiten neue Unruhen ausgebrochen waren, gelang es endlich 
dem eben fo Fugen, als ehrgeizigen George von Podiebrad, ei- 
nem böhmifchen Edelmanne, die oberfte Verwaltung des Landes 
an ſich zu bringen. Die Ungarn legten die Regierung ihres 
Landes einftweilen in die Hände des tapfern Korvinus. Sowol 
Podiebrad ald Korvinus führten die Herrfchaft im Namen ihres 
Königs Ladislaus. Doch gährte es in beiden Ländern fortwäh- 
Heine! Geſch. d. Pr. St. u. V. 1. 38 
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rend und als endlich auch bie öfterreichifchen Stände ſich erho- 
ben und unter der Anführung des tapfern Ulrich Eiginger den 
Kaifer in Wieneriſch⸗Neuſtadt eng einſchloſſen €1452), da. fah 
ſich dieſer endlich gezwungen, den Ladislans auszuliefern und 
auch die bisher eiferfüchtig bewahrte VBormundfchaft im Herzog; 
thume Defterreich niederzulegen. 

Erinnern wir und, Daß gerade auch im Jahre 1440 in 
Preußen die Unterthanen als Partei entjchieden gegen den Lanz 
desherrn auftraten und fich hier allmälig jener verheerende 
Kampf vorbereitete, der mit des Ordens völligem Untergange 
endete, fo liegen die Hauptumriſſe des trüben Bildes jener ſturm⸗ 
vollen Zeit, in Bezug auf Deutfchland und die damit enger ver- 
bundenen Lande, ziemlich vwollitändig vor unfern Bliffen. Und 
wir bedürfen diefer Leberficht, um die Gefchichte der Regierung 
des Kurfürften Friedrich ¶I.) in ihrem Zufammenhange mit den 
übrigen Zeitbegebenheiten richtiger aufzufaffen und zu würdigen. 

Mertwürdig und wichtig: tft Friedrich des zweiten Herr: 
fchaft in der Mark, fowol in Beziehung auf den Außern Umfang 
des Staates, als in Betracht der innern Berhältniffe deſſelben. 
Was das erftere anbetrifft, fo hat der Kurfürf Die Grängen fei- 
ner Macht durch anfehntichen Zuwachs an Landgebiet erweitert 
und feinem Haufe die Ausſicht auf Fünftige Erwerbungen, durch 
friedliche Verträge ficher geſtellt. Im Innern Des Landes aber 
brach er zuerſt dem kühnen Trotz der nad, Unabhängigfeit rin 
genden Städte und verfuchte ed, Durch Das Band fürtlicher und 
veligiöfer Vorftellungen den Adel feier an fich zu fnüpfen uad 
feine rauhen Sitten zu mildern. Friedensliebe und ftrenge Recht⸗ 
fichfeit find burchaus Die sigenthümlichen Merfinale dieſer Re: 
gierung. 

Eine unbedeutende Fehde mit Sachſen, an welcher alle 
Fürften des brandendurgifchen Haufes zugleich Theil nahmen, 
bezeichnet den Anfang der Herrſchaft Friedrichs Des zweiten. 
Der eigentliche Grund diefer Fehde lag in vwerfchiedenen Anfode— 
rungen, die ſowol die beiden fränkischen Markgrafen, Johann 
und Albrecht, als auch der Kurfürft von Brandenburg, gegen 
Sachſen zu haben glaubten. Der Marfgraf Johann war, wie 
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ed fcheint, in Betracht der Mitgift feiner Gemalin noch nicht 
ganz befriedigt; Albrecht zerfiel mit Sachſen um den Beſitz einis 
ger böhmifchen Lehen, und Friedrich der zweite erhob Anfprüche 
auf die füchfifchen Städte Niemekk und Brüff, Die Veran— 
laffung zum Ausbruche ded Kampfes gab ein Bruderzwift im 
fächfifchen Fürftenhaufe. Die Söhne Friedrichd des Streitbaren 
von Sachfen, Friedrich (der Sanftmüthige) und Wilhelm hatten 
die väterlichen Rande unter fich getheilt, während ein dritter 
Bruder, Siegmund, den geiftlichen Stand erwählte und nad) eis 
nigen Jahren (1440) Bifchof von Würzburg ward. Bald aber 
gerieth der Bifchof mit feinem Domkapitel in harten Zwift, der 
fo weit ging, daß ihn das Kapitel nicht mehr in feiner Würde 
anerfennen wollte. Die beiden Herzoge Friedrich und Wilhelm 
von Sachſen ergriffen die Partei der Domherren gegen ihren 
Bruder; biefer aber fand an den Markgrafen von Brandenburg 
treue Bundesgenoffen. Während nun der Markgraf Albrecht 
fein Schwert gegen dad Hochftift Würzburg zog, griff der Kur: 
fürft Friedrich der zweite die fächfifchen ande an und eroberte 
die Städte Niemeff und Brüff (1441). Bald aber trat Gün, 
ther der. Erzbifchof von Magdeburg nebft dem Landgrafen Lud⸗ 
wig von Heffen, dem Herzoge Wilhelm von Braunfchweig und 
dem Fürften Bernhard von Anhalt vermittelnd zwifchen die fans 
pfenden Parreien und ſchon am Montage nach Judica ward zu 
Halle ein vorläufiger Vergleich gefchloffen, der das Ende der 
Fehde glüfftich herbeiführte. Ein enges Familienbündniß befies 
gelte wenige Monden darauf die Berfühnung Brandenburgs und 
Sachſens. Friedrich der zweite vermälte fid) mit Katharina, 
einer Schwefter der fächfifchen Herzoge, und bei diefer Gelegens 
heit ward auch die fchon früher verabredete Erbeinigung beider 
Fürftenhäufer aufs Neue in Erwägung gezogen und am 10ten 
des Weinmonds durch einen feierlichen Vertrag beftätigt. 

Den Streithandel mit Meflenburg über das Erbe der Für: 
ften von Wenden und Werfe, den der Kurfürft noch von der 
vorigen Regierung überfommen hatte, beendete er im folgenden 
Sahre HD auf eben fo friedliche ald vortheilhafte Weife. Es 
war am Donnerftage nad) dem Sonntage, „da man in der heis 
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ligen Kirche Quafimodogeniti fi inget, « als der Kurfürft, in Be: 
gleitung des Bifchofes von Havelberg, feinen Einzug in Witt- 
ſtokk hielt, wo ihn die Herzoge von Meffenburg erwarteten. Die 
Unterhandlungen, die man hier vorlängft angefmüpft hatte, wa; 
ven zum Schluffe gediehen. Die Herzoge von Meflenburg er: 
flärten durch eine feierliche Urkunde, daß nach dem Erlöfchen ih- 
red Manngftammes, ihre gefammten Lande und Leute dem Kurfür- 
ften von Brandenburg und deffen Bruder, dem Markgrafen Fries 
drich und deren Erben zufallen und zukommen follten. Dep zum 
Zeugniß follten Mannen und Städte der meflenburgifchen Lande 
dem Kurfürften Friedrich dem zweiten und feinem genannten 
Bruder fofort eine rechte Erbhuldigung leiften, Doc; gegen das 
Berfprechen der Aufrechthaftung ihrer Freiheiten, Rechte und Ge: 
wohnheiten. — Dagegen verzichtete der Kurfürft für ſich und 
feinen minderjährigen Bruder und ihre beiberfeitigen Erben auf 
alle über das Land zu Wenden, ihnen zuftehenden Gerechtfame. 
— Dem gemäß ward nun die verfprochene Erbhuldigung wirk—⸗ 
lich gefeiftet und noch in demfelben Jahre beftätigte das Ober: 
haupt des Reiches diefen Vertrag. 

Auf ſolche Weife hatte der Kurfürft zwar für den nächiten 
Augenbliff einer Erweiterung feined Gebieted nad) diefer Seite 
hin entfagt, aber er hatte damit auch den Keim langjähriger 
Fehden zertreten und feinem Gefchlechte die Ausficht auf einen 
viel bedeutenderen Zuwachs erworben, als ihn der Befiß des 
Fürſtenthums Wenden gewähren Fonnte, 

In volllommenem Frieden mit allen Nachbarn, Eonnte Frie⸗ 
drich der zweite feine Aufmerkſamkeit jetzt ungeſtört auf die ins 
nern Verhältniffe des Landes richten. Hier erforderte vor allen 
Dingen der zu höherer Kraft entwiffelte, nad; Unabhängigkeit 
ringende und darum zu Trotz und Widerfeglichfeit hinneigende 
Geift der Bürgergemeinen, ein weifed Einfchreiten des Landes 
herrn. War es die Aufgabe Friedrich6 des erften gewefen, den 
zügellofen Adel zu bändigen; fo war ed jegt nicht minder nöthig, 
dem allzufühn aufftrebenden Geifte ded Bürgerthums mit Kraft 
entgegenzutreten. Friedrich der erfte hatte den Trotz der Städte 
geduldig ertragen, weil er ihres Beiftanded gegen den Adel nicht 
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entbehren Fonnte. So ließ er ed ungeahndet dahin gehn, als 
Berlin ihm hartnäffig das Deffuungsrecht verweigerte, d. h. das 
Recht, zu jeder Zeit und ohne Weigerung mit feinem Kriegs: 
volfe in die Thore der Stadt eingelaffen zu werden. Gebt war 
ed Zeit, mit Hilfe des Adels, den Uebermuth der Städte zu 
zügeln. 

Je mehr die endlofe Zerftüffelung Deutfchlande dag Empor- 
fommen jened ftaatsbürgerlichen Gemeinfinnes, der mit Tebendi- 
ger Theilnahme das Ganze umfaßt, erfchwerte, ja faft unmöglich 
machte; je Iofferer und loſer das Band der Reichöverfaffung, 
durch die allmälig fefter und fefter begründete Fürftengewalt, die 
verfchiedenen Völfer Deutfchlands zufammenhielt, und je weniger 
Beranlaffung der großen Maffe des Volkes geboten wurde, den 
Blikk auf das Allgemeine zu richten: um fo mächtiger ftrebte die 
deutfche Volfäthümlichfeit von dem Allgemeinen zum Befonderen, 
von der Theilnahme an den Verhältniffen des großen Ganzen, 
zu der Theilnahme an den enger begränzten Kreifen Feiner Ges 
meinwefen und felbftgewählter Verbündungen hin. In Ddiefem 
Streben aber offenbarte fich zugleich die alte Freiheitsliebe der 
Deutfchen durch ein unabläffiges Ringen nach möglichft großer 
Unabhängigkeit und Selbftändigfeit. Wie die Fürften und die 
übrigen unmittelbaren Reicheftände ihr Verhältniß zum Kaifer im- 
mer freier und unabhängiger zu geftalten wußten, eben fo fehen 
wir die Landftände der einzelnen Fürftenthümer fortwährend be- 
müht, ihrem befondern Landesherrn gegenüber, eine ähnliche Stel: 
fung zu behaupten. Befonderd deutlich tritt und diefe Richtung 
in dem innern Leben und Treiben der Städte entgegen. Iſt es 
nicht zu leugnen, daß der Fleiß des Handwerferd und Künftlers 
fo wie die Betriebfamfeit ded Kaufmannes vor allen des Athems 
der Freiheit bedürfen, um in vollem Gedeihen zu erblühen; fo 
war ed auch natürlich, daß die Städte mit großer Eiferfucht 
ihre bereitö erworbenen Rechte und Freiheiten bewachten und die- 
felben fo viel als möglich zu erweitern fuchten. Die unmittel: 
baren Reichgftädte waren mit dem glüfffichen Verfuche vorausge: 
gangen, eine fat gämzliche Unabhängigkeit zu erringen, und die 
großen Städtebündniffe, zumal die Hanfa, ftanden faft ald be: 
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fondere Handeläftaaten, den Staaten der Fürften gegenüber. 
Sm Hinblifte auf das Beifpiel der freien, unmittelbaren Reiches 
ftädte und im Vertrauen auf den Beiftand der großen Städte, 
bündniffe, wuchs auch folchen Städten, die der Landeshoheit 
einzelner Fürften unterworfen waren, ber Muth, die Bande der 
Abhängigkeit mehr und mehr zu Föfen und dem Landesherrn bie 
weilen fogar mit offenem Trotze gegenüberzutreten. Die Liebe 
zur Vaterfiadt, die Sorge für das Gedeihen des befondern Ge: 
meinwefens, dem man felbft angehörte, überwog faſt durchgängig 
die Liebe zum Vaterlande, und hätten nicht Lehenweſen und 
Fürftengewalt mit ihrer längft entwilfelten Macht ein bedeutendes 
Gegengewicht in die Wagfchaale gelegt, wer weiß ob die Ver: 
faffung Deutfchlands fich nicht im Großen eben fo geftaltet haben 
dürfte, als die Schweiz und fpäterhin der holländifche Staaten: 
bund Beifpiele davon im Kleinen aufitellten. Wie nun in Deutſch⸗ 
land jedes Gemeinwefen, und in demfelben wieder jede einzelne 
Körperfchaft oder Gilde, nach möglichft freier Selbftgeltung und 
Unabhängigkeit rang; fo mußte, auf der andern Seite, jedem 
einzelnen Landesherrn fchon um feines eigenen Vortheils willen, 
nody mehr aber, wenn ihm der Gedanke eines feſt in fich zus 
fammenhangenden Staatölebend dunfler oder heller vor der Seele 
fchwebte, alles daran gelegen fein, jene befchränfte, von den 
Ringmauern einer Burg oder Stadt eingefchloffene Selbftändig- 
feit zu verhindern, um dem Auseinanderfallen ded Staates vor 
zubeugen und die verfchiedenen Beftandtheile desfelben zur mög. 
lichften Einheit zurückzuführen. 

Die lange Reihe von Jahren, während welcher die brans 
denburgifchen Marken nur durch erneute Geldfoderungen von 
Zeit zu Zeit daran erinnert wurden, daß fie einen Landesherrn 
hätten, wo das Anfehn der Gefeße verfchwunden und jeder nur 
auf feine eigene Kraft angewiefen war, um fich gegen fremde 
Gewaltthätigfeit zu fchügen, hatte nicht bloß den Adel zügel- 
[08 gemacht, fondern auch die Städte, zumal die größeren und 
reicheren, in ihrem Selbftgefühle und in ihrem Streben nad) 
Unabhängigkeit beftärft. Die Bereitwilligkeit, mit welcher fie 
den Adel bandigen halfen, ging wol ſchwerlich aus dem Wunſche 
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hervor, die Gewalt des Landesherrn zu vermehren, fondern nur 
aus der Sehnſucht, die unleidliche Unficherheit des Lebens und 
Eigenthumd einmal beendet zu ſehen. Wenigſtens zeigte fich 
Berlin dem neuen Landesherrn durchaus micht fonderlich geneigt. 
Diefe Stadt, bereits feit dem Anfange des vierzehnten Jahrhun— 
derts mit Köln an der Spree durch gemeinfame Stadtobrigfeit, 
enge zufammengewadhfen, war unftreitig fchon damals die volk— 
reichfte und wichtigfte in der Mark. Im Genuffe fehr ausge- 
dehnter Gerechtfame und Freiheiten, wohlhabend durch einen Teb- 
haften Handel, im Beſitze eines anfehnlichen Landfreifes, ftand 
fie, wie die übrigen bedeutendern Städte des Landes, mit der 
Hanfa in genauer Verbindung und nährte vor allen in ihrem 
Schoße jenen ftolzen Troß, der am Tiebften nur den eigenen Wil: 
(fen ald Gefet anerkennen möchte. Gerade diefe Stadt war eg, 
die mancherlei Schwierigkeiten erhob, che fie dem Burggrafen 
Friedrich, als Statthalter, die Huldigung leiftete; fie war eg, 
die fpäterhin dem Kurfürften hartnäffig dad Deffnungredt ver: 
weigerte, und als diefer Troß ungerügt blieb, ohne des Fürften 
Genehmigung einige Tandesherrliche Güter erfaufte, die fich als 
Verſatz im Beſitze des Johanniterordens befanden; *) ja fie hatte 
fogar mit den angefehenften Städten der Marf ein Bündniß ger 
fchloffen, um Gerechtfame und Freiheiten gemeinfam, felbft gegen 
den Landesherrn zu bejchüsen. **) 

Solche Gefinnung aber mußte dem Fürſten um fo gefähr- 
licher erfcheinen, je weniger die Gegenwart ſich dazu eignete, 
das Mißtrauen gegen die Städte zu befeitigen. Ueberall zeigten 
ſich Zerwürfniffe und feindliche Spannung. Der Schweizerfrieg 
und der daran entzündete Städtefrieg in Oberdeutfchland; der 
preußifche Bund und das zweifelhafte Verhalten der Hanfa reg: 
ten zu natürlichen Beforgniffen auf. Defto lieber ergriff der Kurs 
fürft Friedrich der zweite die Gelegenheit, die ihm von Berlin 
aus felber geboten wurde, den kühn aufitrebenden Bürgertroß zu 
brechen. 

Schon feit längerer Zeit herrfchten Zwieipalt und Zerwürf- 
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niffe zwifchen der Bürgerfchaft und der Obrigfeit der beiden vers 
einigten Städte Berlin und Köln. Der gemeine Bürgerdmann 
fah wahrfcheinfich mit Eiferfucht und Argwohn auf das wach—⸗ 
fende Anfehn einzelner vornehmen und reichen Gefchlechter, Die 
ſich, wie in vielen andern großen Städten, fo unfehlbar auch 
hier, in den faft ausfchließlichen Beſitz aller obrigfeitfichen Aem:- 
ter gefeßt hatten und auf die Leitung der öffentlichen Angelegen- 
heiten den entfcheidendften Einfluß ausübten. Nidjt ohne Grund 
mochte man vielleicht fürchten, endlich aller Theilnahme an der 
Leitung ded Gemeinmwefend beraubt und von feinen vornehmern 
Mitbürgern zufeßt als Unterthan behandelt zu werden. Solche 
Befürchtungen hatten fchon im Todesjahre Friedrichd des erften 
zwei verwägene Unruheftifter — Andreas Strobant und Köpe: 
nif — veranlaßt, um die Faftenzeit eine Verfchwörung unter 
der Bürgerfchaft anzuzetteln, deren Theilnehmer fich an heiliger 
Stätte durch einen feierlichen Eid verpflichteten, Alles was fie 
thun würden, zu thun wider den Rath. *) Zwar wurbe die 
Meuterei entdefft und eine Unterfuchung gegen die Berfchworenen 
eingeleitet, weil fie mit ihrem ungefeglichen Beginnen nicht bloß 
gegen die Obrigkeit gefündigt, fondern auch heilige Orte und hei- 
fige Zeiten entweiht hätten, aber der. Geift des Aufruhrs und 
der Widerfeßlichfeit warb dadurch keinesweges gedämpft. Die 
ftädtifche Obrigkeit, allenthalben böfem Willen und trogigem Un: 
gehorfame begegnend, fah ſich endlich genöthigt, Flagend den Lan: 
desherrn um Beiftand anzurufen. Doch zu gleicher Zeit reichten 
auch die vier Hauptgewerfe der Stadt, im Namen der Bürger 
haft ihre Klage gegen den Rath bei dem Fürften ein. Die 
Bürgerfchaft fuchte den Grund der gefürchteten Uebermacht dee 
Rathes in der Verfchmelzung der beiden Städte Berlin und 
Köln, die fie dem eigenmächtigen Befchluffe der Rathsglieder bei- 
maß, und bat um Abfonderumg und Trennung, alfo daß in Zr 
funft eine jede Stadt wieder ihr eigened Rathhaus und ihren 
befondern Rath erhielte, deffen Mitglieder jährlich aus den bür- 
gerlichen Gilden erwählt werden möchten. — Noch zügerte Frie: 


—— 
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drich der zweite mit einem beflinnmten Befcheide auf die beider- 
feitige Klage, ald die Unzufriedenheit der Bürger in offenen Auf- 
ruhe ‚gegen den Rath ausbrad; (1442). Die geängfteten Väter 
der Stadt flohen, Schuß ſuchend, zum Kurfürften und legten 
ihre Acmter und die Schlüffel der Stadt in die Hände des Lan⸗ 
deöheren nieder. Günftiger fonnte dem Fürften nimmer eine 
Gelegenheit fommen, feinen unmittelbaren Einfluß auf die ftäd- 
tifchen Angelegenheiten für alle Folgezeit ficher zu ftellen, und 
indem er ald Schiedörichter zwifchen den beiden Grundbeftand- 
theilen des bürgerlichen Gemeinmefens auftrat, die Anmaßungen 
beider fräftig zu dämpfen und dem Anfehen des Landesherrn ein 
entfcheidendes Liebergewicht zu erwerben. Demnad) fiel feine 
Entfcheidung dahin aus, daß dem Wunfche der Bürgerfchaft, hin- 
fichtlich der Trennung der Städte Berlin und Köln, Genüge 
gefchehen folle, und zwar alfo, daß der Kurfürft felbft für jede 
Stadt einen befondern Rath einfegen werde. Dieß gefchah. Ber: 
Iin erhielt zwei Bürgermeifter — die erften, welche der Landes⸗ 
herr beftellte, hießen Hand von Natenow und Auguftin Bölfer 
— denen zehn Nathöherren beigeordnet wurden. Der Kölner 
Rath) beftand nur aus fünf Mitgliedern, an deren Spike, als 
der fechöte, ein Bürgermeilter ftand, wozu die Wahl des Für- 
ften den Jakob Tydife berief.” So weit war nun dem Begehren 
der mißvergnügten Bürgerfchaft gewillfahrt. Gewiß aber kam 
ed ihr höchſt unerwartet, ald fie die weiteren Bellimmungen der 
fürftfichen Verfügung vernahm, die c8 zwar feftfeßten, daß all- 
jährlich ein neuer Rath an die Stelle des alten treten follte und 
zwar in der Art, daß der Rath bei feinem jedesmaligen Abgange 
der Stadt über Einnahme und Ausgabe der öffentlichen Gelder 
Nechenfchaft abzulegen habe, und alddann ein jedes der ausfchei- 
denden Mitglieder einen andern tüchtigen und bewährten Mann 
zu feinem Nachfolger erwählen dürfe, dem Landeöherrn aber da: 
bei ausdrüclich das Recht vorbehalten bliebe, die Neuerwählten 
nad; Gutbefinden entweder zu beftätigen, oder nach eigener Wahl 
durch andre Männer zu erfegen. Auch follten für die Zufunft 
die Schlüffel. aller Stadtthore in der Macht des Fürften bleiben 
und fomit den Städten das Deffnungsrecht fir immer entzogen 
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werben. Zu gleicher Zeit erflärte der Fürft alle Bündniffe und 
Verfchreibungen, welche der bisherige Rath mit andern Städten, 
fowol binnen ald außer Landes, errichtet, für null und nichtig 
und fprach durch ein firenged Verbot, auch für die Zufunft den 
Städten dad Recht ab, ſolche eigenmädhtige Verbindungen einzu: 
gehen. In folcher Weife fuchte er dem ftädtiichen Gemeingeifte 
den fichernden Haltpunkt zu entziehen, den Widerfeglichkeit und 
Trog an dem Beiftande mächtiger Bundesftädte bisher noch immer 
zu finden hofften. | 
Mit großer Beftürzung nahm die Bürgerfchaft diefe Ent: 
fcheidung hin. Hatte fie ſich an den Landesherrn nur in der 
Hoffnung gewendet, um einer gefürchteten oder wirklich fchon 
gefühlten Beknechtung durch ihre Obrigkeit zu entgehen, fo fah 
fie fich jeßt in der unmittelbaren Gewalt des Kurfürften und 
ihre Freiheit auf das härtefte bedroht. Bald fam es von der 
Beftürzung zum Murren, das immer lauter und lauter wurde 
und fich endlich nach wenigen Monden (1442) in offener Empo- 
rung Luft machte. Der Ernft der Waffen dämpfte indeffen raſch 
und glüfflich den kaum ausbrechenden Sturm, der dem. Kurfür 
ften nur willfommene Beranlaffung bot, dem wildauffirebenden 
Bürgertroge noch engere Fefleln anzulegen. Die Städte mußten 
fit) bequemen, die hohe und niedre Gerichtbarfeit, das Niederlag- 
recht und die Zollerhebung dem Landesherrn abzutreten, der ſich 
außerdem noch einen anfehnlicyen Pla in der Nähe des Domini- 
Fanerflofterd an der Spree zugeftehen ließ, um bier ein feftes 
Schloß zum Fünftigen Wohnfite der Herrfcher zu erbauen. Der 
Pak für die fünftige Hofburg, — es ift derfelbe, auf welchem 
noch heute die hohe Königeburg prangt — war mit Umficht und 
Ueberfegung gewählt. In der Mitte zwifchen beiden Städten, 
beherrfchte er beide zugleich und feine Lage am Ufer der Spree 
brachte auch den Fluß gleihfam in die unmittelbare Gewalt des 
Fandesherrn. Es war Grund und Boden der Stadt Köln, auf 
welhem dad Schloß fich erheben follte, und man erzählt, der 
Kurfürft habe Köln dadurdy eine Gunft beweifen wollen, weil 
die dortige Bürgerfchaft fich ihm ſtets geneigter gezeigt, als die 
Berliner. Doch bei der Geſinnung, die beide Städte jet hin: 
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reichend audgefprochen, mochte die Erbauung einer feiten Burg 
im Umfange der Stadt, wol eben nicht als Gunft angefehen und 
in dem beabfichtigten Baue weniger der Gig des Ruhmes Fünf- 
tiger Landespäter, ald das Jod) einer Zwingburg für die Freiheit 
ber Bürger erfannt werden. Auch zeigte es ſich bald, wie wenig 
die Kölner fid) durch des Kurfürften Wahl begünftigt glaubten. 
Denn als nun im folgenden Jahre (1443) der Bau begonnen wer: 
den follte und zu diefem Behufe, auf des Fürften Befehl, ein heit 
der Eölnifchen Stadtmauer niedergeriffen wurde, da erhob fich der 
faum gezügelte Trotz wieder zur offenbaren Widerfeglichfeit und 
die Kölner ergänzten ihre Mauer eigenmächtig und in aller Eile 
durch einen Bloffzaun. Ungeahndet ließ Friedrich diefes gefche- 
hen, um nicht den Grundftein des Fünftigen Herrfcherfiges mit 
Bürgerblut zu benegen und den Aufbau des Schloffes durch eis 
nen vielleicht hartnäffigen Kampf mit Erbitterung des Volkes 
zu verzögern. Stand der feſte Bau erft vollendet da, dann 
konnte jede trogige Widerfeglichfeit mit Teichterer Mühe bezwun⸗ 
gen und für alle Zufunft verhindert werden. So ward denn am 
erfien des Aerndtemonds (1443) der Grundftein zu dem Herr⸗ 
fcherfchloffe gelegt, von dem Jahrhunderte lang Ruhm und Sees 
gen über die beherrfchten Lande ausgegangen ift. 

Der Kurfürft fah mit diefem Beginnen einen Plan, der 
längft feinen Geiſt befchäfftigte, der Vollendung entgegenreifen. 
Denn fchon bei dem Antritte feiner Regierung hatte er gegen die 
verfammelten Landftände die Abficht ausgefprochen, Fünftig im 
Mittelpunfte der Marfen einen bleibenden Wohnfis zu nehmen, 
theild um der Einheit des Staates eine fichernde Grundlage zu 
gewähren, theild um der Iandesherrlichen Gewalt größeren Nadı- 
druff zu verfchaffen. Berlin aber eigne ſich durch feine Lage, 
vor allen Städten der Marf am meiften zu diefem Zweffe und 
er beabfichtige deßhalb dort eine Burg zu feinem fünftigen Herrfch- 
fige anzulegen. — Wenn die früheren Landesfürften fich gewöhns 
lich in der Altmark aufgehalten, fo mochte die Wahl, welche 
Friedrich der zweite traf, wol’ großen Theild dadurch beſtimmt 
werden, daß er den Lieblingsgedanken feined Vaters, die Neu— 
marf wieder zum Lande zurüffzubringen, gleid, von Anfang an 
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mit großem Eifer auffaßte und deßhalb feine Blikke beſonders 
nach Oſten richtete. Schon im Sahre 1440 trat er mit ben al 
ten Anfprüchen an jenes Land von Neuem hervor, zu nicht ge- 
ringer Beforgniß des eben damald fo vielfältig beumruhigten 
Drdend, der fich inzwifchen dadurch zu ſchützen fuchte, daß er 
der. Bafeler Kirchenverfammlung die Nechtmäßigfeit feined Be: 
fie, durch die berühmteften Nechtögelehrten jener Zeit, darlegen 
ließ. Deffen ungeachtet entfagte der Kurfürft, nach mancherfei 
fruchtlofen Verhandlungen, erft gegen die Zahlung von 30000 
rheinifchen Gulden feinen Anfprüchen an die Neumarf und erfannte 
den Orden feierlich ald rechtmäßigen Befißer an. Diefer Vergleich 
fam noch im Herbfte deffelben Jahres zu Stande, *) in welchem 
zuvor der Grundftein des Fürftenfchloffes zu Köfn an der Spree 
gelegt worden war (1443). Wenn nun zwar diefer Vertrag alle 
Schritte hemmte, die der Kurfürjt, auf Gründe ded Rechtes 
geftüßt, zur Wiedererwerbung der Neumarf thun fonnte, fo ge 
ftattete er doch der Hoffnung noch Raum, das Land vielleicht 
dennoch über kurz oder lang mit den brandenburgifchen Befigm- 
gen wieder zu vereinigen, da die immer wachfende Berlegenheit 
des Ordens ed faft zuverfichtlich vorherfehen ließ, daß der in fi 
ſelbſt zerfallende Ritterbund feinem Untergange mit beflügelten 
Schritten entgegeneile. 

Der leichte Sieg, welchen die Iandesherrliche Gewalt, durch 
Berlind Demüthigung, über den zur Ungebundenheit aufftreben: 
den Freiheitsſinn der Städte davongetragen, durfte mittlerweile 
dem Kurfürften noch keineswegs als gefichert erfcheinen, bevor 
nicht aller Einfluß der mächtigen Hanfa in den Marfen gänzlich 
zurüffgewiefen worden. Die Berliner und Kölner verhehlten 
durchaus nicht ihr Mißvergnügen und ihre höchft ungünftige 
Stimmung gegen den Fürften, und auch in einigen andern Städ- 
ten des Landes fcheinen Friedrich Schritte mehr Unzufriedenheit 
ald Furcht erregt zu haben. Trotz dem Verbote des Kurfürften, 
daß es Fünftighin nicht mehr erlaubt fein follte, mit andern 
Städten, fowohl binnen ald außer Landes, Bündniffe und Ver 
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einigungen zu fchließen, verfuchte die Hanfa, durch maunichfaltige 
Umtriebe gerade jet ihren Einfluß in den Marken zu verftärfen, 
und die Städte zeigten fich nicht abgeneigt, dem mächtigen Bunde 
fi enger anzufchließen. *) Deßhalb trat der Kurfürft mit dem 
Könige von Dänemark, fowie mit den Herzogen von Braun: 
fchweig, Meklenburg und Schleswig in nähere Unterhandlungen, 
um ein Schuß» und Trutzbündniß gegen die Hanfa zu bewerk⸗ 
ftelligen (1443). Indeffen fam der wirkliche Abfchluß des Bun⸗ 
des für jegt nicht zu Stande, obgleich die Fürften zu Wilsnaf 
ſich perſonlich befprochen hatten. 

Wie nun Friedrich in folcher Weife äußere Störungen ab- 
zuwenden ftrebte, fo fuchte er gleichzeitig im Innern eine fichere 
Stüße feiner Macht zu gewinnen, indem er den Adel des Lan⸗ 
des durch ein fittlichsreligiöfes Band fefter an fich zu Fnüpfen 
bemüht war. Zu diefem Zwelfe fliftete er (1443) eine geiftliche 
Berbrüderung, die Brüderfchaft unferer lieben Frauen auf dem 
Berge bei Altbrandenburg,» auch die Schwanengefellfchaft un- 
frer lieben Frauen Kettenträger« genannt. Höchſt anziehend 
tritt diefe Erfcheinung auf der ahnungvollen Gränze zweier Zeit- 
alter uns entgegen. Dad Gebilde trägt noch die Formen des 
Mittelalterd an fi), während der Geift der neuern Zeit fchon 
erfenntlich genug aus feinen Zügen fpricht. Es iſt durchaus Fein 
Kitterorden in der alten Bedeutung ded Wortes, aber dennoch 
mehr, ald eine der zahllofen frommen Brübderfchaften, die als 
weltliche Nachahmungen geiftlicher Drdensregeln, durch alle Lande 
der Chriftenheit vielfach verbreitet waren. Die Gefellichaft hatte 
ihr befonderes Abzeichen, fogar ihre Geheimniffe; aber fie vers 
pflichtete ihre Mitglieder weder zum Heidenfampfe noch überhaupt 
zum Ritterdienfte, fondern machte, außer einer genau vorgefchries 
benen Berehrung der heiligen Sungfrau, nur im Allgemeinen 
ein ſittlich⸗ frommes Leben zur Pflicht, Sie befchränft die Mits 
gliedſchaft auf guten, vierfchildigen Adel, geftattet aber beiden 
Gefchlechtern die Aufnahme. Sie ift ein Orden; aber weder ein 
Ritter- noch ein Möndysorden, fondern ein Orden im Geifte der 
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neuern Zeit, nur durch fittliche Zwekke zufammengehalten, oder, 
wenn diefe fehlen oder verfchwinden, eine bloße Ehrenzierde für 
die damit gefchmüffte Bruft. Das letztere follte er freilich, dem 
Sinne des Stifterd nach, niemald werden; aber die Gefahr lag 
hier fehr nahe, da er fich genau an firchliche Formen lehnte, 
die bereitd dem Einfturz drohten und ihren mächtigen Einfluß 
auf das menfchliche Gemüth längft verloren hatten. ine ſchwär— 
merifche Verehrung der- jungfräulichen Mutter des Weltheilandes 
fonnte zu edler Gefinnung und großen Thaten nur in einer Zeit 
begeiftern, wo ber Geiſt des echten Ritterthumes noch auf Er 
den waltete und die Kerzen beherrfchte. Aber diefer Geift war 
fängft entfchwuuden und ließ der Welt nichts, ald, zur Erinne 
rung an feinen Glanz, die leeren Ordenszeichen zurüff, die feine 
Kraft befaßen, den entflohenen zurüffzubefchwören. Deffenunge 
achtet hätte der Schwanenorden des feegenreichften Einfluffes auf 
den märfifchen Adel gewiß nicht verfehlt, wenn die Nachfolger 
des Kurfürften, im Sinne ded Stifterd fortgefahren hätten, nur 
diejenigen damit zu fchmüffen, die durch Frömmigfeit und fittlice 
Würde diefer Ehre fich werth zeigten. 

Der Kurfürft ſelbſt erffärt ſich*) über die Abficht feiner 
Stiftung dahin, daß er dadurch Einigkeit und friedlichen Stand 
in der heiligen Shriftenheit, vor allen in feinen eigenen Landen 
aufzurichten und zu befördern trachte. Bon jeher habe ihm die 
fer Zweff dringend am Herzen gelegen, und wenn er auf ver 
gangene Zeiten zurüfffchaue, fo beweife es die Gefchichte, daß 
‚aufrichtige Befferung des Lebens und fromme Zuflucht zu Gott 
und feinen Heiligen ſtets das bewährtefte Mittel gewefen, di 
Welt aus Verwirrung, Zwietracht und Irrthum zır reißen. 
Deßhalb feße er feine Zuverficht auf Lie gnadenreiche Jungfrau 
Maria, daß fie ihm mit ihrer Barmherzigfeit beiftehen werde, 
das Werk der Einigfeit und des Friedens zu befördern. — In 
diefem Sinne nun beftimmten auch bie Gefeße der Gefellfchaft, 
„daß eim jegliches Mitglied fich folle nach feinem Staate ehrlich 
und fuglich halten, und fich vor offenbarer, fchämficher un 
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fchändficher Mifferthat, Unfug und Unehre treufich bewahren, « 
und fo jemand wider den andern eine Sache hätte oder in 
Streit geriethe, ſich nicht felbft Recht zu nehmen, fondern feine 
Sache dem Urtheile der Gefellichaft anheim zu fielen. Auch 
verpflichtete fich der edle Stifter, alle in unverfchufdete Armuth 
gerathene Mitglieder der Brüderfchaft, bis an ihren Tod hinreis 
chend zu verforgen, unfehlbar, um zu verhüten, daß niemand 
mehr durch eintretende Noth zu Naubfehden und Beutezügen 
verlofft werden möchte. Dadurch aber, daß auch edeln Frauen 
der Eintritt in die Gefellichaft geftattet war, follte unfehlbar der 
verfühnenden Milde des Weibes ein größerer Einfluß auf die 
rauhe Kraft ded Mannes bereitet und das heilige Band des 
Familienfebens in feiner fittlichen Wirffamfeit verftärft und ver- 
edelt werden. — Eine inbrünftige und fleißige Verehrung ber 
heiligen Sungfrau bildete die religiüfe Grundlage der Verbrüde⸗ 
rung. Sedes Mitglied mußte geloben, zu beftimmten Tagen 
und Zeiten, die Heilige mit den vorgefchriebenen Gebeten anzu⸗ 
rufen. Die Gebete felbft athmen, im Hinbliffe auf des menſch⸗ 
dichen Lebend Schwachheit und Kürze, und in danfbarer Aners 
fennung des Verdienſtes Chrifti, tiefe Demuth und fromme 
Sehnfucht nach des Lebens höchftem Heile. 

Die Stadt Brandenburg wurde zum Hauptfige der Brüder: 
ſchaft erforen und die Prämonftratenfer Kirche auf dem Marien: 
berge vor der Stadt — Ddiefelbe Kirche, welche, der Sage nach, 
von dem wendifchen Fürften Pribislaw*) um die Mitte des zwölf: 
ten Sahrhunderts erbaut fein follte, um das Kicht des Chriſten⸗ 
thums aus ihrem Heiligthume auf die heidnifche Welt leuchten 
zu laſſen — ward der Gefellfchaft zu ihrem feierlichen Gottes- 
dienfte uͤberwieſen. Hier gelobten die Mitglieder, bei der Auf: 
nahme, die Geſetze der Brüderfchaft zu halten, zu denen auch 
die Verfchwiegenheit gehörte, und empfingen dann „das lei: 
nod⸗ des Bereind, das fie fortan ald ehrenden Schmuff auf 
der Bruft trugen. Dieſes Kleinod, ganz aus Silber gearbeitet, 
zeigte in ringsumkränzenden Sonnenftralen thronend die Him— 
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melsfönigin mit dem Chriftusfinde, zu ihren Füßen den Mond. 
Ein Ring, die Geftalt einer weißen Bandfchleife darftellend, 
ſchloß fich unterhalb diefes Bildes an die Sonnenftrahlen und 
trug in feiner Mitte einen weißen Schwan mit ausgebreiteten 
Schwingen. Die Enden des zufammengewundenen Bandes aber 
fielen zu ded Schwaned Füßen auf jeder Seite in fünf Franzen 
herab und auf der Nüfffeite des obern Bildes lad man die 
Worte: »gegrüßet feift du, der Welt Frau. *), Dad Ganze 
hing an einer Kette, die von dreizehn Brämfen gebildet ward, 
deren jede mit ihrer gezähnelten Seite ein Herz preßte. — Sinn: 
bildlich drüffte diefed Abzeichen die Hauptzwekke der Gefellfchaft 
aus. Das Auge auf die hohe Himmelskönigin, das Vorbild ums 
beflecfter Reinheit, Demuth und Milde, gerichtet, folle der Menſch 
die unansfprechliche Gnade nie vergeffen, die durch fie der Welt 
aufgegangen, fondern in brünftiger Verehrung gegen fie, die hei: 
ligen zehn Gebote — die durch die zehn Franzen der Schleife 
angedeutet wurden — raftlos zu erfüllen fireben, um dadurch 
rein und fleffenlos zu werden, wie das weiße Band der Schleife. 
Dahin aber gedeihe der Menfch nur, wenn er mit den Stacheln 
herzlicher Neue, Beichte und Buße den Uebermuth, den Eigen: 
willen und die böfen Lüfte feines Herzend unabläffig ertödte, was 
burch die Kette von gepreßten Herzen dargeftelt, und am beften 
durch häufige Betrachtung des bittern Todesleidens Chrifti und 
unfered eigenen Endes erreicht werde. Dazu aber folle der 
Schwan, das Sinnbild eines freudigen, fecliger Hoffnung reichen 
Abfchieded von diefer Welt, bedeutungvoll auffodern. 

Die oberfte Leitung der Gefellfchaft behielt "der Fürft ſich 
felbft und feinen Nachfolgern in der Landesherrfchaft vor, doch 
in der Art, daß ihm fünf Beamte, der Schatmeifter und vier 
Vorfteher, zur Führung der Gefchäffte untergeordnet wurden. 
Das Schabmeifteramt ward für alle Zeiten mit der Würde 
des Prämonftratenfer Probſtes zu Brandenburg verbunden; die 
BVorfteherämter waren an feinen beftimmten Ort gebunden und 
als die erften, die damit beffeidet gewefen, werden genannt die 
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edeln Herren Albrecht Graf von Lindau, Matthiad von Bredow, 
Bernhard von der Schulenburg und Birfe von Bülow. Den 
Vorftehern Tag es ob, die übrigen Mitglieder zu beauffichtigen 
und ihre Streithändel zu fchlichten. 

Es fehlt und an Nachrichten, in wie weit durch Diefe Stif- 
tung der ſchöne Zwekk erreicht worden fei, den der edle Stifter 
beabfichtigte. Indeſſen fehmweigt die Gefchichte jener Tage von 
Miphelligfeiten zwifchen dem Fürften und dem Adel des Landes 
und erhebt Feine Klage mehr über die rohe Zügellofigfeit der 
Ritterfchaft. Hieraus zu fohließen, dürfte der Schwanenorden 
nicht ohne bedeutenden Einfluß geblieben fein. Schade nur, daß 
ſchon mit dem Tode Friedrichd des zweiten der Grundgedanfe, 
auf dem die Gefellfchaft beruhen follte, mehr und mehr aus den 
Augen verloren, daß der belebende Geift ded Ganzen von den 
Nachfolgern des Kurfürften entweder nicht erfaßt oder nicht ger 
hörig gewürdigt ward. Denn faum war Friedrich von der 
Bühne des Lebend abgetreten, als der innere Gehalt der Ger 
felfchaft von der Außern Form allmälig verdrängt wurde, und 
fehon umter feinem nädhften Nachfolger, der die Gefellfchaft auch 
in die fräntifchen: Befisungen des hohenzollerfchen Haufes ver: 
pflanzte, war des Drdend Kleinod « nicht viel mehr, als eine 
äußerliche Ringzier. Indeſſen beftanden die Formen der Gtif 
tung nod ein Sahrhundert lang, bis fie mit dem Siege der 
Kircjenverbefferung in den Marfen gänzlich untergingen. Schade, 
daß man damals nicht verftand, den ſchönen Gedanfen eines 
adeligen QTugendbundes auf zeitgemäße Weiſe neu zu beleben! 
— Die Gefellfchaft hatte von ihrer Stiftung bis zu ihrer Auf 
hebung (1353) vierundzwanzig Fürften, elf Grafen, acht Freis 
herren, neunundſechszig Ritter und zweihundertneunundzwanzig 
Edle beiderlei Gefchlechtesd zu ihren Mitgliedern gezählt. 

Wie wenig Friebrich der zweite bei diefer, auf das innere 
Gebdeihen feines Landes gerichteten Thätigfeit, ed verabfüumte, 
auch nach außen hin feine fürftlichen Rechte wahrzunehmen und 
vor allen Dingen die urfprünglichen Grängen der Mark wieder 
herzuftellen, das Teuchtete ſchon aus dem eifrigen Streben her: 
vor, mit welchem er nach der Wiedererwerbung der Neumarf 
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trachtete. Schien num gleich, durch den bereit erwähnten Ver: 
trag mit dem Orden, auf diefer Seite feine Thätigfeit gehemmt, 
fo gab ed doch noch manche andre Befißung , die früher zu 
Brandenburg gehört hatte, in den Zeiten der Wittelöbacher und 
Zuremburger aber in fremde Hände gerathen war. Um feine 
Rechte in diefer Beziehung für die Zufunft ficher zu ftellen, ers 
fuchte der umfichtige Fürft den Kaifer auf Dem Reichstage zu 
Nürnberg (1444), alle diejenigen Verträge für nichtig zu erklä— 
ren, durch welche, zumal unter der Herrfchaft der Luremburger, 
märfifches Landesgebiet an fremde Herren veräußert worden. 
Bielleicht war die Abficht Friedrichd vor allen dahin gerichtet, 
fi auf folche Weife wieder einen neuen Weg zum Befige des 
Landes über der Oder anzubahnen. Der Kaifer aber, theild in 
dankbarer Anerkennung des guten Willens, den der Churfürft fo- 
wol in Hinficht auf die Beilegung der Firchlichen Streitigfeiten, 
als auch in Betracht der Mißhelligfeiten mit Franfreich bewieſen 
hatte, theil® auch wol um einen der mächtigften Reichsfürften 
durch Gefälligkeit fefter an fich zu Fetten, und überdieß von der 
Rechtmäßigkeit ded Geſuches unftreitig überzeugt, nahm feinen 
Anftand daffelbe zu erfüllen, und berechtigte Durch eine feierliche 
Urkunde den Kurfürften, fich wieder in den Befiß alled deſſen 
zu feßen, was von den früheren Gränzen der Marf durch Ber, 
äußerung unter fremde Herrfchaft gerathen. Den Ständen dee 
Reiches aber gebot er, Diefem dabei forderlic und behilflich 
zu fein. *) 

Unftreitig war ed mun in Folge diefer kaiſerlichen Vergüͤn⸗ 
fligung, daß Friedrich der zweite fofort gegen Pommern mit ei 
nem Anfpruche auf die beiden Städte Pafewalf und Torgelow 
hervortrat, die fich feit den Zeiten des falſchen Waldemar im 
Befige Pommerns befanden. Neuere Gefchichtfchreiber erzähfen, 
der Kurfürft habe fich erboten, die urfprünglid; an Pommern 
verpfändeten Orte, durch Rüffzahlung der Pfandfumme einzuld 
fen, fei aber mit diefem Antrage abgewiefen worden. Wie dem 
auch fei: jet follten die Waffen entjcheiden (1445). Aber das 
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Kriegsgluͤkk war dem Kurfürften nicht günftig. Lange lag er 
vergeblich mit feinen Schaaren vor Paſewalks Mauern, die 
von den Herzogen Barnim von Wolgaft, Vater und Sohn, mit’ 
gewohnter Tapferkeit vertheidigt wurden, während der Herzog 
Wratislaw von Wolgaſt Torgelow befebt hielt. Es blieb felbit 
frucht[o8, als zwei Brüder, Namens Langhald, Bürger der 
Stadt, fich zum Verrath erboten und mit frevelnder Hand Pa: 
jewalf in Brand ftefften. Die Brandenburger benußten das ver: 
abredete Zeichen und drangen flürmend in die Stadt. Aber mit 
unverwirrtem Muthe ftellten fic ihnen Die pommerfchen Fürften 
entgegen und trieben die Stürmenden. herzhaft zurüff, während 
die Bürger ungeftört daran arbeiteten, dad Feuer zu löſchen und 
die beiden ertappten DBerräther mit fchneller Gerechtigkeit in die 
Flammen warfen. Da zog der Kurfürft ab und die Pommern 
eiften ihm nach und rächten fich durch einen verheerenden Ein; 
fall in die Ukermark. — Jetzt kam es zu Verhandlungen, Die, 
nachdem fie ſich Sahre lang hingezogen, endlich am Mittwoche 
nach Sankt Urband Tag 1448 zu Prenzlau einen Bertrag her: 
beiführten, in welchem der Kurfürft die beiden Städte Pafewalf 
und Torgelow an Pommern gänzlich überließ, dody nur bis zum 
Erlöfchen des herzoglich ftettinifchen Mannsſtammes, der damals 
nur noch auf zwei Gfiedern, dem Herzoge Soachim und deffen 
einzigem Sohne Dtto, beruhte, die beide an der eben beendeten 
Fehde mit Brandenburg feinen Antheil genommen hatten. *) 

Um diefelbe Zeit, ald die Fehde mit Pommern ausbrach, 
eröffnete fich dem Kurfürften, ungefucht und wider alles Er- 
warten, eine Augficht auf Glanz und Macht, deren Ioffendem 
Schimmer wol nur die weifefte Mäßigung zu widerftehen vers 
mochte. Wie eifrig Friedrich ‚der erfte danach getrachtet, fein 
Gefchlecht mit der polnifchen Königskrone zu fehmücen, wie er 
diefe Hoffnung noch bis zu feinem Tode genährt und wie man 
gerade hieraus feine Maßnahme bei der Landestheilung abzufei- 
ten verfucht hat, — dieß Alles ift und aus dem Borhergehenden 


*) Vergl. Sancizolle a. a. D. ©. 314. Es ift wol ein Irrthum, wenn Helwing a. 
a. D. ©. 507 behauptet, Paferwalt und Zorgelow fei durd) diefen Vertrag unmit: 
teilbar an Brandenburg gefonmmen. 
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noch erinnerlich. In der That aber hatte der frühzeitige Tod 
der jungen Braut Friedridy des zweiten, es hatte die nochmalige 
Bermälung Sagield, in deren Folge der Polenfönig zwei Söhne, 
Wladislaw und Kafimir heranblühen fah, die Ausficht, einft 
Polend Thron zu befteigen, für Hohenzollerns Gefchlecht gar 
fehr verdumfelt. Dennoch war jetzt das Schifffal bereit, den 
Lieblingsplan Friedrichs des erften zu erfüllen. Am elften des 
Reifmonds 1444 fiel der junge König Wladisfaw von Polen 
umd Ungarn in der bfutigen Schlacht bei Warna, und Kafimir, 
dem, den Anordnungen des Vaters gemäß, das Großherzogthum 
itthauen zu Theil geworden, wied die verwaiste Krone des 
Bruders, die ihm von den polniſchen Großen entgegengebracht 
wurde, zurüff. Er wolle lieber Großherzog von Litthauen bleis 
ben, ald König von Polen werden, fprach er, und foderte die 
von feinem Erblande abgetrennten Länder Podolien und Volhy— 
nien vom polnifchen Reiche zurüff, War es das Fitthauifche 
Blut in feinen Adern und die Liebe zu dem unbezwungenen Hel: 
denvolfe, dem er entftammte, die fich gegen’ eine bleibende Ber: 
einigung, oder vielmehr Abhängigkeit Litthauens von Polen 
ſträubte, oder war es der Widerwille gegen bie. polnifche Neiche: 
verfaffung, wo die Macht und Ungebundenheit der Großen die 
fünigliche Gewalt auf empfindliche Weiſe befchränfte: genug, der 
Großherzog beharrte, troß aller dringenden und wiederholten 
Borftelungen, ſtandhaft bei feiner Weigerung. Da richtete das 
verwaiste Reich feine Bliffe auf den Kurfürften von Branden- 
burg und eine polnifche Gefandtfchaft erfchien wor ihm, um ihn 
an die Verträge zu erinnern, welche ihm die Nachfolge auf Ja— 
gield Thron zuficherten. Freundlich empfing der Herrfcher die 
Abgeordneten, aber ernft und feft erffärte er, daß es ihm mur 
dann geziemen würde, dem ehrenden Verlangen des. Polenreiches 
zu vwillfahren und die früheren Verträge in Kraft treten zu af 
fen, wenn Kafimir, dem die Krone durch das Recht der Erb 
ſchaft unftreitig gehöre, durch feierlichen Eid und fchriftliche Urs 
funde darauf Verzicht Teifte, oder wenn auch ihn ein frühzeitiger 
Tod ohne Erben dahinraffen follte. Denn es fünne feine jeßige 
Weigerung nur eine vorübergehende Laune fein, die ihn fpäter- 
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hin gereuen möchte, und Gott wolle verhüten, daß der KRurfürft 
ſolcher, vielleicht unbedachtfamen Weigerung, fich zum Schaden 
ded rechtmäßigen Erben bediene, woraus viele Unruhe, Blut: 
vergießen und Unfriede gar Leicht entftehen könnte. Mit folchem 
Befcheide entließ Friedrich die polnifchen Gefandten, nachdem er 
zuvor felbft noch eine Botſchaft an den Großherzog abgeordnet, 
ihn dringend zu ermahnen, die väterliche Krone nicht von fich zu 
weifen. Kafimir aber blieb noch immer feiner Weigerung getreu, 
obgleich er die von dem Kurfürften verlangte eidliche und ur: 
kundliche Berzichtleiftung keinesweges von ſich gab. Vielleicht 
hoffte er auf diefe Weife die Abtretung Podoliend und Volhy⸗ 
niend von Polen zu erzwingen. Die Polen aber nahmen jetzt 
auf ihm weiter Feine Ruͤkkſicht, fondern fchritten auf dem Reiches 
tage zu Petrifau (28ſten des Lenzmonds 1446) zur fürmlichen 
Königswahl, durch welche der Kurfürft Friedrich von Branden⸗ 
burg feierlich auf ihren Thron berufen ward. Aber auch diefe 
Botfchaft vermochte nicht, den Earen Blikk des Fürften zu um: 
nebeln und fein Gefühl für dad Recht zu beftechen. Er hatte 
für die Anträge Polens nur eine Antwort, diefelbe, die er 
fchon früher ertheilt. Friedrich Benehmen erfüllte die Welt mit 
Bewunderung, und anerfennend ruft Aeneas Sylvius aus: 
„ſolche Mäßigung eines deutfchen Fürften haben wir zu unfern 
Zeiten gefehen, und halten fie werth, dem Gedächtniffe der 
Nachwelt überliefert zu werden.» Er nennt Friedrich den weis 
feften Fürften feiner Zeit und rühmt es von ihm, daß er den 
Ruhm der Gerechtigkeit für den höchflen geachtet habe. — Uebri⸗ 
gens rechtfertigte ſchon das nächlte Jahr des Kurfürften Verfah— 
ren auch von Seiten der Klugheit. Denn Kaſimir, fei ed durch 
die Borftellungen des Pabftes oder fei ed durch andere Nükffich- 
ten bewogen, gab feine Weigerung auf und beftieg den polnis 
ſchen Thron (1447). 

Menn der ſchöne Grundfaß, „Fein Unrecht zu begehen, « 
und der Abfcheu vor einem Glanze, der nur, wie es ſich Leicht 
vorherfehen ließ, durch Krieg und Blut bewahrt werben fonnte, 
den Kurfürften zurüffhielt, den glänzenden Plan feined Vaters 
zu verwirffichen, fo bot fidy ihm auf der andern Geite defto 
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friedfichere und rechtlichere Gelegenheit dar, den alten Umfang 
der brandenburgifchen Macht, wie er zu den ruhmvollen Zeiten 
der Ballenftädter befchaffen gewefen, allmälig wieder herzuftellen. 
Zuerft gelang ihm dieß mit der Niederlaufig. Schon im Jahre 
1441 hatte fi Herr Nifolaus von Polenz, deffen Geſchlecht die 
Landvogtei der Raufig mit allen Iandesherrlichen Rechten, gegen 
16000 Schokk böhmifcher Grofchen, als erblichen Pfandbeſitz 
vom Könige Siegmund (1429) erhalten, im Einverftändniffe mit 
den Ständen der Laufiß unter den Schirm des Kurfürften beges 
ben, um das Land dem nachtheiligen Eimfluffe der zerrüttenden 
Unruhen zu entziehen, welche die böhmifchen Lande während der 
langen Minderjährigfeit des nachgeborenen Königs Ladislaus ver 
wirrten. Bald darauf (1443) begab fich Herr Neichard von 
Kotbus, dem ein Theil der Stadt und Herrfchaft diefes Namens 
zugehörte, noch befonders in des Kurfürften Schuß und fegte 
denfelben zum fünftigen Erben feiner Befigungen ein, die er 
ihm jedoch fchon zwei Sahre danadı (1445), für die Summe 
von 55000 Schoff Grofchen förmlich verkaufte, und in Ddiefen 
Berfauf zugleich feine Anfprüche auf das Erbe feined Vetters 
Luther von Kotbus mit einfchloß. Diefem Beifpiele folgten im 
Sahre 1448 die beiden Brüder Jakob der ältere und Jakob der 
jüngere, Herren von Polenz und Bögte zu Laufiß, die zuerft 
‚alle ihre Rechte an Herren, Mannen, Städten und Landſchaft 
des Landes .*) und dann noch insbefondere die Stadt Fübben **) 
dem Kurfürften fäuflich überließen. Friedrich der zweite empfing 
alsbald von der Bürgerfchaft zu Lübben die Erbhuldigung und 
auf zwei Berfammlungen zu Kotbus und Luffau erfannten ihn 
auch die meiften Stände des Landes ald "oberiten Vogt und 
Berwefer + der Laufiß an und leifteten, gegen Beftätigung aller 
ihrer Rechte und Freiheiten, die Huldigung. Noch in demfelben 
Sahre erfaufte Friedrich die Herrfchaft Peiz von dem Herrn 
Johann von Waldau. — 

Zur Sicherftellung der neuen Erwerbungen wandte fid, jetzt 
(1449) der Kurfürft zunächſt mit dem Gefuche um Belehnung 


*) für 16000 Schod Groſchen. 
") für 10,000 rheinifche Gulden. 
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an den Statthalter des Königreich! Böhmen, George Podiebrad. 
Ohne Schwierigkeit ward ihm die Belehnung über die Herrichaft 
Kotbus ertheiltz wegen der Landvogtei in der Laufiß aber mußte 
er, nebft feinen Brüdern, fid) zu der Bedingung bequemen, daß 
fowol dem Könige, ald den Ständen Böhmend das Wicdereins 
löfungsrecht, und zwar für diefelbe Summe, welche Friedrich 
den Herren von Polenz gezahlt, jederzeit unweigerlich freiftehen 
folle; auch dürfe die Pfandfchaft weder von dem Kurfürften noch 
von feinen Nachfolgern irgend verfeßt oder verfauft werden. 
Sodann fuchte und erhielt Friedrich die Zuflimmung zu dem 
neueroberten Befiße auch von dem Herzoge Wilhelm von Sad): 
fen und deffen Gemalin Anna, die ald Schwefter des Böhmen: 
königs Ladislaus, im Falle daß diefer unbeerbt fterben follte, 
dad nüchfte Anrecht zur böhmifchen Krone und die damit ver: 
bundenen Länder hatte. Auch des Herzogs Bruder, der Kurs 
fürft Friedridy der Sanftmüthige von Sachſen, verzichtete zu 
Gunften Brandenburgs auf die Güter, die er in der Lauſitz bes 
faß (1450) und nachdem nun noch die übrigen Stände des 
Landes dem neuen Herrn gehuldigt, durfte Friedrich den recht 
lich erworbenen Befit von allen Seiten her für gefichert halten. *) 
Gleichzeitig mit dieſen Erwerbungen gelang ed dem Kur: 
fürften, die uralten Mißverhältniffe und Streitigfeiten, in welche 
die Marf Brandenburg mit dem Erzftifte Magdeburg, feit jener 
Zeit, die den Marfgrafen Dtto (II.) und Albrecht, aus dem 
Haufe Ballenftädt, einen großen Theil ihrer Befigungen dem 
Erzftifte zu Lehen auftrugen (1196), faft beftändig verwiffelt ges 
wefen, endlich für immer auszugleichen. Schon feit dem Jahre 
1443 waren deßhalb mit dem Erzbifchofe Günther Verhandluns 
gen angefnüpft, und eifrig fortgeführt, die aber erft ſechs Jahre 
fpäter, unter dem Erzbifchof Friedrich, das erwünfchte Ziel er⸗ 
reichten. Am Sonnabende nady dem Martinstage 1449 fam zu 
Zinna ein Vertrag zu Stande, wonach der Kurfürft nebft feinen 
Brüdern, auf die Lande, Städte, Schlöffer, Gerechtigfeiten, 
Lehnrechte und Güter von Wolmirftädt, Möffern, Serichow, 
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Sandow, Milow, Bukow, Alvendleben, Angern, Altenhaufen, 
Pote, Wolfsburg und Rogaͤtz, für immer verzichtete, wogegen 
das Erzftift alle feine Anſprüche fowol auf die Lehenhoheit als 
auf den Beſitz aller übrigen märfifchen Ortſchaften und Lande 
feierlich für aufgehoben erflärte, und auch „die Lehen und Ge: 
rechtigfeit an der Grafichaft, Stadt und Schloß Wernigerode 
mit ihren Zubehörungen,« welche während der Iuremburgifchen 
Herrfhaft an Magdeburg gefommen, an Brandenburg zurüff- 
gab. Demgemäß empfing Botho, Graf zu Stolberg und zu Wer⸗ 
nigerode, ſchon im naͤchſten Jahre (1450) von Friedrid, dem 
zweiten die Belehnung. — Somit war nun eine Quelle uralter 
Zmwietracht, die mehr ald zwei Sahrhunderte hindurch vielfache 
biutige Fehden über die beiden Nachbarlande geführt, glükklich 
und für alle Zeiten verftopft. 

Während in folcher Weife die Außerlichen Verhältniffe des 
Kurftaates fich immer befriedigender geftalteten, zwang der neu: 
ausbrechende Troß der Städte Berlin und Köln den Landeöherrn 
zum abermaligen Kampfe mit feinen Unterthanen. Die von 
Sahr zu Jahr wachſende Gährung unter der Bürgerfchaft war 
dem Fürften keineswegs entgangen; er aber bliffte mit ruhiger 
Faſſung auf die immer höher fchwellenden Wogen des Troges, 
bis der geeignete Zeitpunkt erfchien, fie mit Fräftiger Hand für 
immer niederzudrüffen. Wie er es ungeahndet hingehen ließ, 
daß die Kölner die, auf Iandeöherrlichen Befehl gebrochene Lülke 
in ihrer Stadtmauer wieder ausfüllten, fo fchien er e8 auch rus 
hig zu dulden, ald die Bürgerfchaft beider Städte, ihre voreilige 
Trennung bereuend, fid) eigenmächtig wieder zu einer Gemeine 
verband, als fie dem Kurfürften und feiner neuen Burg zum Troße, 
diefer gegenüber an der Spree ein gemeinfames Rathhaus zu ers 
bauen anfing, mit der Münze willführliche Veränderungen vor: 
nahm, das Deffnungrecdht fi; von Neuem anmaßte und ſowol 
dem Probfte zu Brandenburg, ald dem Markgrafen Johann, 
dem Bruder ihres Landeöherrn, den Eintritt in die Stadt ver 
fagte, und überdieß fich immer enger an die Hanfa anfchloß.*) 
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Das Schweigen und die Duldung des Landesherrn galt dem 
bethörten Trotze der übermüthigen Bürger als ein entfchiedener 
Beweis von Schwäche, und fie wähnten nun, jeden Frevel und 
jede Berhöhnung der fürftlichen Gewalt ungeftraft fich erlauben 
zu dürfen. Als aber mit dem Beginne ded Jahres 1448 Die 
Burg an der Spree bereitö fo weit vollendet war, daß fie unter 
Dach gebracht werden Fonute, und der Kurfürft fich dadurch eines 
fihernden Haltpunftes in der Stadt felbit bewußt war, da zeigte 
er den fefteften Willen und den entfchiedenften Ernft, die bishe- 
rigen Unordnungen nicht mehr zu dulden. Der furfürftliche Hof: 
tichter, von Hafe, zu Berlin, ward angemwiefen auf Ordnung, 
Gehorfam und Gefeß firenge zu halten und die Widerfeglichen 
zu firafen. Aber der Geift der Widerfpännftigfeit und des Troßes 
ließ ſich auf friedlihem Wege nicht mehr dämpfen. Balzer 
Boytin, ein Betrauter des Kurfürften, der nad) Kräften dahin 
zu wirken fuchte, die erbitterten Gemüther umzuftimmen und 
zum Gehorfame zurüffzuführen, ward aus der Stadt verwiefen, 
und .ald er ſich unter des Landesherrn freiem Geleite nach Ber: 
lin zurüffbegeben wollte, zeigte man fich hier fo wenig geneigt, 
den Furfürftlichen Geleitsbrief zu achten, daß der Verbannte es 
nicht wagte, die Stadt zu betreten. Rath und Bürgerfchaft wa- 
ren jest im innigften Cinverftändniffe gegen den Kurfürften 
und hieraus fcheint Kar hervorzugehen, daß dem Vertrage von 
1442, fraft deſſen jedes Mitglied des Rathes der Iandeöherrli- 
chen Beftätigung bedurfte, wol fehwerlich mehr Genüge geleiftet 
worden. So ward in allen Stüffen den landesherrlichen Be: 
fehlen der hartnäffigfte Troß und die entfchiedenfte Widerfeglich- 
feit entgegengeftellt, alle Anmahnungen und Vorftellungen blie— 
ben gänzlich unbeachtet, und der Fürft ward „in den Gelagen und 
Weinſchänken der Bürger trefflich durchgezogen, « wie ein alter 
Schriftſteller berichtet.*) Da gebot der Kurfürft endlich Cim 
Kenjahrsmond 1448) dem Hofrichter, mit Ernft und Strenge 
durchzugreifen und die Nädelsführer zu verhaften. Aber die Aug- 
führung dieſes Befehls blies das glimmende Feuer zur hellem 
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Flamme an. Mit Gewalt widerfegte man fich den fürftfichen 
Dienern, welche die Verhaftung vollzogen und im anwachjenden 
Sturme gelang ed dem erbitterten Volke bald, feine Häupter 
und Stimmführer zu befreien. Mit wilden Lärmen durchtobte 
die entfeffelte Menge nun die Straßen, erbrach das fürftfiche 
Archiv, verfuchte feinen zerftörenden Muthwillen an der neuer: 
bauten Burg und jchleppte den Hofrichter von Hake in den 
Kerker. 

Der Fürſt vernahm zu Spandau, wo er bisher gewöhnlich 
Hof hielt, mit tiefem Unwillen die Kunde von dem, was in 
Berlin vorging. Noch einmal ließ er durch ſeinen Hofrichter, 
Peter von der Gröben, zu Pflicht und Gehorſam ermahnen und 
ſowol den alten wie den neuen Rath, und außerdem die vier 
Hauptgewerke, die Innungmeiſter und Zünfte der Städte, ſammt 
noch dreihundert andern Bürgern, die an dem Aufruhr vorzüg— 
lichen Antheil genommen, auf den Dienftag nach Dfuli vor ſich, 
nad; Spandau laden. Als aber diefer Borladung niemand 
Folge leiftete, kündigte Balzer Boytin, vom Kurfürften beuuf 
tragt, dem Rathe und der fammtlichen Bürgerfchaft von Köln 
und Berlin am Montage nach Dftern, Fehde und offenen Krieg 
an. Doch bevor der Landesherr das Schwert erhob, verfuchte 
er den Weg der Milde noch einmal, durch eine abermalige, 
ernfte und dringende Vorladung der aufrührerifchen Bürgerfchaft. 
Aber auch diefe blieb gänzlich unbeachtet und nun gefchah, wie 
es der unbeugfame Trotz verdiente. Dem Ernfte der Waffen 
gelang es fehr bald, die Flut des Aufruhrs zu dämmen und die 
Hauptaufwiegler in Verhaft zu nehmen. Gebt ftand die bezwun— 
gene Stadt dem Zorne des fchwerbeleidigten Landesherrn zur 
geziemenden Beftrafung offen. Aber Friedridy bewährte auch 
hier wieder die edle Mäßigung und die verföhnende Milde, die 
ihn in jeder Hinficht fo hoch ftellen. Statt in Teidenfchaftlichem 
Eifer eine willführliche Strafe zu verhängen, wie e8 ihm nad) 
folchen Auftritten der offenften Empörung unfehlbar freigeftanden 
hätte, berief er einen außerordentlichen Gerichtshof nach Span: 
dau, vor dem er die ungehorfamen Städte anflagte und Urtheile- 
fpruch und Recht verlangte. Die zufammenberufenen Richter 
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waren aus allen Ständen des Landes erwählt, Geiftliche, Ritter 
und Bürger. Zu den erfleren gehörte der Bifchof. Stephan 
Bodeffer von Brandenburg und Herr Niklas von Thierbach, der 
Heermeifter der Johanniter; vom Adel war der Fürft Adolf von 
Anhalt, ald Befiger der Grafichaft Lindau, und Albrecht‘ Graf 
von Ruppin berufen, und aus den Städten des Landes erwählte 
der Herrfcher die Bürgermeifter und Rathmanne von Branden- 
burg, Frankfurt und Prenzlau, um über ihre eigenen Standes» 
genofjen das Urtheil zu fällen. Diefes Urtheil aber erfolgte ſchon 
am Tage des heiligen Urban (25ſten Blütenmond). Es wurden 
durch daffelbe nicht nur die vor ſechs Jahren von dem Landes— 
herrn getroffenen Verfügungen, ihrem ganzen. Umfange nach, bes 
fätigt, fondern den widerfeglichen Städten auch alle. Güter und 
Lehen an Dörfern, Zinfen, Renten, Mühlen, Fifchereien, Wild; 
bahnen und Wäldern, womit fie von dem jegigen und den frühe: 
ren Sandeöherren begnadigt und ausgeftattet worden, zur Strafe 
genommen und der furfürftlichen Rammer überwiefen. Alle Ans 
foderungen, welche Berlin und Köln an den Fürften haben 
fönnten oder zu haben glaubten, wurden für nichtig und ungiltig 
erklärt, fo daß der Bürgerfchaft nichts. übrig blieb, als ihr uns 
mittelbared Eigenthum und ihre Geldfchulden. Daß der Blokk—⸗ 
zaun in der fölnifchen Stadtmauer. niedergeriffen werden mußte, 
verfteht fich von felbft. Ueberdieß aber wurde noch gegen die 
hauptfächlichften Aufwiegler und Rädelsführer, theild Todesftrafe, 
theils Landesverweifung, theild bedeutende Geldbuße verhängt. 
Diefer ftrenge Spruch dünfte indeffen den Verurtheilten zu hart 
und fie begehrten eine nochmalige Unterfuchung und Entjcheidung. 
Das Gefuch ward ihnen bewilligt und ein neuer Gerichttag auf 
den 18ten des Heumonds anberaumt. ALS fie aber merften, daß 
im ganzen Lande fich feine bedeutende Stimme zu ihren Gunften 
vernehmen ließ, als fie im Gegentheile befürchten mußten, auf 
dem neuen Gerichttage vielleicht noch härter behandelt zu wer: 
den, denn auf dem früheren; da entichloffen fie ſich zur Aner- 
kennung des gefällten Urtheild und ftellten, noch vor dem anbes 
vaumten Gerichttage, eine Unterwerfungurfunde aus, worin fie 
ihr Schifffal in die guädige Hand des Landesherrn legten. Und 
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Friedrich übte wieder verzeihende Gnade, indem er das Blut: 
urtheif nur an denen vollziehen ließ, Die fich am ſchwerſten vers 
gangen, den meiſten aber geftattete, fich durch Geldbuße zu löſen. 
Der alte Bürgermeifter, Berend Ryke, der an der Spige ber 
ganzen Meuterei geftanden, verlor fein Vermögen und mußte in 
die Verbannung wandern. Auf feiner Flucht nady Sachſen aber 
„wurde er von unbekannten Reitern angerennet und fo hart ver: 
wundet, daß er davon fterben mußte, » *) 

Vom Beginne ded Herbfimonds ab erfchienen num täglich 
auf des Kurfürften Burg zu Spandau eine Menge Bürger, 
theils ihre Geldbußen zu entrichten, theild ihre Lehne dem Lan 
desherrn zu übergeben, oder auch diefelben gegen Erlegung an: 
fehnlicher Summen wieder zu erhalten. Man redjnet, daß bie 
Städte in folcher Weife 37300 Gulden und 400 Schokk Gros 
fchen erlegt haben. Sodann mußten die Bürger dem Fürften 
aufs Neue den Eid der Treue fchwören. 

Der übermüthige Troß war jet für immer — und 
die Städte Berlin und Köln, durch eigenes Verſchulden, von der 
Höhe ihres blühenden Wohlſtandes tief herabgeſtürzt. Ob der 
Kurfürſt, wie man erzählt, gerade bei dieſer Gelegenheit das 
Stadtwappen Berlins verändert, und den aufrecht ſchreitenden 
Bären in einen kriechenden verwandelt habe, der den branden⸗ 
burgifchen Adler auf feinem Nakken trägt, bleibe dahingeſtellt. 
Bezwungen aber hatte der fürftliche Aar den übermüthigen Bü 
ren und ed mochte zur Belehrung und Warnung der Enfel nicht 
undienlich fein, diefen Sieg bedeutfam durch das Wappen der 
Stadt zu bezeichnen. Indeſſen ward Ddiefe Demüthigung im 
Saufe der Zeiten bald verfchmerzt und fpätere Gefchlechter 
empfanden nichtd mehr davon, wol aber den Vorzug, der für 
Berlin durch die Erbauung der Fürftenburg an der Spree er 
wuchs und die Stadt zu eines hochaufftrebenden Staates Haupt 
ftadt adelte. Denn ſchon nad, drei Jahren (1451) bezog Fried- 
rich das neu erbaute Schloß, das feitdem der Hauptfiß der Lan⸗ 
besherrfchaft geblieben ift. 


) Buchholz a. a. D. 172. — Das Uebrige vergl. mit König, Verſuch ıc. Th. I. ©. 
51 f.f. Pauli a. a. O. S. 19, Buchholz a. a. D. ©. 171 f. f. 
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Um diefe Zeit ward Brandenburgs Außerer Friede durch 
eine Fehde mit Sachſen geftört. Die Brüder, Friedrich der 
Sanftmüthige und Wilhelm, der eine Kurfürft, der andere Her: 
zog von Sachſen, haderten feit Jahren wegen der Theilung des 
väterlichen Landes mit einander und öfters ſchon ftanden fie mit 
gezüfften Schwertern ſich gegenüber. Immer hatte Friedrid) 
von Brandenburg, der Schwager biefer feindfeligen - Brüder, 
Worte der Verſoͤhnung und Bermittelung zu ihnen gefprochen, 
und als dieſe unbeachtet blieben, felbjt mit gemwaffneter Hand 
den Bruderzwift zu dämpfen gefucht. So ftand er dem Herzoge 
Wilhelm bei, ald Friedrich von Sachſen, der fich hier nicht ale 
den Sanftmüthigen bewies, mit Kriegsgefchrei und Waffengeklirr 
das Hochzeitgelage deffelben ftörte (1446). Seitdem waren zwei 
Sahre in Ruhe vorübergegangen, aber fchon im dritten (1449) 
entbrannte der Bruderzwift in neuen blutigen Flammen. Sn 
des Herzogs Wilhelm Landen haufte der fächfifche Kurfürft mit 
Feuer und Schwert fo entfeßlich, daß der bedrängte Herzog bei 
Böhmen und Brandenburg um Hilfe bitten mußte. Der erbetene 
Beiftand ward ihm gewährt. Sowol von Böhmen her ald auch 
von Franfen und den brandenburgifchen Marfen. warb ihm 
Hilfe zugeführt (1450). Friedridy der zweite und fein Bruder, 
der Markgraf Albrecht, fanden felbft an der Spike ihrer Man- 
nen. So mächtigen Feinden. hätte der Kurfürſt von Sachſen 
auf die Dauer nicht widerftehen können; darum fuchte er durch 
einen Einfall in die Marfen die fiegreichen Fortfehritte feines 
fürftlichen Schwagers zu hemmen und ihn zur Nüfffehr in feine 
Lande zu zwingen. Das Aufgebot ded märkifchen Adels, geführt 
von dem Erbmarfchall, — Johann Gans, . Edeln von Putlitz, 
ftellte fich, den eindringenden Sachſen bei Belitz entgegen. Aber 
die geringe Schaar erlag, nad) heißem Kampfe, der fächfifchen 
Uebermacht, und der Erbmarfchall nebft vielen. andern Edeln, 
gerieth in des fiegenden Feindes Gefangenfchaft. Jetzt rief ein 
allgemeines Aufgebot, an deſſen Spige des Kurfürften Bruder, 
Friedrich der Jüngere trat, die Märfer zu den Waffen, und als 
num auch. der Kurfürft felbft im fein bebrängtes Land heimfehrte, 
da gelang es Leicht, der Sachſen Meifter zu werden. amd fie zu 
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vertreiben. — Inzwiſchen war der Kaifer felbft vermittelnd zwi- 
fihen die kämpfenden Parteien getreten und feinen ermahnenden 
Friedendworten gelang ed bald, gütliche Verhandlungen einzufei- 
ten, die endlicd, im Kloſter Pforta bei Naumburg eine volltän 
dige und dauerhafte Ausfohnung zwifchen den fürftlichen Brü— 
dern von Sachen herbeiführten (1451). Vor allen eifrig hatte 
Friedrich) von Brandenburg an diefem Verföhnungmwerfe gearbeitet 
und die füchfifchen Fürften erfannten feine Bemühungen danfend 
an, und demzufolge entließ Friedrich) der Sanftmüthige nicht nur 
die brandenburgifchen Gefangenen ohne Xöfegeld, fondern es 
ward auch die Erbeinigung zwifchen Brandenburg und Sadhfen 
feierlich erneut und beftätiget. Bon jeßt ab herrfchte das freund: 
lichſte Verhältniß unter den verfchwägerten und verbrüderten 
Fürften und Friedrich der zweite ließ e8 den fächfifchen Landes 
herren nie an Rath und thätigem Beiftande fehlen, fie mochten 
gegen ihre eigenen aufrührerifchen Bafallen zu kämpfen haben, 
oder feinen Schuß gegen die Anmaßungen fremder Mächte, na 
mentlich Böhmend, nachſuchen. Diefed treue Zufammenhalten 
fand fpäterhin noch größere Befeftigung dadurch, daß das Für: 
ftenhaus der Hohenzollern, auf feinen Wunfch, aud) in die Erb 
verbrüderung aufgenommen ward, weldye zwifchen Sachfen und 
Heffen beftand. Died gefchah durch einen Bertrag zu Naum: 
burg an der Saale, der am Freitage nad) Quafimodogeniti des 
Jahres 1457 gefchloffen ward. 

In demfelben Jahre, wo zu Pforta Friede und Berfühnung 
zu Stande fam (1451), übertrug auch die Aebtifjiin von Gan— 
dersheim dem Kurfürften die Lehenherrlichfeit über die fleine 
Herrfchaft Derenburg im Bisthume Halberfiadt. So fehen wir 
unter der Regierung ded zweiten Hohenzollern durch friedfiche 
Verträge die märfifchen Lande nicht nur unmittelbar an äußerm 
Umfange wachen, fondern auch die Augficht auf fünftige Erwer 
bungen eröffnet. und feft begründet. Bei weitem die wichtigfle 
Erwerbung aber, womit dieſer Fürft die brandenburgifchen 
Stammfande vergrößerte, oder vielmehr zu ihrer früheren Größe 
ergänzte, beftand in der Wiedervereinigung der Neumarf. Gleich 
im Beginne jenes unheilvollen Krieges, der die finfende Macht 
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des Ordens vollends in den Staub trat (1454), hatte der Hoch— 
meifter Ludwig von Ehrlichhaufen die Neumarf dem Schuße dee 
Kurfürften übergeben und ihm die feften Burgen des Landes eins 
geräumt. Dagegen unterftüßte Friedrich den Orden mit anfehn: 
lichen Geldfummen und da die Geldverlegenheit des Ritterbundes 
fid) mit jedem Tage fleigerte, fo mußte er ſich noch in demfelben 
Sahre zu einem Berfaufe des Landes auf Wiederverfauf für 
40,000 rheinifche Gulden entjchließen. Diefer Vertrag ward im 
folgenden Sahre (1455) dahin erweitert, daß der Orden für die 
auf 100,000 rheinifche Gulden erhöhte Summe dem Kurfürften 
und feinen Erben, die Neumark mit allen ihren Städten, Schlöf- 
fern und Gütern und landesherrlichen Gerechtſamen gänzlich abs 
trat, nur daß es jenem freiftehen follte, nach des Kurfürften 
Tode das Land für die gedachte Geldfumme wieder einzuföfen. 
— Der Kurfürft ſchloß darauf mit dem Drden ein Bündniß zu 
Schuß und Truß, das indeffen erſt, wie in der Urkunde aus— 
drüfflich bemerft wurde, nach Beendigung ded gegenwärtigen 
Kampfes in Kraft treten follte. — Es iſt, als ob der Wieder; 
erwerb der Neumarf darauf hindeuten follte, wie das Gefchlecht 
der Hohenzollern vom Schickſale beftimmt fei, des deutfchen Or— 
dend Erbe zu werden. 

Wie fehr indefien das Glükk die Beſtrebungen Friedrichs 
des zweiten bisher begünftigt hatte, fo traten doc, jeßt Verhält⸗ 
niffe ein, die ihm einen nicht unbeträchtlichen Theil des bereits 
Erworbenen wieder entriffen. Der junge König Ladislaus von 
Böhmen und Ungarn, den feine Unterthanen, wegen feiner vor- 
trefflichen Eigenfchaften „die Freude der Welt nannten, ftarb 
plöglich im achtzehnten Lebensjahre, ald er eben im Begriff 
ftand, ſich mit Magdalena, der Tochter König Karls (VIL) von 
Frankreich, zu vermälen (23iten Reifmonds 1457). Die 
öfterreichifchen Befigungen des Verftorbenen mußte der Kaifer 
Friedrich, mad) ber Entfcheidung der Landftände, mit feinem 
Bruder Albrecht und feinem Neffen Siegmund teilen. Die Un- 
garn aber erhoben, ohne auf des Kaifers Anfprüche zu achten, 
Matthias, den Sohn des tapfern Johannes Korvinus, auf ihren 
Königsthron. Nach der böhmifchen Krone ftrefften fich viele 
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Hande aus. Der Kaifer hätte, bei größerer Kraft und feiterem 
Willen, das ald eröffneted Reichſslehen wol einziehen und für 
ſich behalten mögen; er wollte aber Erbanfprüche geltend 
machen, die von den Böhmen nicht anerfannt wurden, zumal da 
die Schweftern des früh verblühten Ladislaus, Anna, die ältere, 
welche an den Herzog Wilhelm von Sachſen vermält war, und 
Eliſabeth, die Gemalin Kaſimirs von Polen, viel näheres An- 
recht auf die erledigte Erbfchaft befaßen. Aber wie viele Mühe 
ſich auch insbefondere der Herzog Wilhelm gab, die böhmifche 
Krone für fich zu erlangen, und wie treu und eifrig auch der 
Kurfürft von Brandenburg feine Beftrebungen unterflüßte: die 
Böhmen folgten dem Beifpiele Ungarns und fchritten zur freien 
Wahl. George Podiebrad, der vielverdiente Statthalter des 
Reiches, ward mit der Krone gefchmüfft. Obgleich in feinem 
Innern der hufjitifchen Lehre treu ergeben, und eben deßhalb 
dem größten Theile des böhmifchen Volkes erwünfcht umd ange: 
nehm, wußte der fchlaue Fürft ſich dennoch die Anerfennung des 
Pabſtes wie des Kaiferd, dadurch zu verfchaffen, daß er fid 
außerlich zur Fatholifchen Kirche bekannte. — Anfangs zwar 
fchien es, als ob diefer Thronmwechfel für den brandenburgifchen 
Staat unfchädlich bleiben werde. Denn der König Georg be 
ftätigte nicht nur dem Kurfürften die Belehnung über die Laufik, 
fondern er fchloß auch mit-ihm und feinen drei Brüdern zu Eger 
(1459) eine Erbeinigung, d. h. ein allgemeines gegenjeitiged 
Schutz⸗ und Trugbündniß.*) Aber bald veränderte fich die Ge 
ftalt der Dinge. Die immer wachfende Unzufriedenheit der deut 
fchen Fürften, mit einem Kaifer, der dad Reich den traurigften 
Verwirrungen überließ, für das allgemeine Wohl fo wenigen 
Eifer zeigte, daß er nicht einmal den Reichdtagen beimohnte, die 
Kraftlofigkeit, Trägheit und Langfamfeit diefes Kaifers erregte 
in ber ehrgeizigen Bruft des eben fo Eugen als thatfräftigen 
Königes George, Wünfche und Beftrebungen, die auf nichts Ge 
ringered, ald auf die. Kaiferfrone felbft gerichtet waren. Der 
Zuftimmung eines großen Theiled der deutfchen Fürften, die zum 





*) Pancizolle a. a. O. S. 395. 
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Theile in offener Fehde mit dem Kaifer ftanden, durfte er ſich 
bei diefem Plane ziemlich ficher halten. Aber wenn er die be> 
gehrte Krone nicht mit zahllofen Strömen Bluted erfaufen und 
im heißen Kampfe Alles aufs Spiel feßen wollte, fo mußte er 
auch diejenigen Fürften für fich zu gewinnen fuchen, die dem 
KReichsoberhaupte bisher noch mit feiter Treue ergeben waren. 
Dazu gehörten vor allen die Fürften aus Hohenzollern Stamm. 
Während der Markgraf Albrecht den fchwachen Kaifer mit feis 
nem tapfern Schwerte flügte und ald Reichsfeldherr für ihn ge 
gen feine Feinde fampfte, wußte der KRurfürft von Brandenburg 
die norddeutfchen Fürften, und namentlich Sacfen, auf des 
Kaijerd Seite zu erhalten. Der Böhmenfönig glaubte indeffen 
durch feine Dberlehenherrlichfeit über die Laufig ein Mittel in 
Händen zu haben, den Willen des Kurfürften nad feinem Ge- 
fallen zu leiten, und faum war nach jenem Bertrage zu Eger 
ein Jahr verfloffen, als er das Voripiel zur Erreichung feiner 
Abficht eröffnete. 

Es trat nämlidy Herr Zdenfo von Sternberg, ein angefe- 
hener und einflußreicher böhmifcher Edler, gegen den Kurfürften 
plöglich mit Anfprüchen auf die Herrfchaft Kotbus hervor (1460). 
E83 ift unbefannt, auf welche Rechtögründe er diefe Anfprüche 
ftüßte; aber der König George entfchied den Streithandel zu 
feinen Gunften, verweigerte dabei dem Kurfürften fogar die Bes 
rufung von diefem Ausfpruche an den Kaifer. Inzwiſchen fcheint 
Friedrich keinesweges mit der Entſcheidung des Böhmenföniges 
fich zufrieden geftellt zu haben, wenigftens ift ed gewiß, daß er 
die Herrfchaft Kotbus nicht herausgab. Auch drang George 
nicht fofort auf eine pünftliche Vollziehung feines oberlehenherrlis 
chen Ausfpruchede. Er wollte, wie ed fcheint, den Kurfürften 
nur fchüchtern machen. Denn auf dem Fürftentage zu Eger, 
wo am 2ten Hornung 1461 ſich viele Fürften und Stände des 
Reiches um den Böhmenkönig verfammelten, angeblich, um eis 
nen ÖStreithandel ded Markgrafen Albrecht mit dem Herzoge 
Ludwig von Baiern fchlichten zu helfen, trat George mit feiner 
Abficht auf die Kaiferfrone unverhohlen hervor. Kängft hatte 
man die Nothwendigfeit erfannt, die Zügel des Reiches, in die⸗ 

Heinel Geſch. d. Pr. St. u. V. Il. 40 
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fen unheifoollen und verworrenen Zeiten, Fräftigern Händen an 
zuvertrauen. Schon vor fünf Jahren (1457) drohten die Kur- 
fürften, auf dem Tage zu Nürnberg, and) wider Willen bes 
Kaifers ihm einen römifchen König an die Seite zu feßen, « 
wofern er fich des Reiches nicht ernftlicher und treuer annehmen 
würde. Seitdem war die Abneigung, ja die Erbitterung ge 
gen Friedricdy den dritten noch gewachfen und fo laut ging bie 
Nede davon, ihn feiner hohen Würde zu entfeßen, daß bereits 
der König von Frankreich und der Herzog von Burgund als 
Bewerber um die NReichöfrone auftraten. Um fo leichter gelang 
es der ausgezeichneten Klugheit des Böhmenkönigs, die Gemü— 
ther für feinen Plan zu gewinnen. Die Zufammenfunft in Eger 
follte ihm feinem Ziele entgegenführen, und die meiften der dort 
verfammelten Fürften waren fchon vorher mit dem Böhmen ein: 
verftanden. Zu einer vollgiltigen Wahl, zu ber man des nädy 
ften zu fchreiten gedachte, fehlten diefem nur noch die branden- 
burgifche und die fächfifche Stimme. Um jene zu gewinnen, 
machte der König Georg dem Kurfürften die glängendften Anträge. 
Nicht bloß der unangetafiete Befig der Niederlaufig, fondern 
auch die Oberlaufiß dazu, follte der Preis fein,. um Branden- 
burgs Zuftimmung zu erfaufen. Friedrich der zweite erkannte 
die Fraftlofe Erbärmlichfeit der jeßigen Neichöregierung gewiß 
nicht minder, ald die übrigen Fürften. Aber weder Rachſucht 
noch Groll gegen den Kaifer verblendeten fein Auge. Dem Reiche 
fünne auch auf gefelichem, ehrenhaftem Wege geholfen werden, 
und es fei deutfcher Fürften unwürdig, verrätherifch und hinter: 
rükks gegen das einmal anerfannte Oberhaupt fich zu verfchwö- 
ren, Das war Friedrichs Meinung, und überdieß mochte es 
ihm nicht entgehen, wie die Gegenwahl Georgs von Böhmen, 
weit entfernt, ‚die Wirren des Reiches zu löfen, im Gegentheile 
dazu beitragen dürfte, diefelben noch zu vermehren. Denn wie 
träge und faumfelig der Kaifer fonft auch war: nicht ohne heis 
fen Kampf würde er von feiner hohen Stelle weichen, das ließ 
fihh mit Gewißheit vorausſehn. Zudem ftand auch des Pabſtes 
MWiderfpruch. zu erwarten, wenn ber Böhme, deſſen huffitiiche 
Gefinnungen ſich nur fehr dürftig hinter. dem Außern Scheine 
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der Rechtgläubigkeit verbargen, zum oberften Schirmherrn der 
chriftfichen Kirche berufen werden follte und felbft des Kurfür- 
ften eigene Rechtgläubigkeit fträubte fich mächtig dagegen. Darum 
antwortete er auf ded Königs verloffende Anträge, mit dem 
entfchiedenften Nein! „Er fei dem Kaifer mit feinem Eide ver- 
pflichtet und habe auch den Verein ber Kurfürften befchworen. 
Er fünne nicht wider Ehre und Gewiffen, und wolle lieber fters 
ben, als meineidig werden und an feiner Pflicht freveln.« Und 
von diefer Entfcheidung wid; der hochherzige Fürft nicht um ein 
Haar breit zurüff, felbft ald der König auf dem Fürftentage zu 
Nürnberg (1461) abermald in ihn drang und fogar mit Dro- 
hungen hervortrat. „Man möge den Kaifer auf ordnungmäßi- 
gem Wege an feine Pflichten mahnen und foldye Mittel ergreis 
fen, die Gefeß umd Beruf den Kurfürften des Reiches verftatten ; 
aber nimmer werde er zum Unrechte feine Stimme geben und 
feine Ehre mit Meineid befleffen.» An diefer großartigen Stand: 
haftigfeit, die, fo würdig eines deutfchen Fürften, Schwur und 
Ehre weit über Gewinn und Vortheil ftellte, fcheiterten Georgs 
ehrfüchtige Plane. Zwar Frieden und Einigkeit konnte Friedrich 
dadurch weder herftellen noch bewahren. Im Gegentheile loderte 
dad Kriegdfeuer in Deutfchland jet in wilderen Flammen auf, 
als zuvor. Aber deutfche Treue und deutfchen Glauben hatte er 
bewahst, in einer Zeit, wo Selbftfucht und Eigennuß in den 
meilten Gemüthern alle andern NRüfffichten verdrängten. 

Die Erzählung von dem Kampfe, der jest (1462) Deutfch: 
land in zwei große Parteien fchied, an der Spitze der einen Pabft 
und Kaifer, an der Spite der andern, der Rheinpfalzgraf 
Friedrich und der vom Pabite entfegte Erzbifchof von Mainz, 
Diether von Sfenburg (f. o. ©. 592), gehört nicht hieher; denn 
Brandenburg nahm feinen unmittelbaren Antheil an demfelben. 
Es fei genug, zu berichten, daß der Kaifer, nachdem viele feis 
ner Anhänger bei Seffenheim durd; den Rheinpfalzgrafen gefan- 
gen, und feine fräftigfte Stüße, der Markgraf Albrecht, bei 
Giengen gefchlagen worden, hart bedrängt von feinem eigenen 
Bruder und den Bürgern von Wien, die ihn in feiner Burg bes 
lagerten, nur durch die großmüthige Vermittelung des Böhmen- 
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füniged gerettet warb, der den verlaffenen Herrſcher doch nicht 
ganz verderben laſſen wollte, obgleich er in den Reihen feiner 
Gegner ftand. So entfchied ſich endlich Alles zu des Kaiferd 
Gunften. — Aber eben diefer Böhmenkönig Fonnte doch des 
Grolls nicht Meifter werden, den er, wegen der Vereitelung feis 
ned Planes, gegen Friedrid von Brandenburg hegte. Zu ber 
felben Zeit, ald ganz Deutfchland vom Waffenlärme wiederhellte, 
begann er, feinem Zorne Raum gebend, Fehde um die Lauſitz. 
Bon ihm unterflüßt, zog Herr Zdenfo von Sternberg gegen 
Kotbus und belagerte die Stadt (im Frühlinge 1462). Der 
Kurfürft ging zwar dem Feinde fampfbereit entgegen; als aber 
der König Georg eine große Kriegsmacht gegen die Marken her 
anführte, da zweifelte Friedrich, dem fich nirgend eine Ausficht 
auf fräftigen Beiftand zeigte, gegen den überlegenen Feind das 
Feld behaupten zu können und bot die Hand zu friedlichem Ber 
gleiche. Demgemäß ward Sonntagd vor Pfingften (1462), zu 
Guben ein Friedensvertrag gefchloffen, der dem Kurfürften den 
größern Theil der Laufig wieder entriß. Nur die Herrfchaften 
Kotbus, Peitz, Teupig, das Land Beerfelde und der Hof Gr 
BensFübben follten, als böhmifche Lehne, auch .fernerhin bei 
Brandenburg verbleiben, wie auch die Anwartfchaft auf die Herw 
fchaften Beeskow und Storfow. Auf alles übrige dagegen mußte 
der Kurfürft Verzicht Ieiften. Es ift bemerfenswerth, Daß.gerade 
der Befig von Kotbus, der doch zum Vorwande ded Krieges ger 
dient, dem Kurfürften verblieb und daß Herr Zdenko von Stern 
berg jeßt bereitwillig allen feinen Anfprüchen entjagte. Beweis 
genug, daß dieſe Anfprüche mur erfonnen waren, um Friedric 
für des Königs ehrfüchtige Pläne geneigt zu machen. 

Indeſſen fehlen es ald wollte das Schikffal felbft den Kur: 
fürften am Böhmenfönige rächen. Schon dem Pabfte Pius (II.) 
war ed ein Dorn im Auge, den ketzeriſchen George Pobdiebrad 
auf Böhmens Thron zu fehen, und nur mit Mühe ward er ab» 
gehalten, die bereits anögefertigte Bannbulle gegen ihn zurüdzus 
halten. Sein Nachfolger auf dem heiligen Stuhle, Paul der 
zweite, brannte noch von größerm Eifer, die huffitiiche Kegerei 
in Böhmen zu vertilgen, und felbft der Kampf gegen die ungläus 
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bigen Zürfen Tag ihm nicht fo am Herzen, als die Audrottung 
der Ketzer. Als daher, auf dem Neichdtage zu Nürnberg (1466), 
wo man wegen ded Türfenzuges berathfchlagte, der König Georg 
ſich erbot, mit feiner ganzen Macht gegen den Erbfeind der Chris 
ftenheit ind Feld zu ziehen, erwiederte der päbſtliche Gefandte dies 
ſes Erbieten dadurch, daß er den Bann gegen den König öffent⸗ 
lich verfündigte. Auch hatte der Pabft den böhmifchen Thron 
bereitS einem andern zugedacht und ihn dem Könige Kafimir von 
Polen antragen laſſen. Aber der heilige Vater fand mit diefen 
Mapregeln weder in Polen noch in Deutfchland Zuftimmung. 
Kafimir wollte nicht zum Berräther an feinem Bundesgenoffen 
und Freunde werden, und die deutichen Fürften wunderten ſich, 
wie der Pabft dazu fame, ein Reichslehn nach feinem. Gutdüns 
fen einzuziehen und zu vergeben. Nur der Kaifer, undanfbar 
genug der Dienfte vergeffend, die ihm der König Georg geleiftet, 
hatte feine Freude daran. Er hoffte, den Weg zum böhmifchen 
Throne jeßt für fich geebnet zu fehen. Darum ließ er die Bann⸗ 
bullen des Pabſtes, die nicht nur das böhmifche Wolf von dem 
Eide der Treue gegen Georg entbanden, fondern auch alle Ber» 
träge und Verpflichtungen, die andre Fürften mit ihm eingegan- 
gen, für ungiltig erflärten und das ganze Reid, zum Kampfe ges 
gen den huffitifchen Ketzer auffoderten, auf dem Reichstage öf— 
fentlich verlefen und verlangte den -Beiftand des Reiches, um 
Böhmend Krone auf das Haupt eined chriftlihen Fürften- 
zu feßen (1467). 

Edler ald der Kaifer dachte Friedrich von Brandenburg. 
Obgleich vom Könige Georg empfindlich gefränft und unrecht» 
mäßig beeinträchtigt, war er doch weit davon entfernt, die. Ges 
Iegenheit zur Rache zu benugen, die ihm der Keberhaß des Pab- 
fie darbot. Im Gegentheile trug er mit dem übrigen Kurfürs 
ften dem verfolgten Könige bereitwillig feine Wermittelung bei 
dem Pabfte an. Seit dem Bertrage zu Guben fand zmifchen 
ihm und dem Böhmen ein friedliches, ja in der letzten Zeit fo 
gar ein freundliches Verhältniß ftatt. Hatte ihm Doch Georg 
in den fogleich näher zu erörternden Streithändeln mit Pommern 
Beiſtand und Bundesgenoffenfchaft zugefagt. Wie hätte Friedrichs 
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beutfche Biederfeit dieſes Verhaͤltniß aus dem Auge verlieren 
mögen, um einem alten Grolle Befriedigung zu gewähren! 
Darum war ed auch feine VBerfuchung für ihn, als der Pabft, 
vom Könige Kafimir mit feinem Antrage zurüffgewiefen, ihm 
nun die Krone von Böhmen anbot (1468). Ehre und Gemiffen, 
die beiden Leitfterne auf des Kurfürften rühmlicher Herrfcherbahn, 
widerftritten einem folchen Antrage eben fo fehr, als eine ruhige 
und einfache Erwägung der Verhältniffe. Denn follte er, als 
Kurfürft des Reiches, die angemaßte Befugniß des Pabftes, über 
Reichslehne zu verfügen, durch die That anerkennen? follte er, 
fei es aus Eigennuß oder aud Rachſucht, meineidig gegen ältere 
Verpflichtungen und neuere Verträge werden? — und überdieß, 
wie wenig Bahrfcheinlichkeit zeigte fich, dem tapfern, und troß 
des Abfalles feiner Fatholifchen Landesherren, noch immer mäch— 
tigen George die Krone zu entreißen, die feine Berdienfte um 
das Vaterland und die freie Wahl des Volkes ihm aufgefegt! wie 
wenig Wahrfcheinlichkeit, da auch der Kaifer feine Hand begehr; 
lich nach diefer Krone ausſtrekkte! — Der Erfolg rechtfertigte 
folche Erwägungen. Denn felbft Matthiad von Ungarn, der 
ſich vom Kaifer zum unnatürlichen Kampfe gegen feinen Schwie- 
gervater, den König von Böhmen, verleiten ließ, konnte ihm die 
Krone nicht rauben, und George ift ald König geftorben (1471). 
Mittlerweile ward der Kurfürft noch in eine Fehde mit 
Pommern verwiffelt, deren Ausgang er nicht mehr erlebte. 
Mit dem jungen Herzoge Otto, der von einer verheerenden 
Seuche plötzlich dahingerafft ward, erfofch im Jahre 1464 der 
Stamm des Fürftenhaufes von Pommern-Stettin. An die Mög- 
lichFeit eines folchen Ereigniffes bei Zeiten denfend, hatte Friedrich 
der zweite bereitd den Kaifer erfucht, ihm den Anfall des ftetti- 
nifchen Landes, als eines eröffneten Lehens, zu beſtätigen; aud 
fol der Kaifer diefem Gefuche gewillfahrt haben. Dagegen be: 
haupteten die Herzoge von Wolgaft, die Erbfolge in den erle— 
digten Landen gebühre ihnen, ald den nahen Stammverwandten 
des erlofchenen Fürftengefchlechtes. Bon Seiten Brandenburgs 
aber ward diefe nahe Verwandtfchaft beftritten und durch die 
Berfchjiedenheit der Wappenſchilder beider Herzogshäuſer zu wis 
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derlegen gefucht. Beide Parteien mühten fich inzwifchen, die 
Landftände des Herzogthums Stettin für fich zu gewinnen, und 
wiewol ed dem Kurfürften gelang, einen Theil des Volkes von 
feinem Rechte zu überzeugen, fo war doch bei weitem die Mehr: 
zahl für die Herzoge von Wolgaft geftimmt, in denen. man das 
vaterländifche Blut und die Abfunft von dem gemeinfamen Fürs 
ftenftamme Pommernd verehrte. Klar und unverhohlen offen; 
barte fich diefer Zwiefpalt ſchon am Tage der feierlichen Beftat- 
tung des jungen Herzogs Dito. Als nun der Sarg des Fürften 
in Die Gruft der Ahnen hinabgefenft war, ergriff Albrecht von 
Glinden, der Bürgermeifter von Stettin, ded Kurfürften entfchier 
dener Anhänger, Schild und Helm des verftorbenen Fürften und 
warf fie in die offene Todtengruft. „Hie Liegt unfere Herrichaft 
von Stettin!“ rief er aus, zum Zeichen, daß der fürftliche 
Stamm bid auf den lebten Sprößling verdorrt fei. Doch übel 
gefiel folche That und Rede der verfammelten Ritterfchaft des 
Landes, die ihren Herrn zu Grabe begleitet hatten. Aus ihren 
Reihen fprang Herr Franz von Eifftädt hervor, flieg eilig in 
die Todtengruft hinab und holte die bedeutfamen Zeichen wieder 
herauf. Noch leben unfre Herren zu Wolgaft!» fprady der 
Kitterömann, und ihnen gehört fortan diefer Helm und diefer 
Schild!“ — Und den Herzogen Erich (II.) und Wartislaw (X.) 
wurde beides überbracht, daß fie fehen möchten, wie dad Volk 
ihre Rechte anerfenne. 

Deffenungeachtet vermeigerten die Stände des Landes den 
Herzogen die Huldigung, bevor es nicht rechtlich entfchieden wäre, 
wem fie fünftig als ihrem Landesherrn gehordyen follten. Denn 
auch Friedrich von Brandenburg foderte die Huldigung und be 
rief fich auf des Kaiſers Wort, und auf feiner Seite ftanden 
die Kurfürften ded Neiches, und unter ihnen auch Georg von 
Böhmen, welche die Herzoge ernftlich ermahnten, von ihren Ans 
fprüchen auf die ftettinifchen Lande abzuftehn und fie fogar mit 
Fehde bedrohten. Dennoch gelang es den pommerfchen Fürften, 
durch kluggeführte Verhandlungen am Kaiferhofe, das Oberhaupt 
des Neiched ganz zu ihren Gunften zu flimmen und den Befcheid 
augzuwirfen, daß ihnen die Belehnung mit Stettin ertheilt wer- 
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den follte, wenn fie zuvor Die Hulbdigung ded Landes empfangen 
und fich perfünlich bei dem Kaifer einfinden würden. „In Dies 
fer Handlung, » fagt die pommerfche Chronif*) haben die pom⸗ 
merfchen Herzoge erft Recht befunden, welchen großen Nutz und 
Vortheil ihr Vater, Herzog Wartislaw, ihnen und ihrem Ger 
fchlechte und dem ganzen Lande dadurch gefchaffet, da er die 
Univerfität zu Greiföwalde geftiftet hatte.» Denn nur den Flus 
gen Verhandlungen und Beweisgründen des gelehrten Dr. Mat: 
thiad von Wedel war ed gelungen, am Kaiferhofe die Rechts— 
gründe ded Kurfürften zu entfräften und das Oberhaupt des 
Reiches von dem guten Rechte der wolgaftfchen Herren zu übers 
zeugen. » Denn fchon Herzog Wartislaw, diefer Herren Vater, 
foll ftet3 gejagt haben, feine Vorältern hätten immer mit den 
Markgrafen (von Brandenburg) mehr in gütlicher Handlung vers 
Ioren, als in Kriegen; welches ihn denn auch bewog, die Unis 
verfität zu fliften. « Und der Erfolg war fo gut, daß der Kur 
fürft Friedrih vol Erftaunen über die Gelehrfamfeit und Ge 
wandtheit des genannten pommerfchen Sachwalters ausgerufen 
haben foll: „welcher Teufel hat denn die Pommern fo Hug ges 
macht? zuvor konnte man beffer mit ihnen handeln und fie über 
ein Bein werfen!« — Wie unmwahrfcheinlich auch diefer Fräftige 
Ausſpruch aus dem Munde des frommen und rechtlich gefinnten 
Kurfürften erfcheinen möge, fo giebt er doch einen Begriff von 
ber Freude der ehrlichen Pommern über den Sieg, den fie am 
Kaiferhofe davon getragen. 

Man erzählt, von den Anhängern des Kurfürften im Stet- 
tiner Lande fei um diefe Zeit ein Anfchlag gemacht worden, dies 
fem Herrn den beftrittenen Beſitz des Landes zu verfchaffen. Bor 
allem thätig habe ſich hiebei Albrecht von Glinden, der Bürgers 
meifter von Stettin, bewiefen, doc; nicht, ohne zugleich das 
Beſte feiner Stadt reichlich zu bedenken. Denn er foll in einer 
geheimen Zufammenfunft mit den Räthen des Fürften einen Plan 
entworfen haben, wie die Brandenburger fich zuerft der Städte 
Vierraden und Garz und dann auch Stettins felbft Leicht be 
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mächtigen könnten, wonach ed nicht. ſchwer halten würde, das 
ganze Land in ihre Botmäßigkeit zu bringen. Stettin aber follte 
für diefen Dienft mit einem anfehnlichen Landgebiete, das fogar 
die Städte Damm, Golnow und Greifenhagen umfchlöffe, be: 
Iohnt und zu einer freien Reichsſtadt unter brandenburgifchem 
Schutze erhoben werden. Aber der Anſchlag fcheiterte an dem 
MWiderftreben der Bürger von Stettin. 

Nach Fangen, vergeblichen Unterhandlungen, ward endlich, 
unter Vermittelung der brandenburgifchen ſowol als der pommer: 
fhen Stände, zu Soldin ein Vertrag gefchloffen (25ſten Neus 
jahrmonde 1466), demgemäß die Herzoge Erich und Wartislaw 
von Wolgaft zwar im Befige des Landes Stettin verbleiben, jes 
Doch von den Ständen des Herzogthums auch zugleic, dem Kurs 
fürften, als Lehenherren, die Huldigung geleiftet werden folkte, 
Ausdrüfflich ward dabei feſtgeſetzt, daß zur Giltigfeit und Bolls 
ziehung dieſes Vertrages die Faiferliche Betätigung nothwendig 
fei. Der Kaifer aber verfagte diefe Beftätigung nicht nur auf 
Das entfchiedenfte, fondern er verbot fogar den Herzogen form; 
lich, dem geichloffenen Vertrage Genüge zu Ieiften. Späterhin 
(1468) wiederholte er dieſes Verbot, bei Androhung einer Strafe 
von 1000 Mark Goldes und unterfagte zugleich allen Reiche: 
ftänden, dem Kurfürften Beiftand zu leiften. 

Es ift wol faum einem Zweifel unterworfen, daß diefe ſelt— 
famen Ffaiferlichen Befehle, die im offenbarften Widerfpruche mit 
den Zuficherungen fanden, die er früher dem brandenburgifchen 
Hauſe feierlich gemacht, abermals eine Frucht der neuen pom- 
merfchen Beredtfamfeit waren, die vielleicht noch gar von eini« 
gem Gelde unterflügt wurde. Indeſſen dürfte die offenbare Uns 
gunft des Neichsoberhauptes gegen einen Fürften, der nur vor 
wenigen Ssahren fich ald des Kaiferthrones feitefte Stüße bewährt, 
Doch wol fchmwerlich dem fliegenden Gewichte der pommerfchen 
Beredtfamkeit allein beizumefjen fein. Vielmehr mochte es den 
Kaifer wol verdrießen, daß der Kurfürft, weit entfernt, ihm 
die Hand zum Berderben des Böhmenfüniges Georg zu bieten, 
diefem vielmehr Vermittelung und Beiftand zugefagt hatte. Doch 
fei dem wie ihm wolle: nachdem Friedric von Brandenburg 
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vergebens alled mögliche verfucht, die Pommern zur friedlichen 
Vollziehung des Soldiner Bertrages zu bewegen, blieb ihm nur 
das Schwert ald einziges Mittel übrig, fein Recht durchzuführen, 
wie ungern und zügernd er auch danadı griff. 

Das Jahr 1468 eröffnete den Kampf. Trotz des Faiferlis 
chen Verboted ftanden achtzehn Neichöfürften mit erhobenem 
Scilde auf Friedrich! Seite, bereit, feine Anfprüche auf Pom: 
mern durchfechten zu helfen, und faft an einem Tage follen die 
Herzoge von Wolgaft die Abfagebriefe diefer Herren empfangen 
haben. Aber die tapfern Pommern Tießen fich von der Menge 
ihrer Feinde nicht fchreffen. Des eigenen Fräftigen Armes ſich 
hinreichend bewußt und der ehrlichen Treue ihrer Unterthanen 
gewiß, mochte fie überdieß noch die Erfahrung tröften, daß dro⸗ 
hende Worte noch feine Schwerter find, In der That wareıt 
auch die meiften Bundesgenoffen Friedrichd, wie die Kurfürften 
von der Pfalz, von Mainz und von Trier, zu entfernt vom 
Kampfplate, oder, wie der Böhmenfönig, zu Dringend mit eis 
genen Angelegenheiten befchäftigt, ald daß fie an der Fehde ges 
gen Pommern thätigen Antheil hätten nehmen können. Nur 
einige näher wohnende Fürften, und unter ihnen vor allen die 
Herzoge von Meflenburg Teifteten wirklichen Zuzug, — Mittler: 
weile fuchte der Kurfürft den Nachdruff feiner Waffen noch das 
durch zu vermehren, daß er den Handelöverkehr Pommerns auf 
jede Weiſe zu flören trachtete. Er hatte nicht bloß feinen eiges 
nen Landen „allen Handel mit denen von Stettin“ verboten, 
fondern auch die ihm befreundeten Fürften dringend erfucht, ihren 
Unterthanen gleichfalli8 weder Handel noch Verkehr mit dem 
Stettiner Lande zu. geftatten. Nach folchen Vorkehrungen über- 
fchritt er im Spätfommer die feindliche Gränze. Die Herzoge 
Wartislaw und Eric, aber hielten fich nicht für ftarf genug, 
der Uebermacht ded Feindes in offener Feldfchlacht die Spike 
zu bieten. Sie begnügten ſich, die feften Städte ımd Burgen 
des Landes zu befegen und durch kühne Streifzüge und muthige 
Ueberfälle den Schaaren ded Kurfürften Schaden zuzufügen. 
Diefer richtete vielleicht in Folge des oben erwähnten Anfchlages, 
feinen erftien Stoß gegen Bierraden. Die Eroberung gelang 
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durch den Verrath eines Müllers, der die Brandenburger in die 
Stadt einließ. Auf ähnliche Weife fielen die Städte Garz, Löke⸗ 
nis und Torgelow. Jetzt follte auch Stettin gewonnen werden, 
Man erzählt, auch hier feien einige Bürger mit dem Kurfürften 
im Einverftändnifje gewefen und hätten, verabredeter Maßen, 
in einer beflimmten Nacht, ein Thor der Stadt offen und uns 
beſetzt gelaffen. Aber noch bei Zeiten fei dieß Durch einige fpät 
heim fehrende Schlächter bemerft und das Thor den ſchon her- 
annahenden Brandenburgern verfchloffen worden. Zu einer förm⸗ 
lichen Belagerung der ftarfbefeftigten, mit zahlreichen und tapfern 
Bertheidigern wohlverfehenen Stadt, mochte fich der Kurfürft 
aber um fo weniger entfchließen, als ſowol die bereits vorge: 
fchrittene Sahregzeit, wie auch fehr fühlbarer Mangel an Mund» 
vorrath auf feinen günftigen Erfolg rechnen ließen. Denn die 
Aerndte foll in diefem Jahre für Pommern fehr dürftig ausges 
fallen fein und nur mit großer Mühe bradıten die brandenburs 
gifchen Krieger die nöthigen Lebensmittel zufammen. So wandte 
Friedrich fich von Stettind Mauern und führte feine Schaaren 
vor Greifenhagen, dad er mit geringerer Anftrengung zu erobern 
hoffte. Aber er fand hier unerwartet den tapferften Widerftand 
und vermochte dem Städtchen nichtd anzuhaben. Während deffen 
ängftigte der Herzog Heinrich von Meflenburg die Stadt Treps 
tow durch Feuerpfeile und zwang fie wirklich zur UWebergabe, 
Doc, der Gewinn war nur von furzer Dauer. Denn nach wes 
nigen Wochen fchon bemächtigten fid, die Pommern ded Ortes 
wieder, durch eine glüfffich ausgeführte Kriegslift. Ein Bauer 
brachte Lebensmittel in die Stadt. Im Thore aber zerbradh 
fein Wagen und als er ſich nun langfam damit befchäftigte, das 
Fuhrwerk wieder herzuftellen, eilten pommerfche Krieger aus eis 
nem Suinterhalte vor der Stadt herbei, drangen in das offene 
Thor und überwältigten bie geringe Befagung, welche Herzog 
Heinrich zurüffgelaffen. 

Mittlerweile wurde die Handelöfperre und die Berheerung 
des flachen Landes Pommernd größern Städten zur Laſt. Bor 
allen fcheint Stralfund ſich nach Frieden gefehnt zu haben. 
Denn von hier aus Fam eine Gefandtfchaft im ftattlichen Ger 


636 


folge von hundert Pferden, in bed KHurfürften Lager vor Greis 
fenhagen, um einen Beifrieden zu vermitteln. Friedrich, Des 
Feldzuges felbft ſchon müde, da die fpäte Jahreszeit und der 
Mangel an Lebensmitteln feine Unternehmungen hemmten, lieh 
den Borftellungen der ftädtifchen Gefandten ein geneigted Gehör 
und ein furzer Waffenftillftand ward abgefchloffen. 

Mit den größten Hoffnungen begann der Kurfürft den neuen 
Feldzug im Frühlinge des nächften Sahred (1469). Gegen Ende 
ded Sommermonds fchrieb er im Felde bei dem Dorfe Stellen 
burg. an die Stadt Brandenburg und meldete ihr wie ed noch 
in allen Stüffen, der Allmächtige fei dafür gelobt! wohl zus 
fiehe und wie er hoffe, feine Gerechtigkeit auf die Lande Stettin 
und VBommern mit guter Vollmacht Fürzlich zu erlangen.» Zus 
gleich bat er die Stadt, daß fie ihm, in Gemeinfchaft mit den 
fleinern Städten, „die zu ihrem Gefpräche gehören,“ bie "zu 
fünftigem Martini hundert Schoff Grofchen brandenburgifcher 
Währung leihen möchte. „Laſſet und in unferer Noth dießmal 
ja nicht unterliegen « fpricht der Landesfürſt. „Wir find deffen 
fehr nothdürftig und wiffen, daß anderswo foldyes Geld nicht 
aufzubringen.» Auch meldet er, „daß er eine ftarfe Wagenburg 
habe von feinem reifigen Zeuge und guten gewappneten Mäns 
nern, als er fein Lebetage jemals gehabt hat, und er wolle der 
Sache bald ein Ende fchaffen, ob Gott will.. — *) Dennoch 
betrog ihn feine Zuverficht. Denn als er feine Macht nun vor 
Ufermünde zufammengezogen hatte und die Stadt belagerte, fand 
er bier nicht nur den hartnäffigften Widerftand, fondern die Bür: 
ger von Anflam überftelen auch den Herzog Ulrich von Meflen- 
burg, der mit zweihundert gewaffneten Fußfnechten und hundert 
Pferden einen Troß von ſechszig Wagen mit Mundvorrath in 
das brandenburgifche Lager geleitete. Die Bedekkung ward theils 
erfchlagen, theild gefangen und der ganze Wagenzug frohloffend 
nach Anklam eingebracht. 

Dennoch verlor Friedrich den Muth nicht, fondern fette die 
Belagerung unverdroffen fort. Aber eben fo unverdroffen und 
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muthvoll wehrten fid) die Belagerten. Es war in der Stadt 
ein /ſchwarzer Auguftinermönch, / wohl erfahren in der Friegeri- 
chen Kunft, die Donnerbüchfen gefchifft zu richten, und fein Zief 
genau zu treffen, alfo daß das verwunderte Volk ihn fchier für 
einen Schwarzfünftler und Zauberer hielt. Diefer richtete einft 
fein Geſchoß nach dem Zelte des Kurfürften, als der Herr hier 
eben an der Tafel ſaß. Donnernd zerfchmetterte die Kugel Tifch 
und Tafelgeräthe; der geiftliche Schüße aber drohte: „jetzt habe 
er dem Kurfürften nur das Eſſen genommen, bald gedenfe er 
ihm mehr zu nehmen.“ — Wenn ed auch nicht unwahrſcheinlich 
ift, daß diefe Begebenheit nachtheilig auf des Fürften Gefund- 
heit eingewirft, fo war fie doch wol fchwerlich die Urfache, daß 
er von Ufermünde abzug. Vielmehr bewog ihn hiezu die Nach: 
richt, daß Herzog Erich in die Neumark eingefallen fei und dort 
mit Feuer und Schwert furchtbar haufe. Zugleich erhielt er 
Kundfchaft vom Heranzuge Herzog Wartislaws, der mit frifchen 
Bölfern von der Inſel Rügen und von Stralfund verftärft, der 
belagerten Stadt zum Entfaße herbeieilte, und außerdem war 
der Mangel im brandenburgifchen Lager fo groß, daß der Kur: 
fürft bereitd die meflenburgifchen Schaaren hatte entlaffen müffen. 
Mißmüthig zog er jegt von dannen und Wartislaw fiel verhees 
rend in die Ufermarf. 

Der mißlungene Feldzug aber war es nicht allein, was bie 
Seele ded Fürften verftimmte. Körperliche Leiden drüfften ihn 
fchwer und raubten feinem Geifte die frühere Spannfraft. Sein 
Gehör war ſchwach geworden, häufig überfiel ihn ein läftiger 
Schwindel und eine Geſchwulſt der Füße verurfachte ihm Schmerz 
und Befchwerde. Tiefer aber ald diefe Leiden, beugte ihn der 
Gram um den Tod feines einzigen Sohnes *) Johann, der wahr: 
fcheinfich um diefe Zeit in hoffnungvoller Jugend dahingerafft 
wurde. Nicht ungern ließ er ſich daher Polens Vermittelung ges 
falfen, durch die zu Petrifau ein Waffenftillftand mit Pommern auf 
einmonatliche Kündigung zu Stande gebracht wurde (1469). 

Das blutende Vaterherz von Kummer erfüllt, von Krank: 


*) Gim zweiter Sohn, Erasmus, fol ſchon in früher Kindheit verftorben fein. 
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heit belaftigt und von dem bangen Gefühle abnehmender Gei- 
ftesfraft geängftigt, die fich Far in einem verfagenden Gedächt— 
niffe fund gab, ftand der Fürft an der Schwelle des Alters. 
In einem Briefe an den Kaifer fpricht er von feinem traurigen 
Zuftande und klagt über fein felbft Blödigkeit.“ Er fühlte ſich 
in Feiner Syinficht mehr der ſchweren Sorge der Regierung ge 
wachen und fehnte fich nach Ruhe, fehnte ſich aus dem Lande 
fort, welches dad Grab der Hoffnung feines Alters, dad Grab 
feined Erben geworden war. Auf das fchönere Land feiner Bär 
ter richtete fich fein Auge. Dort hoffte er den Frieden ded Her: 
zend und die verlorene Gefundheit wiederzugerwinnen. Doc; er 
durfte feiner Fürftenpflicht fich nicht entbunden betrachten, bevor 
er nicht die Zügel der Herrfchaft in eine andre, Fräftigere Hand 
gelegt. Hier aber hatte ihn das Schifffal bereitd der Wahl 
enthoben. Denn Friedrich der jüngere, mit welchem er der vü- 
terfichen Anordnung gemäß die Herrfchaft in den Marfen theifen 
follte, war fchon im Sahre 1463 ohne Nachfommenfchaft in 
das Grab gefunfen und ein Jahr darauf folgte ihm der ältefte 
Bruder, Johann, der eben fo wenig männliche Erben hinterließ. 
So blieb nur der Marfgraf Albrecht, jener muthige Kriegsfürft, 
noc übrig, dem einft des Kurfürften Erbe zufallen mußte. An 
ihn wandte ſich Friedrich; und erfuchte ihn, fehon jest an feine 
Stelle zu treten. „Er möge nicht glauben,“ fchrieb er ihm, 
„daß er anderen Reichthum, Ehre, Macht und Gewalt, Land 
und Leute fuche, was ihm noch in der andern Welt leid fein 
würde; ed wollte ihm aber nicht räthlich bedünfen, daß alle 
feine Arbeit in den märfifchen Landen und ſchier den ganzen 
Seeftrand hin, dahin erd gebracht, mit ihm follte zu Grabe ge 
hen. Vielmehr wolle er lieber dieſes Alles feinem ehrlichen 
Stamme zu hinterlaffen, Handreichung thun.“ — Lange fträubte 
ſich der Markgraf Albrecht, auf des Bruderd Vorſchlaͤge einzu- 
gehen und die Herrfchaft in der Marf fchon jet zu übernehmen, 
Friedrich ftünde ja noch in einem Alter, wo die Förperlichen 
Schwächen, über die er Flagte, leicht dem Gebrauche Eräftiger 
Heilmittel weichen könnten; felbft die Hoffnung auf männliche 
Nachfommenfchaft dürfe er noch nicht aufgeben. Aber der Kur: 
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fürft beharrte bei feinem Beichluffe und der Bruder mußte end- 
lich nachgeben. Demgemäß nun follte die Herrfchaft der Mar- 
fen und die Erzfämmererwürde fofort auf Albrecht übergehen; 
Friedrich aber zu feinem Leibgedinge einige Schlöffer im fränfi- 
fchen Dberlande und ein Sahrgeld von 12,000 Gulden erhalten, 
zur Hälfte aus der Marf, zur Hälfte aus den vier Städten des 
Fürftenthums oberhalb des Gebirge. Diefem Vertrage ertheilte 
der Kaifer feine Beftätigung (1470) und nachdem Friedrich noch 
feine legten Schritte ald Landesfürft durch Werfe der Frömmigkeit 
bezeichnet und zu Stendal ein Nonnenflofter, zu Köln an ber 
Spree aber eine neue Pfarrfirche nebft einem Domkapitel geftif- 
tet hatte (1469), verfammelte er noch einmal die Stände des 
Landes um fich, um fie mit ihren Eiden und Pflichten an feinen 
Bruder zu weifen und feierlichen Abfchieb von ihnen zu nehmen. 
Mit tiefer Rührung und herzlichem Danfe bfiffte die Verſamm⸗ 
lung auf den ehrwürdigen Fürften, der mit Milde und Weis— 
heit dreißig Sahre lang dem Lande vorgeftanden und in diefer 
Zeit fo vieles Rühmliche und Gute vollbracht. Friedrid; aber 
rühmte die Treue, die Liebe und den Gehorfam feiner bisherigen 
Unterthanen und fegnete fie mit Thränen (1470). Dann verließ 
er die brandenburgifchen Marfen für immer und begab fidy gen 
Franfen auf die Plaffenburg, wo er ſchon im folgenden Ssahre 
feinen förperlichen Uebeln erlag. Er endete fein frommes Leben, 
erft achtundfunfzig Sahre alt, am 10ten Hornung 1471 und 
feine Hülle fand ihren Ruheplatz in ber — ſeiner Ahnen zu 
ii 
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Siebzehntes Kapitel. 


Brandenburg unter der Herrfchaft der Hohenzollerr. 
Die Kurfürften Albrecht (Achilles) und Johann CEicero.) 


Albrecht Achilles — das Merkwürbdigfte aus feinem frühern Leben — feine 
Art zu denken und zu handeln — der Kaifer beftätigt ihm die branbenb, An: 
fprücde auf Pommern — Tod des Königes Georg v. Böhmen. — Des Kur: 
fürften Ankunft in der Mark — fein Betragen gegen die Stände — Landtag 
zu Köln — Verordnung gegen die Wegelagerei — Vertrag mit Pommern — 
Albrechts Hausordnung — Krieg mit Pommern — neuer Vertrag zu Prenz: 
lau — der Kurfürft zieht in den burgundifchen Krieg — Beifpiel feiner Pracht: 
liebe — und ber Dürftigkeit des Markgrafen Johann, der Statthalter in 
der Mark if. — Gleichzeitige glogauifhe und pommerfhe Fehde — ber 
Kurfürft kommt der Mark zu Dilfe — neuer Friede mit Pommern — Ende 
der glogauifchen Fehde — Schikkſal des Herzogs Johann von Sagan — ber 
Statthalter Iäßt die Landfriedbebrecyer verfolgen — ber Kurfürft ftirbt auf 
dem Reichötage zu Frankfurt, — Johann wird Kurfürft — feine Ergeben: 
beit gegen den Kaifer bewirkt einen Angriff der Ungarn auf die Mark — bie 
Bierziefe wird eingeführt — Aufftand in Stendal — Feindlicher Zuftand des 
Landes — Vertrag mit Pommern zu Pyritz — Ankauf der Herrfchaft Zoffen 
— der Kurfürft reift nad) Ungarn zum Könige Wladislam. — Der Kaifer 
Friedrich ftirbt — Reichstag zu Worms — Marimilians KRitterlichkeit — 
Einführung des ewigen Landfriedens und Kammergerichtes — Berfall der Sit: 
ten in Deutfchland — der Kurfürft thut die erften Schritte zur Errichtung 
eines Zandesuniverfität zu Franfurt a. O. und ſtirbt. 


Wol darf Brandenburgs Gefchichte ſtolz fein, in der Reihe 
ihrer ruhmvollen Fürften auch den deutſchen Achilles, den ritter 
lichen Marfgrafen Albrecht zu nennen, ihn, den Stolz und bie 
Bewunderung feiner Zeitgenoffen. Obgleich nur um ein Sahr 
jünger, als fein Bruder Friedrich, verrieth feine hochkräftige Hel⸗ 
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dengeftalt, mit zahlfofen Narben rühmlich bedefft, noch Feine 
Spur der Schwäche eined herannahenden Alters, und fein feurs 
riger Geift regte fich noch mit unverminderter Lebendigkeit. Zwar 
lag die glängendfte Zeit feined Lebens bereits hinter ihm und 
wie eine Wundermähr aus alten Heldenzeiten erfüllte der Ruf 
feiner Thaten die erftaunte Welt; aber noch immer war er zu 
neuen Thaten aufgelegt und rüftig. Das verfchwindende Rit- 
terthum fammelte, gleich einer untergehenden Sonne, noch eitt: 
mal die ganze Fülle feiner Strafen um das Haupt diefes fürft: 
lichen Ritters. Wer ihn fah, in bdeffen vollenderer Männlich: 
feit der Mutter gepriefene Schönheit mit ded Vaters hohem 
Wuchſe und ftolzer, fürftlicher Haltung in Kraft und Anmuth 
verfchmolz, der zweifelte nicht mehr an der Wahrheit des Ger 
rüchted, das von der Stärfe und Gewandtheit feines unbezwun⸗ 
genen Armes fat Unglaubliches rühmte. Die Waffen waren 
feine Luft und wenn das mächtige Schlachtichwert nicht zu blutigem 
Ernte in feiner Rechten funfelte, fo ergößten ihn ritterliche Kampf: 
fpiele. In achtzehn Zurnieren fol er nur ein einzig Mal den 
Sattel geräumt haben, doch felbft da nicht ohne gleichzeitig fei- 
nen Gegner vom Rofje zu werfen. Siebzehnmal trug er, un: 
gepanzert, nur mit Helm und Schild bedefft, im Scharfftechen, 
den Siegespreis davon. Schon als fechdzehnjähriger Knabe focht 
er, an feined Vaters Geite, in Böhmen gegen die Huffiten, und 
von bier ab reihte ſich Kampf an Kampf und Schlacht an 
Schlacht in feinem thatenvollen Leben. „Viele Feldherrn feiner 
» Zeit haben nicht von fo vielen Schlachten gehört oder gelefen, 
"als er gefochten. Unzählige Male hat er Heere geführt und 
» die tapferften Feinde gefchlagen, immer der Erfte beim Angriffe, 
„der Letzte beim Rükkzuge; feine Burg und Feine Stadt war 
„ihm zu fell. In Polen hat er gefämpft, in Schlefien gefoch— 
„ten, in Böhmen gefiegt; im deutfchen Lande giebt es feinen 
„Winkel, den er nicht gepanzert betreten.“ So erzählt von 
ihm fein geiftreicher Freund, Aeneas Sylvius,*) der felbft als 
Pabft noch den ruhmvollen Helden mit der höchften Auszeichnung 


*) Aen. Sylv. Europa. Cap. XXXIX. 
Heinel Geſch. d. Pr. St. u. V. II. 4 
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behandelte. Am öfteften hat Albrecht für feinen Kaifer und zur 
Bertheidigung der eignen Fürftenrechte das tapfre Schwert ge 
zogen, obgleich er auch andern Fehden ſich nicht verfagte. Für 
den Kaifer Albrecht (1) focht er, als Feldherr in Böhmen, 
Schlefien, Polen, (1438 — 39), und was wäre aus Friedrid 
dem dritten geworden, wenn des Markgrafen ftarfer Arm den 
wanfenden Kaiferthron nicht aufrecht erhalten? — Auf jenem 
Fürftentage zu Nürnberg (1461) wo George Podiebrad fo nahe 
daran war, die Krone des Reiches zu erhafchen, ſtand der Mark: 
graf Albrecht nebft feinem Bruder Friedrich umerfchütterlich treu 
auf der Seite des verrathenen Kaiferd. Vergebens bot man all 
Künfte der Ueberredung gegen die fürftlichen Brüder auf und 
wagte ed endlich, dem Markgrafen ind Geficht zu behaupten, 
er felber fei der erfte gewefen, der dem Könige Georg die Aus 
ficht auf die Reichskrone gezeigt. Da braufte der Zorn des Hel— 
den flammend hervor. „Nie habe id; dem Könige Gelegenheit 
gegeben, meine Fürftenehre durch ſolche Nachrede anzutajten, 
Aber ftünde ich hie auf dem Marfte zu Prag, fo wollte ich andre 
Rechenfchaft fodern. Denn niemand in der Welt fol fagen, id 
hätte meinen Kaifer zur Zeit der Noth verlaffen.« Go fprad) 
der ritterliche Markgraf und des Kaifers Feinde empfanden bald 
darauf im bfutigen Waffenfpiele, wie ehrlid, er fein deutſches 
Wort gemeint. 

Seine eigenen Fürftenrechte vertheidigte der Marfgraf theild 
in jener heißen Fehde mit den Nürnbergern (1449), theild zu 
wiederholten Malen gegen die Anmaßungen des Herzogs Ludwig, 
der Reiche zubenannt, von Baiern-Landshut. Beide Fürften, 
gleich feurig und vorftrebenden Geiftes, verfuchten ſchon als 
Knaben ihres Armes Kraft oft gegeneinander, wenn der junge 
Albrecht, wie ed häufig gefchah, am Hofe feines mütterlichen 
Oheims, ded Herzogs von Landshut, verweilte. Ob die beiden 
fürftfichen Knaben gleich friedlid in einem Bette mitfammen 
fchliefen, fo weffte doch jeder neue Morgen in ihnen die Luft, 
mit einander zu ringen, alfo daß fie oft Darüber ihre Kleider 
zerriffen. Dann fol der alte Ritter Wilhelm von Nechenberg 
ihnen zugefchant und Fopffchüttelnd ausgerufen haben: »ihr jun 
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gen Herren traget einen ganzen Korb voll Unglüff feil! Gott 
weiß, wann ihr ihn ausfchütten werdet.“ Und das. prophetifche 
Wort erfüllte ſich nachmals in mancher blutigen Schlacht. Am 
hellſten aber leuchtete des Markgrafen — Muth in der 
Nürnberger Fehde. 

Die Irrungen mit dieſer Stadt gründeten ſich auf einen 
Kaufvertrag, den Friedrich der erſte im Jahre 1427 mit Nürn— 
berg abgefchloffen. Der Kurfürft verfaufte damals feine Burg 
ob der Stadt nebſt allem Zubehör und dem Amte und Gerichte 
auf der Burg, ferner einige Dörfer mit ihren Ehren, Freiheiten 
und Rechten, fo wie einige Waldungen und herrfchaftlicye Ge: 
füle, doch mit ausdrüfflichem Vorbehalte mehrer erheblichen 
Iandesherrlichen Rechte, an den Rath und die Bürgerfchaft von 
Nürnberg. Aber fehon wenige Jahre nach des Kurfürften Tode 
ward Ddiefer Verfauf eine reichhaltige Quelle der bitterften Zwie—⸗ 
tracht zwifchen dem Markgrafen Albrecht und der Stadt. Jeder 
Theil deutete die Worte ded Vertrages anders und fuchte ihnen, 
wie der eigene Bortheil ed verlangen mochte, ausgedehntere Gel: 
tung zu verfchaffen. Es ift fchwer zu entfcheiden, auf welcher 
Seite das größere Recht fand, Der Fürft wollte feinerlei Eins 
fchränfung feiner Iandesherrlichen Befugniffe dulden, Die Bürger: 
fchaft fortdauernde Gerechtfame des Fürften in Beziehung der 
verfauften Güter nicht anerkennen. Der Geldftolz des Bürgers 
manns, der fühne Trog, mit welchem er auf Brief und Siegel 
pochte und die Keffheit, womit er feine Freiheiten gegen Ritter 
und Fürften geltend zu machen fuchte, empörten das Innerſte 
des Markgrafen, der vom Scheitel bis zur Sohle ganz Ritter 
war und die Anmaßung der Krämer und Handwerker nicht 
Leiden mochte. „Ich will ſehen,“ — entgegnete er den Abges 
ordneten Nürnbergs — ob ich mein und meined Bruders Fürs 
fienthum und Herrlichkeit behalten möcht, das ſich anfängt zu 
Eger an der Mauer und währet bis an dad Kreuz, Das unter 
Uffenheim itehet und an das Gefteig ob Eidyitädt und andere 
Gränz Darauf find wir gefürftet. — Die Itzigen von Nürns 
berg unterftehen fidy viel, das ihrer Herrichaft nicht zuftehet, und 
haben dod) nicht weiter zu richten, denn in der Mauer. Ich 
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bin der Landesfürft, ich habe meine Regalien und Territorium 
von dem Neich..*) Und Albrecht war nicht der einzige Fürft 
feiner Zeit, der mit den Städten grollte. Es ift des großen 
Bundes bereitd Erwähnung gefchehen, den Fürften und Ritter 
damals gegen die Bürger fchloffen. So foderte denn der Kampf 
mit wilder Erbitterung empor. Biele Städte wurden erftürmt, 
viele fefte Burgen erftiegen und neun harte Treffen in einem 
Sahre gefochten. Zwei Ritter, Heinrich Reuß von Plauen und 
Kunz von Kauffungen, führen die Streithaufen der Städte an. 
Auf Feiner Seite fehlt ed an ftarfen Armen und tapferm Muthe. 
Aber nur einmal, unweit Pillenreuth am Königsweiher, muß 
ber ritterliche Markgraf vor den Schwertern der Bürger wei- 
chen; in adıt Scjlachten trägt er den Sieg davon. einer 
Scyaar voran fürzt er fich einft mit eingelegter Lanze ben feind- 
lichen Roffen entgegen. Nur zwei feiner Ritter eilen ihrem Fürs 
ften nach, um Gefahr und Ruhm fogleich mit ihm zu theifen. 
Aus des Feindes Reihen aber fürmen drei Reiter hervor, dem 
fühnen Angriffe zu begegnen. Jeder erfieht fich im donnernden 
Roffeslauf einen Kämpfer und Frachend treffen die Speere zw 
fammen. Des Marfgrafen Gefährten finfen fchwergetroffen zu 
Boden, nur feiner Lanze vermag niemand zu widerftehn, umd 
über feinen gefallnen Gegner fprengt er allein gegen die eifernen 
Schaaren des Feindeds. Tief hinein dringt er in die feilge 
jchloffenen Reihen. Sein Speer zerbricht im wilden Gebränge, 
aber rafch blitt das mächtige Schwert in feiner Nechten. Un 
hemmbar geht fein Lauf gerade auf das feindliche Banner zu 
und rechtd und links weicht und finft Alles vor feinen gewich⸗ 
tigen Streichen. Seßt hat er das Ziel erreicht und mit eiferner 
Fauft ergreift er den Schaft ded Bannerd und rufe: Sieg!“ 
Wild drängt fi) um den Helden dad Getümmel der Feinde, 
hundert nervige Hände ringen, ihm das Banner zur entreißen, 
Kolbe, Streitart und Schwert fehmettern mit hageldichten Strei⸗ 
chen auf feinen Helm und Panzer nieder. Aus Mund und Naſe 
ftrömt ihm das Blut; er aber läßt dad Banner nicht; denn wo 


*) Rancizolle a. a. DO, &. 504, Anmerk. 63. 
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fonnte er rühmlicher fterben, als hier?“ Da endlich fommen 
die Seinen ihm nach und machen ihm Luft. Der Feind ift ge 
fchlagen und flieht. Man bringt einen Wagen herbei, den blus 
tenden, wunden Helden heimzufchaffen. Er aber ruft: ‚ein Fürft 
darf nicht fahren“ und ſchwingt fich wieder auf fein Roß. — 
Mit wenigen Fähnlein zieht er vor das fefte Städtchen Greifen: 
berg. Er mag die Zeit nicht mit langweiligen Belagerungen 
verfchwenden; im Sturme foll der Sieg errungen fein. In vier 
Haufen theilt er feine Schaar und der Sturm beginnt an vier 
Stellen. Er hat für fi) die Stelle gewählt, wo der Graben 
am tiefften, die Mauer am höchften iſt. Dennoch ift der ge 
waltige Ritter der zweite auf der Mauer, und vor allen zuerft 
fpringt er in die Stadt. Wie Meereöfluten ummogen ihn die 
Feinde; er aber Ichnt den Rüffen an einen Baum, bdefft fich 
mit feinem Schilde und wie an einem Felfen bricht fich an fei- 
ner Kraft die eiferne Flut, bis die Stadt auch von andern Gei- 
ten erftiegen ift und des Feindes Widerftand aufhört. — Kein 
Wunder, daß die Zeitgenoffen den Markgrafen mit dem ftarfen 
Götterfohne des Heldenfanges verglichen und ihn mit dem Bei: 
nam Achilles ehrten. Denn fehon und tapfer war er, wie der 
gefeierte Pelide. 

Aber wie in feiner Heldenfraft aller Glanz des alten Rit- 
terthums fich neu zu beleben fchien, fo fehlte e8 weder feinem 
fcharfen Geifte an Bildung, noch feinem Herzen an jener ritters 
lichen Großmuth und an jener unwandelbaren Treue, die der 
Kraft ded Armes erft Werth und Weihe geben. — Auch feine 
Gewandtheit und Verfchlagenheit in Staatshändeln wird gerühmt 
und gab Beranlaffung, ihn mit Odyſſes, dem vielgewandten 
Könige von Sthafa, zu vergleichen. — Dabei erhob ihn der ade: 
lige Anftand feiner Ritter über die Rohheit feiner Zeit und zu- 
gleich Tiebte er es, fich felbft und feine Umgebung prächtig und 
glänzend darzuftellen. Sein Hoflager zu Kabolzburg überftralte 
an fchimmernder Herrlichkeit bei weitem die Hofhaltungen aller 
deutfchen Fürften und wetteiferte mit dem des folgen Herzogs 
von Burgund, Karls des Kühnen. Hier war oft der Sammel- 
plat der fchönften Frauen und der edelften Ritter, und glänzende 
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Feftgelage, Waffenfpiele und Tanz wechfelten ab, fo oft ein he 
ber Gaft in des Markgrafen gaftlicher Hefburg weilte. 

Wol felten werden zwei Brüder, bei aller Uebereinftimmung 
in edler und tüchtiger Gefinnung, dennoch an Gemüth und Me 
fen fo verfchieden angetroffen, als Albrecht und fein Bruder 
Friedrich der zweite. Wenn diefer in frommer Sehnſucht danadı 
trachtete, » Einigfeit und Frieden in der lieben Chriftenheit / her: 
zuftellen; fo ftürzte jener, nach Heldenruhm und Ritterehre dür- 
ftend, mit Luft in das eiferne Kampfgefilde und faft mit Be 
gierde aus einer Fehde in die andre. Wo diefer mit Verträgen 
zum Ziele ftrebte, griff jener nadı dem Schwerte; mo Diefer durdı 
Freundfichfeit und Milde die Gemüther zu gewinnen fuchte, trat 
jener defto ftolzer auf und fragte nicht danach, ob man ihn haft 
oder liebte. Wo jener nach der Himmeldfrone rang ftrebte die 
fer nach irdifcher Herrlichkeit, und wenn Friedrich Kirchen und 
Klöfter jtiftete und mit reichlichen Gefchenfen die Geiftlichfeit be 
dachte, fo war Albrecht zwar bereit, mit feinem Schwerte das 
heilige Kreuz gegen den blutigen Halbmond zu befchüten; aber 
den Pfaffen gab er nicht mehr, al® er eben mußte und die Blige 
der zürnenden Kirche überfah er mit Verachtung. — Zweimal 
lag er unter dem yäbftlichen Banne. Das erfte Mal (1467) 
fchleuderte der erzürnte Pabſt Paul II. den Bannftral nach ibm, 
darum weil er feine Tochter Urfula mit dem Herzoge Heinrich 
von Münfterberg, dem Sohne ded Königes George Podiebrad 
vermälte. Erft nachdem er die Herrfchaft in den Marken über 
nommen, ließ er ſich von diefem Fluche, der ihm nicht im ge 
ringften drüffte, Ioßfprechen, (1471) bloß, um feinen neuen Un 
terthanen fein Aergerriß zu geben. — Zum zweiten Male lud 
er, fchon im hohen Alter, des heiligen Etuhles fehweren Zorn 
anf fi, weil ihn der Bifchof von Bamberg wegen Beeinträd 
tigungen verflagte. Aber auch im Greifenalter noch beugte der 
ritterliche Fürft fich feinesweged vor dem Fluche der Kirche. 
Als fein Landeehauptmann im Fürftentbume ob dem Gebirge ihm 
berichtete (1451), daß die Pfaffen wegen des Banned, weder 
Die heiligen Saframente austheilen, noch den Todten ein chrill- 
liches Begräbniß geftatten wollten, antwortete er am Dienstage 
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nach Michaelis in einem merfwürdigen Briefe. „Man inuß fich 
bed Teufels wehren mit dem heiligen Kreuze, fagt er. „Wir 
wollen nicht lang jemand unbegraben liegen laffen. Man findet 
wol Leute, die fie begraben. Iſt's doch der neun fremden Süns 
den eine, der es nicht thut und vermag’. Wie that Sebaftian 
von Seffendorf, da er noch im Sterb war zu Kulenbach, und 
der Bifchof Interdikt darfegte? Er ließ die Todten dem Pfarr; 
herrn ind Haus tragen; wollte der den Geftanf nicht leiden 
und die nachfolgende Beforgniß: er mußte fie wol begraben laſſen. 
So muß man im lebten Ende jeden Beicht hören. Sie hätten 
gern das weltliche Schwert zu dem geiftlichen. Hätte Gott Ein 
Echmwert haben wollen, er hätte ed eben fowol erdenfen fünnen, 
ald zwei. Er war gar ein weifer Mann. Wenn wir den 
Bann fo hoch achten follten, als fie gerne fehen, und damit von 
unferm väterlichen Erb zu dringen, wie lang meinft du, daß 
die Bannbriefe außen blieben der Zehnten halben? Denn fie mei- 
nen, fie feien alle ihr, und vielleicht die neun Theil darzu und 
fo viel fie deren befräftigen mögen.“ Solche Gefinnungen zogen 
dem Fürften den Groll der Geiftlichfeit zu, die fich felbft dem 
leidenden Chriſtus, ihn aber mit Pilatus gleichftellte. 

Bei allem Glanze, mit welchem das Bild Albrechtd ung 
entgegentritt, ift ed dennoch nicht zu leugnen, daß foldy ein Bild 
fi aus der Entfernung behaglicher anfchaut, als in der Nähe. 
Wie die richtige Stellung des Herrſchers zu feinen Unterthanen 
wol von den meiften Fürften jener Zeit nicht gehörig erfannt 
wurde, fo war auch Albrecht bei weitem mehr Fürft und Ritter, 
als Landesvater. Namentlich hat er ſich den Märfern nie bes 
fonders hold gezeigt, wie er denn auch nur felten und immer auf 
kurze Zeit in ihrer Mitte verweilte und das Land nur mittelbar 
durch feinen älteſten Sohn regierte. Die Verherrlichung feines 
Gefchlechted, die Vergrößerung feiner Macht, nicht vorzugweife 
die Wohlfahrt feiner Unterthanen, war ed, was ihm vor allen 
am Herzen lag. Aber freilich würde ed ungerecht fein, einen 
Fürften des fünfzehnten Jahrhunderts nad) dem Maßitabe des 
neunzehnten zu meffen, doppelt ungerecht, da Albrechts Tüchtigfeit 
auch in der innern Landesverwaltung fich hinreichend Fund giebt. 
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Bevor er felbit in die märkifchen Lande fam, um die Hul 
. digung feiner neuen Unterthanen zu empfangen, reifte er zum 
Kaifer, die Belehnung über das Kurfürftenthum zu holen. Hier 
gelang es ihm audy, alle frühern Erfolge der pommerfchen Be: 
redtfamfeit glüfffich zu vereiteln und das ewig ſchwankende Reiche, 
oberhaupt von feinem guten Rechte auf Pommern zu überzeugen. 
Der Kaifer belehnte ihn — wie die Urkunde befagt — mit den 
Herzogthümern Stettin, Pommern, Kaffuben, Wenden und mit 
dem Fürftenthume Rügen, und erließ an die Herzoge von Wol: 
gaft einen Gebotöbrief, „dem Kurfürften an der Befignehmung 
jener Sande weder Srrung, Verhinderung noch Säumniß zu thun,« 
auch nicht zuzugeben, daß andere dergleichen thäten. Den Uns 
terthanen der ftettinifchen Lande aber befahl er, dem Kurfürften 
Albrecht als ihrem rechten Herrn zu huldigen und ihm gehorfam 
und gewärtig zu fein (1470). Indeſſen ging noch ein Jahr vor: 
über, ehe Albrecht in die Mark kam. Bor allen war es der 
Tod des Königed Georg von Böhmen, (1471), der ihn eine 
Zeit lang in Spannung und Thätigfeit hielt. Denn ficher nicht 
ohne die Hoffnung, feinen Schwiegerfohn einft auf Böhmend 
Thron zu fehen, hatte er dem Sohne Podiebrad’3 die Hand feis 
ner Tochter gegeben. Es war ein fchmeichelnder und großartiger 
Man, die Gränzfcheide zwifchen den brandenburgifchen Marken 
und den fränfifchen Befigungen der Hohenzollern durch eine 
enge Familienverbindung mit Böhmen, gleichfam aufzuheben. 
Welch eine Ausficht für die Zukunft, wenn einft alle diefe Lande 
unter einem Fürften feined Gefchlechted vereinigt würden! — 
Doch umfonft blieben alle Bemühungen des Kurfürften, dem 
Gatten feiner Tochter den Weg zum böhmifchen Throne zu bah— 
nen. Zu Kuttenberg erforen die Böhmen in freier Wahl ben 
jungen Wladislaw, den Sohn des Königs von Polen, zu ih 
rem SHerricher. 

Es war im Spätherbfte des Sahres 1471, am Sonntage 
nad Aller Heiligen, ald der Kurfürft von einem ftattlichen Ge 
folge feiner fränkifchen Hofleute und Ritter umgeben, in allem 
Glanze fürftlicher Herrlichkeit feinen Einzug in die märfifchen 
Lande hielt. Mit großen Erwartungen, aber auch mit fcheuer 
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Ehrfurcht, fahen die Märfer ihrem neuen Herrn entgegen, beffen 
meitgepriefener Heldenruhm in jedem Munde Iebte, und Alles 
ward aufgeboten, den Fürften in der Stadt Salzwedel auf 
das befte zu empfangen. Sin feitlichem Zuge, mit Kreuz und 
Fahne, kamen ihm die Geiftlichfeit und die Schüler, der Rath 
und die Bürgerfchaft in ihren Feierfleidern entgegen. Auch die 
Frauen und Sungfrauen der Stadt in ihrem fchünften Putze, 
fchloffen ſich fittig dem Zuge der Männer an und geleiteten den 
hohen Herrn zur Kirche, um mit Danfgebet und Segendwüns 
fchen feinen Eintritt in das Land zu feiern. Nach diefer from— 
men Begrüßung brachte der Rath; dem Fürften Gefchenfe in das 
Schloß, die freilich nur in Hafer, Fiſchen, Hammelfeulen und 
Bier beftanden. Aber Fein Teutfeliger Blikk des Fürften belohnte 
den guten Willen der biedern, wenn auch an feine Hoffitte nicht 
gewöhnten Altmärfer. Mit Verachtung fah der Landesherr auf 
die gemeinen Gaben und unbefchenkt entließ er die Ueberbringer. 
Freilich war wol der Abftand groß zwifchen der verfchwenderi- 
fchen Pracht feiner fürftlichen Tafel und der einfachen Sitte ei: 
ned Landes, dem nur der angeftrengte Fleiß feiner Bewohner 
das Nöthige abgewann; freilich mochte auch die plumpe Derb- 
heit der Märfer einen auffallenden Gegenfat zu dem adeligen 
Anftande und dem feinern Betragen der fränfifchen Ritter bilden. 
— Und ded Fürften finftres Antlig erheiterte fich nicht, als die 
Stadt ihn, noch ehe er die Huldigung empfangen, um Beftäti- 
gung ihrer Gerechtfame und Freiheiten bat. Indeſſen verhieß er 
der befcheidenen, altherfömmlichen Bitte, Gewährung. — Die 
Huldigung war vollzogen und die Bürgerfchaft bewirthete den* 
Fürften auf dem Rathhaufe mit einem prächtigen Mahle. Zwei: 
große Mulden vol „Gewürz-*) und zwei andre voll Bohnen: 
fuchen mit Mandeln und Ingwer wurden dabei aufgetragen, wie: 
auch föftlicher Wein und ſchäumendes Bier von Eimbeff. Nur 
Weniges nahm der Kurfürft davon und ließ das Uebrige feiner 
fränfifchen Dienerfchaft reichen, die mit großer Begierde über die 
Ieffern Sachen herfiel. Während der Landesherr mit feinen 


2) Wahrſcheinlich Rofinen, Mandeln, Zuderwerk u. bergl. 
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Franken alfo tafelte, ließ er die märfifche Ritterfchaft unbeachtet 
und unbewirthet am „Schornfteine» ftehn. Da ftanden befchämt 
und gedemüthigt die edeln Herren von Schulenburg, von Alvend 
leben, von Bülow und viele andre, auf die das Wolf mit Ad 
tung zu bfiffen gewohnt war. Das fränfte die Herren ded Ra 
thes und fie felbft brachten den Edelleuten Wein und Kuchen 
und fchifften ihnen Speifen in ihre Herbergen. — Ein fo herbes 
Betragen entfremdete dem Fürften für immer die Herzen der 
Landesritterfchaft und nie mochte ihr gefränfter Stolz den Groll 
über den angethanen Schimpf verwinden. Was aber den Kur 
fürften reizte, die Edeln des Landes mit fo augenfälliger Gering- 
fhäßung zu behandeln, war weder Laune des Augenblilks noch 
berrifcher Uebermuth, der ſich gegen den Unterthan Alles erlauben 
zu dürfen wähnte. Vielmehr mochte die Erinnerung an den hart: 
näffigen Troß, womit die märfifchen Edelleute einft feinem Ba: 
ter entgegentraten, ihn mit Bitterfeit erfüllen, und das böfe Ge 
rücht, das weit nnd breit über dad Raubweſen und die Wege 
lagerei in den Marfen Klage führte, vermehrte unftreitig diefe 
Bitterfeit. Sagt er doch felbft, es fei fait zum Sprichwort ges 
worden, was man allenthalben vermiffe, dürfe man in der 
Mark zu Brandenburg fuchen und was anderdöwo durchfomme, 
das werde in der Marf gefchieden +» *) (genommen). Zwar hatte 
wol immer nur der Fleinere Theil der märfifchen Ritter feine 
Ehre durch eigentliche Räubereien befudelt — denn vorher ange 
fündigte Fehde galt nicht für ehrenrührig, auch wenn dabei ge 
plündert wurde —: aber Albrecht meinte, „der Straßenraub 
*önnte doch nicht möglidy fein, wo man getreuen MWiderftand 
thun und einhelligfich dawider handeln wollte.**) Und eben 
weil dieß, troß aller Iandesherrlichen Bemühungen in den Mar: 
fen bisher nicht gefchehen war, maß der Fürft wol nicht mit 
Unrecht das fortbeftehende Unmwefen dem Willen der Randesritter: 
fchaft bei. Zumal feit dem legten Kriege mit Pommern und 
noch mehr, feitdem Friedrich der zweite das Rand verlaffen, ſchei⸗ 
nen NRäubereien wieder häufig vorgefommen zu fein. — Dem fei 


*) Pauli a.a. D. &. 26. Albrechts Verordnung gegen die Wegelagerei. 
*) Gbendaf. 
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indeffen, wie ihm wolle: mehr Freundlichfeit und Milde würde 
dem ritterlichen Fürften, zumal bei der erften feierfichen Begrü— 
fung feiner neuen Unterthanen, in jedem Falle angemeffener 
gewefen fein. 

Auch die nächft folgenden Schritte des nenen Herrn eigne⸗ 
ten ſich nicht, ihm die ſcheu gemachten Gemüther wieder zu ge— 
winnen. Die ungewöhnlich hohen Gebühren, die er von den Bür— 
gern für die Beftätigung ihrer Gerechtfame - und Freiheiten fo- 
derte, wobei noch wol obenein dem fürftfichen Kanzler zwei 
Goldgulden verehrt werden mußten, befremdeten nicht weniger, 
ald das Verlangen, eine Bierziefe einzuführen, womit der Kur: 
fürft alsbald auf dem Landtage hervortrat. Es war im Som: 
mer des nächften Sahres (1472) al8 er die Stände nach Berlin 
zufammenberief. Was er ihnen zur Berathung vorzulegen ges 
Dachte, betraf hauptfächlich die Tilgung der Kandesfchulden. 
Schon fein Vater hatte zu Verpfänduugen feine Zuflucht nehmen 
müfjen, noch mehr aber fein Bruder, dem, wie wir gefehen has 
ben, fowol die Wiedererwerbung der Neumarf als auch feine 
fonftigen Erwerbungen, bedeutende Geldſummen Fofteten, der 
Kriege nicht zu gedenfen, die er zur Erhaltung feiner Gerecht: 
fame führen mußte. Alle diefe Ausgaben und fein fürftlicher 
Haushalt obenein, follten von den geringen Einkünften der mär: 
fifchen Lande allein beftritten werden, während Friedrich dem 
erften ‚auch Die reichen Hülfquellen des Burggrafthums zu Gebote 
ftanden. So war ed denn fehr erklärlich, wie unter Friedriche 
des zweiten Regierung die Schuldenlaft beträchtlich machen mußte. 
Doch fcheint fie die Summe von 100,000 Gulden nicht überftie- 
gen zu haben, freilich eine Summe, die für jene Zeiten und 
Berhäftniffe anfehnlich genug war. Land und Herrfchaft von dies 
fer unangenehmen, vielfady hemmenden Laft, fofort zu befreien 
— Dad war ed nun, was Albrecht beabfichtigte, und zu diefem 
Zwelfe verlangte er von den verfammelten Ständen die Berwillis 
gung einer „Bierzieſe.“ Bon jeder Tonne, die gebraut, follte 
ein Grofchen und wieder ein Grofchen von jeder Tonne, die ver: 
fauft würde, bezahlt werden. Aber diefer Antrag erregte allge 
meines Mipfallen. „Solche Ziefe laufe gegen die Gerechtjume 
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und Freiheiten des Landes» entgegnete man dem Kurfürften, der 
darwider erflärte, ed habe ihm der Kaifer zu dergleichen Aufla- 
gen Befugniß und Necht ertheilt. Die Stände beharrten indeflen 
bei ihrem Widerfpruche und bewilligten endlich hunderttaufend 
Gulden, die fie in vier Sahren zu bezahlen verfprachen. Jedoch 
follte dieſes Geld Tediglich zur Bezahlung der Landesſchulden ver: 
wendet werden bürfen, und die Stände ließen ſich überdieß noch 
die Verficherung geben, daß der Fürft in Zufunft Feine andre 
Auflage machen werde, die drei Fälle ausgenommen, wenn er 
etwa Krieg mit Beirath. der Stände führen, oder im Felde eine 
bedeutende Niederlage erleiden möchte, oder wenn feiner Kinder 
eins auszuftatten wäre. Geltfam aber ımd für dad damalige 
Verhältniß der Fürften zu ihren Unterthanen bezeichnend genug 
erfcheint ed, daß auch der Landesherr felbit, gleichfam als der 
reichte Grundbefiger, zu diefer Summe befteuern follte. Die 
hohe Geiftlichfeit und die Nitterfchaft übernahmen 30,000 bie 
Städte 50,000 der Fürft allein 20,000 Gulden. Um feinen Bei: 
trag, den fünften Theil der ganzen Bewilligung, aufzubringen, 
wollte Albrecht im ganzen Lande einen neuen Zoll auf Lebend: 
mittel einführen, „damit auch die Fremden zahlen müßten.« 
Aber von Zoll und Ziefe wollten die Stände einmal nichts wiſſen. 
Das fei ihrer alten Freiheit zuwider, fprachen fi. „Wolan⸗ 
entgegnete der Kurfürft, wenn ihr auf eure Freiheit befteht, 
fo follt ihr mich auch ari der meinigen nicht hindern. Sch habe 
die Freiheit, Zoll zu feßen, vom Kaifer.«» — Und unbefümmert 
um den Widerfpruch der Stände und des Landes Unzufriedenheit 
führte Albrecht den Zoll mit Gewalt ein, fo daß ed darüber fe 
gar zu biutigen Auftritten kam. *) 

Wenige Wochen nad der Beendigung des Landtages, erlieh 
der Fürft, ohne Beirath der Stände, eine fcharfe Verordnung 
gegen die Landbeichädiger » und Straßenräuber, damit folde 
Nachſchreiung von dem Lande abgewendet werde, und ein Töb- 
liches Gerücht — — durch und aufwachfen möge, was Gott 
behaglicdy und uns, als dem Landesfürften Löblich, auch den ge 


*) Gercken Dipl. vit. March. Pom. I. p. 371. seq. 
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meinen Landen und ihren Inwohnern ehrlich und nmüglich fein 
mag.“ Seglicher Unterthan wurde bei feiner Pflicht ernſtlich er- 
mahnt, den Beichädigern nachzujagen und fie vor Gericht zu 
bringen, oder wo fie entwifchten, wenigftend ihre Namen zu er: 
forfchen und fie dem Fürften zu melden, damit fie zur Strafe 
gezogen werden möchten. DBefonders befahl der Fürft auf die 
‚einröflig Trabenden / aufmerffam zu fein, fie anzuhalten und 
genaue Erfundigung über fie einzuziehen. *) — Wie wohlgemeint 
indeffen diefe Berordnung fein mochte: das allgemeine Mißvers 
gnügen der Unterthanen mit einem Landeöherrn, der bisher fo 
wenig Geneigtheit für fie hatte bliffen laſſen, vereitelte vielfach 
den guten Erfolg des fürftlichen Willens, 

Doch bevor noch Albrecht in folcher Weife feine Aufmerkfam- 
feit auf des Landes innere Verhältniffe richtete, hatten ihn die 
Berhältniffe mit Pommern, gleich nach feinem Einzuge in die 
Mark, ernftlich befchäfftig. Denn die Faiferliche Beftätigung 
feiner Anfprüche und die Gebotbriefe des Neichdoberhauptes an 
die Herzöge von Wolgaft, hatten biefe Fürften Feinesweges zur 
Nachgiebigfeit bewegt, und erft nach vielen vergeblichen Verhandlun⸗ 
gen, gelang es endlich der Vermittelung des Herzogs Heinrich von 
Meklenburg, einen Bertrag herbeizuführen, kraft deffen der Kurs 
fürft im Beſitze derjenigen Ortfchaften ded Stettiner Landes blei⸗ 
ben follte, welche ficy zur Zeit in feiner Gewalt befünden; das 
Webrige dagegen — bei weitem das Meifte — follte den Herzogen 
von Wolgaft verbleiben, jedoch als märkifches Lehen, wie denn 
aud; dem Kurfürften die Erbhuldigung der Unterthanen des be- 
firittenen Landes und die Befugniß, Titel und Wappen des 
Herzogthumsd zu führen, zuerfannt wurde. Am Zten Heumonds 
(1472) ward diefer Vertrag zu Prenzlau vollzogen und vermit- 
telſt Handfchlages**) empfingen die Herzoge von Wolgaft die Bes 
lehnung durch den Kurfürften. — So fchien denn von diefer 
Seite die Ruhe wieder gefichert — doch leider! hatte der Frie- 
den nur einen kurzen Beltand. 

*) Urkunde bei Pauli a. a. O. B. 3, ©. 206: f. f. 


») Eine minber feierlihe Art der Belehnung, wobei der Belehnte nur burd einen 
Handſchlag Lehentreue angelobte. 
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Das Wichtigfte und Kolgenreichfte, was Albrecht um dieſe 
Zeit für die Marken gethan, it unftreitig das Hausgeſetz, wel⸗ 
ches er am Tage des heil. Zwölfboten Matthiad- (24. Hornung) 
1473, auf feinem Schloffe zu Köln an der Spree, mit Zur 
ftimmung feiner Gemalin Anna und feiner beiden älteften Söhne 
Johann und Friedrich erlaffen hat. Denn diefe Hausordnung hat 
zu der nadımaligen Macht und Größe des hohenzollerfchen Herr; 
fchergefchlechted nicht wenig beigetragen, indem fie den damals 
allgemein üblichen Landestheifungen, welche die Kraft der Staas 
ten fortwährend durch Zerfpfitterung fchwächten, mit weifer 
Umficht vorbeugte. Der Kurfürft feste feit, daß die branden- 
burgifchen Marken fammt allen ihren Zubehören und Rechten, 
feinem älteften Sohne und deffen Erben verbleiben follten. - Den 
beiden folgenden Söhnen, Friedrih und Siegmund und ihren 
Erben, beftimmte er die beiden fränfifihen Fürftenthümer, und 
verordnete dabei auddrüfflih, daß es für und für von 
dem einen Sohne aufden andernalfo gehalten wer— 
den follte, daß niemals mehr, denn die drei ältes 
fen Söhne zu gleicher Zeit weltlich regierende Fürs 
ſten in diefen Landen feien« *) und zwar alfo, daß jedes- 
mal einem die Mark Brandenburg mit allen ihren Zugehörungen, 
von den andern beiden aber je einem eind der fränfifchen Für- 
ftenthümer angehöre. Die übrigen Söhne follten im geiftlichen 
Stande verforgt, die Töchter mit Geld ausgeftattet werden, uns 
ter den regierenden Fürften aber ewige Freundfchaft und Bundes» 
genoffenfchaft beftehen. 

Nicht Tange nach biefer wichtigen Anordnung verließ der 
Kurfürft die Marf, wo er ſich nicht behaglich fühlte, um in feine 
fräntifchen Lande zurüffzufehren. Die Verwaltung Brandenburgs 
legte er.in Hände feines Alteften Sohnes Sohann, dem er den 
einfichtvolfen, biedern und umfichtigen Bifchof von Lebus, Fries 
drich Seffelmann, als Rathgeber an die Seite ftellte. Denn 
der Markgraf Johann fand damals erft im achtzehnten Rebene- 
jahre und feine Jugend bedurfte eines erfahrenen und treuen 


*) Pauli a. a. D. %. 1. ©. 306. 
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Rathgebers. Auch fchon vor des Kurfürften Ankunft in die Marf, 
hatte er, als fünfzehnjähriger Knabe, mit diefem Beiftande dag 
Sand verwaltet. Er war am Hofe feines Oheims in Brandens 
burg erzogen und bier zurüffgeblieben, als Friedrich der zweite 
die Regierung niederlegte. 

Aber der friedliche Zuftand, in welchem Albrecht die Mar: 
fen verließ, dauerte nicht lange. Der Herzog Erich von Wols 
gaſt, der fic zu gütlichen Vergleichen immer bereitwilliger finden 
ließ, als Herzog Wartislaw, ſtarb am Gten Heumonde 1474. 
Sein einziger Sohn, der junge Boguslaw, feurig, Fräftig und 
voll fchöner Anlagen, aber roh und ungebildet, da feine Erzie- 
hung auf das äußerſte vernachläßigt worden, lieh den Einflüftes 
rungen Wartislaws, der ihm vorftellte, wie der Kurfürft die 
Pommern in dem Vertrage zu Prenzlau vor zwei Sahren nur 
überliftet habe, mit Freuden Gehör und erflärte feft und beftimmt, 
er gedenfe als felbftändiger Fürft über feine Lande und Leute zu 
herrfchen und wolle Land und Leute nimmer von Brandenburg 
zu Lehen nehmen. fleichzeitig rüftete er zum Kriege, um Ges 
walt mit Gewalt zu vertreiben, wofern der Kurfürft ihn mit 
dem Schwerte in der Hand zur Lehenpflicht zu zwingen gedächte. 
Mit Befremden vernahm der Marfgraf Johann von den Krieges 
rüftungen in Pommern und traf fofort die nöthigen Anftalten 
zur Gegenwehr. Auch fam der Kurfürft alsbald felber in das 
Land und mahnte den jungen Herzog an die Verpflichtung, die 
ihm der Vertrag von Prenzlau auferlegte. Als aber Boguslam 
mit Entfcyiedenheit bei feiner Weigerung verharrte und dem Kur: 
fürften das gezüffte Schwert wies, da führte dieſer eilig eine 
anfehnliche Streitmacht vor die feſte Stadt Pyrig, wo der Fampf- 
Iuftige Herzog, keines Ueberfalld gewärtig, eben verweilte. Er 
harte nur taufend Fußfnechte umd fech&hundert Reiter um ſich 
und war der feindlichen Macht auf feine Weife gewachfen. Dens 
noch verfuchte er im kühnen Ausfalle ſich durch die brandenbur: 
gifchen Waffen Bahn zu machen. Aber wie unverzagt auch die 
tapfern Pommern dreinichlugen: das Schwert Albrechts ließ fie 
nicht entfommen und fie mußten wieder zurüff in die Stadt. 
Guter Rath, war jegt theuer. Denn wie lange fonnte dag Städt: 
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chen dem Kurfürften widerftehen, dem Feine Burg zu feit und 
feine Mauer zu hoch war? — Und ringsum hatte der erfahrene 
Kriegsfürft feine Wachen aufgeftellt; felbft an eine geheime Flucht 
war nicht zu denfen. Und dennoch erfann die pommerfche Treue 
ein Nettungmittel für den jungen, geliebten Herren, auf dem 
die Hoffnung des fürftlichen Stammes beruhte. Das Nonnen 
Flofter zu Pyritz gränzte unmittelbar an einen großen Teich, der 
fich in einem unmwegfamen Sumpfe, der plönifche Bruch genannt, 
endete. Diefe Gegend, weil hier fein Entrinnen möglich fchien, 
hatte der Kurfürft unbewacht gelaffen. Aber ein armer Käthner, 
deffen Hütte in der Nähe des Bruches ftand, durchwatete glüff: 
ih Sumpf und Teich und gelangte, unbemerkt vom Feinde, in 
die belagerte Stadt, um feinem jungen Herrn Rettung anzubie 
ten. Keinen Augenbliff befann ſich der Herzog, feine Freiheit und 
jein Leben dem ehrlichen Tagelöhner anzuvertrauen. Der Käth; 
ner [ud den Fürften auf feinen Rüffen und trug die edle Laſt 
wohlbehalten aus des Feindes Bereich. Mit Erftaunen vernahm 
der Kurfürft diefe Kunde und bald erfuhr er auch, daß der be 
freite Herzog mit feinen Schaaren herbeieile, der guten Stadt 
Pyrig Entfat zu bringen. Zugleidy ward ihm gemeldet, daß Her 
zog Wartislam in die Neumark eingefallen fei, dad Städtchen 
Bernftein erobert habe und im Lande furchtbar haufe mit Feuer 
und Schwert. Da zog er rafch von Pyritz ab und eilte dem 
Feinde in der Neumarf entgegen. 

Mittlerweile waren wieder die Herzöge von Meflenburg 
eifrig bemüht, Verföhnung umd Frieden zu fliften, und es ge 
lang ihnen endlich, zu Prenzlau abermals einen Vertrag herbeis 
zuführen. Beide Theile follten behalten, was fie eingenommen, 
aber Boguslaws gefammte Lande einft an Brandenburg fallen, 
wenn ded Herzogs männlicher Stamm erlofchen. Der Lehenver- 
bindlichfeit war dabei nicht eben ausdrüfffich erwähnt worden. *) 
Als nun Boguslaw in Prenzlau erfchien, ging ihm der Kurfürft 
freundlich entgegen und reichte ihm die Hand, Lieber Oheim⸗ 
fprach er, „hiemit leihe ich euch Land und Leute.» Wie diefed 


*) Rancizolle a. a. O. S. 5%. Anm. 101. 
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Wort immer gemeint fein mochte, ob fcherzweife, wie Albrecht 
fpäter felbft behauptete, oder ernftlich, wie es der Herzog vers 
fand: im heftigften Zorne zog Boguslam die dargebotene Rechte 
zurüff, Nein Marfgrafu rief er aus, es ift nicht fo geredet! 
da follten noch die fieben Teufel durchfahren!» Und augenbliffs 
lich wandte er den Rüffen und ritt von dannen, zu feinem Oheim 
Wartislaw, der mit feinem Kriegsvolf in der Nähe von Pafes 
walf haufte. Diefer ftellte ihm vor, » wie finanzifch und übers 
müthig die Marfgrafen ftet3 gegen die Herzoge von Pommern 
gehandelt» und foderte ihn auf, den Krieg männlich fortzufegen. 
Zum Glüffe aber waren dem entrüfteten Fürften die Herzoge 
von Meflenburg nachgeeilt und ihrer Ueberredung gelang es, 
Boguslaws Zorn zu befchwichtigen. Er kehrte nach Prenzlau 
zurüff, „Herr Oheim, ihr habet einen Hitfopf und laſſet euch 
bald irren,“ rief Albrecht dem Wiederverföhnten feherzend entges 
gen. „Ja Oheim «+ antwortete jener, ‚ich bin alfo nicht gut 
fledyten. »*) So warb der Vertrag glüfffich vollzogen (1474). 
Auch fol bei diefer Gelegenheit die Verlobung Boguslaws mit 
Margaretha, Friedrichd des zweiten Tochter zu Stande gefoms 
men fein. Die Ehe ward fpäterhin wirflicy vollzogen; doch diente 
diefe Verbindung nicht, wie der Kurfürft es gehofft, den Frieden 
mit Pommern zur befeftigen. Vielmehr ward fie ein neuer Grund 
des Haderd. Denn Margaretha blieb unfruchtbar und Bogus- 
law argmöhnte, »man habe ihm die Fürftin durch Arzeneien fo 
zugericht, daß fie Fein Gefchlecht fonnte befommen“ damit das 
Land defto eher an die Märfer fallen müffe. **) 

Was den Kurfürften bewog, mit den geringen Vortheilen, 
die der Prenzlauer Vertrag ihm bot, vorlich zu nehmen und fein 
tapferes Schwert fo bereitwillig in die Scheide zu fteffen, fol, 
wie man meint, die Augficht auf glänzende Kriegsabentener in 
Burgund gewefen fein. Der Kaifer nämlich, troß feiner Trägs 
heit und Kraftlofigfeit, dennoc, immer bemüht, die Macht feines 
Haufe zu vergrößern, Fam auf den Gedanfen, feinen Sohn 
Marimilian mit Karls des Kühnen Tochter, Maria, der eben 

) Daß Ganze nach Kanzows Pomerania, T. 2. ©. 168 ff. 
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fo fchonen, als tugendlichen Erbin Burgunds, zu vermälen. 
Karl der Kühne, längſt begierig, der Föniglichen Macht, deren 
er fich freute, und dem föniglichen Glanze, mit welchem fein uns 
gezählter Reichthum ihn umgab, auch den Föniglicdyen Namen bei— 
zufügen, ging nicht ungern auf des Kaiſers Vorfihläge ein, und 
‚beide Fürſten famen perfönlid) in der Stadt Trier zufammen, 
wo der Herzog von Burgund die ganze Pracht feines Reichthums 
ftrafen ließ (1473). Marimilian und Maria, beide gleichaltrig 
— erſt im fechgzehnten Lebensjahre — beide gleich edel an Geift 
und Leib, fahen einander und der Bund ihrer Herzen war für 
immer gefchloffen. Aber nicht fo leicht Famen die Väter zum 
Ziele. Der Kaifer wollte dem Herzoge die Füniglihe Würde 
nicht eher zuerfennen, als bis die Vermälung der Kinder voll 
zogen wäre; Karl die Vermälung nicht früher geitatten, ale bie 
er die Krönung empfangen. Der König Ludwig (XI.) von Frank: 
reich, längſt eiferfüchtig umd beforgt wegen des Burgunders 
Macht, wußte das ohnehin mißtrauifche Gemüth des Kaiſers mit 
Argwohn gegen Karl zu erfüllen. "Der unbegränzte Ehrgeiz 
diefes Fürften werde fich mit der Königskrone nicht begnügen, 
er werde, wenn er fie erlangt, die Hand nach der Kaiferfrone 
ausftreffen.« Friedrich, vol Beforgnig, von Karl überliftet zu 
werden und im drüffenden Gefühl der untergeordneten Rolle, die 
er, der Kaifer, neben dem männlichsjtolzen, geiftreichen Herzoge 
fpielte, entfernte fich, ohne Abfchied, plüßlich aus der Stadt und 
ließ fi) nur mündlid bei dem ftolzen Herzoge mit geringfügigen 
Gründen entfchuldigen. Das war ein Schimpf, den Karl der 
Kühne nicht verwinden fonnte. Er ſchwur dem Kaifer Nache. 
Mittlerweile entzündete Ludwig von Franfreich jenen Krieg 
zwifchen Burgund und den Schweizern, in welchem nadımale 
die großen Tage von Granſon und Murten den Heldenruhm der 
Schweizer unfterblich gemacht haben, und der den Ruhm und 
das Leben ded Fühnen Herzogs begränzte. Anfangs aber adıtete 
Karl die Schweizer fo gering, daß er fogar noch Krieg mit dem 
Kaifer fuchte. Beranlaffung dazu bot ihm der Erzbifchof Ruprecht 
von Köln, der, vom Pabſte und dem Domkapitel feiner Würde 
entfegt, dem ihm beftimmten Nachfolger nicht weichen wollte und 


659 


den Herzog von Burgund zu Hilfe rief. Karl zog al&bald mit 
60000 Kriegern vor Neuß am Rhein, im Erzitifte Köln, und 
angfligte die Stadt durch harte Belagerung. Die Kölner aber 
baten, unter großen Geldverfprechungen, den Kaifer um Hilfe, 
und Friedrich ließ ſich bereitwillig finden. Das Reich ſagte ihm 
Hilfe zu und mit Frankreich trat er in Bündniß. Wem aber 
hätte der Kaiſer die Anführung des Reichsheeres ſicherer vertrauen 
dürfen, ald dem tapfern Kurfürften Albrecht von Brandenburg ? 
und was Fonnte dem ritterlichen Sinne des deutfchen Achilles er 
wünfchter fein, als die Gelegenheit, in einer Fehde gegen den 
mäüchtigften und berühmteften Fürften feiner Zeit, noch in feinem 
Alter neuen Ruhm zu gewinnen? — Kein Wunder alfo, wenn 
er bie Fehde mit Pommern beizulegen eifte, um ſein Edywert 
am Rheinſtrome leuchten zu laſſen. 

Die Gefchichte des burgundifchen Krieges (1475) gehört 
nicht hieher. Nur kurz fei es erwähnt, daß der Kurfürft bei 
weitem nicht die Gelegenheit zu ritterlichen Thaten fand, die er 
gewünfcht haben mochte. Denn es fam zu feiner Hauptfchlacht 
und nad) einigen unbedeutenden Gefechten vor Reuß, gelang es 
durd) päbftliche Vermittelung, einen Waffenſtillſtand herbeizufüh- 
ren, dem bald ein völliger Friede folgte. Der Kaifer gab die 
Ehre ded Reiches preis, als ihm Karl in geheimer Unterredung 
höchft wahrfcheinlich das Verſprechen erneuerte, . feine ne 
mit Marimilian zu vermälen. 

Kaum von diefem Feldzuge nad) Franken heimgefehrt, erhob 
fich der Kurfürft nach Landshut zu feinem längſt wieder verfühn- 
ten Vetter, dem Herzoge Ludwig, um das Beilager des jungen 
Herzogs Georg mit der polnifchen Königstochter Hedwig, durch 
feine Gegenwart zu verherrlichen. Er kam mit einem Gefolge 
von dreizehnhundert Pferden und fünfundzwanzig Wagen. Hin 
ter ben beiden ganz vergoldeten Wagen feiner Gemalin ımd it; 
rer Kammerfrauen fah man vierzehn Hoffräulein auf prächtigen 
Zeltern und im köſtlichſten Schmuffe dahertraben. Ueberhaupt um; 
ringten hundert Frauen und Sungfrauen von auserlefener Schöns 
heit die Fürftin, die täglich in einem andern prachtvollen Gewandr, 
bald in Goldftoff, bald in Sammet mit Perlen und Edelſteinen 
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überfät, fich den Augen der erftaunten Menge zeigte. Weil Her: 
zog Ludwig eben an heftigen Gichtfchmerzen darniederlag, fo 
übernahm der Kurfürft die Anordnung der Feftlichfeiten und 
machte den »Hofmeifter.» ine große Menge von Fürften, Gra- 
fen und Rittern waren zugegen, felbft der Kaifer fehlte nicht. 
Und hier war. ed nun, wo Albrecht mit Freuden die Gelegenheit 
ergriff, den Stolz der geiftlichen Fürften zu demüthigen, indem 
er ihnen bei der glänzenden Hochzeittafel die Plätze nach ben 
weltlichen Fürften anwied. Am Morgen nady dem Beilager be 
gaben fich die vornehmen Gäfte in das Brautgemach, um der 
neuvermälten Herzogin ihre Glükkwünſche und eine Morgengabe 
darzubringen. Der Kurfürft überreichte ihr, im Namen des Bräu— 
tigams, ein Föftlich Halsband und 10,000 Goldftüffe Nur al: 
fein der Kaifer gab nichts. Aber Albrecht zog ihn auf die Seite 
und hielt ihm feinen fehimpflichen Geiz vor. Da ließ der Kai: 
fer der Braut ein „ Häftlein« reichen, deſſen Werth er felbft 
auf taufend Gulden fchäßte; Kenner aber meinten, es verdiene 
höchftend den halben Preis. — Friedrih, ded Kurfürften Alte 
fter Sohn zweiter Ehe, damals erft im fechdzehnten Lebensjahre, 
eröffnete an einem der folgenden Tage, mit einem Ritter, Nas 
mens Erbiger, das Turnier. Ganz in einem Wappenroffe von 
rothbem Sammet mit reicher Goldftifferei ritt der fürftliche Süng- 
ling in die Schranfen. Sein fchöned Qurnierpferd war mit 
Dekken von gleich Föftlichem Stoffe behängt und mit einem präch— 
tigen Federbufch und werthuollen Häftlein gefchmüfft. Zehn Ebdel- 
fnaben in rothfeidenen Kleidern liefen vor und neben dem Roſſe 
des jugendlichen Ritters. Erbigers Lanze hob den jungen Für 
ften aus dem Sattel. Doc wahrfcheinlich aus Artigfeit blieb 
auch er nicht bügelfeft und räumte gleichfalld den Sattel. 
Während wir hier den Kurfürften feiner Liebe zur Pracht 
volle Befriedigung gewähren und mit dem Glanze feined Hof 
ftaated alle anmefenden Fürften bei weitem überftralen fehen, 
gewährt und ein Blikk auf die Hofhaltung des Markgrafen Go 
hann, welcher dermeile die Laft der märfifchen Regierung tra 
gen mußte, ein gar entgegengefetted Bild. Der große Aufwand 
feines Vaters Foftete natürlich ungeheure Summen und ber fpar: 
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fame Sohn mußte fat alle Einfünfte aus den Marken, ja auch 
fogar das dortige fürftliche Silbergefchirr, nach Franken fenden. 
Da konnte ed nicht ausbleiben, daß ber Markgraf fich oft in 
ber bitterften Berlegenheit, ja fogar in Dürftigkeit befand, Er 
Hagt in den Briefen an feinen Bater, „wie er im Mangel ift 
„an Zeppichen, Bettgewand, Taken, Sammetpolftern, Tiſchtů⸗ 
„ern und Silbergeſchirr, weil er Alles nach Franken geſchikkt, 
obgleich er zwölf filberne Löffel hat machen laffen; wie er alles 
„zur Hofhaltung Nöthige borgen, täglich in Sammer und Aeng⸗ 
„ſten leben und tägliche Mahnung leiden muß.) Auch die 
Schulden feined Vaters follte er bezahlen, und doc, vermochte er 
nicht einige hundert Gulden Tängft verfallener Zinfen abzutragen. 
Ein angefündigter Beſuch feiner Muhme, der Herzogin Dorothea 
von Lauenburg, feßt ihn in die peinlichfte Verlegenheit; denn er 
weiß nicht, wie er bei feiner Dürftigfeit den fürftlichen Gaft 
aufnehmen fol, Schon längft war er mit Margaretha, der 
Tochter des Herzogs Wilhelm von Sachſen verlobt und fchon 
öfter ein Tag zur Vermälung anberaumt worden. Aber noch 
immer hatte die Hochzeit unterbleiben müffen, weil der Mark: 
graf das nöthige Geld nicht aufbringen Fonnte. Denn die Städte 
der Marf weigerten fich beharrlich, ihren Antheil an der vom Rande 
aufzubringenden Ausftattung zu zahlen, fo lange nicht die „wider: 
rechtlich angelegten ſchweren Zölle» **) abgethan würden. Der 
Kurfürft aber gab dem Sohne wol guten Rath, wie er die 
Hochzeitfeierlichkeiten einrichten und wie viel er zur / Heimgab- 
gift» und andern Ausgaben verwenden follte; doch Geld gab er 
nicht. ***) Endlich ward die Hochzeit am 24ften Aerndtemonde 
1476 zu Berlin gefeiert. Aber wie fehr die Dürftigfeit diefer 
Feier von dem Glanze ded Beilagerd zu Landshut abſtach, geht 
fhon aus der Armlichen Morgengabe hervor, womit der Marf- 
graf feine junge Gemalin befchenfte. Ihr Werth foll nur 300 
Gulden betragen haben. ****) — Ermwägt man hiebei noch, wie 
*) Gtenzel, Geſchichte des preuß. Staates, Th. I. ©. 45. 
*n) Gtenzel a. a. D. ©. U6. 
+) Vergl. ben Brief Albrechts an Johann bei Pauli a. a. D. S. If. f. 


) Ein Häftlein von 100 Gulden Werth und für die ‚‚Leibzucht” 200 Gulden. Pauli 
a. a. D. ©. 421 Anmerk. r. 
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der Marfgraf täglich mit der Unzufricdenheit und der übeln Stim 
mung der Märfer zu kämpfen hatte, die fo weit ging, daß man 
hie und da fchon fogar an Abfall dachte und mit dem Herzoge 
Boguslam von Pommern Einverftändniffe anfnüpfte,*) fo wird 
man weder die Rage des jungen Fürften beneidenewerth finden, 
noch feiner Füchtigfeit und Einficht, die unter fo fchwierigen Um— 
finden dennoch die Ruhe im Lande zu erhalten wußte, aner 
fennende Achtung verfagen fünnen. Freilich) war er Durch den 
waffern Biſchof Seffelmann vortrefflid berathen; aber fchon, 
daß er diefe Berathung zu würdigen verfland, ift ein Zeugniß 
feiner eigenen Tüchtigfeit und die Findliche Ehrfurcht, womit er 
zu der Weisheit feines Vaters emporblifft und überzeugt ift, 
daß der Kurfürft in feinem mindeiten Knie» mehr Berftand 
befige, »al& er fammt feinen Räthen in allen ihren Köpfen und 
Leichnamen, » weßhalb er auch ohne Willen und Geheiß des Ba 
terd nichtö thun wolle, **) fpricht nicht minder für ihn, ale für 
den Bater. 

Sm Jahre 1476 übertrug der Kurfürft dem Markgrafen 
Johann für immer die Statthalterichaft in der Marf Branden 
burg, eine Sache, die an fidy wenig Bedeutung hatte, da Johann, 
wie wir eben fahen, fihon Jahre lang die Berwaltung in dieſen 
Kanden leitete. Wollte Albrecht fich dadurch aber jeder Regie— 
rungforge für die Marf auf immer entheben, fo traten gleich» 
zeitig Greigniffe ein, die dieß verhinderten und ihn endlich felbit 
zum perfünfichen Eingreifen in die Angelegenheiten des Landes 
zwangen, 

Immer mit Entwürfen zur Vergrößerung der Macht feines 
Hauſes befchäftigt, hatte der Kurfürft fchon im Jahre 1472 feine 
Tochter Barbara mit dem Herzoge Heinrich von Glogau verlobt. 
Das Fräulein war damals erft acht Jahre alt und der Bräutis 
gam ein Schwädling an Geift und Leib. Aber das ftörte den 
Kurfürften nicht in feinen Planen, der durch diefe Verbindung 
die brandenburgifchen Befigungen anfehnlich zu erweitern hoffte. 


*) Rancizollea.a. O 8, 599, 
”") Stenzela. a. O. S. 246. 
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Denn er wußte den Fünftigen Eidam Teicht dahin zu bewegen, daß 
er feiner Braut die Sunme von 80,000 Goldgulden zum Brauts 
fhaße verfchrieb und für die Zahlung diefes Geldes fein Land 
zum Pfande feste, ja, der Ehevertrag fol fogar dem Fräulein 
den Befiß des Landes verheißen haben, wenn Heinrich ohne Ers 
ben vor ihr dahinftürbe, Des Herzogs naher Tod war voraue: 
zufehn und das jugendliche Alter Barbara’d fpottete jeder Hoff: 
nung auf Nachfommenfchaft. Darum eifte der Kurfürft mit der 
VBermälung feiner Tochter und fchon zwei Jahre nach der Ver: 
fobung (1474) vollzog Herzog Heinrich mit dem zehnjährigen 
Kinde zu Kroffen das Beilager. Die feltfame Ehe: dauerte nicht 
linger, al8 der Brautfland. Am 21. Hornung 1476 verfchied 
der Herzog von Glogau, nachdem er feine Gemalin zur Erbin 
aller feiner Lande einſetzte. Ungeſäumt fandte der Kurfürft den 
Herrn Otto Schenf auf Taupis nad) Schlefier, um die fürftfiche. 
Erbfchaft für feine Tochter in Empfang zu nehmen. Aber mit 
ihm zugleich erhoben drei andere Fürften auf das erledigte Her— 
zogthum Anfpruch. Der König Matthias von Ungarn hatte, in 
feinem Kriege mit Podiebrad, Schlefien erobert und wurde von 
dem größern Theile des Landes wirklich als Oberherr anerkannt. 
Der König Wladislam von Böhmen dagegen berief ſich auf die. 
Rechte feiner Krone, mit welcher die Oberlehenhoheit über Schle— 
fien verfnüpft war. Beide wollten das Land des verftorbenert 
Herzogs als eröffneted Lehen einziehen, der erftere hauptfüchlich 
in der Abjicht, um damit feinen natürlichen Cohn, Johannes 
Korvinus, audzuftatten. Als dritter Bewerber trat. ein Vetter 
des Verftorbenen, der Herzog Johann von Priebus auf, ein Fürft, 
der durch den ſchändlichſten Verrath und den gräßlichiten Brus 
dermord bereitd das Herzogthum Sagan erworben hatte, das er 
darnach an die Herzoge von Sachen verfaufte. Er gründete 
feine Anfprüche auf die nahe Blutöverwandtfchaft mit dem verftors 
benen Fürften, die ihm, wie er meinte, zur Erbfolge das nächfte 
Recht verlieh. Allein theild ein früher Hausvertrag, der ıhn von 
der Erbfolge in dem erledigten Herzogthume ausfchloß,*) theils 


*) Lancizolle a. a. O. &. 336. 
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die leßtwillige Verfügung Heinrichs felbft war biefen Anfprüchen 
entgegen. Die Stände bed beftrittenen Landes aber erklärten, 
daß fie, bis es durch unparteiifches Urtheil und Recht entfchieden 
worden, wer in Zufunft ihr Herr fein folle, bei der werwittwes 
ten Fürftin bleiben wollten. 

Mittlerweile verfteffte der König Matthiad den Plan, das 
Land für feinen natürlichen Sohn zu erwerben, hinter einer eis 
frigen Theilnahme für den Herzog Sohann von Priebus. Er 
ftellte fich von der Rechtmäßigkeit der Anfprüche dieſes Fürften 
überzeugt und befchiffte die Stadt Glogau durch eine befondere 
Sefandtichaft, an deren Spite der Bifchof Rudolf von Breslau 
fand, um die Bürger zu bewegen, daß fie dem Herzoge Johann, 
als ihrem rechtmäßigen Landeöherrn die Huldigung leiften möch— 
ten. Aber Dtto Schenf, der märfifche Randeshauptmann in Glo— 
gau, ließ den Gefandten die Thore verfchließen, daß fie nicht 
in die Stadt fommen Fonnten. Darüber ergrimmte der Bifchof 
von Breslau und belegte die Stadt mit dem Bannfludye. Allein 
der Zorn des geiftlichen Herrn wurde durch ein Bußgeld von 
ſechszehn Goldftüffen befchwichtigt und der Bann alsbald wieder 
aufgehoben. Eben fo erfolglos blieb eine zweite, gleichlautende 
Auffoderung ded Königs von Ungarn. 

Während der Herzog Sohann in folcher Weife an Matthias 
einen mächtigen Befchüger gefunden, fnüpfte der Kurfürft mit 
dem Könige Wladislam von Böhmen nähere Verbindungen an. 
Schon feit dem Jahre 1473 beftand zwifchen beiden Fürften eine 
Erbeinigung. Diefe wurde jegt nicht nur erneuert, fondern auch 
eine Bermälung ded jungen Königed mit der verwittweten Her: 
zogin Barbara verabredet. Auf Grund diefer Verlobung Teifteten 
die gloganifchen Stände dem Böhmenkfönige, ald dem Fünftigen 
Gemal ihrer Herrin, wirklich die Huldigung (zu Freiftadt am 
27ften ded Aerndtemonds 1476), doch nur fo viel unfere Fürs 
ftin an und berechtigt ift, + wie fie in der Eidesformel fagten. 

Inzwifchen ftand Johann von Priebus gerüftet da, feine 
Anfprüce mit dem Schwerte durchzufechten. Bald gelang es 
ihm auch, die gefammte Nitterfchaft des Landes und die Stadt 
Slogan auf feine Seite zu ziehen, von denen er bereits am 9Yten 
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des Chriſtmonds die Huldigung empfing. Man fagt, der märs 
fifche Landeshauptmann habe durch fein herrifches, hoffärtiges 
Betragen die Gemüther gegen ſich und die brandenburgifche Herrs 
fchaft aufgebracht und fo dem Gegner das Spiel erleichtert. Wie 
dem auch fei: der Herzog fchritt 'jegt unmittelbar zur Gewalt 
gegen diejenigen Städte, welche ihm die Huldigung verweigerten, 
und noch ehe das Jahr zu Ende ging, hatte er das beftrittene 
Land gänzlich erobert. Die einzige Stadt Kroffen und des Schloß 
zu Freiftadt, beide noch zeitig genug durch den Marfgrafen Jo— 
hann mit einer hinreichenden und tapfern Befaßung verfehen, 
widerftanden des Feindes fiegreichen Waffen. 

Der Markgraf Johann, der, dem Willen ded Kurfürften 
gemäß, ald Statthalter und Fünftiger Beherrfcher Brandenburgs 
diefe Fehde für fich allein dDurchfechten follte, weil fie ja ausfchließ- 
lich die Erweiterung des märfifchen Gebietes beabzwefkte, befand 
fi in großer Verlegenheit. Denn die Abneigung der märfifchen 
Stände gegen feinen Vater, offenbarte fich jegt auf höchft em- 
pfindfiche Weife. Des Statthalterd Anordnungen in Betreff der 
nöthigen Kriegsrüftung, blieben zum Theile ganz unbeachtet oder 
wurden doch nur zögernd und mit Widerwillen ausgeführt. Ber 
der die nöthige Mannfchaft noch das nöthige Geld Fonnte auf 
gebracht werden, um dem Feinde mit Nachdruff zu begegnen. 
In folcher Verlegenheit wandte ſich Johann, um Hilfe bittend, 
an feinen Vater. Der alte, ritterliche Fürft aber antwortete 
feinem Sohne alio: „ihr habt nicht mehr denn einen Fürften zu 
Feind; da ein König und fiebzehn Fürften unfer Feind waren, 
und wir wol zehen Städt und Schloß verloren hatten, auch uns 
fere Ritterfchaft dreißig Si und lagen mit vier Heeren auf ung; 
der König von Behaim an einem End, der von Bamberg, Pfalz 
und Herzog Dito am andern End, uff dem Gebirg, die bairifchen 
Herren am dritten End und der Bifchof von Wirzburg und Die 
behmifchen Söldner am vierten End, und hatten alle an ben 
vier Enden vierzigtaufend Menfchen im Sold; fo hatten unfre 
Freund am Rhein ein Schlagen verloren und lagen in Stoffen 
und mußt unfer Bruder felige von uns reiten und war all un: 
fre Macht mit über taufend Pferde und fünftaufend zu Fuße 
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der Unfere, dann die andern alle in Städten und in Schloffen 
mußten fein, die zu bewahren: noch dann half Gott, daß wir 
eine ehrliche Richtigung erlangten und wollte eher todt fein, denn 
dag wir eine fchändliche Richtigung uffgenommen. « *) 
Solchergeftalt auf fich ſelbſt zurüffgewiefen, fonnte ed dem 
Markgrafen, unter den obwaltenden Umftänden nicht andere, 
abs höchft erwünfcht fommen, daß die glogauifchen Stände gleich 
im Anfange des nächiten Jahres (1477) einen Waffenftillftand 
vermittelten, der am 9. Hornung zu Freiftadt abgefchloffen ward. 
Der Beifriede follte biß zum Georgentage (23ften Bandelmonde) 
dauern; aber der Herzog Johann brach den Vertrag. Nicht nur, 
daß er fowol die Kaufiger, obgleich vergebens, zum Abfalle von 
Brandenburg zu verleiten fuchte, ald auch die Herzoge von Poms 
mern zum Friedensbruche anfreizte: er begann auch, noch vor 
dem Ende der befchworenen Waffenruhe, wieder offene Fehde. 
Mit unverfennbarer Freude hatte inzwijchen der Herzog Wars 
tislaw von Wolgaft von dem Waffenglüffe des Fürften von Prices 
bus Kunde erhalten. Cine fo günftige Gelegenheit, meinte er, 
dürfte ihm fo bald nicht wieder fommen, das Wenige, was Brans 
denburg von den Stettiner Landen befaß, vollends an fich zu brins 
gen und mit dem Schwerte in der Hand, die Giltigfeit aller 
Verträge zu vernichten, Es bedurfte wol faum einer Auffoderung 
des Herzogs Johann, um den alten, unverjöhnlichen Feind der 
Markgrafen in die Waffen zu bringen. Er rüftere ſich ſchnell 
und heimlich zum Kampfe und während der Statthalter in Schles 
fien focht, begann er die Fehde mit einer wohlausgeführten Kriegs 
fift. Die feſte Stadt Garz war ed, auf die er ed vor allen 
zuerft abgefehen hatte. Verrath und Liſt lieferten fie alsbald in 
feine Hand. Herr Werner von der Schulenburg, der branden; 
burgifche Hauptmann zu Garz, verfah fich Feiner Gefahr und 





*) Stenzel, a. 0.D.©. Al f., wo biefer vorher ungebruftte Brief zu finden ift. Doch 
weiß ich nicht, ob ich vieleicht irre, wenn ich diefed Schreiben, dem Stenzel Bein 
Datum beigefügt hat, in den Anfang des Krieged verlege. Was mid) dazu bewo— 
gen bat, ift der Umftand, daß der Kurfürft ausdruͤkklich erklärt: „ihr habt nicht 
mehr, denn einen Fürften zu Feind.” Dieſes würde für eine fpätere Zeit des 
Krieges nicht mehr wahr gewefen fein, ba fehr bald auch die pommerfchen Fürften 
gegen den Markarafen die Waffen ergriffen. 
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feierte vergnügfich am Sonntage Miferifordias in feinem Haufe 
ein Kindtaufgelage. Ald nun der luſtige Schmaus vorüber war 
und der Hauptmann ſammt der wohlbewirtheten Bejagung im 
erften tiefen Schlafe fag, erfchien in der Morgendämmerung 
Berthold Brufenhawer, ein Edelmann aus der Umgegend, mit 
vielen befadenen Wagen vor der Stadt. E83 fei die fehufdige 
Haferlieferung, die er dem Hauptmann zuführe, gab er vor, 
und ohne Argwohn wurde ihm das Thor geöffnet. Aber Brufens 
hawer war ein Anhänger des Herzogs Wartielam und flatt mit 
Haferſäkken hatte er feine Wagen mit handfeftem, pommerfchem 
Kriegsvolfe beladen, dad unter Stroh und einigen Säffen mit 
Häfferling wohl verborgen lag. Gleichzeitig ruderten zehn Kähne 
mit bewaffnerer Mannfchaft die Oder entlang der Thorbrüffe zu 
und von Stettin her nahte Herzog Wartislaw felbft mit feinen 
Schaaren der verrathbenen Stadt. Als num der Ichte jener bes 
trüglichen Wagen in das Thor gefahren war, gab Brufenhawer 
das verabredete Zeicherr und von den Wagen herab und aus den 
Kähnen herauf eilten die pommerfchen Krieger und wefften mit 
lautem Kampfrufe die erfchroffenen Schläfer. „Huſſa Stettin! 
fcholl ed durch die Straßen und hochbeftürzt fuhr Herr Werner 
von der Schulenburg von feinem Lager auf und in die Waffen. 
Bald hatte ſich ein Theil der Befagung um ihn gefanmelt und 
mit diefen Kriegern erreichte er glüfffich das fefte, vierradenfche 
Thor, nach welchem vom Schloffe her ein geheimer Gang leitete. 
Mittlerweile war der Herzog felbft in die Stadt gefommen und 
fieß fih von den Bürgern den Eid der Huldigung ſchwören. 
Der Gemalin und den Kindern ded Hauptmanng, die auf dem 
Schloffe zurüffgeblieben, verftattete er großmüthig freien Abzug, 
dann aber richtete er die Kraft feiner Waffen gegen das vierras 
denfche Thor. Herr Werner fuchte durch den tapferfien Widers 
fand den Mafel von feiner Ehre abzumafchen, daß er die Stadt 
nicht befjer bewacht und an dem verhängnißvollen Tage » leider 
zu fange gefchlafen habe. Als aber das Thor endlich, auf des 
Herzogs Befehl, ringsum mit angezündetem Reisholz umgeben 
ward, da nöthigten Flamme und Rauch den tapfern Mann, 
nach viertägiger Gegenwehr, fic dem Feinde zu ergeben. Als 
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Garz gewonnen war, zog Wartislaw gegen Vierraden und brachte 
auch diefe Stadt in feine Gewalt. 

Des Oheims verloffended Beijpiel reiste nun auch den jun: 
gen Herzog Boguslam zur Nachahmung, der biöher an dem 
Kampfe feinen Theil genommen, fondern fogar den Markgrafen 
in Schlefien mit Kriegsvolk unterftügt hatte. Doch verfuhr er 
ritterlicher, ald Wartislaw; denn er überfandte dem Kurfürften 
‚von wegen feines Oheims eine Abklage« und verlangte für ſich 
die Stadt Föffenig, ald zu feinem väterlichen Erbe gehörig, und 
ald Entgeld für den Beiftand, den er dem Markgrafen Sohann 
geleijtet. Freilich aber wartete er Albrechtd Antwort nicht ab, 
fondern fchritt fogleich in Verbindung mit Wartislaw, gegen Lök— 
fenig zum Angriffe und eroberte die Stadt. 

Während hier die pommerfchen Waffen alle mühfam errun 
genen Vortheile des Prenzlauer Vertrages zu vernichten firebten, 
zeigte fich das Kriegsglüff dem Statthalter in der Glogauer Fehde 
keineswegs geneigter. Der Herzog „Hand von Sagan,« wie 
er gewöhnlich genannt wird, behielt faft in jedem Gefechte bie 
Oberhand und der König Wladislaw von Böhmen zeigte nur 
geringen Eifer, das Erbe feiner Braut zu vertheidigen. Cinige 
Heerhaufen, die er zur Unterftügung feines fünftigen Schwagers 
abfandte, wurden auseinandergejagt, noch ehe fie den eigentlis 
chen Schauplat des Kampfes betraten. Zwar vermittelten die 
fchlefifchen Stände, die der traurigen Berheerung des Landes gern 
ein Ziel feßen wollten, am lebten Tage ded Sommermonds (1477) 
einen abermaligen Waffenftillftand, der bis zum Gallustage daw 
ern follte; aber der Herzog Hans hielt diefen Vertrag noch we 
niger, ald den frühern. Schon gegen Ende des Aerndtemondd 
nahm er wieder dad Schwert zur Hand, brannte und plünderte, 
wo man: ihm zu widerftehen wagte, und überfchritt, unter Ber: 
heerungen aller Art, felbit die märfifhe Gränze. Schon am 
5ten des Weinmonds ftand er mit einem anfehnlichen, wohlge 
rüfteten Heere vor Frankfurts Mauern, wohin der Marfgraf in 
feiner Bedrängniß fich gerettet. Nicht an Muth und Tapferkeit 
fehlte ed dem Sohne des deutfchen Achilles ; aber wenig vermochte 
fein eigener Arm zu fhaffen, wo er beftändig über den Unge— 
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horfam der Seinen Klage führen mußte, Auch jet war feine 
Macht der des Feinded nicht gewachfen; dennoch befchloß er, 
durch einen muthigen Ausfall die treue Stadt Frankfurt von der 
läftigen Belagerung zu befreien. Ein heißes Schlagen erhob fich 
an der Oderbrükke; aber der Markgraf mußte endlidy doch vor 
der Uebermacht in die Stadt zurüffmweichen und viertehalbhuns 
bert der Seinen blieben gefangen zurüff in des Feindes Hand. 
Da fchleuderte Herzog Hans die Brandfaffel in die Vorftädte 
von Frankfurt, vernichtete die Dderbrüffe und ließ die reichen 
Holzvorräthe der Stadt anzünden. Aus den Dorffchaften umher 
aber ließ er das Vieh forttreiben und plagte die Bewohner mit 
Plünderung und unerhörten Brandfchagungen. So fland er troßig 
drohend vor Frankfurt und die geängftete Stadt mußte endlich 
froh fein, daß der grimmige Feind ſich zu einem Vertrage geneigt 
finden ließ, wonach Frankfurt fich für ein Löfegeld von 14,000 
Goldgulden für die gefangenen Brandenburger verbürgte, die der 
Herzog fodann freiließ und hierauf mit feinen wilden Schaaren 
davonzog. 

In dieſer Noth und Bedrängniß richtete der Statthalter 
abermals die Blikke auf ſeinen Vater, als auf den Einzigen, 
der in ſo gefahrvoller Lage Rettung zu bringen vermöchte. Doch 
ſchon einmal mit ſeinem Geſuche um Beiſtand zurükkgewieſen, 
beſchloß er jetzt das Herz des Kurfürſten durch eine allgemeine 
Bitte der märfifchen Stände zu bewegen. Gegen Ende des Wein⸗ 
monds erließ er an die wichtigften Städte und an die Ritters 
fchaft ded Landes eine Aufforderung, eine treffliche Botſchaft 
von Prälaten, Mannen und Städten an feinen lieben Herrn 
Vater abzufertigen und Seine Liebden von der Herrfchaft und 
des Landed Beffern wegen zu bitten, fich in eigener Perfon her: 
ein in die Mark zu begeben und darauf zu gedenfen, bamit die 
Lande nicht verwültet werden. « *) 

Die Gefandtfchaft Tangte in Franfen an, und fo dringend 
aufgefodert, verfprach der Kurfürft, des nächften felbft nach der 
Mark zu kommen. Mittlerweile feheinen die pommerfchen Für: 


*) Dad Schreiben an die St. Brandenburg f. b. Vauli a. a. D. Th. 3. ©. 342, wo 
der Markgraf von diefer Stadt den „Valtin Görzke’ zum Abgefandten begehrt. 
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ften mit ihren Eroberungen fich begnügt und Feine weitern Feind: 
feligfeiten verübt zu haben. Der glogauifche Krieg aber harte 
auch im nüchiten Jahre (1478) feinen Fortgang, ungeachtet der 
König Matthias felbit das Vermittleramt übernahm und durch 
Verhandlungen den Frieden herbeizuführen ſuchte. Wladislaw 
von Böhmen dagegen verharrte in feiner bisherigen Unthätigfeit 
und ſchloß fehr bald mir Matthiad einen volljtändigen Frieden 
(1478), dem zufolge Schlefien, gleichfam yfandmweife und mit 
Vorbehalt des Wiedereinlöfungrechtes, an den König von Ungarn 
förmlich überlaffen wurde. Seitdem trat der König von der 
Verbindung mit dem brandenburgifchen Haufe gänzlich zurüff. 
Man erzählt, er habe feine Braut mit einer jüngern Schweſter 
derfelben, Namens Dorothea, vertaufchen wollen, Doch fei Diefer 
Vorſchlag vom Kurfürften zurüffgewiefen worden. Co ftand 
denn der Markgraf Johann ohne Bundesgenoffen einem Feinde 
gegenüber, deſſen Kühnheit an dem Schutze des Ungarnfönigs 
einen mächtigen Haltpunft fand, und den feine Tapferkeit und 
feine wohlberechneten Anjıhläge im offenen Kampfe eben fo geführ- 
lich machten, als fein Name, wegen des Herzogs fchonungfofer 
Wildheit, weit und breit zu einem Schreffen der Dürfer und 
Etädte geworden war. Wührend der Herzog felbft, von Schles 
fien her, die Marf mit einem neuen Einfalle bedrohte, fandte er 
einen feiner Söldnerhauptleute, den Böhmen Hand Kuff, mit 
zweihundert Reitern ab, das Land von der füchfiichen Seite her 
anzufallen. Der verwügenen Schaar gelang ed wirklich, big zur 
ſüdweſtlichſten Gränze der Mittelmarf fich durchzufchleichen oder 
durchzufchlagen. Ad nun Hand Kuff in der Nähe von Belzig 
fand, vernahm er, daß dort am St. Marcustage (25. Wandels 
monde) ein Jahrmarkt gehalten werden follte, und fogleich erfann 
er einen Plan, bei diefer Gelegenheit dag Städtlein zu überfallen. 
In großen Frachtwagen führte er fein Kriegsvolk in die forglofe 
Stadt und ward ihrer Meifter, noch ehe man begriff, woher 
der Feind gefommen. roh der reichen Beute, die hier der Zahrs 
markt für ihn aufgehäuft, ließ er die überrafchten Bürger ers 
morden oder verjagen, ihre Weiber und Töchter entehren und 
bann aud) diefe zum Thore hinaustreiben. Kaum aber erfchofl 


671 


die Schreffenspoft im Runde, als fofort von Briegen und Bran— 
denburg märfifchee Kriegsvolf herbeizog, den Räuber zu ftrafen. 
Der Statthalter felbft führte dieſe Schaaren. Aber mir dem 
Muthe der Verzweiflung vertbeidigte fich das Fühne Naubgefins 
del drei Wochen lang hinter den Mauern der eroberten Stadt, 
und ſelbſt ale der Murfgraf Feuer in die Stadt werfen ließ, 
daß fie an allen Enden in hellen Flammen fand, wollte Hans 
Kukk ſich dennoch nicht ergeben, fondern verfuchte ed, im flürs 
mifchen Ausfalle fich Durchzufchlagen. Aber er und feine Gefellen 
erlagen der Uebermacht und wurden gefangen. Nur der vierte 
Theil der Schaar hatte einen rühmlichen Tod im Gefechte ges 
funden. Den Hand Kuff ließ den Statthalter zu Berlin bins 
richten, weil er wider alten Brauch ehrlicher Fehde gehandelt, *) 
die Uebrigen wurden in Berwahrfam gebracht. 

Jetzt zeigte fich der Herzog Hand abermals zu friedlicher Aus— 
gleichung geneigt, und um Pfingiten ward ein Waffenſtillſtand ges 
fchloffen, der bid zum Bartholomäustage dauern follte. Inzwi—⸗ 
fehen langte der Kurfürft, wie er verheißen, mit fränfifchem 
Kriegsvolfe in der Marf an. Zunächit richtete er fein Augens 
merf auf die pommerfchen Angelegenheiten und erließ in den ers 
fen Tagen des Sommermonds (Freitag nad) Maria Heimfus 
hung) ein Schreiben an den Herzog Boguslaw, worin er dieſem 
Das Unrecht vorhielt, welches ſowol Herzog Wartielaw, als er 
felbft begangen, daß fic gegen alle Verträge, gegen Wort und 
Schwur gehandelt. „Herzog Wartislaw und Ihr dringet uns 
zur Gegenwehr, — fchrieb er — die dad Recht einem jeglichen 
giebt, Gewalt mit Gewalt aufzuhalten, def wir lieber entläftis 
get wären. — — Gleichwol haben wir Rath und hoffen, alle 
unfre Herren und Freunde zu bewegen, Euch beiden und jedem 
befonders, tröfllichen Widerftand zu thun. — — Darum ermah- 
nen wir Euch, als unfre Erbs Lehen: Fürften, daß Ihr die Ab: 
Hage abftattet und und das Unfre wiedergebet.»« — Al aber 
diefe Ermahrung ganz ımbeachtet blieb, griff Albrecht fofort zum 
Schwerte. Schnell eroberte er die Städte Bierraden und Föffenig 





) Nacı andern Brridyten fand Kukk den Tod, als er, auf dem Wege nad) Berlin, 
der Daft zu entrinnen verſuchte. 
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zurüff, auch Satzig, Bernftein und Bahnen brachte er in feine 
Gewalt. Mit Garz aber wollte ed ihm nicht gelingen. Die 
yommerfchen Fürften fcheinen auf feinen ernftlichen Widerftand 
vorbereitet gewefen zu fein, und nachdem der Kurfürft zur Bes 
hauptung der errungenen Bortheile das Nöthige angeordnet, wandte 
er fich nach Schlefien, wo inzwifchen der abgefchloffene Waffen: 
ftilftand zu Ende lief. 

Matthias von Ungarn mochte wol befürchten, daß der Her: 
zog Hand, dem Kurfürften gegenüber, fich nicht mehr lange würde 
haften konnen. Sollte aber feine Abficht auf das Glogauer Land 
nicht gänzlich vereitelt werden, fo durfte er den Herzog nicht 
fallen laffen und darum entfagte er jett, noch ehe der Waffen- 
jtillftand verfloffen war, feiner bisherigen Wermittlerroffe und 
fündigte dem Kurfürften und deffen Sohne offene Fehde an. Der 
Herzog Hand, der die wahre Abficht des Königs ſchwerlich be— 
griff, erhielt durch diefen Schritt neue Zuverfiht. Er hatte 
wieder Kriegsvolf um fich gefammelt und gedachte damit Kroffen 
zu erobern, die einzige Stadt im Glogauer Lande, welche ihm 
fortwährend Widerftand geleiftet. Aber die fefte wohlvertheidigte 
Stadt troßte feinen Waffen und ihm bfieb nichts übrig, als feis 
nen Ingrimm an der Oderbrüffe und den Weingärten auszulaſ— 
fen, die er mit roher Wildheit zerſtörte. Dann wandte er fich 
in das Kottbuffer Gebiet und wüthete darin fieben Tage lang 
mit Feuer und Schwert. Der Kurfürft war inzwifchen mit feis 
nem Kriegsvolfe in Frankfurt angefommen. Da ward dem Hers 
zog bange. Er bat um freied Geleit zu einer mündlichen Unter: 
redbung. Albrecht gewährte die Bitte. Doch die Unterredung 
blieb ohne Erfolg und Hans führte feine Rotten zurüff, um eine 
Schlacht zu vermeiden. Der Kurfürft aber eilte ihm nad) und 
zwang ihn am 10ten des Weinmonde, zwifchen Kroffen und Frei 
ftadt zum Gefechte. Faft die ganze Schaar des Herzogs erlag 
dem rächenden Schwerte, er felbft rettete nur mit wenigen müh— 
fam das Leben durch die Flucht. Mit anjehnlicher Beute Fehrten 
die Sieger nad; Frankfurt zurüff. 

Indeſſen ließ der Herzog ſich durch diefe Niederlage um fo 
weniger beugen, ald ihm Matthias gerade um diefe Zeit zmei- 
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taufend ungarifche Reiter zum Beiftande fchiffte. Auch er ſelbſt 
fammelte neued Kriegsvolf und mit den Ungarn gemeinfam un 
ternahm er gegen die Marf neue NRaubzüge, die indeffen nur 
das flache Land verheerten. An die Städte wagte der Feind ſich 
nicht und ernftlichen Gefechten wußten die Teichten Schaaren ge: 
fchifft auszumeichen. Mittlerweile fielen die Türken in Ungarn 
und die öfterreichifchen Lande ein. Das bewog den König Matthias, 
fchon im Anfange des folgenden Sahres (1479) feine Reiter aus 
Schleſien zurüffzurufen, und der Herzog Hand, wieder auf fich 
ſelbſt befchränft, ließ von nun an die Waffen ruhen; wenigfteng 
fcheinen feine Feindfeligfeiten von Bedeutung mehr vorgefallen 
zu fein. Denn zum friedlichen Vergleiche wollte ſich der hart: 
näffige Fürft noch immer nicht bequemen, obgleich der König 
Matthias im Lenzmonde (1479) durch den Bifchof von Breslau 
und einen päbftlichen Abgefandten mit vielem Eifer den Frieden 
herzuftellen verfuchte. 

Während deſſen hatte der Tod den Herzog Wartislaw zur 
Ruhe gebracht. (13ten Chriftmonds 1478) und mit Boguslaw 
ward unmittelbar darauf ein Waffenftiliftand gefchloffen, der 
bald zum völligen Frieden führte. Es fol hauptfächlich den Vor: 
ftellungen des Herrn Werner von der Schulenburg gelungen fein, 
den Herzog zum. Vertrage geneigt zu machen und ſowol diefer 
als der Kurfürft belohnten durch reiche Gnadenverleihungen das 
Berdienft des waffern Manned. Der Kurfürft gab ihm die Haupt- 
mannfchaft von Löffnis zu Lehen und der Herzog verlieh ihm 
das Städtchen Penkun und die Hauptmannfchaft von Stettin. 
Am 2öften des Lenzmondes (1479) ward abermals zu Prenz- 
lau der Friede beſchworen, der nichts, ald eine Erneuerung und 
Beftätigung der beiden früheren Verträge enthielt, außer daß 
der Kurfürft die beiden Städte Garz und Satzig dem Herzoge 
überließ. 

So hatte denn Albrecht in Furzer Zeit die Ruhe in den 
Marken wieder hergeftellt und feinem bedrängten Sohne Luft 
verfchafft. Noch bis zum Spätfommer verweilte er im Lande; 
dann zog er davon und hat es nicht mehr wieder gefehn. 

Die glogauifchen Angelegenheiten fanden erfi nach drei Sah- 
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ven ihre vollftändige Erledigung, nachdem zuvor noch der König 
Matthias mit feinem bisherigen Schüßlinge, dem Herzoge Hang, 
zerfallen war. Der König trat nämlich (1480) mit der Abficht, 
das Herzogthum Glogau für feinen Sohn zu behalten, offen 
hervor. Der Herzog aber, der fich fo lange gegen Brandenburg 
behauptet, wollte auch dem Könige nicht weichen und eroberte 
felbjt das Schloß zu Glogau. Da foderte Matthias die fehlefi- 
fchen Stände auf, gegen den Widerfeglichen Gewalt zu brauchen 
und ihn gefangen nach Ungarn zu liefern. Diefer Ernft beugte 
den hartnäffigen Troß. Der Herzog bequemte ſich zum Vertrage 
und erhielt vom Könige den größern Theil des bejtrittenen Lan; 
des zu Lehen (1481). Darnach fam am 16ten ded Herbſtmon— 
des im folgenden Jahre zu Kamenz auch die Berichtigung mit 
Brandenburg zu Stande. Die Städte und Landfchaften Kroffen, 
Züllichau, Bobersberg und Sommerfeld, wurden der Herzogin 
Barbara abgetreten ald Pfand für die Summe von 50,000 Gold— 
gulden, die ihr verftorbener Gemal ihr auögefett, wobei der 
König Matthias ſich und feinen Erben das Wicdereinlöfungrecht 
vorbehielt. Indeſſen ift die Einlöfung nie verfucht worden und 
dad Land feitdem beftändig unter brandenburgifcher Herrfchaft 
verblieben. War ed nun zwar nicht gelungen, alle Anfprüche 
auf die Erbfchaft des verftorbenen Herzogs Heinrich durchzu— 
fechten, fo ging Brandenburg doch auch aus diefer langwieri- 
gen Fehde mit vergrößerter Macht hervor, und gewiß würden 
die Erfolge viel günftiger gewefen fein, wenn der Markgraf 
Sohann eine Fräftigere und willigere Unterftüßung bei feinen 
Ständen gefunden hätte. Den Herzog Hand aber ereilte in 
der Folgezeit noch die ftrafende Hand des Scifffald. Die em: 
pörende Graufamfeit, womit er die Stadt Glogau zwingen 
wollte, feinen Schwiegerfühnen die Huldigung zu leiſten, brachte 
den König Matthias endlich gegen ihn in die Waffen (1488). 
Bon den Seinigen gehaßt und verlaffen, von dem Könige ver: 
folgt und von Land und Leuten vertrieben, irrte er flüchtig 
und in großer Dürftigfeit umher. Da gewährte der Marf- 
graf Johann, damals längſt Kurfürft von Brandenburg, bem 
tiefgefunfenen Feinde großmüthig einen Zufluchtort im Gebiete 
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von Kroffen (1492) und fpäterhin in der Stadt Branden- 
burg. *) 

Nachdem nun in folcher Weife die äußere Ruhe der Marfen 
wieder von allen Seiten her gefichert war und das ganze Land 
den glücklich errungenen Frieden durch ein frommes Danffeft 
an Gottes Altären gefeiert hatte, eilte der Statthalter, Ordnung 
und Frieden auch im Innern wieder herzujtellen. Denn das alte, 
berüchtigte Raubwefen hatte zur Zeit des Krieges wieder mädı- 
tig überhand genommen und namentlidy ward allgemeine Klage 
über die Wegelagerei und die Raubfehden des Adels der Prieg- 
ni geführte. Da beauftragte der Markgraf den Friegerifchen 
Bifchof von Havelberg, Wedigo Gans von Putlitz und den Lan- 
deshauptmann der Altmark, Wilhelm Erbmarfchall von Pappen:; 
heim, die Räuber zu. verfolgen und ihre Burgen zu brechen. 
Beide Herren entledigten fich ihres Auftrages mit fo günftigem 
Erfolge, daß fie in furzer Zeit fünfzehn Raubfchlöffer zerftörten. 
Dennoch gelang. es nicht, das Unmefen gänzlich auszurotten. 

Seitdem waltete der Markgraf Johann in tiefem Frieden 
über dad Land und fein Ereigniß von Wichtigfeit unterbrach, den 
ruhigen Lauf der Dinge. 

Auch der greife Kurfürft hatte die Friegerifchen Waffen für 
immer aus der zitternden Hand gelegt und pflegte ruhig feines 
müden Alters in feiner Väter Burg zu Onolzbach. Aber noch 
einmaf rief ihn feine ungefchwächte Theilnahme an des Reiches 
Wohlfahrt zu reger Thätigfeit auf. Seit Sahren ſchon war der 
Kaifer mit dem Könige Matthiad von Ungarn in ſchwere Kriege 
verwiffelt und immer hatte er nur mit Mühe den Waffen die 
ſes Feindes Widerftand zu leiften vermocht. Jetzt aber hatte 
Matthias den bedrängten Kaifer vollfommen befiegt (1485), 
feine Erbfande erobert und ihn felbft aus feiner Hofburg zu Wien 
vertrieben. In der Fläglichiten Geftalt durchzog nun der hüchfte 
Fürft der Erde das deutfche Reich, welches ſich um feine Bes 
drängniß wenig gefünmert hatte. Mitleiden und Verachtung 


) Falſch ift ed, wenn Helwing a. a. DO. ©. 5% biefe Aufnahme deö Herzogs Johann 
der Großmuth ded Kurfürften Albrecht beimißt. Wie lange war Albrecht damals 
fdyon todt! — a 

43 * 


676 


sugleich erregte der Anbliff eined Fürften, deſſen fchlechte Reichs⸗ 
regierung und Trägheit ihn kaum eines beffern Looſes würdig 
machten. Aber auch mitten in feinem Unglüffe verließ ihn wer 
der fein Geiz noch fein unbezwinglicher Gleichmuth. Wo er hin- 
fam, borgte er Geld oder ließ ſich Gefchenfe reichen und war 
felbft damit zufrieden, ald die Stadt Reutlingen ihm zwei Dchfen 
und fechszehn Gulden verehrte. Dft ward fein Wagen, ftatt 
der fehlenden Roffe, mit Ochfen befpannt und felbft diefe Ernie 
drigung beugte ihm nicht, fondern fol ihm nur ein Lächeln abge, 
nöthigt haben. „Sehet, durdy Gott!“ rief er, feines eigenen 
Unglükks fpottend, aus: man führet das heilige, römifche Neid, 
mit Ochfen im Lande herum!» — Sin diefer Roth nahm er feine 
Zuflucht nach Onolzbach, zu der alten, treuen Stüße feines 
Keiches, dem Kurfürften Albrecht. Tief ergriffen fuchte der 
greife Held das verlaffene Reichsoberhaupt zu tröften und Durch 
die Verſicherung zu erheitern, daß er das Seinige redlich thun 
wolle, um dem Erzherzoge Marimilian, dem Sohne des Kaiferg, 
die deutfche Königsfrone zu verfchaffen. 

Sn der That war Died das ficherfte Mittel, das zerfallende 
Keich wieder emporzurichten. Denn Friedrich der dritte ftand 
jest im einundfiebzigften Lebensjahre, und was er ald Süng- 
ling und Mann nicht zu Stande gebracht: wie hätte man das 
von dem abgelebten Greife noch erwarten follen? Dagegen be 
rechtigte Marimilian zu den fchönften Hoffnungen. Schon bie 
Kraft und Entfchiedenheit, womit er nur eben in Flandern feine 
Nechte ald Bormund feined Sohnes Philipp durchgefochten hatte,*) 
zeugten von einem ganz andern Geifte, ald die träge Schlaffheit 
feines Vaters. Wol mochte Albrecht mit ahnendem Bliffe es 


+) Maria von Burgund hatte, nad dem Tode ihres Vaters, den Erzherzog Mar 

allen andern Bewerbern vorgezogen und ihm ihre Hand gereicht (1477). Leider 

aber ftarb die liebendwürbiae Fürftin fchon nad) fünf Jahren (1482) an einem un: 

» glüdlichen Falle auf der Jagd. Sie hinterließ ihrem Gemal zwei Kinder, Philipp 

und Margaretha. Ludwig (XL) von Frankreich brachte es bei den burgunbifchen 

Ständen dahin, daß Margaretha mit feinem Sohne Karl verlobt und zur Erzie: 

bung an ben franzöfifhen Königdhof gegeben wurbe. Auch die Bormundfchaft über 

; Philipp und die Verwaltung feined Antheild an der mütterlidhen Erbſchaft follte 

dem Herzoge entriffen werben. Aber Dar zwang die Flandern mit dem Schwerte, 
ihm beides zuzugeftehn. 
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vorausfehn, wie in dieſem edeln Sproß bes habsburgifchen 
Haufes dem deutfchen Reiche eine beffere Zufunft erblühen werde. 
Darum raffte er fich freudig noc, einmal aus der Müdigkeit des 
Alters empor und zog nach Frankfurt a. M., als der Kaifer 
dorthin im nächften Sahre (1486) den Reichstag ausſchrieb. Es 
follte hier verhandelt werden über die Hilfe, die dem Kaifer ge: 
gen die Türfen und Ungarn zu leiften, über die Abthuung des 
Fauftrechtes und Errichtung eines ewigen Landfriedend, über bie 
Einrichtung eined Reichskammergerichtes, bei dem ein jeglicher 
auf friedlihem Wege fein Recht fuchen fünnte, und vor allem 
über die Königswahl des Erzherzogg Mar. Ald der Kurfürft 
Albrecht zu Frankfurt anfam, fühlte er fich ſchwach und ange: 
griffen. Auf einem Zragfeffel mußte er ſich in die Bartholo- 
mauskirche bringen laffen, wo am 16ten Hornung die Könige: 
wahl vor fi ging, und felbft nachdem Marimilian zum römis 
fehen Könige feierlich ausgerufen worden und nun der glänzende 
Zug aus der Kirche heimfehrte, Fonnte er nur, auf feinem Trag: 
ftuhle fißend, dem neugewählten Herrfcher das Neichdfzepter vor- 
tragen. Dennody fehlte er in den Berathungen des Reichstages 
nimmer und erhob fräftig feine Stimme für die Wohlfahrt des 
theuern Vaterlandes. Aber fein nahes Ende fühlend, ließ er ſich 
täglich in’ das Predigerflofter bringen, um in Gebet und Andacht 
feinen Hingang aus diefer Welt chriftlich vorzubereiten. So ge 
fchah es denn, daß er am /Samstage nach Lätare (11ten Lenz 
monde) nach Mittage um die vierte Stunde in demfelben Klo- 
fter feeliglichen verfchied.. — Am nächften Sonntage ward ihm 
hier ein feierliche Todtenamt gehalten, dem der Kaifer, der Kö— 
nig und alle zu Franffurt verfammelten Fürften und Herren des 
Keiches in Andacht und Trauer beimohnten. Dann geleitete die 
hohe Verfammlung die Bahre des großen Verftorbenen bis an 
den Main, wo fie in ein Schiff geſetzt und gen Franfen geführt 
wurde. Hier, in heimatlicher Erde, ruht Albrecht Achilles im 
Klofter zu Heildbronn neben der Afche feiner Väter. 
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Sohann,*) der einzige überlebende Sohn des verftorbeuen 
Kurfürften aus feiner früheren Ehe mit Margaretha von Baden, 
der jeßt, der väterlichen Anordnung gemäß, Die Erzkämmerer— 
würde und die märfifchen Rande ererbte, ift der erite von Den 
Hohenzollern, der feinen bleibenden Sig in der Marf Branden 
burg nahm und bis zu feinem Tode in ihr verharrte, Die gläns 
senden Eigenfchaften, welche feinen Vater zum erften Helden des 
Jahrhunderts erhoben, waren ihm nicht zu Theil geworden, Er 
liebte den Frieden und fein Geift war mehr darauf gerichtet, Das 
Erworbene zu erhalten und die innern Verhältniffe des beherrſch⸗ 
ten Landes zu ordnen, als Planen des Ehrgeizes und der Ver— 
größerung ſeiner Macht nachzutrachten, oder entſcheidend in die 
allgemeinen Verhaltniſſe des Reiches einzugreifen. Eben darnm 
aber iſt feine kaum dreizehnjährige Regierung für Brandenburg 
im hohen Grade wohlthätig geworden. Sein Körper, zwar hoch 
und Fräftig gewachſen — Johann wurde feiner Leibesfänge wer 
gen: der Große genannt, — trug dennoch die Keime eines frü— 
hen Todes in fich und wurde in den männlichen Jahren durch 
eine unförmliche Beleibtheit entitellt, die auf Wafferfucht hindeus 
tete. Trotz feiner Kränklichkeit aber verließ ihn nie die Kraft 
und Thätigkeit feines Geiftes, den feine Liebe zu den Wiſſenſchaf— 
ten mit vielfachen Kenntniffen reich ausgeftattet. Vor allen ward 
von feinen Zeitgenoffen die Leichtigfeit und Gewandtheit bewun: 
dert, womit er fich in der lateinischen Sprache auszudrüffen ver 
mochte, und diefe Sprachfertigfeit fol ihm den Beinamen: Cicero 
verfchafft haben. Sparfamfeit und Liebe zur Ordnung und zur 
Gerechtigfeit bildeten die Grundzüge feiner Regierung, die ohne 
äußern Schimmer, ftetd dad Nächfte und Nothwendigſte im Auge 
behielt, feinem Lande die Seegnungen eined ununterbrochenen 
Friedens verfchaffte und vor allem mit fiebender Fürforge auf 
die geiftige Entwiffelung und Bildung des Volkes hinfirebte. 

Nachdem Johann die Huldigung feiner Unterthanen empfans 
gen, begab er ſich im folgenden Jahre (1487) nady Nürnberg 
auf den Reichstag, wo er am 2ten des Blütenmonds die feier: 


) geb. zu Onolzbach am Zten Erndtemonds 1455. 
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liche Belehnung über die märfifchen Lande, fo wie die Beftätiz 
gung feiner Anfprüche auf Pommern und Meflenburg erhielt. 
Auch die Erbverträge feines Hauſes mit Sachfen und Heſſen er: 
neuerte er hier, wo die Anmefenheit der Fürften jede Verhand- 
lung erleichterte. Gleich feinen Ahnen bewährte auch Johann 
auf diefem Neichstage feine treue Anhänglichfeit an das Ober: 
haupt des Reiches. Dem Kaifer, der gegen Ungarn Hilfe be 
gehrte, bewilligte er nicht nur mit den übrigen Ständen gemeins 
fam eine Geldunterftüßung, fondern erflärte auch fehriftlich, daß 
er den Fußftapfen feined Herrn und Vaters nachzufolgen ger 
denfe, der in der faiferlichen Majeftät und Reiches Dienft, fein 
Leib, Gut und Blut treulich dargewandt und nicht verfpart, auch 
fein Leben darin geendet; dad wolle er, nach feinem Vermögen 
und Geftalt feiner Sachen, mit feinem Gute und feinem Leibe 
auch thun.« *) — Als Beweis, wie treulich diefe Worte gemeint 
gewefen, dürfte wol der Zorn des Königs von Ungarn zu bes 
trachten fein, den ſchon die Begebenheiten des nächſten Jahres 
an den Tag legten. | 

Denn das Kriegsvolf, welches Matthias damald zur Be: 
fümpfung des Herzogs Hans von Saganı abfchiffte, fiel gewiß 
nicht ohne Auftrag ylündernd und verwüſtend die märkiſchen 
Grenzen an (1488). Auch Sachfen, deffen Kurfürft das Reiche: 
heer gegen Matthias angeführt, hatte von dem Einbruche diefer 
Krieger, die man die fchwarze Schaar nannte, ſchwer zu leiden. 
Drei Monden lang trieben die wilden Ungarn in der Laufiß ihr 

räuberifches Weſen, bis endlich die beiden angegriffenen Fürften 
ihnen mit Heeresmacht entgegenrüfften und fie mit bfutigen 
Köpfen über die Grenze jagten. Der König Matthias ließ dar- 
auf durdy den Bifchof von Waradein Friedendverhandlungen mit 
ihnen anfnüpfen. 

Zu derfelben Zeit, als in folcher Weife die Mark mit einem 
Kriege von Ungarn her bedroht wurde, regte fic auch im In— 
nern des Landes felbft aufd Neue der Geift des Trotzes und der 
Empörung. Gleich im Anfange des Jahres (1488) hatte der 


*, Pauli a. a. O. Th. 3. S. 382. f., wo die ſchriftliche Erklärung ded Kurfürften ge: 
gen den Kaifer zu finden ift. 
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Kurfürft feine Stände in Berlin zum Landtage verfammelt, um 
mit ihnen zu berathen, wie die Landesfchulden getilgt und die 
herrfchaftlichen Einfünfte gebeffert werden müchten. Die immer: 
währende Geldverlegenheit der damaligen Fürften darf nicht be: 
fremden. Denn was der Landesherr an Grundzins und fonfti- 
gen alt herfümmlichen Gefällen zu erheben hatte, lieferte nur ei- 
nen Außerft geringen Ertrag, der durdy die Einfünfte von den 
Kammergütern eben nicht bedeutend vermehrt wurde. Schon in 
früheren Zeiten wollte diefe Einnahme nicht mehr hinreichen,, die 
nothwendigen Ausgaben zu deffen, und wir fahen, wie die Marf- 
grafen fich von jeher durch Veräußerungen und Verpfändungen 
ihrer Güter und SHerrenrechte zu helfen fuchten. Wie viel weni- 
ger Fonnte fie jeßt ausreichend fein, da die, in jeder Hinſicht ges 
fteigerten Berhältniffe, auch eine vermehrte Ausgabe und größern 
Aufwand erforderten? — Schon die Hofhaltung der Kurfürften 
felbft mußte Foftfpieliger werden in einer Zeit, wo der Aufwand 
in allen Ständen zunahm. Dazu famen die häufigen Reifen zu 
Reichstagen und Fürftenverfammlungen, die nicht verabfaumt 
werden durften, wenn Brandenburg die einflußreiche und bedeu— 
tende Stellung bewahren follte, die ed im Reiche errungen; es 
famen dazu die großen Anftrengungen, die zur Aufrechthaltung 
oder zur Erneuerung der Anfprüce und Gerechtfame des fürft- 
lichen Haufes, mit einem Worte: zur Vergrößerung der Macht 
des Staates, nothwendig waren. Auch zur Führung der Kriege 
wollte. nicht immer das Aufgebot der Lehenadeld- und der waf— 
fenpflichtigen Bürgerfchaft ausreichen. Dabei ift nicht zu leug— 
nen, daß die Vorliebe des Kurfürften Albrecht für den Schimmer 
eines Außern Glanzes und fein ritterlicher Sinn, der ed verab- 
fcheute, fpießbürgerlich die Koften zu berechnen, wo ed die Ehre 
feines fürßlichen Haufes galt, eben nicht geeignet waren, den 
zerrütteten Staatdhaushalt in Ordnung zu bringen. Wahrfchein: 
lich waren die Schulden, zu deren Tilgung ihm der Landtag 
von 1472 eine Geldverwilligung gemacht, noch immer nicht ganz 
abgetragen und die bewilligten Summen zu ganz andern Zwelfen 
verwendet worden. Daß auch Sohann, troß aller feiner Spar: 
famfeit, ſchon als Statthalter genöthigt wurde, Schulden zu 
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machen, feine Hofhaltung durd; Borgen zu erhalten, und „täglich 
Mahnung zu leiden, haben wir bereitd gemeldet. Diefem Uebel 
folte nun auf dem jebt berufenen Landtage abgeholfen werden, 
Der Kurfürft legte den Ständen das Sachverhältniß Far und 
deutlich vor Augen und der ernfte Wille, den er fchon als Statt: 
halter bewiefen, „dem Lande in jeder Hinficht wohl vorzuftehen,«“ 
machte die Unterthanen geneigt, feine Anträge bereitwillig aufzus 
nehmen. Die beiden Bifchöfe von Brandenburg und Havelberg, 
Joachim von Bredow und Buffo von Alvensleben, traten mit 
dem Borfchlage auf, dem Kurfürften die, ſchon von feinem Vater 
beantragte Bierziefe zu bemwilligen. Sei ed nun, daß man ſich 
inzwifchen überzeugt hatte, eine folche Art der Befteuerung fei in 
der That die am mindeften drüffende von allen, oder fei es, daß 
Geiſtliche und Ritter durch diefen Antrag die Laſt allein auf die 
Schultern ded Bürgersmannes wälzen wollten: genug, der Bor: 
fchlag wurde angenommen, obgleich ihm die Abgeordneten der alt: 
märfifchen Städte mit vielem Eifer widerftrebten. Die Bierziefe 
wurde dem Kurfürften zunächft auf fieben Sahre bewilligt und 
zwar in der Art, daß von jeder gebrauten Tonne Bier zwölf 
Pfennige entrichtet werden und davon dem Landesherrn zwei 
Drittheile gebühren follten. Das übrige Drittheil aber wurde 
den Städten bewilliget, daß fie es zu ihrem Nuben verwenden 
möchten. Die hohe Geiftlichfeit, die Klöfter und die Ritterfchaft 
erhielten jedoch gänzliche Befreiung von diefer Abgabe. 

Vielleicht war es eben diefer Umftand, der die altmärfifchen 
Städte erbitterte. Eine Steuer, die nur den Bürgerdmann traf, 
die dem fleißigen Arbeiter feinen Bierfrug vertheuerte, dem Brauer 
felbft den Abfaß feiner Waare erfchwerte, während der müßige 
Pfaff und der hochmüthige Ritter unbeftenert ſchwelgen durften, 
trug in der That viel Gehäfliges an fich, ganz abgefehen von 
dem Widerwillen, den nicht ohne Grund, "eine jede Steuer er; 
regt, Die nicht geradezu und nad) dem Berhältniffe des Vermö—⸗ 
gend gefodert, fondern auf die nothwendigen Bedürfniffe des Le- 
bens gelegt wird. Indeſſen erfcheint die Sache, bei näherer 
Betrachtung, in einem durchaus günftigern Lichte. Denn ein- 
mal befand ſich der Reichthum des Landes faft ansfchließlich in 
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den Händen der Städte. Die Nitterfchaft war arm und die 
Geiftlichfeit, auf die Vorrecdhte ihres Standes fich fügend, felten 
zum Geben geneigt. Drüffend aber fonnte die Abgabe in feiner 
Hinficht werden; denn ihr äußerſt geringer Betrag erhöhte den 
Preis des beliebten Getränfes nur außerft wenig, und die Wohl: 
habenheit der Bürger, namentlich in der Altmarf, war fo groß, 
daß fie ohne Befchwerde für die Tonne Bier einige Pfennige 
mehr zu bezahlen vermochten. Mußten doch gegen die überhand 
nehmende Ueppigfeit fehon Verordnungen erlaffen werden und 
war doch befonderd die Trunkſucht ein allgemein verbreitetes La- 
fter. Ueberdicß trieben die märfifchen Städte mit ihrem Biere 
einen weitverbreiteten Handel in dad Ausland, der, bei der ans 
erkannten Güre der Waare, durch eine fo geringe Erhöhung des 
Preiſes wol in feinem Falle leiden fonnte, auf der andern Seite 
aber gerade durch die eingeführte Steuer der landesherrlichen 
Kaffe eine reichhaltige Hilfsquelle eröffnete. Endlich aber follte 
ja aud) der dritte Theil der ganzen Einnahme dem bürgerlichen 
Gemeinweſen felbft zu Gute fommen. Es war alfo in der That 
für die Städte fein geredyter Grund vorhanden, fich der fo billi- 
gen und durchaus nicht drüffenden Beſteuerung zu widerfeßen. 
Auch fügten fi Die Bürgergemeinden der übrigen Landestheile 
mir Gehorfam und Ergebenheit der getroffenen Anordnung. Pur 
in der Altmark berrfchte, feitdem der Kurfürft Albrecht durch 
fein unfreundliches Betragen dort die Gemüther von fich geiter 
Ben, noch immer ein Geift ded Troßed und der Widerfpänftig: 
feit gegen die Landesherrfchaft. Schon ald Statthalter führte 
der Marfgraf Johann darüber bittere Befchwerde gegen feinen 
Vater. Diefer hatte nämlich verlangt, der Sohn folle Fünftig 
in Tangermünde Hof halten, wogegen Johann erklärte, er Fünne 
dem väterlichen Willen hierin nicht entfprechen, theils weil das 
Leben in Zangermünde zu foftfpielig wäre, theild weil die alt- 
märfifchen Städte fich ihm beftändig aufſätzig erwiefen und er 
feine Mittel habe, fie zu bezwingen, wodurch denn bald der Herr: 
ſchaft Ohnmacht an den Tag fommen müßte, *) Diefer Geift der 


*) Stenzel a. a. D. ©, 246. 


683 


Widerfpänftigfeit und des Trotzes, der durch heftigen Neid über 
die Befreiung der Geiftlicyfeit und des Adels nody mehr geftachelt 
wurde, führte jet zu ernfllichen Unruhen, Bor allen war ed 
die reiche Stadt Stendal, die mir dem Beilpiele des Aufruhr 
gewaltthiätig vorausging. Die Gewerke der Tuchmacher, Weber, 
Scyufter, Bäffer und Kürfchner wurden untereinander einig, die 
Bierziefe nicht zu leiden. Sie votteten fich zufammen und dran: 
gen mit wilden Geſchrei und unter heftigen Drohungen auf das 
Rathhaus, wo fie dem verfammelten NRathe die fehriftliche Er: 
klärung abtroßten, daß er die verhaßte Auflage nicht einführen 
werde. Es iſt nicht unmahrfcheinlich, daß der Rath diefen Auf: 
ruhr im Geheimen begünftigt, oder ihn doch zum wenigften nicht 
ungern gefehen habe. Denn nur vor Kurzem hatten die Sten— 
Daler den Bürgern von Hildesheim offenen Beiftand geleiftet, ale 
dieſe fich, einer ähnlichen VBeranlaffung wegen, ihrem Bifchofe 
mit Gewalt widerfeßten. 

Kaum erfuhr der Kurfürft, was ſich zu Stendal begeben, 
und wie auch bereits zu Seehaufen, Gardelegen und Salzwedel 
dad böſe Beifpiel zu ähnlicher Widerfeglichfeit veranlaßt habe, 
als er fofort drei feiner Räthe, die Herren Niflad von Borgftall, 
Hans von Gohren und Lukas von Vinzelberg abfandte, un die 
aufgeregten Gemüther durch vernünftige Vorftelungen zur Bes 
finnung zu bringen. Aber die Leidenfchaftlichkeit und Erbitterung 
des bethörten Volkes ging fo weit, daß man die fürftfichen Ab— 
geordneten nidyt einmal hören wollte und ihre Worte durdy laus 
te8 Schmähen und Schimpfen übertäubte. Immer wilder wird der 
Aufruhr, immer trogiger werden die Drohungen und von den böfen 
Worten kommt es endlich zur böfen That und die landesherrli— 
chen Räthe fallen unter den Mißhandlungen des wüthenden Pöbels. 
Mit wilden Frobhloffen mißhandelt man noch die Leichen der Er; 
mordeten und dringt dann im hellen Haufen bewaffnet aus der 
Stadt, um aud) an den Edelhöfen der Umgegend dem entzügels 
ten Haffe freien Lauf zu laſſen. Schwerlich würden Stendal 
Bürger zu folchen Freveln den Much gehabt haben, wenn fie 
nicye auf die Unterflügung fremder Städte und namentlich der 

Hanfa, mit der fie noch immer in enger Berbindung flanden, 
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getrogt hätten. Aber der Kurfürft eilte, die wildauflodernde 
Flamme zu erftiffen, noch ehe fie Nahrung von außen her ziehen 
fonnte. Schnell erfchien er mit wohlbewaffnetem Kriegsvolf vor 
Stendald Thoren und da im Innern der Stadt felbft Uneinig- 
feit herrfchte, ward er ohne Schwierigfeit eingelaffen. Jetzt er 
ging über die Meuterer ein ſtrenges Gericht. Die Rädelsführer, 
fo viele ihrer fich nicht durch eifige Flucht der Strafe entzogen, 
büßten unter Henkers Hand ihr Verbrechen mit dem Leben. Die 
Güter der Entronnenen wurden eingezogen, fie felbft vogelfrei 
erffärt. Außerdem entzog der ftrafende Fürft der Stadt die Ge: 
richtbarfeit, befchränfte ihr Münzrecht, vernichtete die Freiheiten 
der Gewerfe und wiederholte mit ftrengem Ernfte das Verbot, 
mit andern Städten und namentlich mit der Hanfa Einigungen 
und Bündniffe zu fchließen. Solcher Ernft brachte die übrigen 
Städte der Altmark ſchnell zur Befinnung. Sie ertrugen gedul— 
dig die Strafen, die der Landesfürft aud) gegen die Unrubheftif- 
ter aus ihrer Mitte verhängte und wagten weiter feinen Ein 
fpruch gegen die Bierziefe. 

Bon jetzt ab herrfchte wieder der tiefite Frieden in der Marf 
und weder ein äußerer Feind, noch irgend bedeutende Störuns 
gen im Innern ded Landes beunruhigten das Volf und feinen 
Herrfcher. Denn die Srrungen mit Pommern, die durch des 
Herzogs Boguslaw beharrliche Weigerung, die Lehenhoheit des 
Kurfürften anzuerkennen, aufs Neue herbeigeführt wurden, umd 
die allerdings geeignet waren, dad Kriegsfeuer abermals zu ent- 
zünden, wurden durch die redlichen Bemühungen des Herrn Werner 
von der Schulenburg, ohne Blutvergießen glüfflich ausgeglichen. 
Sn dem Vergleiche zu Pyris, der am Dienftage nach Sudifa 
1493 endlich zu Stande fam, erließ der Kurfürft Johann für 
ſich und feine Nachfolger den Herzogen von Pommern die Ablei- 
ftung des Leheneides und erhielt dagegen fowol von dem Herzoge 
ald auch von den Ständen die erneute Zuficherung, daß die pom- 
merfchen Lande, nad; dem Erlöfchen des herzoglichen Mannd- 
ftammes, an Brandenburg fallen follten. Auch feste man feft, 
daß diefe Uebereinkunft bei jedem Negierungswechfel ausdrükklich 
erneuert werben folle. — Wo aber im Lande felbft die alte Feh— 
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deluft des Adels noch hervorbrach, da war der Kurfürft fehnel 
bei der Hand, die Streithändel feiner Vaſallen auf friedlichem 
Wege auszugleichen und mehrentheild gelangen ihm folche Be: 
mühungen. Doch hielt es noch immer fchwer, die Fampfmuthige 
Ritterfchaft davon zu überzeugen, daß ed einen ehrenvollern 
Weg gebe, fein Recht zu fuchen, als die eiferne Bahn des Schwer: 
ted. Gegen offenbaren Straßenraub und unehrlicye Wegelagerei 
aber übte der Fürft Feine Nachficht und feine Strenge fcheint 
nicht erfolglo8 geblieben zu fein. 

Doc; auch unter diefer friedlichen Regierung blieb dag Ge- 
biet der Marfen nicht ganz ohne Erweiterung. Der Kurfürft 
erfaufte nämlich von dem Herrn Georg von Stein die Herrſchaft 
Zoffen für 16,000 rheinifche Gulden (1490). Schon in frühern 
Zeiten hatte dieſes Ländchen zur Marf gehört und war nur 
während der witteldbachifchen Herrfchaft an Böhmen verloren 
gegangen. 

In demfelben Sahre (1490) fank der Ffriegerifche König 
Matthias von Ungarn ind Grab und fein Tod räumte dem Kai- 
fer Friedrich nicht nur wieder den Befiß der öfterreichifchen Stamm⸗ 
lande, fondern eröffnete auch deffen Sohne, dem römifchen Kö⸗ 
nige Mar, die Ausficht auf Ungarns Krone. Denn nie hatte 
der Kaifer feinen Anfprüchen auf diefes Land entfagt, und es 
troß aller Niederlagen, die er von Matthias erlitt, dennoch 
ftetö zu erlangen gewußt, baß der König ihm die Nachfolge in 
Ungarn wiederholentlich zuficherte. Doch die Ungarn felbft frag- 
ten nicht nach diefen Verträgen und obgleich; Marimilian mit ges 
waffneter Hand feine Rechte geltend zu machen fuchte; fo warb 
er doch zu wenig von Deutfchland aus unterftügt und mußte dem 
Könige Wladislaw von Böhmen weichen, den die Ungarn durch 
freie Wahl auf ihren Thron beriefen. So war denn durch diefe 
Mahl jedem Streite vorgebeugt, den der Tod des Matthias, in 
Betreff der Oberhoheit über Schlefien etwa hätte herbeiführen 
können. Die Lehenherrfchaft fiel an die Krone Böhmen zurüff 
und niemand hatte Grund diefem Heimfall zu widerfprechen. — 
Da entfchloß ſich nun der Kurfürft Sohann, felbft nad) Ungarn 
zu reifen, und von Wladislaw die Belchnung über diejenigen 
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brandenburgiſchen Lande zu holen, welche urſprünglich zum ſchle— 
ſiſchen Gebiete gehörten und demnach bei der Krone Böhmen zu 
Lehen gingen. Das Geſchäft ward glükklich vollendet; als der 
Fürſt aber auf der Rükkreiſe aus Ungarland begriffen war, fielen 
ihn bewaffnete Räuber an. Mit vieler Mühe nur gelang es der 
männlichen Gegenwehr Johanns und ſeiner Begleiter, ſich der 
Böſewichter zu erwehren und ihren mord- und raubgierigen Hän— 
den zu entgehen (1492). Die Gefahr, in weldyer des Fürften 
?eben bei dem Anfalle diefer Wegelagerer fchwebte, muß nicht 
gering gewefen fein. Denn ſchon von Linz aus, wohin er fid) 
begab, um den Kaifer zu befuchen, meldete er dad Abenteuer 
feinen Brüdern und pries den göttlichen Schuß, der fein Leben 
erhalten, und durch reichliche Spenden an Arme und Kranke 
fuchte er, auch noch fpäterhin, dem Himmel die Schuld feines 
Dankes zu bezahlen. 

Es war dieß das letzte Mal, daß der Kurfürft den hoch— 
bejahrten Kaifer gefehen und gefprochen. Denn ſchon im folgen: 
den Jahre (1493. 19ten Aerndtemonde) beendete der Tod die 
lange, aber für Deutfchland nichts weniger als ſeegensreiche Re: 
gierung Friedrichd des dritten. Der treuen Ergebenheit des ho: 
henzollerſchen Fürftenhaufes hatte diefer Herrfcher e8 vor allen 
zu danken, daß er bis zu feinem Tode die Krone des Neiches 
trug. Immer fand er in Franfen und Brandenburg Rath und 
Beiftand und auch der Kurfürft Sobann hat fowol ihn feldft ala 
feinen Sohn Marimilian mehr ald einmal, fei es mit Geld, fei 
es mit Kriegsvolf, unterftügt, obgleich feine Friedendliebe und 
feine Kränftichkeit ihn abhielten, mit eigener Hand dad Schwert 
in den Fehden des Faiferlichen Haufes zu führen. Deutfchland 
aber war in feinen innern Berhältniffen, durch, Friedrichs fchlechte 
Reichöregierung, wenigftens um ein halbes Jahrhundert hinter 
den Nachbarftaaten zurüffgeblieben, Aber troß der unglüfflichen 
Kriege ded Kaiſers, fah er doch am Ziele feines Lebens, fait 
alfe die Plane verwirflicht, die er zur Vergrößerung feines Haus 
ſes gefaßt, und wenn auch nicht mit edler Kraft,. doch mit zäher 
Beharrlichkeit, fein ganzes Leben über feſt gehalten hatte. Alle 
öfterreichifchen Stammlande hinterließ er, wieder zu einem Gans 
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zen vereinigt, feinem Sohne, durch einen Vertrag mit dem Kö: 
nige Wladislaw war feinem Haufe die Ausſicht zur Nachfolge 
in Böhmen und in Ungarn zugefichert und in Burgund und den 
Niederlanden faß fein Enfel Philipp auf dem Throne. 

Erft zwei Jahre nad) dem Tode feines Vaters, berief Maxi— 
milian feinen erften Reichstag nad Worms (1495). Hier war 
ed, wo ber ritterliche Kaifer mit eigener Hand im Zweifampfe 
die Ehre Deutſchlands gegen Frankreich rettete und es fo vor aller 
Welt klar bewies, daß ed nicht feine Schuld war, wenn er die 
unerhörte Beleidigung, die der franzöfifche König Karl CVII.) 
ihm angethan, ungeftraft laffen mußte. Denn diefer Fürft hatte 
nicht nur Maximilians Tochter, die ihm fchon als dreijühriges 
Kind verlobt worden war, dem Vater zurüffgefchifft und ihre 
Mitgift behalten, fondern auch dem römiſchen Könige die Braut 
geraubt, Anna von Bretagne, und fich mit diefer reichen Erbin 
felbft vermält (1491). Die Deutfchen aber unterftüßten ihren, 
auf fo empörende Weiſe befchimpften König, nur Außerft gering 
und Marimilian mußte fich begnügen, es wenigftens erreicht zu 
haben, daß der König Karl ihm die Grafichaften herausgab, 
welche der jungen Margaretha zur Mitgift beftimmt waren 
(1493). — Jetzt aber, nachdem der römifche König fich mit der 
Tochter des verftorbenen Herzogs von Mailand, Blanfa Maria 
Sforza, vermält, (1494), war Karl von Franfreich in Stalien 
eingebrochen, hatte das Land im rafchen Siegesfluge durch: 
fürmt, Neapel erobert, in Rom Hoheitörechte ausgeübt und fich 
in Neapel der Zeichen Faiferlicher Würde bedient. — Da erfchien 
nun, wie man fagt, von ihm felbft abgefandt, ein franzöfifcher 
Nitter auf dem Reichstage zu Worms, der es hier, in der dent: 
ſchen Neichsftadt, mitten unter den Fürften und Herren des Vol: 
kes, fefflich wagte, ganz Deutfchland fredy zu verhöhnen. Sein 
Name war Glaude de Batre und feines Armes Kraft und Ge: 
mwandtheit in jeglicyem Ritterfpiele weit und breit berühmt. Der 
hing feinen Schild unter das Fenfter feiner Herberge und ließ 
durch Heroldruf befannt machen: „dafern ein deutfcher auf Reib 
und Leben, auf Gefängniß oder auf eine Nittergabe mit ihm zu 
fampfen Luft habe, wollte er den Kampf auf alle Weife annehmen 
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und beftehen.« — Und fo gefürchtet war der Name ded Heraus: 
fodererd, oder fo ſtumpf alles Gefühl für Vaterland und Ehre, 
dag Niemand ſich fand, den hochmürhig angebotenen Kampf zu 
betehen. Da ließ der Kaifer felbft, voll edeln Gefühles für Die 
Ehre feined Volkes, den eigenen Schild mit den Wappen von 
Defterreich und Burgund, neben den Schild des fränfifchen Rit— 
terd aufhängen, zum Zeichen, daß er die Augsfoderung angenom: 
men. Und er fampfte ritterlich — der letzte Ritter feines Bol: 
kes — befiegte den übermüthigen Franfen und rettete Deutſch— 
lands Ehre. 

Auf diefem Neichdtage war ed, wo Marimilian die lange 
vergebens ausgefprochene Sehnfucht aller Stände königlich be 
friedigte, und dem lange verheerten Vaterlande endlich Friede, 
Recht und Drdnung wieder gab. Das Fehderecht ward für im: 
mer aufgehoben und ein ewiger und allgemeiner Landfriede 
ausgerufen, die Errichtung eines NReihdfammergerichti 
wurde befchloffen, vor dem in Zufunft alle Streithändel friedlich 
und durch Ausfprüche des Nechted ausgeglichen werden follten, 
und heilfame Gefeße gegen das gottlofe Fluchen« und „Voll—⸗ 
trinken“ gegeben, um die tiefgefunfenen Sitten wieder aufzurich— 
ten. Auf das Fluchen ward fogar Todesſtrafe gefeßt, weil die 
Gelehrten jener Zeit in diefer Gottlofigfeit die Urfache des gött- 
lichen Zorned zu finden vermeinten, der die Welt mit einer 
neuen, höchft efelhaften und damals für unheilbar gehaltenen 
Krankheit heimfuchte. Diefe Krankheit, damals die böfen Blat— 
tern“ genannt, hatten die Franzofen aus Neapel mitgebracht, 
(weshalb fie von ihnen „mal de Naples“ von den Deutfchen 
aber bald „die Franzofen« genannt wurde) und mit reißender 
Schnelle verbreitete fie fich faft über ganz Europa, wo fie große 
BVerheerungen unter allen Ständen anrichtete, bis man endlid, 
ihre räthfelhafte Natur ergründete. Denn die Ausfchweifungen 
in der Wolluft waren ein fo allgemein herrfchendes Lafter, daß 
jede größere Stadt eine Menge feiler Dirnen aufzuweifen hatte. 
— Mußte doc; audy der Rath von Berlin in feiner Stadtord: 
nung vom Sahre 1486, ſchon das Gefeß erlaffen, daß die 
Frauen, „fo an der Unehre ſitzen,“ zum Unterfchiede von den 
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ehrbaren und fittfamen Jungfrauen, die Mäntel auf dem Kopfe, 
oder kurze Mäntelchen tragen follten. *7 | 

Auch der Kurfürft Johann erfchien Auf jenem berühmten 
Reichstage zu Worms, um von dem neuen Kaifer die Belehnung 
zu holen. Wie aber diefer Reichstag, durch die Beendigung des 
Fauftrechted und durch die Begründung einer neuen NRechtöver: 
faffung, als der Außerfte Markftein des Mittelalters für Deutfch- 
land zu betradyten ift, jenfeit deſſen eine neue Zeit, in Fräftiger 
Entwiffelung, neue Geftaltungen hervorrief; fo hatte er insbe⸗ 
fondere für die märfifchen Lande unmittelbar eine heilſame Folge, 
— Die allwärtd vorgefchrittene Zeit mit ihren weltbewegenden 
Erfindungen und Entdeffungen, hatte ven dem neuaufgehenden 
Lichte bisher nur fümmerliche Strafen in die Mark geworfen: 
Daß Joachim Weftphal im Sahre 1488 die erfte Buchdrufferel 
in der Marf zu Stendal anlegte, und Hand Zehender, um dies 
felbe Zeit, den erften Arzneifaden Funftverftändig in Berlin eröff: 
nete, find bis hieher die einzigen Wahrzeichen fortfchreitender Bil: 
dung in jenem Lande. Zwar fol fchon der Kurfürft Albrecht 
den Gedanfen gefaßt haben, in der Marf eine Hochſchule anzu: 
legen und Johann von jeher diefen Plan im Auge behalten 
haben, aber zur Ausführung war ed roch immer nicht gekom⸗ 
men. Sohann, der bei feiner eigenen Vorliebe für die Wiffen- 
fchaften, die Wahrheit jenes alten Ausfpruches begriff, daß fie 
vor allen die Sitten mildern und Feine NRohheit dulden, hatte 
langft den jungen Adel feines Landes ermuntert, die Hochfchus 
len des Auslandes zu befuchen, hatte die Dürftigen zu diefent 
Behufe mit Gelde unterftüßt und fie, wenn fie mit Töblichen 
Kenntniffen geziert heimfehrten, vorzugsweife befördert. Jetzt 
aber brachte der Reichstag zu Worms den Tangft genährten 
Plan, in feinem eigenen Lande den Wiffenfchaften einen Sit zu 
gründen, fchnell zur Reife. Der Kaifer Marimilian nämlich, 
diefer Herr, der fieben Hauptleuten in fieben verfchiedenen 
Sprachen Befehle gab,“ **) machte felbft den Antrag, daß jeder 
Kurfürft in feinem Lande eine hohe Schufe errichten möge, um 


*) König, hiſtoriſche —— von Berlin- Th. 1. ©. 62. 
*) Stenzel a. a. O. S. 248 


Heinel Geſch. d. Pr, St. u. V. il. 44 
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die geiftige Entwiffelung des Volkes zu befördern und der Roh— 
heit den Todesſtoß zu geben. 

Der Umgang mit dem gelehrten Doktor Simon Piftorig, *) 
den der Kurfürft Sohann, wegen feiner Krankheit haufig zu 
Rathe 309, befeftigte diefen in feinem Entfchluffe noch mehr, und 
fehon war der Pabft um Genehmigung zur Anlegung der beab- 
fichtigten Hochſchule erfucht, fehon zu Franffurt an der Oder, 
wo der neue Mufenfit; fich erheben follte, der Grund zu den 
nöthigen Gebäuden gelegt worden, ald der Tod den Kurfürften 
von dem unvollendeten Werke abrief. Doc; fterbend noch em: 
pfahl er feinem Sohne und Nachfolger höchſt dringend die Auss 
führung deffelben. 

Der Kurfürft hatte nichts unverfucht gelaffen, um der wadr 
fenden Gewalt feiner Krankheit Einhalt zu thun. Doch das 
Uebel fpottete aller Kunft der Aerzte. Im rüftigften Mannes 
alter, noch nicht vierundvierzig Sahre alt, erlag Johann dem 
innern Feinde. Er hatte ſich nad; Arneburg bringen laffen, weil 
feine Aerzte die Luft diefed Ortes für vorzüglich, heilfam hielten 
und hier beendete die MWafferfucht am 9ten Neujahrmonde 1499 
fein Leben. Man erzählt, er habe, die Nähe des Todes fühlend, 
feinen älteften Sohn Soadhim, den Erben der SHerrfchaft, an 
fein Bette rufen Taffen und ihm fcheidend die Pflichten eines gu— 
ten Fürften an das Herz gelegt. Friedlich, gerecht und gottee- 
fürchtig zu regieren, großmüthig und edel zu fein, fein Volk vor 
ungerechter Bedrüffung zu fchüsen und darum vor allem den 
Adel im Zaume zu haften — daß ift der Hauptinhalt der lan 
gen Rede, welche ältere Gefchichtfchreiber dem Sterbenden in den 
Mund Fegen. 

Sohann hinterließ zwei Söhne und zwei Töchter, jene 
Joachim umd Albrecht, diefe Anna und Urfula geheißen. Albrecht 
erwählte frühzeitig dem geiftlichen Stand und ftieg hier bald zu 
den höchſten Würden empor. Er warb Erzbifhof von Mainz 
und Magdeburg, Kurfürft ded Reiches und Kardinal. Bon den 
Töchtern ward die ältere fpäterhin an Friedrich CI.), König von 


*) Svochlehrer ber Arzneitunde zu Leipzig. 
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Dinemarf, die jüngere an den Herzog Heinrich IV.) von Mek— 
lenburg vermält. 

Wie Johann die Thätigfeit feines ganzen Lebens unaudges 
feßt der Wohlfahrt des von ihm beherrfchten Landes gewidmet 
hatte, fo ift er auch der erfte von den Kurfürften aus dem Ge⸗ 
fchlechte der Hohenzollern, deffen Afche in brandenburgifcher Erde 
rubt. So weihte fein Begräbniß die Marken erft recht zum 
Heimatlande des fürftlichen Haufe. In der Klofterfirche zu 
Lehnin, dem ernften Heiligthume, wo fo mancher Fürft aus dem 
ruhmvollen Gefchlechte der Ballenftädter fchlummert, fand auch 
der Kurfürft Johann feine Ruheſtatt. Doch wurden feine Ges 
beine fpäterhin im Dome zu Köln an der Spree beigefeßt. Hier 
erblifft der Wanderer noch heute in ded Altars Nähe des Vers 
ftorbenen wohlgelungened Erzbild, ein Meifterftüff von Peter 
Viſchers Künftlerhband, des hochberühmten Rothgießers von 
Nürnberg. 
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Achtzehntes Kapitel, 


Brandenburg unter der Herrfchaft der Hohenzollern. 
Kurfürft Joachim der erfte (Neftor). 


Einleitung — Joachims Perfönlichkeit — die Mark durch Peft und Hunger 
in Noth. — Raubwefen — des Kurfürften Eräftiges Einfchreiten gegen bie 
adlichen Räuber — Berfahren gegen Frankfurt — Errichtung der Hochſchule 
daſelbſt. — Der Kirchenraub zu Bernau, — Anklage und Gericht über bie 
Juden. — Faftnachtluftbarkeit zu Ruppin — des Kurfürften Sorge für das 
Gedeihen der Städte, — Einführung ded Kammergerihtes — Macht und 
Größe des Hohenzollernfhen Haufes — Joachims Stellung gegen die Kirchen: 
verbefferung. — Woher kam feine Abneigung gegen biefelbe? — Der Pabſt 
betreibt den Zürfenzug, der Kaifer will feinem Sohne die Reichskrone ver: 
Ihaffen — der Kaifer ftirbt — Wahl Karls V. — Zerwürfnig mit Pom— 
mern, — Reichstag zu Worms und feine Folgen in ber Mark, — Goldene Zeiten 
in der Mark — der Kurfürftin Verwandte erktären fi für Luther — ſelbſt 
feine Gemalin wird entjchiebene Anhängerin der Kirchenverbefferung — Joachims 
Zorn — die Kurfürftin entflieht nach Sachſen. — Mißwachs, Peft und die 
Angſt vor den Türken, die Wien belagern, beunruhigen die Mark, — De 
Kaiferd Bemühung, die Religionsparteien auszuföhnen — Reichstag zu Auge: 
burg. — Das Augsburger Bekenntniß. — Schmalfaldifher Bund. — Auf: 
ruhr in Stendal. — Erfter Religionsfriede zu Nürnberg. — Tuͤrkenkrieg, 
worin der Kurprinz fich rühmlicy auszeichnet. — Des Kurpringen Giegesein: 
zug in Berlin. — Des Kurfürften Landestheilung und od, 


Wenn und die Gefchichte Brandenburgs bisher aus einer 
Fehde in die andre, von einem Schlachtfelde auf dad andre 
führte, wenn wir fahen, wie der Ballenftädter gepanzerter Arm 
unter raftlofen Anftrengungen die Macht des Staated gründete, 
und wie diefe Macht in blutiger Verwirrung und umheilvollen 
Kämpfen während der Herrfchaft der Witteldbacher und Lurem 
burger auseinander zu fallen drohte, bis die Fräftige Hand ber 
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Hohenzollern das faſt zertrümmerte Gebäude wieder glänzend 
aufrichtete, rings mit dem Schwerte allen Rechten wieder Gel- 
tung verfchaffend und die unfenntlic gewordenen Grenzmarfen 
des Landes aufd Neue fcharf bezeichnend; fo kommt und jegt ein 
Sahrhundert des tiefften Friedens entgegen, in welchem bie 
Schwerter fid) in Sicheln verwandeln und felbft die blutigen 
Speere der Raubritter für immer zerbrochen werden. Cine neue 
Zeit beginnt. Ueberall ftürzen die alten Formen zufammen, 
überall drängt mit üppigem Triebe ein frifches Leben fich aus 
den Trümmern hervor und die Sonne eines reineren Glaubens 
geht auf und in ihrem Strafe gedeiht und reift das neue Leben. 
Die Stellung der Fürften zu ihren Völfern wird eine andre. 
Mit dem fterbenden Ritterthume verliert das Lehenmwefen den 
innern Kern feiner Geltung und der Landedherr vermag feine 
Arme freier zu bewegen. Die Herrfchaft der rohen Kraft ift 
vorüber und das ordnende Gefeg tritt an ihre Stelle; der Zaurs 
berftab eines taufendjährigen Aberglaubens ift zerbrochen und die 
Bernunft läßt ſich ihre heiligen Rechte nicht mehr entreißen. — 
Auch in den brandenburgifchen Marfen macht diejes neue Leben 
fi) geltend und feine Entwiffelung nach allen Seiten hin, ift es, 
die unfern Bliffen jeßt begegnet. Zu gleicher Zeit knüpft die 
Borfehung bedeutungvoll die Fäden zufammen, aus denen fie des 
preußifchen Staates nachmalige Größe webt, und während Bran⸗ 
denburg hier, Preußen dort, das neue Leben innerlic; ausbilden, 
gehen beide ihrer nahen Vereinigung, wie zwei edle Ströme, ent: 
gegen, um bald in flolger Größe ald Ein Strom durch die Ge: 
filde der Weltgefchichte dahinzufluten. 

Joachim zählte erft fünfzehn Jahre, als der Tod des Va— 
terd ihn auf Brandenburgs Herrfcherfiuhl rief. Aber es lebte 
eine feltene Kraft in dem fürftlichen Knaben. Sowol fein Geift 
als fein Körper waren dem trägen Laufe der Jahre unendlid; 
vorangeeilt. Hoc und Fräftig gewachfen, trug feine Geftalt die 
blühende Fülle des Jünglingalters an fidy und der Ernft und 
die Hoheit feiner Züge befundeten die Reife des innern Lebens. 
Genährt durch einen frühzeitigen und zweffmäßigen Unterricht, 
den er von dem vielgereiften und Eenntnißreichen Bifchofe von 
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Lebus, Dietrid) von Bülow, empfangen, umfaßte fein Geift mur 
großer Liebe die MWiffenfchaften und bfieb unausgefegt ihr treuer 
Berehrer. Mit vielen ausgezeichneten Gelehrten unterhielt er 
beftändigen Umgang und einige derfelben zog er alsbald an feis 
nen Sof, um ihres Unterrichted zu genießen. Zu diefen gehörten 
insbefondere der berühmte Trithemius und Johannes Garion, 
ein Mann von feltener Gelehrfamfeit, deffen Leitung und Unter: 
richt der junge Fürft fich mit großer Vorliche hingab. Es darf 
nicht befremden, daß er, unter der Anweifung Diefed Meifterg, 
feinen Fleiß befonders der geheimnißvollen Wiffenfchaft zuwandte, 
in der leuchtenden Schrift der Sterne, das kommende Gefchiff 
zu fefen. Die ausgezeichneteften Geifter huldigten der Sterndew 
terei und felbit Luthers gelehrter Freund, Melanchthon, war ihr 
eifriger Bertheidiger und hielt fogar öffentliche Vorleſungen dar 
über. Wer wollte leugnen, daß eine fo ahnungvolle Wiffens 
ſchaft, bevor der Faltberechnende Berftand ihre Unhaltbarfeit für 
immer dargethan, viel Anzichendes für jeded höher geftimmte 
Gemüth haben mußte? — Das Bolf aber fah mit fcheuer Ber 
wunderung dem geheimnißvollen Treiben ded Fürften und fei: 
nes erniten, räthfelhaften Lehrmeiſters zu, und bald verbreitete 
fihh die Sage, der Kurfürft fei im Beſitze eined übernatürs 
lichen Wiſſens und verftehe die Kunft, unſichtbar mitten in 
den Berfammlungen der Menfchen zu weilen. Namentlich hielt 
man fich überzeugt, er wohne auf jolche wundervolle Weife den 
Sigungen der Stände bei und vernehme genau ihre Rathfchläge. *) 
Der durchdringende Scharfbliff feines Geiftes, der die Anſchläge 
und Abfichten der Menfchen leicht durdyfchaute, war allerdings 
geeignet, ſolche Meinung zu begünitigen. — Doc die Wißbe, 
gierde des Kurfürften verweilte nicht träumerifch bloß bei dem, 
was am Simmel vorging: auch das irdifche Gefchehen zog fei- 
nen lebhaften Geift an. Das Alterthum mit feinem unvergäng- 
lichen Glanze und feinem Kunftleben hatte tief fein Gemüth er 
griffen und die Gefchichte aller Zeiten lag im klaren Weberbiiff 


*) Leutinger 1. e. (edit. Küfter) I. XVIII. 5. W., wo bie am Schluſſe angeführte 
Voltömelnung ſich offenbar auf Joachim 1. bezieht, obgleich fie Pauli, unbegreifli: 
er Weife, von Joachim 11. verftanden bat. 
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vor feiner Scele. Dabei bewunderte man die Gewandtheit und 
Zierlichfeit feines lateiniſchen Ausdruffs; auch die Sprachen 
Frankreichs und Staliend waren ihm geläufig. Diefe gediegene 
Bildung und feine natürlichen Anlagen erwarben ihm bald die 
Achtung feiner Zeitgenoffen und auf den Reichöverfammlungen- 
war er gewöhnlich der Sprecher der Fürften, „ihre Bruft und 
ihr Mund,» wie ein alter Schriftfteller berichtet. Rielleicht war 
dies der Grund, weshalb feine Zeitgenoffen ihn mit jenem viel- 
erfahrenen, greifen Wortführer der griechifchen Heerfürften vor 
Troja verglichen und ihn mit dem Namen Neftor ehrten. — 
. Mit fo vielen reichbegabten Naturen theilte auch Joachim den 
‚ anbeugfamen Willen, der hartnäffig an dem einmal Ermählten 

fejthält. Leicht zum Zorne gereizt, neigte fein Gemüth ſich mehr 
‚ zu ernfter Strenge, ald zu fchonender Milde, Nie hemmte er 
den firengen Lauf des Geſetzes; doch nie hat er ihn auch mit 
graufamer Willführ befchleunigt. Aus den Borurtheilen feiner 
Zeit fonnte er fich nicht löfen und gerade von diefer Seite her 
fällt mancher trübe Schatten auf fein Wollen und Handeln. 
Der finnlichen Liebe war er vielleicht allzufehr ergeben und diefer 
Leidenfchaft, wie feinem flarren Willen, opferte er den Frieden 
des ehelichen Lebens. — Als Landesfürft verdiente er ein Mufter 
genannt zu werden, wenn er nicht zugleid, über die Gewiſſen 
feiner Unterthanen hätte herrichen wollen. 

Der willenftarfe Süngling fühlte feine Kraft der fchweren 
Aufgabe gewachſen, die Laft der Herrichaft allein über ſich zu 
nehmen. Zwar fand ihm, der goldenen Bulle gemäß, bis zum 
achtzehmten Lebensjahre fein Oheim, der Markgraf Friedrid in 
Franfen, berathend zur Seite, aber diefe Bormundfchaft bezog 
fi) nur auf Joachims Verhältniß ald Kurfürft des Reiches und 
fetbft hier feheint fie ihn in feiner WWeife gebunden zu haben. — 
Er nahm alsbald die Huldigung feiner Unterthanen ein und bes 
ftätigte, in üblicher Weiſe, ihre Rechte und Freiheiten. 

Die erften Regierungsiahre Joachims fielen in eine unheils 
volle Zeit. Wunderbare Kreuzeszeichen, wie Die Sage geht, die 
auf unbegreiflihe Weiſe an den Kfeidungeftüffen verfchiedener 
Leute fichtbar wurden, beängftigten die Gemüther und man 
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glaubte darin die Vorherverfündigung eines nahen allgemeinen 
Mißgefchikfes zu fehen.*) Auch fei die traurige Erfüllung nicht 
lange auggeblieben. Denn eine fürchterliche Peftfeuche verbreitete 
fih fchon ein Jahr darnach (1502) über das Land und raffte 
eine große Menge von Menfchen dahin. Alle, weldye das ge 
heimnißvolle Kreuzesbild an ihren Kleidern bemerkt hatten, hiel⸗ 
ten ſich dadurch als eine gewifje Beute. ded Todes bezeichnet. 
Biele Felder blieben unbebaut liegen und niemand wußte, wohin 
er ſich wenden follte, um dem drohenden Gefchiffe zu entrinnen. 
Man nahm feine Zuflucht zu öffentlichen Gebeten und Umzügen, 
um im Hinbliffe auf Gott das beängftete Herz zu beruhigen. 
Aber ded Landes Jammer follte noch höher gefteigert werben. 
Eine ungewöhnliche Winterfälte trat ein, die um fo fchrefflicher 
erfchien, je ununterbrochener fie anhielt. Auf diefen harten Win: 
ter folgte dann (1503) ein eben fo glühender Sommer, deffen 
dürre Hite die Flüffe und Quellen austroffnete und die Saaten 
erftiffte. Da gefellte ſich zu dem Elende der immer noch herr- 
fchenden Peft, auch Hungersnoth. Die gänzliche Unficherheit des 
Lebens wirfte auf der einen Seite die tieffte Niedergefchlagenheit, 
auf der andern eine gefühllofe Gfeichgiltigfeit gegen die Gefahr, 
die fich in zügellofer Ausfchweifung und Feffer Meberfchreitung aller 
Schranken des Gefetes offenbarte. Bor allem wucherte das Raub 
gewerbe, welches die vorhergehenden Regierungen kaum gedämpft, 
wieder mit erneuter Kraft und mit unglaublicher Frechheit empor, 
Doch fcheint es, ald ob nicht erfi die Peft diefes Unheil in fo gro— 
Gem Maße wieder heraufbefchworen habe. Denn auch fchon vor 
dem Eintritte der Seuche, unmittelbar, nachdem Joachim die Re 
gierung übernommen, erhob der Raubfrevel fein Haupt und nahm 
bald fo überhand, daß man nirgend mehr ficher reifen Fonnte. 
Es waren leider, wieder die adlichen Gefchlechter der Marf, 
die ihre Wappen aufs Neue mit folchen Verbrechen befudelten. 
Einige der angefehenften Namen wurden dem friedlichen Bürger 
und Landmann in diefer jammervollen Zeit dermaßen zum Schref: 
fen, daß er fich vor ihnen befreuzte und in feinem Morgenſee— 


*) Leutine. 1. e, TI, $. 10, 
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gen betete: „Vor Köferige und Lübderige, vor Krachten und vor 
Itzenplitze behüt’ uns lieber Herre Gott!« — Es wäre, in der 
That, ſchwer zu begreifen, wie der Adel, ein Stand, der von 
jeher vorzugmweife die Ehre als fein Eigenthum beanfprucht hat, 
zu dem ehrloſen Gewerbe des Straßenraubes ſich entichließen 
fonnte, wenn man nicht die Röfung dieſes innern Widerfpruches 
in der Denfart jener Zeit flar genug vorfände. Das Fauft- und 
Fehderecht, das Sahrhunderte lang in Deutſchland geherrfcht hatte 
und gegen welches alle Maßregeln, felbit der Fräftigeren Kaifer, 
bisher vergeblich geblieben waren, wurde ald etwas durchaus 
Erlaubted, der ritterlichen Ehre keinesweges Widerfprechendes 
betrachtet. Bei der ritterlichen Fehde aber war dad Beutemachen 
nicht unterfagt und nicht bloß Ritter, fondern auch Fürften fand» 
ten den mohlhabenden Städten öfters nur defhalb Abfagebriefe, 
weil der Bürger Reichthum ihren Neid erregte und ihre Habfucht 
reiste. Don folcher Urfache zur Fehde bis zum offenen Straßen 
raube ift aber nur ein Feiner Schritt und wenn jene der Ehre 
nicht fchadete, fo Fonnte auch diefer mit leichter Mühe entfchuls 
digt werden. Zwar hatte, feit jenem Neichstage zu Worms, 
die Sache eine andre Geftalt gewonnen. Das Fehderecht war 
durch den Kaifer und die Stände des Reichs für aufgehoben ers 
klärt, jede Selbjthilfe und jede Gewaltthätigfeit an eined andern 
Gut oder Leib auf das firengfte verboten worden. Aber gerade 
dieſes Gefeß, dem durch die lange verzögerte Einführung eines 
oberfien Neichsgerichtes noch immer der rechte Nachdruff fehlte, 
mochte den mittelbaren Lehenadel, der ſich dadurch in feinen ver: 
meinten Rechten noch dringender befchränft fah, als durch die 
früheren Strafgefete feiner Landesfürften, zur Widerfeglichfeit 
verloffen, wie denn jedes Verbot zum Widerfpruche reizt. In 
den Marfen Fam jetzt noch der ‚befondere Umftand hinzu, daß 
man von ded Fandesfürften jugendlichem Alter Feine Fräftigen 
Maßregeln befürchtete und deßhalb ungeftraft zu bleiben hoffte. 
Hierauf bauend, wuchs die Frechheit dergeftalt, daß felbft folche 
Edelleute, die zum Hofitaate des Kurfürften und zu feiner uns 
mittelbaren Umgebung gehörten, an räuberifchen Abenteuern Ber 
hagen fanden, und, wenn fie den Tag über fittig und ehrfam 
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den Landesherrn bedient, zur Nachtzeit außzogen, um Reifende 
zu plündern. Doch Joachim bewies bald, wie fehr die verbreches 
rifche Hoffnung der adelichen Räuber ſich in ihm getäujcht. Ohne 
Gnade ließ er das Todesurtheil an jedem vollziehen, ber des 
Mordes oder Naubed angeklagt und überführt ward, und fragte 
dabei nicht nach Herkunft oder Wappenfchild. Selbft einen feis 
ner Hofleute, den die Berichte Lindenberger nennen, und der 
vorher in großer Gunft bei ihm geftanden, ftarb durch Henkers⸗ 
hand. Alſo in ſeinen Erwartungen betrogen und durch des jungen 
Fürſten rükkſichtloſe Strenge auf das äußerſte erbittert, beſchloß 
der beleidigte Adel am Landesherrn ſelbſt Rache zu üben. Wahrs 
fcheinfich im bejchworenen Bunde mit andern, wagte ed ein Herr 
von DOtterftedt an des Kurfürften Schlafgemadh zu fchreiben: 
„Jochimke, Sochimfe, hüde dy! fangen wy dy, fo bangen wy 
dp!» — Ungejchrefft von diefer Drohung, die urfprünglich wol 
faum einen andern Zweff gehabt haben fann, ald den Fürften 
einzufhüchtern und ihn zu mildern Maßregeln zu nöthigen, blich 
indeffen Soachim auf der einmal betretenen Bahn. Aber da 
die drohende Warnung fruchtlos geblieben, fo fchritten die Ders 
ſchworenen alsbald zur That, Von Diterftedt geführt, lauerte 
eine zahlreiche Rotte dem jungen Fürften in der Köpeniffer Haide 
auf. Arglos nahte Joachim, wahrſcheinlich um der Jagdluſt 
zu genießen, mit unbedeutendem Gefolge dem verhängnißvollen 
Walde. Aber noch ehe er dad ausgefpannte Mordneß betreten 
— denn wer fonnte wiffen, ob die Meuterer nicht alles Ernites 
gefonnen waren, Die ausgefprochene Drohung wahr zu machen? 
— warnte ihn ein treuer Bauer vor der veritefften Gefahr. 
Eilend kehrte der Kurfürft nach Berlin zurüff, ließ feine Reiſi— 
gen aufjigen und zog num aus, Die Verbrecher zu fangen. Als 
die Meuterer fich verrathen fahen, fuchten fie ihr Heil in der 
Flucht. Aber die fürftlichen Reiter waren ihnen fcharf hinterher 
und es gelang, den größern Theil der Rotte nebſt ihrem Füh— 
rer, gefangen zu befommen. Otterſtedt's Loos war gräßlic. 
Als überführter Hochverräther ward er geviertheilt, fein Kopf, 
zum fchreffenden Warnungzeichen, an einer eifernen Stange auf 
dem Köpenifer Thore zur Schau geftellt. 
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Aber felbit diefe furchtbare Strenge hatte nicht fogleich den 
erwünfchten Erfolg. Der Kurfürft griff indeffen noch Fräftiger 
ein, um dem Unwefen zu fteuern. Bewaffnete Reiter, die von 
einer hinlänglichen Anzahl von Nachrichtern begleitet waren, wurs 
den auf alle Landftraßen ausgefandt, um fogleich das Bluturtheif 
an jedem Räuber zu vollitreffen, deffen fie habhaft werden fonn» 
ten. Es follen in einem Jahre mehr als fiebenzig » Zunfer 
und Knechte- den fehimpflichen Tod erlitten haben. Da ward 
dem raubluftigen Adel bange, Denn dem Bürger und Landmanne, 
bie ausfchließlich von der Wegelagerei zu leiden hatten, gefiel 
ded jungen Herrn parteilofe Strenge gar wohl und Joachim 
war deßhalb der Liebling des Volkes. So fonnte ed dem Fürs 
fien nimmer an Armen fehlen, feine Fräftigen Maßregeln durch— 
zuführen. In ihrem Zorne wandten fid) Diejenigen Gefchlechter, 
weiche durch die Hinrichtung ihrer nahen Verwandten betrübt 
und.befchimpft waren, an den Marfgrafen Friedrich von Ans 
fpach, ihm bittend, er möge gnädiglich einfchreiten, damit der 
junge Kurfürft nicht fürder fo graufam gegen den Adel feines 
Landes wüthe. Wirklich erließ der Marfgraf, auf diefe Bitte, 
ein Schreiben an feinen Neffen, das wol Mißbilligung der alls 
zu großen Strenge enthalten mochte. Aber Joachim antwortete: 
»er habe fein adelich Blut vergoffen, fondern nur Schelme, 
Räuber und Mörder hinrichten laffen. Wären diefe redliche Edel: 
leute gewefen, fo würden fie feine Verbrechen begangen haben. « 

Auffallend fünnte es indeflen fcheinen, daß während Joachim 
bewaffnete Reiter und Henker ausfandte, um jedem überführten 
Räuber gleich auf der Stelle den Tod zu geben, er es fehr übel aufs 
nahm, als die Stadt Frankfurt in gleich rafcher Weile Gerechtig- 
feit. übte. Ein Herr von Bomedorf überftel mit feinen Helfer: 
heifern einen Zug Franffurter Kaufleute, die zum Jahrmarkte 
nach Beskow zogen (1509. Leicht wurden die Wehrlofen übers 
mannt umd fchrefflich gemißhandelt; doch ließ ihnen der Räuber, 
auf ihr inftändiges Flehen, noch Leben und Freiheit und begnügte 
ſich mit der reichen Beute. Die Geplünderten fehrten jammernd 
heim und klagten den Vätern der Stadt ihr Unglükk. Entrüftet 
fandte der Rath fofort eine wohlbewaffnete Schaar aus, den 
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Räuber zu fangen. Die That gelang. Herr von Bomsdorf 
ward auf feinem eigenen’ Gebiete überfallen und gebunden nadı 
Frankfurt gebracht. Mit großer Betrübniß erhielt Herr Dietrich 
von Bülow, der ehrmwürdige Bifchof von Lebus und vormalige 
Erzieher des Kurfürften, von diefen Vorgängen Kunde. Denn 
Bomsdorf war fein naher Better, und theild um den Schimpf 
von feiner Familie abzuwenden, theild aus natürlicher Liebe zu 
feinem Verwandten, fandte er fchleunig gen Frankfurt und ließ 
den Rath dringend um Schonung für den Gefangenen bitten. 
Aber die Frankfurter, fchon feit langer Zeit unter der Geißel 
des Naubadels feufzend, wollten die Gelegenheit, gerechte Ber: 
geltung zu üben, nicht vorüber laffen und glaubten damit um 
fehlbar dem Sinn’ und Willen des Landesherrn nachzukommen. 
Weil nun der Verbrecher auf der That ertappt war und eine 
weitere Unterfuchung ded Freveld durchaus überflüffig ſchien, fo 
eilten fie dermaßen mit feiner Hinrichtung, daß fie nicht einmal 
des heiligen Pfingftfeites achteten, fondern den Räuber am zweis 
ten Feiertage der Hand ded Henkers überlieferten. Da fprad; 
der erzürnte Bifchof den Bann über die Stadt, darum, daß fie 
das heilige Feft durch Blutvergießen entweiht und ohne gehörige 
Unterfuchung, ohne den Sprudy der Schöppen von Alt-Branden: 
burg — mie es fonft in Fällen, wo ed fi um Tod und Leben 
handelte, üblich war — eingeholt zu haben, feinen Berwandten 
getödtet. Zu gleicher Zeit wandte fich der geiftliche Herr Flagend 
an den Kurfürften und Soachim fand das Verfahren der Stadt 
fo übereift und ungefegmäßig, daß er ihr zur Strafe alle Ge 
richtbarfeit nahm, die er ihr erft nach fünf Jahren wiedergab, 
mit Ausfchluß des peinlichen Halsgerichts, welches Frankfurt 
unter feiner Herrfchaft nicht mehr zurüffbefam. Doch man würde 
unfehlbar dem Kurfürften Unrecht thun, wenn man den einzigen, 
oder auch nur den hauptfächlichften Grund für diefe Strenge, in 
feinem nahen Verhältniffe zu dem Bifchofe von Lebus fuchen wollte. 
Solche Parteilichkeit war dem gerechten Herrn durchaus fremd, 
wie die Folgezeit bald auswies. Denn für einen, auf brandew 
burgifchem Gebiete ergriffenen NRaubritter aus dem Meflenburgi 
chen, baten nicht bloß die zahlreichen Verwandten defjelben um 
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Gnade, fondern auch viele Fürften und fogar Joachims eigene 
Gemalin und fein Bruder; der vornehme Räuber felbft bot fein 
ganzed Vermögen als Löfegeld an — vergebens! „Es ziemt fich 
nicht, ſprach Soachim, daß ein Fürft die Gerechtigkeit feil habe, 
oder Strafbare um Geld frei laffe, und wenn diefer und jeder 
andere, wie er, ald Verbrecher Ergriffene, hundert taufend Gul— 
den geben fünnte, fo würde doch Feiner meinen Spruch Andern!«*) 
— Der Gefangene mußte fterben. — Bei folcher Gefinnung fonnte 
die Klage des hochverehrten Freundes und früheren Lehrers Fein 
größeres Gewicht haben, als die Klage eines jeden andern. Aber 
die Vernachläffigung aller gefelichen Formen, deren die Stadt 
ſich zu Schulden hatte fommen laffen, die große Eile, womit 
fie den Verbrecher zum Tode gefchleppt und die Nichtachtung der 
heiligen Zeit, in welcher das Bluturtheil vollftrefft ward — alles 
diefed trug bei weitem mehr den Schein erbitterlicher Rache und 
eigenmächtiger Selbfthilfe, als befonnener Pflege der Gerechtig- 
feit. Hatte doc, die Stadt Frankfurt weder eine Vollmacht noch 
einen befondern Befehl des Landesherrn aufzumweifen, wodurch ihr 
Verfahren gerechtfertigt werden fonnte. Denn der Auftrag, den 
die fürftlichen Neiter erhalten, befchränfte ſich eben nur auf diefe, 
als unmittelbare Werkzeuge ded Iandesherrlichen Willens. Auch 
fah Joachims richtiger Blikk unfehlbar die böfen Folgen voraus, 
welche die Uebereilung der Frankfurter herbeiführte. Denn blus 
tige Rache ſchwur jeßt der Adel den Bürgern, die ed gewagt hats 
ten, auf fo formlofe Weife einen aus ihrer Mitte zu tödten. 
Nicht bloß mehr Raub, fondern auch graufame Verftümmelung 
und Mord wurde an den wehrlos Neifenden verübt und viele 
fehrten nafft ausgezogen, blutig gefchlagen und mit abgehaffs 
ten Händen in ihre Vaterftadt zurükk. Solchem Unweſen zu 
ftenern fah fich der Rath gezwungen, hundert wohlbewaffnete 
Reiter zum Geleite der Reifenden zu unterhalten. 

Allmälig gelang es indeffen den Fräftigen Maßregeln des 
Landesherrn das Unwefen zu dämpfen und durch Verträge, die 
er mit den benachbarten Fürften gegen die Landbefchädiger und 


*), Stenzel Geſch. d. Pr. St. B. J. S. %0. 
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Friedebrecher abſchloß, die öffentliche Sicherheit wieder herzuitels 
fen. Seitdem (1506) genoffen die Marfen, eine lange Reibe 
von Sahren hindurch, einer erfreufichen inneren Ruhe. 

Der Kurfürft, welcher ſich inzwifchen mit Eliſabeth, ber 
Tochter des Dänenföniges Johann (11.) vermält hatte, (1504), 
fchritt um diefe Zeit zur Vollendung jenes Planes, den fein fter: 
bender Vater ihm fo dringend an das Herz gelegt. Wie man 
erzählt, hatte der verftorbene Landesherr feinem Sohne einen 
nicht unbedeutenden Schatz hinterlaffen, aber mit dem ausdrüff- 
fichen Verlangen, denfelben zu feinen andern Zwelfen, als zu 
der Stiftung einer Landeshochichule zu verwenden, Demnach wurde 
mit Eifer an dem begonnenen Werke fortgearbeitet, und fchon 
im Sahre 1504 war Alles fo weit gediehen, daß ſich die vom 
Landesherrn ald Lehrer der neuen Anftalt berufenen Münner, 
großentheild in Frankfurt eingefunden und durch den Ruf ihres 
Namens gleich eine Menge Iernbegieriger Schüler herbeigelofft 
hatten. Der Plan zur innern Einrichtung des Mufenfiges war 
noch unter der vorigen Regierung von dem berühmten Simon 
Piſtoris, Hochlehrer der Arzeneifunde zu Leipzig, der diefe feine 
bisherige Stellung, wegen heftiger Streitigfeiten *) mit feinen 
Amtögenoffen aufgegeben und ſich dem Dienfte ded Kurfürften 
Sohann gewidmet hatte, entworfen worden. Die Einrichtung 
der Hochichulen von Leipzig, Prag und Paris diente ihm, bei 
biefer neuen Schöpfung, zum Borbilde und er war beftimmt, 
als erfter Rektor der Auftalt aufzutreten. Aber noch vor der 
feierlichen Eröffnung derjelben verließ er die brandenburgifchen 
Dienfte und an feine Stelle trat nun der eben fo berühmte Kons 
rad Koch aus Buchen, im Odenwalde gebürtig, welcher gewöhn⸗ 
ih Wimpina genannt wird, nadı dem Städtchen Wimpfen in 
Schwaben, wo er feine Jugendbildung erhalten hatte. Diefer, 
nicht wie Piftoris, Arzt, fondern Doftor der Gotteögelahrtheit, 
war aus Leipzig herberufen worden und erhielt zu feiner Aus: 





*, Gr behauptete nämlich, die von den Franzofen aus Neapel mitgehrachte Krank 
heit pflanze fidy nur durch fleifchliche Berührung fort, wogegen die andern Gelehr— 
ten mt großer Keftigkeit die Meinung verfodhten, die Krankheit ſtekke keinesweges 
an, fondern fei eine göttliche Strafe für das gottlofe Fluchen. Stenzel. a. a. D. 
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fteuer eine Domherrnitelle fowol zu Franffurt ald zu Köln an 
der Spree. Meben ihm glänzten, ald die. hauptfächlichiten Fichter 
der neuen Hochſchule, der große Nechtögelehrte Hieronymus 
Scurf und der berühmte Arzt Jodokus Willich, Auch zwei ges 
borene Märfer traten ſogleich mit Auszeichnung in diefen glän- 
zenden Kreis rühmlich befannter Namen. Es war der Gotteds 
gelehrte Johann Lindholz, aus Müncheberg gebürtig, der bereits 
an der Leipziger Hochfchule ein Lehramt kefleider, und Johann 
Blankenfeldt, aus einem angefehenen Gefchlechte Berlins ents 
fproffen, der zu Bologna Doftor beider Rechte geworden war, 
und fpäterhin zuerft Bifchof zu Dorpat und dann Erzbifchof zu 
Riga wurde. *) Endlicy erfolgte am erften des Blütenmonde 
1506 die feierliche Einweihung und Eröffnung der neuen Hoch—⸗ 
fchufe. Der Kurfürft fowol als fein Bruder, der Markgraf Als 
brecht, der ungeachtet feiner Jugend bereitds Domherr zu Mainz, 
Trier und Magdeburg war — eine Fängft übliche Weiſe, nadh- 
geborene Fürftenfühne anftandig zu verforgen — wohnten diefer 
Feierlichkeit bei, die außerdem eine große Menge des angefehen: 
ften Landesadels und der Geiftlichfeit nach Franffurt gelofft 
hatte. Der Bifchof von Lebus, ald Kanzler der Hochichule, hielt 
zuerft in der Hauptfirdye der Stadt Mefje und Predigt und dann 
in dem großen Hörfaale des Muſenſitzes eine lateiniſche Rede 
über die Verdienſte des Kurfürſten um die Wiffenfchaften, an 
deren Scyluffe er den Doftor Wimpina mit der hohen Würde 
des erften Rektors der Anftalt befleivete. Nach beendeter Feier: 
fichfeit bewirthete der Fürft die gelehrten Herren mit einem 
prächtigen Feſtmahle. — Die neugegründete Anftalt erfreute fid) 
aber in ihrem Beginne eined fo außerordentlichen Gedeihens, daß 
fie gleich im erften Jahre eintaufend Schüler zählte. 

Die nächften drei Jahre der Regierung Joachims find durch 
feine befondere Begebenheit für die Gefchichte Brandenburgs 
merfwärdig geworden. Zum Beweife für Die Anerkennung, 
welche Joachim durch; feine tüchtige und Fräftige Landesregierung 
fich bereitd erworben, mag es dienen, daß die Stadt Hamburg 


*) Buchholz a. a. D. Ih. 3. 5. 382, f. f. 


704 


ſich freiwillig unter feinen Schuß ftellte (1509), um in dem 
Kriege, in welchen Lübekk und andre Hanfaftädte mit Dänemark 
verwiffelt waren, unangefochten zu bleiben. Die Marken felbft 
erhoften fich während diefer Zeit, wo innere Sicherheit und voll- 
fommene Ruhe im Lande waltete, von den ſchweren Drangfalen, 
die fie durch Peft, Hungersnoth und Räubereien erlitten und ber 
Kurfürft fah mit Wohlgefallen die wachfende Zufriedenheit des 
Bolfes, deffen Herzen ihm mit der treuften Liebe entgegenfchlugen 
und mit Stolz auf das freudige Gedeihen bed Mufenfiges am 
Oderſtrome, das er mit freigebiger Sorgfalt zu befördern fuchte. 
Da ward plötzlich dieſes Bild behaglicher Ruhe durch einen 
höchft widerlichen Auftritt unterbrochen, der dad Gefühl des Be 
trachterd um fo mehr empört, je greller und häßlicher er in dem 
Fichte der fittlichen und religiöfen Bildung unferer Zeit erfcheint. 

Ein Keffelfliffer zu Bernau, Namens Paul Fromm, hatte 
in dem Dorfe Knoblauch Kirchenraub verübt und unter andern, 
auch eine Fupferne, übergoldete. Monftranz entwendet, in wel 
cher fich zwei geweihte Hoftien befanden. Der Thäter war, 
gleich nach ausgeführtem Naube landflüchtig geworden und ge 
rade diefer Umftand Teitete zur Entdeffung des Frevels. Denn 
ald man nach einiger Zeit einen Theil der geraubten Monftran; 
zerbrochen im Stadtgraben zu Bernau fand, fo mußte natürlic 
der Verdacht fich tegen, daß das fonft unerflärlicye Entfchwinden 
des Keffelfliffers mit dem Kirchenraube in genauer Verkindung 
ftehe. Paul Fromm fehrte indeffen um einige Monate freiwillig 
nach Bernau zurüff, fei es num, wie einige behaupten, daß fein 
Gewiffen ihn zur Selbftanflage trieb, oder fei ed, was wahr 
fcheinlicher ift, daß er Feine Unterfuchung weiter befürchtete. Er 
ward aber fofort eingezogen und geftand alsbald feinen Frevel. 
Auf die Frage, was er mit dem heiligen Leibe des Herrn ge 
macht? gab er zur Antwort, daß er die eine Hoftie aufgegeffen, 
die andre aber an einen Juden in Spandau verfauft, der Sal 
mon geheißen. Er habe neun märfifche Grofchen für das Heilig: 
thum erhalten. — Der unglüffliche Sude wird auf diefe Anklage 
hin verhaftet und nach Berlin gebracht, wo ber ganze Handel 
weiter unterſucht werden follte. Auf der Folter geftand Salomon 
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nicht nur den Ankauf der Hoftie, ſondern auch — welches Ges; 
ſtändniß ließe fich nicht durch die ausgefuchteften Qualen erpref: 
fen? — daß er dad heilige Brot unter furchtbaren Läfterungen 
in drei Theile getheilt, und einen Theil an einen Juden, Ras 
mens Jakob, in der Stadt Brandenburg, den andern an einen 
Juden zu Stendal gefchifft habe. Was er mit dem dritten 
Theile anfangen follte, habe er anfangs felbft nicht gewußt, da 
er ihn weder verbrauchen noch ficher verwahren gefonnt, auch 
in Beforgniß gewefen fei, daß weder Feuer noch Waffer das 
Heiligthum vertifgen dürften. Endlich habe er ihn in einen Ku: 
chen von Weizenmehl eingebaffen, aber zu feinem Eritaunen, 
fei der Teig blutrotb geworden und habe auch, nachdem er ihn 
in den Dfen geſchoben, einen wunderbaren Glanz von fich gege— 
ben, in deffen Strafen ein »fauberliched, kleines Kindlein« fichtz 
bar geworden. Durch folches Wunder bewogen, babe er den’ 
Kuchen in das jüdifche Berhaus gebradyt und dort aufgehangen, 
wo er noch jeßt zu finden. — Und wirflic fand man in 
der bezeichneten Synagoge den rothen Wunderfuchen. — Auf 
folche Ausfage befahl der Kurfürft die Verhaftung aller Juden 
in der Marf, Die beiden von Salomon bezeichneten aber foll- 
ten in Fefleln gefchmiedet und nad, Berlin gebracht werden. Es 
fruschtete dem armen Safob, der nebft feinen beiden Söhnen und 
dem Rabbiner zu Brandenburg verhaftet wurde, fehr wenig, daß 
er den Bürgermeifter um Gotted und der Jungfrau Maria wil- 
fen. bitten ließ, zu ihm in den Kerfer zu fommen und nun er- 
zählte, wie ihm die heilige Jungfrau in der vergangenen Nacht 
ſelbſt erfchienen fei und wie begierig er danach verlange, die hei- 
ige Taufe zu empfangen. Der Bürgermeifter ließ ihn deffenum: 
geachtet foltern; aber Jakob befaß Selbflüberwindung genug, auch 
unter den fürchterlichften Martern, feiner Ausfage treu zu blei- 
ben. Auf dem Wege nad) Berlin wußte er fic zweimal feiner 
Handfeffeln geichifft zu entledigen und erzählte dabei immer, daß 
Die Mutter Gottes ihm diefen Dienft geleiftet, auch unaufhörlich, 
als eine ſchöne Sungfrau, vor ihm hergehe. Seine Begleiter 
aber fahen natürlich nichts von diefer himmliſchen Erfcheinung, 
obgleidy die zuverfichtlichen Reden des Juden fie mit geheimem 
Heinel Geſch. d. Pr. St. u. V. U. 45 
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Grauen erfüllten. Auch in Berlin angefommen blieb Safob feie 
ner Rolle getreu, bekannte Alles, was man von ihm erfahren 
wollte, ftellte fi) dabei höchft reuig und begehrte ohne Unterlaß 
nad) der Taufe. Unter feinen Ungfüffsgefährten, deren Zahl 
fi) durch die Geftändniffe, welche die Folter erprefte, zuletzt 
bis auf achtunddreißig belief, war nur ein einziger, Namens 
Joſef von Seehauſen, der ſeinem Beiſpiele folgte und durch ver— 
ſtellte Reue und erheuchelte Begierde nach der Taufe, das jam— 
mervolle Schikkſal abzuwenden ſuchte, das über dem Haupte die⸗ 
ſer Elenden ſchwebte. Die übrigen ließen ſich durch die grau⸗ 
ſamen Martern, die man an ihnen verübte, zwar zu den aben⸗ 
theuerlichſten Ausſagen und ſelbſt zu dem Geſtändniſſe fchauder: 
hafter Verbrechen, aber nicht dazu verleiten, daß ſie den Glau— 
ben ihrer Väter auch nur auf Augenbliffe verleugnet hätten. 
* Sie geftanden, daß fie mit denjenigen Theilen der entwendeten 
Hoftie, die, von einem zum andern gefandt, in ihre Hände ge 
fommen, die größten Frevel begangen, fie auf den Tifch gena— 
gelt und mit Meffern zerfchnitten hätten, wobei jedesmal aus 
dem heiligen Brote Blut gefloffen fei. Sa, ihre Angft und Der: 
zweiflung zwang fie fogar zu ber Ausfage, daß fie Ehriftenfin- 
der aufgekauft, ihnen die Adern geöffnet, fie mit Nadeln geſto— 
chen und ihnen zulegt den Hals abgefchnitten, um den Kleinen 
das Blut abzuzapfen, welches, unter andere Arzeneien gemifct, 
bei verfchiedenen Krankheiten fich als vortrefflicyes Heilmittel be 
währe, weshalb fie immer einigen Vorrath davon haben müßten. 
Der ftetd erneuten, gräßlichen Folterpein müde, erflärten die 
Ungfüfffichen, bei diefer Ausfage zu verbleiben und fie ſelbſt mit 
ihrem Zode zu beftätigen. Natürlich mußte ihnen der Tod er 
wünfchter fein, als die immer wiederholte Quaal der peinlichen 
Frage: | 

Hierauf befahl der Kurfürft feinem Richter zu Berlin, Hand 
Graffaw, „aus Kraft feined Amted und gegebener Bollmadht, 
nach dem Gefeße zu verfahren.“ Dieſer befegte alsbald fein 
Gericht mit Schöppen, Beifigern, Anwalden, Gerichtichreibern 
und Zeugen und ließ die Angeklagten „frei und ledig, wie Rechts 
Sitte und Gewohnheit ift+, vor die Schranfen fommen. Die 
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früheren Ausfagen wurden hier aufs Neue beftätigt und fofort 
fchritt man zur Fällung eines feierlichen Urtheiffpruches. Die 
näheren Umftände dabei gewähren uns ein höchft anfchauliches 
Bild damaliger Gebräuche und Rechtöformen, und wir mögen 
deßhalb den alten Berichten*) danfen, die fie ung mit unver 
fennbarer Treue überliefert haben. 

Es war am Freitage nad; Magarethen (Sommermond 1510), 
als viel Volfd aus Berlin und der Umgegend nad) dem freien 
Plane vor der Marienkirche zufammenftrömte. Hier fah man 
drei hohe Bühnen ftufenmweife übereinander gebaut. Auf der ober; 
ften ftanden etliche hochgelahrte und rechtöveritändige Leute, die 
wahrfcheinfich von der hohen Schule zu Frankfurt zu diefer ern- 
ften Feierlichfeit nach Berlin gerufen worden. Auf der mittels 
ten Bühne hatte der Richter nebft feinen Schöppen, Schreibern, 
Zeugen und Anwalden Plaß genommen. Die unterfte war für 
die Angeflagten beftimmt, die jetzt herbeigeführt wurden. Neben 
ihnen befand ſich auch Paul Fromm, der Urheber und Anftifter dies 
ſes Unheild. Aber Jakob und Sofef, welche inzwifchen die Taufe 
empfangen, waren nicht unter der Schaar. Die Juden, in ihs 
rer uralten Volkstracht und mit fpißen, theils gelben, theils 
weißen Hüten beffeidet, nahten mit Gefang der Gerichtöftätte. 
Hierauf ließ der Nichter die ganze Verhandlung mit lauter 
Stimme vorlefen, und befragte dann die Angeklagten nochmals, 
ob fie bei ihrer Ausfage verbleiben wollten? — Als fie dieſes 
bejaht, fprachen die Schöppen, nad) furzer Berathung, das To- 
desurtheil über fie und Paul Fromm, und übergaben fie dem 
. Scharfrichter, fofort dem Erfenntniffe gemäß mit ihnen zu ver: 
fahren. Das Urtheil aber lautete: » Dieweil der böfe Chrift, 
Paul Fromm, ſich an dem heiligen Saframent vergriffen, daſ— 
felbe geftohlen und verfauft habe, darum fo follte man ihn auf 
einen Wagen binden, die Gaffen auf und nieder führen, mit Zans 
gen reißen und darnach in ein Feuer legen. Und dieweil die 
boshaftigen, ſchnöden und verftofften Juden ihre böfe Mißhand- 
fung des heifigen Saframentd und ihren graufamen Mord an 











*) Engel, in feiner märtifchen Chronit. 
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fchuldfofen Ehriftenfindern, auch zu mehrmalen vor und außer: 
halb des Gerichted befannt, darum fo follte man fie zu Pulver 
verbrennen, darum, daß alle andre ein Beifpiel und Erempel 
an ihnen nehmen möchten, daß fie folche und dergleichen Uebel: 
that auch nicht begehen möchten. « 

Das fürchterliche Urtheil ward unverzüglich vollftrefft. Die 
Suden aber, nachdem fie den graufamen Todesſpruch vernom— 
men, rüfteten fich durch lauten Gefang in ihrer Väter Sprache 
zu dem Martertode, dem fie entgegengingen. Auch trat ein Rab— 
biner unter ihnen auf und las aus ihren heiligen Büchern ihnen 
Worte ded Troftes vor. Das Volk aber fah diefen ganzen Auf: 
tritt fo an, als ob ‚die fchnöden Juden⸗ durch allerlei Läſterun— 
gen den chriftlichen Göttesdienft verhöhnen wollten. Hinter dem 
Rabenfteine hatte der Scharfrichter mit feinen Helfern, deren 
aus eigener Bewegniß und unaufgefordert, viel dazu fommen 
waren“, einen »wunderlichen Bau zu ihrer Straf“ aufgerichtet, 
„dreier Mann hoch, aus hölzernen Nöften beftehend, die mit 
Stroh und Pech belegt waren. Auf diefe befeftigte er die 38 
elenden Schlachtopfer mit Halseiſen nach feinem Gefallen und 
mit Graufen erregendem Gefchmaff, indem er fie in malerifchen 
Gruppen fo neben und über einander ordnete, daß die einen auf 
wärtd, die andern niederwärts bfiffen mußten. Paul Fromm 
aber ftand abgefondert von feinen Leidensgefährten an einen Pfahl 
allein gefettet. Als nun das gräßliche Todtenbett der jammervollen 
Söhne Israels angezündet ward, da brachen viele von ihnen in 
laute Täafterungen gegen die Shriftenheit aus und verfuchten e8, den 
Prieftern, die fih mit dem Bilde ded Gefreuzigten auf dem 
Richtplatze eingefunden, in das Angeficht zu fpeien. — Der 
Jude Jakob aber und fein Genoffe Sofef, die durch ihre heuchle: 
rifche Verfeugnung des Glaubens, der Strafe am würdigiten 
waren, wurden am nächften Tage mit dem Schwerte hingerich— 
tet. Diefe mildere Geftalt des Todes war die einzige Frucht, 
welche fie durch die Annahme der Taufe erlangt hatten. — Doch 
mit diefen graufamen Syinrichtungen war die vermeintliche Ge 
rechtigfeit noch nicht befriedigt. Um ähnliche Frevel in feinen 
Landen zu verhüten, verbannte der Kurfürft alle Juden aus fei- 
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nem Gebiete, nachdem fie zuvor Urphebe gefchworen, nie wieder 
zurüffzufehren. Es ward noch als befondere Gnade gerühmt, 
daß er den Unglüfflichen freies Geleit bis zu den Gränzen ger 
ben ließ. Ein älterer Gefchichtöfchreiber *) fügt dieſer Erzählung 
fehr unbefangen die Bemerkung bei, „es fei faum glaublich, daß 
die Furfürfiliche Kammer durd, die Verbannung der Juden eini- 
gen Bortheil follte gezogen haben.» Indeſſen dürfte die Sache 
fo unglaublidy eben nicht fein, da die Suden, ihres Reichthums 
wegen, in allen Ländern mit der fürfilichen Kammer in fehr ger 
nauer Verbindung fanden und eben deßhalb von ben Randes- 
herren auch mit dem Titel »KRammerfnechte- beehrt wurden. 
Ob man ed in unfern Tagen wahrfcheinlich finden Fünne, 
daß die Juden in einem Lande, wo fie bisher ganz friedlich und 
unangefochten lebten, eine Hoſtie aufgefauft, um damit ihren 
gottlofen Spott zu treiben und den Glauben der Chriften zu vers 
höhnen, bleibe dahingeftellt. In einer Zeit, wo die Ghriften fo 
wenig Duldfamfeit und Schonung gegen anderd Gfaubende bes 
wieſen, wäre ein rachfüchtiger Gegenhaß der Juden wenigftens 
ganz erklärlich. Ed war überdieß nicht bloß der Glaube der 
Juden, an welchem die chriftlichen Völker ein Aergerniß nahmen, 
fondern der gottlofe Bucher, durch welchen jene fich bereicherten, 
darf mit Recht ald Hauptgrund des allgemeinen Haffes angefes 
hen werden, der gegen fie gehegt ward. Hatten doch die märfi- 
fchen Stände fchon unter der vprigen Landesherrfchaft (1480 und 
1481) den Fürften dringend gebeten, den Landen zu gut die 
Juden daraus zu ziehen“, oder doch wenigftend „einen redlichen 
Wucher zu feßen, damit feiner Gnaden ehrbare Mannen nicht fo 
jämmerlich verdorben würden.« So viel aber liegt am Tage, 
daß die Audfage ded Paul Fromm gegen den Juden Salomon 
eben fo gut aus Gründen der Nachfucht hervorgegangen fein 
fonnte, Sind ed doch auch in unferer Zeit gewöhnlich noch Zus 
den, denen geftohlned Gut zum Verkaufe angetragen wird, und 
fo mochte auch Fromm dem Salomon feinen Raub feil geboten, 
von diefem aber eine geringere Bezahlung empfangen haben, als 


) Pauli, a. a. D. ©. 408. 
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worauf er gehofft, oder vielleicht mit dem ganzen Raube zurüffs 
gewiefen worden fein. Die Monftranz wenigſtens hat der Tube 
ſchwerlich angefauft, da fie fich zerbrochen im Stadtgraben vors 
gefunden. So würde die Sache erflärlicd; werden, daß Salomon 
feine Mitwiffenfchaft um den Kirchenraub nicht vorweg ftandhaft 
feugnete, und vielleicht, um genauern Nachforfchungen zu entges 
hen, die Ausfage des Keſſelflikkers beftätigte, da es leicht fein 
fonnte, daß er von der göttlichen Verehrung, den der damalige 
Aberglaube einem Stüffchen Weizenbrod zollte, bei dem Anfange 
der Unterfuchung feinen Begriff hatte. — Wenn der Zude felbit 
ausfagte, daß er nicht gewußt habe, was er mit dem zurüffbe- 
haltenen Theile der Hoftie anfangen follte, fo liegt hierin wol 
ein deutlicher Beweis, daß er noch weniger gewußt haben wird, 
wad er mit dem Ganzen machen follte, und eben deßhalb wol 
fchmwerlich neun märfifche Grofchen an den Beſitz deffelben ge 
wagt haben dürfte. Alles Uebrige, was fich mit der entwendeten 
Hoftie ferner zugetragen haben fol, ift fchon an und für jich fo 
abentheuerlich und finnlos, daß es eben fo wenig einer Widerle— 
gung bedarf, als die, allen Glauben überfchreitende Anflage, daß 
die Juden Shriftenfinder gefchlachtet, und ihr Blut genoffen haben 
follten,, eine Befchuldigung, die wol nur allein in dem rafenden 
SHaffe ihren Grund hatte, mit welchem man damald das won 
Gott verfluchte Volk» betrachtete.) Gemwiß würde fich fein Ne 
ligionsgenoffe dringender ſträuben, Menfchenblut oder Menfchenfleifch 
zu genießen, als eben ein Jude, dem fein Geſetz auf das ftrengfte 
den Genuß des Blutes verbietet (3. Mof. 17, 19. — Auffal- 
lend ift es indeffen, daß in diefer gräuelvollen Begebenheit ſich 
wieder das alte müärfifche Blutwunder darbietet, dem wir fchon 
früher einige Male begegnet find, grade als ob die Einbildunge» 
fraft damals feinen höheren Schwung. nehmen fonnte, als daß 
fie aus geweihten Hoftien Blut quellen ließ. — Der Kurfürft 


*) Die Sage, daß Juden Chriſtenkinder heimlich morbeten, war in jener Zeit fehr ver: 
breitet. Unter andern heißt es in Joh. Ludwig Gottfriedö hiſtoriſcher Chronika 
Frankfurt a. M. 1674, ©. 688 „Im Sahr 1475 marterten die verflucdhten Tuben 
zu Trient ein arm Knäblein — — faft auf diefelbe Weife, wie der H. Chriſtus ge: 
martert worben. Dergleichen haben fie au zu Mora in Friaul einem armen 
Kind getban” u f. f. 
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felbft erfcheint bei diefem ganzen Greigniffe, wenn man fein Ber: 
fahren nicht ungerechter Weife aus Graufamfeit oder Habfucht 
ableiten will, ald ein Mann, der durchaus tief in den trauri- 
gen Borurtheifen und in dem finftern Aberglauben feiner Zeit bes 
fangen war, was eben nicht befremden darf, da ja felbft Doftor 
Luther fein Tintenfaß nach dem Teufel geworfen haben fol. 

Doch wir wenden gerne unfere Blikke von dem blutigen 
Scheiterhaufen, den Vorurtheil und Aberglaube entzündeten, um 
den Kurfürften zu einer glänzenden Faftnachtluftbarfeit zu beglei— 
ten, die er im Hornung 14512 zu Neu-Ruppin veranftaltete. 
Hier fammelte ſich, auf feine Einladung, ein ftralender Kreis 
von Fürften, Herren und Rittern, unter denen auch die Herzoge 
von Meklenburg, Sachſen und Braunfchweig mit zahlreichem 
Gefolge ſich eingefunden hatten. 

Fünf Tage lang wechfelten prächtige Qurniere mit fröhlis 
chem Tanz und feftlichen Schmaufereien. Der Kurfürft felbft 
erfchien zweimal in ritterlicher Waffenrüftung in den Schranfen, 
um feines Armes Kraft und Kunft im edeln Kampfipiele zu ver: 
fuchen. Den Ruhm feines Ahnheren Albrecht Achilled aber ver; 
mochte er nicht zu behaupten. Denn in dem erften Stechen, 
dad er mit dem Herzoge Albrecht von Meflenburg hielt, traf er 
feinen Gegner nicht einmal mit der Lanze, während ded Herzogs 
Speer fo gewaltig an ded Kurfürften Helm ftieß, daß dem Herrn 
dunfel vor den Augen ward und er auf feinem Roſſe zu taus 
meln begann. Doc; fchnell ermannte er ſich und griff zum Schwerte. 
In diefem Kampfe überwand er den Herzog. Ald man am fols 
genden Tage „im hohen Gezeuge-⸗ *) ftach, hob der Fürft zwar fei- 
nen Gegner, den Marfchall Soachim Hahn, aus dem Sattel, aber 
er felbft wäre gefallen, wenn ihn feine Begleiter nicht gehalten 
hätten. Nach jedem Ritterfpiele z0g die edle Gefellfchaft in‘ ſchim— 
merndem Schmuffe zum Rathhaufe, wo die Sieger aus den Händen 
der Damen den Preis empfingen. Des Kurfürften Gemalin überreichte 
dem Herzoge Albrecht von Meklenburg den erften Danf, einen gold» 
nen Speer und einen goldnen Kranz. Auch des Kurfürften Stirn 


*) Sn der ſchwerſten und vollftändiaften Art ritterlicher Ruͤſtung. 
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ward mit einem Kranze geziert, den ihm die zarte Hand des fürftli- 
chen Fräuleing Katharina von Meflenburg aufleßte und ihm da: 
zn ein goldnes Häftlein überreichte. Dann wurden Die andern 
Sieger belohnt und jegt begann, beim luſtigen Schalle der Zin— 
fen, Drommeten und Pauken, der feftliche Tanz, we jeder Ritter 
danfbar die Dame führte, aud deren Hand er den Preid genom:- 
men. Zabllofe Faffeln erleuchteten den hochgewölbten Saal, der 
von dem Gefchmeide der edeln Tänzer fchimmerte. 

Auf ähnliche Weife entfaltete der Kurfürft den Glanz feines 
Hofes bei andern feftlichen Gelegenheiten, wie bei der Hoch— 
zeitfeier des Herzogs Heinrich von Meflenburg und bei der des 
Herzogs Philipp von Pommern (1513). Zur Beitreitung fol 
ched Aufwandes reichten aber die gewöhnlichen Einfünfte des 
Fandesherrn nicht aus und er verlangte deßhalb von den Stän— 
ten, daß die Bierziefe, die feinem Vater nur auf eine beftimmte 
Anzahl von Jahren bewilligt worden, als bleibende Abgabe durch 
alle märfifchen Lande eingeführt würde. Und gerne bewilligten 
die Stände, zumal der Bürgerftand, auf dem Landtage zu Ber 
lin (1513) Ddiefed Gefuc einem Fürften, der mit nnabläffiger 
Sorgfalt das Gedeihen des Landes zu befördern fuchte. Sa, 
als der Kurfürft fpäterhin einen Hufenſchoß verlangte (1521) 
ward ihm auch Ddiefer ohne Weigerung zugeftanden, zwar an 
fange nur auf vier Jahre; aber die VBerwilligung ward auf je 
dem Landtage verlängert. In der That, es ift dad anziehende und 
freundliche Bild eines weifen und wohlwollenden Landesvaterg, das 
und in Joachims raftlofer Wirffamfeit in diefen Jahren vor Augen 
tritt. Bald fehen wir den Fürften auf feinen Zagdritten herabfaffend 
mit dem geringften feiner Untertbanen fprechen, bald reift er aus 
drüfflich von Stadt zu Stadt (1515), überall vom lauten In— 
bel des Volkes feftlich und ehrerbierig empfangen. Denn er 
fommt, „aus gnädiger Zuneigung und Wohlmeinung, um ſich 
überall nach, dem Regiment und Wefen der Städte zu erfundi 
gen und ferner gnädiglich zu helfen und zu rathen, damit Städte 
und Einwohner an ihrer Nahrung zunehmen, fich beffern, Friede, 
Gericht und Recht bei ihnen erhalten werden mögen.“ Denn mit 
großer Klarheit erfannte der Fürft Die wichtige Bedeutfamfeit der 
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Städte. Der Adel ſei dad Haupt, pflegte er zu fügen, ber Bür; 
gerftand das Herz, die Bauern die Füße des Staatee. Wenn 
nun Haupt und Füße Titten, fo fei dad unbedeutend gegen 
das Herz. — Die nächſte heilfame Folge diefer Reifen, bei des 
nen der Fürft mit eigenen Augen fich von dem überzeugte, was 
Noth that, war der Erlaß einer allgemeinen Stadtordnung, worin 
die Einführung gleicher Gewichte und Maße in allen märfifchen 
Landen firenge anbefohlen, auch den ftädtifchen Obrigfeiten, un— 
ter Androhung einer Buße von 50 Gulden aufgegeben warb, 
forgfam darüber zu wachen, daß die Bälfer und Schlächter voll- 
wichtige, gefunde und gute Waare lieferten und cben fo die Schanf- 
wirthe fein fchlechted Bier oder verfälfchten Wein verfauften. 
Das größte Verdienft, welches fih Joachim um fein Land ers 
warb, beftand aber unfehlbar darin, daß er die Nechtepflege, 
diefe Grundlage aller bürgerlichen Freiheit und Wohlfahrt, auf 
jede Weife zu verbeffern bemüht war. Ihm verdanft das fürfts 
liche Kammergericht, feinen Urfprung (1516), das fich jährlich 
viermal verfammeln follte, nämlich dreimal im Schloffe zu Köln 
an der Spree, oder wo der Landesfürft fonft Hof halten würde, 
und einmal in der Altmarf zu Tangermünde An diefes Ge- 
richt wurden nicht bloß die Grafen, Ritter und fürftlichen Räthe 
gewiefen, die fonft feinem Lands Stadt oder Hofgerichte unters 
worfen waren; fondern ihm wurde auch die Beauffichtigung al- 
Ier übrigen Gerichte und die fette Entfcheidung ihrer Ausſprüche 
aufgetragen. Zwölf Richter bildeten anfangs dad Kammerges 
richt, von denen nur vier Durch die unmittelbare Wahl des Lanz 
desherrn, acht aber durch die Landftände berufen werden follten. 
Höchft eindringlich empfahl der Kurfürft diefen Richtern, unpar: 
theiifch zu verfahren und alle zögernden Weitläuftigfeiten zu ver 
meiden, vor allem aber, den Weg gütlichen Vergleichs zu fuchen. 

Wie dankbar ſolche Einrichtungen vom Lande aufgenommen 
wurden, erhellt au ‘den Robpreifungen, mit welchen alte Schrift⸗ 
fteller die Regierung Joachims überhäufen, wenn fle ihn die 
„Luft und Liebe» feined Volkes nennen. Unftreitig waren dieſe 
Sahre die glüfffichften im Leben Joachims des erften. An der 
Seite einer tugendhaften Gemahlin, Bater von fünf blühenden, 
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zu großen Hoffnungen berechtigenden Kindern, erfreut durch die 
danfbarfte und treuefte Liebe feined Volkes, allgemein geachtet, 
von feinem Kaifer geehrt — was konnte ihm nody zu wünfchen 
übrig bleiben, da er noch überdieß den Glanz feines erlauchten 
Haufes, durch die Gunft der Umftände, und zum großen Theile 
durch feine eigenen Bemühungen, herrlich vermehrt ſah? — 
Denn nicht ohne fein Zuthun war fein Vetter, der Marfgraf 
Albrecht aus Franken, Hochmeilter des deutfchen Ordens in 
Preußen geworden, und ihm allein verdanfte es fein eigener 
Bruder Albrecht, daß er den erzbifchöflichen Stuhl von Magde— 
burg beftieg (1513) und zugleich Bifchof von Halberftadt wurde. 
Auf des Kaifere Mar Empfehlung, erhielt der jugendliche Erz- 
bifchof Cer war damald noch nicht volle vierundzwanzig jahre 
alt) im folgenden Jahre auch das Erzbisthum Mainz und mit 
ihm die erfte Kurwürde des Reiche. Welch ein Glanz und wel: 
de Macht, deren fic das Gefchlecht Hohenzollerns erfreuen 
durfte! Schon damals fnüpften die Farben des hohenzollerfchen 
Wappens den Rhein mit der Memel zufammen, fchon damals 
wurden die magdeburgifchen Lande dem großen Gebiete geweiht, 
das Joachims Enkel beherrfchen ſollten. Aber jedes Menfchente- 
ben hat einen Höhepunkt des Glüffes, auf dem ed nicht Tange 
weilen darf. Auch für Soachim Tagen hinter dem Zeitpunfte, 
den wir jeßt bezeichneten, trübere Jahre, die zwar nicht durch 
Außeres Ungemach herbeigeführt wurden, aber dennoch feines 
Herzend innern Frieden ftörten. Gerade die Erfcheinung, durch 
welche die Wiedergeburt der Welt aus dem dumpfen Grabe 
taufendjährigen Wahned und mittelalterlicher Roheit vollendet 
werden follte, die faft allenthalben von den chriftlichen Völkern 
Europa’ mit begeiftertem Beifall und feierndem Willkommen 
begrüßt ward, die Erfcheinung, welche in jeder Beziehung die 
weltgefchichtliche Bedeutung des ypreußifchen Staates vorbereitete 
und begründete, das Auftreten Luthers und die erften Anfänge 
der Kirchenverbefferung waren ed, welche traurigen Zwiefpalt in 
das Haus des Kurfürften trugen und aus feinem eigenen Her 
zen den Frieden verbannten, ohne den auch das glänzendfte äußere 
Loos wenig beneidenswerth erfcheint. 
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Gleich von Anfang an trat Joachim in eine feindfelige Stel: 
(ung gegen Luther und deſſen Werf, und fein Widerftand ward 
um fo heftiger, man möchte faft fagen: um fo ängftlicher, je 
mehr der wachfende Kampf die Leidenfchaften entfeffelte und je 
hoffnungsfofer die Augficht wurde, die einmal hervorgebrochene 
Flamme wieder zu dämpfen. Unfehlbar war es eine tiefe, in- 
nere UÜeberzeugung, die den Fürften bei feinen Schritten gegen 
die Kirchenverbefferung leitete, wenngleich nicht zu leugnen fein 
dürfte, daß auch mancherlei äußere Verhältniffe diefe Richtung 
feines Strebens befräftigten. Joachim war durchaus fein ver; 
bfendeter Päbftler, wie fpätere Parteilichfeit ihn gerne darftellen 
möchte. Er fah flar genug, um die herrfchenden Mißbräuche und 
Gebrechen der Kirche deutlich zu erfennen, und mit vielem Nach— 
druffe foderte er die Abftelung derfelben. Wiederholt erhob er 
auf den Reichstagen feine Stimme, um die Berufung einer alls 
gemeinen Kirchenverfammlung zu bewirken, von welcher er Hülfe 
und Heil erwartete. Verbeſſert follte die Kirche werden, aber 
auf dem ruhigen Wege der Ordnung und des Gefeßed, nicht 
durch das Feffe Auflehnen eines Einzelnen, nicht durch den ge— 
waltfamen Umſturz der ganzen beftehenden VBerfaffung. Sn fo 
hochwichtiger Angelegenheit, meinte er, ftehe ed dem Einzelnen 
nimmer zu, feine Stimme vorlaut zu erheben und gleichfam die 
Fahne des Aufruhr und der Empörung mitten in das heilige 
Gebiet der Kirche zu pflanzen; nur von der vermeinten Weis: 
heit der Väter und Fürften der Kirche, von ruhiger, Teidenfchaft: 
lofer Berathung fei Heil und Seegen zu erwarten. Schien doch 
die Folgezeit eine Beforgniß vollfommen zu rechtfertigen, die in 
dem Auflehnen gegen die Firchliche Dbrigfeit die Worboten des 
Aufruhrs und der Empörung gegen die weltliche Herrfchaft zu fehen 
befürchtete. Erft der tolle Eifer der Bilderftürmer, dann die ent: 
feffelte Rachſucht des Bauernfrieges und endlich die finnlofe Ra> 
ferei der Wiedertäufer. Und mehr oder minder gewaltfame Auf: 
tritte zeigten fich ja im Gefolge der neuen Lehre, auch außerdem 
noch und zwar nicht bloß in einem Lande und an einem 
Orte. Solche Anfichten vor allen waren ed, die den Kurfürften 
Soahim zu einem Gegner der Sache Luthers machten. Nicht 
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die Sache an fi, nur die Art und Weife, in welcher fie auf: 
trat und fi) geltend machte, war ihm zuwider. Dazu fam num 
zuvörderft, daß gerade der Ablaffram ed war, der die nächſte 
Beranfaffung zu Luthers Fühnem Auftreten gegeben. Der Erzs 
bifchof Albredyt, des Kurfürften Bruder, war von dem Pabſte 
Leo (X.) mit der Einfammlung der Ablaßgelder in Deutfchland 
beauftragt worden, ja, der heilige Vater hatte ihm die Hälfte 
der ganzen Ausbeute zugefichert, um dem Erzbifchofe eine Ent: 
fchädigung für die ungeheure Summe*) zu gewähren, die derſelbe 
für feine Beftätigung dem päbftlichen Stuhle zu zahlen verfpre- 
chen mußte. Eben von Albrecht beauftragt und abgefandt, er: 
fchien Tegel, der feine Geſchikklichkeit als Ablaßframer fchon frü— 
her bewährt, in Wittenberg und reizte durd) feine Unverſchämt⸗ 
heit Luthers heiligen Eifer. Unmöglich fonnte diefer Anfang der 
Sache dem Kurfürjten Joachim gefallen, der durch Luthers rüff- 
fichtlofed Verfahren nicht bloß die Außeren Vortheile feines Brus 
ders bedroht, fondern auch die Ehre feines fürftlichen Hauſes ges 
fränft fah. Denn war der Ablaßfram eine gottlofe Sünde, fo war 
der Erzbifchof Albrecht ihr Werkzeug, und Luther ſprach das fo uns 
umwunden und derb in einem Briefe an den Kurfürften von 
Mainz aus, daß Joachim ſich nicht wenig entrüftet fühlte. Wer 
war denn der Mann, der ed wagte, einen fo hochgeborenen 
Herrn, einen Kurfürften des Reiche, einen der erften Würdenträ— 
ger der Kirche, fo freimüthig zu meiftern und ihm dann fo bittre 
Wahrheiten zu fagen? — Der niedere Sohn eined Bergmanng, 
ein Mönch, den der Beifall, welchen er ald Lehrer und Pfarrer 
in Wittenberg gefunden, aufgeblafen und widerfpänftig gemacht 
hatte, Genug, um den Stolz eines Fürften zu empören und 
ihn mit Widerwillen gegen folche Anmaßung zu erfüllen. Und 
Luther ward im Verlaufe der Angelegenheiten durchaus nicht höf- 
ficher; vielmehr wuchs feine rüfffichtlofe Derbheit mit feinem 
Eifer für die heilige Sache, der er fein Leben geweiht. So fe 
hen wir in Luthers Perfönfichkeit einen zweiten Umftand, der 
Joachims ungünftige Meinung gegen das begonnene Werk ver 


*) 30,000 Dulaten. 
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mehrte. Ein dritter Grund lag in ber Eiferfucht, womit die 
Franffurter Gelehrten den wachfenden Glanz der Wittenberger 
Hochſchule betrachteten. Gleich von Anbeginn trat Konrad Wins 
pina und feine Amtegenoffen mit großer Heftigfeit gegen den 
fühnen Berbefferer in Wittenberg auf. Hatte Tetzel diefe Stadt 
ziemlich ruhmlos verlaffen müffen, fo ward er in Franffurt mit 
großer Auszeichnung empfangen. Wimpina fchrieb gegen Luthers 
befannte 95 Süße, 156 andere, worin er den Nuten und die 
Nothwendigkeit des Ablaffes vertheidigte. Tetzel felbft übernahm 
es, in öffentlichem Nedefampfe feine Sache zu verfechten (20Often 
Nenjahrmonde 1518) und wiewol dieſes gelehrte Kampfſpiel 
nicht eben ruhmvoll für ihn geendet haben fol, fo ſchmülkte 
MWimpina ihn dennocd mit dem Doktorhute. Wir laffen c8 aber 
billig dahingeftellt fein, ob die Altgläubigfeit der Franffurter Gots 
teögelehrten fich nach der Geſinnung des Landesfürften richtete, 
oder ob die Meinung des Landesherrn vielmehr durch dieſe Alts 
gläubigfeit genährt und beftärft wurde. Nur ſoviel iſt gewiß, 
daß beide Fälle zugleidy möglich waren. Außerdem mochte ims 
merhin noch eine geheime Urfache den Kurfürften in feinem Wis 
derftande befeftigen. Johann Garion hatte eine glänzende Zu: 
kunft des brandenburgifchen Fürftenhaufes in den Sternen gele— 
fen und ihm den Befiß der beiden Erdenwürden, des Pabſtthums 
und des Kaiſerthums verfündet. Daß Joachim diefer Verkündi— 
gung glauben fchenfte, leidet feinen Zweifel, da fein Vertrauen 
auf die Sterne feftftand, und daß er fie mit Freuden aufgenom— 
men, ift fehr begreiflich. Allerdings ift es eben fo begreiflid,, 
wie Garion ſolche Weisfagung in den himmliſchen Lichtern fefen 
fonnte, da dad Anfehen, worin Soachim im ganzen Reiche ftund, 
und die hohen Kirchemwürden, die Albrecht bereits erlangt, mit 
glänzender Hand auf daS verfündete Ziel hindeuteten. 

Sei dem indeffen, wie ihm wolle: wenn auch fein Unbe— 
fangener den Kurfürften wegen feines Berhaltend gegen die Kirs 
chenverbefferung mit Recht wird tadeln wollen, ja, wenn wir den 
innern Gründen, die ihn leiteten, felbft unfre achtende Anerfen- 
nung nicht verfagen fünnen, zumal da der Fürft, mit geringen 
Ausnahmen, überall cine durchaus würdige und gemäßigte Hal- 
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tung in diefer ganzen Angelegenheit beobachtete, fo bleibt doch 
das Urtheil vollfommen begründet, das Joachim den Geift fei- 
ner Zeit nicht begriffen habe. Denn je weniger man ihm eine 
klare Einficht in die fchreienden Mißbräuche und Gebrechen der 
Kirche abzufprechen vermag, um fo mehr muß es befremoden, 
daß er die Zeichen der Zeit nicht erfannte, ed nicht einfah, daß 
die Flamme der Wahrheit, ob auch auf unwillfommene Weife 
hervorgebrochen, allenthalben hinreichende Empfänglichfeit finden 
mußte, um fich nicht mehr unterdrüden zu laffen; daß er doch 
fo gar nicht daran gedacht zu haben fcheint, jegt habe Die große 
Stunde in der Weltgefchichte gefchlagen und was feine Kirchen 
verfammlung den Päbften abzutrogen vermocht, das biete des 
Scifffald allmächtige Hand der hoffenden Menfchheit jetzt als 
Gnadengefchent. Welche Erwartungen und Hoffnungen durfte 
man, nad) den Erfahrungen des vorigen Sahrhunderts, auch 
von einer Kirchenverfammlung hegen? Hielt man etwa die 
Staatsfunft der Päbfte für erftorben, und meinte man im Trnite, 
den italifchen Ränken jegt glüffficher entfliehen zu können, ale 
früher? — Die nacmalige VBerfammlung zu Trident hat den 
traurigen Gegenbeweid geliefert. Doch dieß war ein Punft, in 
welchem damals niemand heller fah, ald Joachim und von den 
Berbefferern der Kirche felbit kann man mit vollem Rechte be: 
haupten, daß fie erft fehr allmälig ihre Zeit, und niemald gan; 
vollftändig ihre Aufgabe begreifen lernten. Natürlich! denn dem 
Menfchen wächſt erft bei dem Werfe felbft die Einficht in das 
MWerf, und je höher man hinanffimmt zu des Berges Gipfel, 
befto freier wird die Ausſicht. 

MWährend die erften muthigen Schritte des Fräftigen Luther 
in Deutfchland alle Gemüther in Bewegung festen, ſchien man 
in Rom die Gefahr, welche dem päbftlichen Stuhle von diejer 
Seite her drohte, noch eben nicht hoch anzufchlagen. Zwar be 
auftragte Leo (X.) den Kardinal Kajetan, die Sache des ver 
wegenen Mönchs zu unterfuchen und ihn zum Gchmeigen zu 
bringen; viel dringender aber lag dem heiligen Vater ein allge 
meiner Kampf gegen die Türfen am Herzen, die damals durd 
Aegyptend und Afgierd Unterwerfung der abendländifchen Chri- 
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ftenheit allerdings noch Gefahr drohender gegenüberftanden, als 
bieher. Aber man war in Deutfchland feit vielen Jahren ge: 
wohnt, von Rom aus immer diefelbe Sprache zu vernehmen. 
Ungeheure Summen waren, unter dem VBorwande, einen Kreuz 
zug zu veranflalten, von den Päbften zufammengebracht worden, 
und Nichts dafür gefchehen. Daher argwühnte man auch jet, 
daß es nur darauf abgefehen fei, den heiligen Vater wieder mit 
deutfchem Gelde zu verforgen und glaubte nicht an die Gefahr. 
Der Kaifer Marimilian zwar fannte die Rage der Dinge genauer 
und fah die Nothwendigfeit eines Fräftigen, allgemeinen Kampfes 
gegen die wilden Feinde des Kreuzes unfehlbar ein. Aber ihn 
hatte eine vieljährige Erfahrung befehrt, wie unglaublich ſchwer 
ed falle, den vielföpfigen, vielgegliederten Reichskörper in Be- 
mwegung zu feßen, zumal, wenn es eine Sache galt, die eben 
nicht ganz unmittelbar Deutfchlands nächfte Angelegenheiten be- 
rührte. Daher mochte er felbft wol nur geringe Hoffnung für 
die Sache des. Türfenzuges hegen, ald er im Sommer 1518 zu 
diefem Zwede den Reichstag nach Augsburg berief. Mehr ver- 
ſprach er fich unfehlbar für das Gelingen eines Planed, der 
die Reichskrone feinem Haufe bewahren follte. Er hoffte näm- 
lich die Fürften zu bewegen, feinen Enkel, den jungen König 
Karl von Spanien*), zum römifchen Könige zu wählen. Des 
Kurfürften von Sachſen, Friedridy des Weifen, der dem Kai- 
ferhaufe vielfältig verpflichtet war, glaubte er ficher zu fein; 
die Zuſtimmung Brandenburgs fchien ihm auch gewiß, zumal 
da er den Kurfürften Soachim ſich dadurch verbunden, daß er 
feinem Haufe die Anmwartfchaft auf dad Herzogthum Holitein ers 
theilt hatte. So war es auch durch des Kaiferd Fürfprache ge- 
fchehen, daß der heilige Vater dem Kurfürften Albrecht von 
Mainz den Kardinalhut überfandte, der ihm, im Beginne des 
Reichstaged, in der Frauenfirche zu Augsburg feierlich aufgefeßt 
ward. — Defjen ungeachtet fah ſich der Kaifer nicht minder ges 
täufcht, al8 der Pabſt. Es kam weder der Türfenzug, noch 


*) Karl war der Ehe bed Erzherzogd Philipp (ded Sohnes Marimiliand) und der 
fpanifhen Koͤnigstochter (Ferdinands und Sfabellend) entfproffen. Durch feinen Va— 
ter fielen ihm die burgundifchen Rande, durch feine Mutter Spanien und Neapel zu. 


Karls römifche Königswahl zu Stande und ziemlich unzufrieden 
entließ Marimilian am 6ten des Weinmonds die verfanmelten 
Peichsitände. — 

Zwei Tage nady des Kaiſers Abreife erfchien, vom Kardinal 
Kajetan vorgeladen, Luther felbft in Augsburg und follte widerrw 
fen. Er widerrief aber nicht, fondern berief fich von dem » übel 
unterrichteten Pabſt auf einen beffer zu unterrichtenden. « — 

Marimilian aber erfranfte auf der Rüffreife von Augsburg 
und ftarb drei Monate darnach, am 12ten Neujahrmonde (1519), 
zu Weld. Sein Name wird mit Recht neben Deutſchlands edel: 
ften und tüchtigften Königen genannt. Vielleicht fehlte er darin, 
daß fein lebendiger Geift zu viel wollte, zu viel auf einmal umfapte. 
Aber wenn feine hochherzigen Plane faft alle fcheiterten und er zur 
frieden fein mußte, die eigene Hausmacht zu einer riefenhaften 
Größe emporgebracht zu haben, fo lag die Schuld wol nicht an 
feinem guten Willen und feiner Kraft, fondern an der klaͤglichen 
Reichsverfaſſung, die jeder lebendigen Thätigfeit mit unüberwind 
lichen Schwierigkeiten hemmend entgegentrat. 

Friedrich der Weife, Kurfürft von Sadıfen, ward nach dee 
Kaifers Tode, von dem Vertrauen der Fürften mit der Reichsver⸗ 
weferfchaft beauftragt und leicht hätte er felbit Die Krone davon 
tragen mögen, wenn ihn danach gelüftet hätte. Auch Joachim 
würde es wahrfcheinfic, ohne große Mühe erreicht haben, daß jener 
Scyifalfpruch, den er in den Sternen gelefen, jetzt an ihm in 
Erfüllung ginge. Aber die goldne Laft der Kaiſerwürde ſcheiut 
in diefer bewegten Zeit feinen Reiz für ihn gehabt zu haben. 
Defto begieriger firebte Frankreichs König, Franz (1.) danach, 
auch Heinrich (VIII.) von Engelland bemühte fich darum. Aber 
Karl von Spanien trug endlich doch, durch das gewichtige Für 
wort ded Kurfürften von Sachfen gehoben, den Siegespreis über 
feine Mitbewerber davon. Zwar bangte den deutfchen Fürſten 
vor der auferordentlichen Macht diefes Herrn, in deffen unge 
heurem Neiche dieöfeit und jenfeit des Wellmeers die Sonne 
nie unterging “, aber fie fuchten ihre eigenen Rechte und Frei⸗ 
heiten ſo wie die ganze beſtehende Verfaſſung, durch beſondere 
Wahlbedingungen ſicher zu fielen, welche Karl beſchwoöͤren mußte. 
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So ward am 28. ded Heumondd 1519 der Enfel Marimi: 
lians auf den deutfchen Thron gerufen. Das Gefchiff einer 
Welt lag in den Händen des jungen Fürften. Durch Milde 
und weifes Nachgeben den Zwiejpalt der Kirche auszugleichen, 
die Verbefferung, nach der die Welt fich fehnte, ohne feindliche 
Trennung der Parteien zu vermitteln, wenigftend dem Geifte des 
Fortfchritted und der Weiterbildung fein Recht unverfümmert zus 
zugeftehen, oder durch Strenge und flarred Fefthalten an dem 
Aftbeftehenden den Riß unheildar zu machen: — beides fland 
bei ihm. 

Es verging indeffen noch ein volles Sahr, ehe der neuers 
wählte Kaifer Muße fand, in dad Land feiner Väter zu forms 
men. Mittlerweile war mit jedem Tage die Zahl der Anhän- 
ger Luthers in Deutfchland gewachfen und der Kurfürft Soachim 
hatte es nicht verhindern fünnen, daß auch in den brandenburs 
gifchen Landen die Herzen ded Volkes dem großen Manne ent- 
gegenfchlugen, der fo frei und unerfchroffen gegen den allmächtis 
gen Pabft in die Schranfen getreten war. Was der Lehre des 
unfterblichen Mannes einen fo fchnellen Eingang verfchaffte, 
mochte allerdings nicht überall die fiegende Macht der Wahrheit 
fein, für die er fampfte. Den großen Haufen blendet fchon die 
Kühnheit, mit der ein Einzelner gegen die Uebermacht fich auf 
lehnt; hier aber reizten noch mehr die falfchverftandenen Lehren 
von der evangelifchen Freiheit und vor allen die Hoffnung, von 
den drüffenden Abgaben an Kirche und Geiftlichfeit erlöſt zu 
werden. Db aber dad Naubgefindel, welches damals die allge: 
meine Aufregung benußte, um mit feltener Frechheit in der Mark 
zu plündern (1520), die evangelifche Freiheit gleichfalls zum 
Vorwande feiner Frevel genommen, dürfte mindeftens zweifelhaft 
fein. Dennoc; geht aus den feltfamen Namen, bie fich jene 
Raubgenoſſen beigelegt haben follen, nicht undeutlich hervor, daß 
ihr Treiben mit der großen Bewegung der Zeit in einiger Vers 
bindung fand. Denn der eine von ihnen nannte ſich Wabft, der 
andere Sohannes und fo hatte jeder eine wunderbare Benennung 
erwählt,; um feinen wirffichen Namen zu verfteffen. Gie bes 
raubten Kirchen und Heiligtümer und waren fo unglaublich Feff 

Heinel Geſch. d. Pr. St. u. V. 1. 46 
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und fchlau, daß man fich ihrer nimmer erwehren konnte. Es 
ift gewiß eine ungerechte, nur von leidenfchaftlicher Parteilichfeit 
ausgegangene Befchuldigung, daß diefe Böfewichter bei dem Ser: 
zoge Boguslaw (X.) von Pommern Schug gefunden haben fol; 
len.“) Schon der Umftand, daß vier von ihnen in Stettin eins 
gezogen und hingerichtet wurden, mußte eine folche faljche 
Anflage widerlegen. Aber ed war gerade um diefe Zeit ein Zer 
würfniß zwifchen Brandenburg und Pommern eingetreten, wo—⸗ 
durd) ed erflärlich wird, daß man nur Feindfeliges von Poms 
mern argmöhnte. 

Der Herzog Boguslamw hatte ed nämlich von dem Kaifer 
Karl dem fünften, der inzwifchen in Deutfchland angefommen 
war und feinen erften Reichstag im Anfange des Ssahres 1521 
nach Worms ausgefchrieben hatte, zu erhalten gewußt, daß die 
fer ihn als unmittelbaren Reichsfürſten belehnte und ihm Si 
und Stimme auf dem Reichdtage gewährte. Hieburd fand fid, 
der Kurfürft Soachim in feinen Rechten gefränft, ungeachtet der 
Kaifer feine Anfprühe auf Pommern ausdrükklich anerfannte 
und beftätigte. Schon vorher hatten Mißhelligfeiten zwiſchen 
den beiden benachbarten Fürften obgewaltet, deren Urfachen von 
jeder Seite verfchieden erzählt wurden. Indeſſen führte diefer 
Hader nicht zum Kriege, obwol er fich viele Fahre lang, mit im- 
mer fruchtlofen Unterhandlungen, hinzog, bis endlich am 24. des 
Aerndtemonds 1529 zu Grimnig ein Bertrag zu Stande fam, 
der ſowol dem Ffurfürftlichen Haufe fein Anfallsrecht auf Pom— 
mern, ald auch den pommerfchen Herzogen die Anerfennung ib 
rer unmittelbaren Reichsſtandſchaft beftätigte und allen Fehden 
der beiden Nachbarlande für immer ein Ende machte. 

Nachdem auf dem NReichdtage zu Worms die Errichtung 
eines Neichsregimented, das in des Kaiferd Abwefenheit die oberfte 
Berwaltung leiten follte, befchloffen, der Landfriede erneuert, auch 
die fchon früher vorgefchlagene Eintheilung Deutfchlands in zehn 
Kreife beftätigt worden war, kam endlich auch Luthers Sache 
zur Sprache. Da erfchien der große Tag (18. Wandelmonds), 


*) Pommerfche Schriftfteler befhuldigen den Kurfürften Joachim, Räuber befdyüst 
zu haben, welche Pommern beunruhigten. 
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an welchem der größte Mann feiner Zeit, unfcheinbar und des 
müthig, aber zuverfichtlich und Fräftig, dem mächtigften Herrſcher 
der Erde gegenüberftand, deffen Thron der glänzende Kreis der 
Fürften umringte. Ungewohnt an folcher Stelle zu ftehen und 
in folcher Berfammlung zu fprechen, legte der Held des Glaus 
bend dennoch mit unerfchroffenem Muthe für die Wahrheit fein 
Zeugniß ab. „Sch kann nicht anders. Hier ftehe ich; Gott 
fei bei mir! Amen. Wen hätten ſolche Worte, bei folcher 
Beranlaffung und aus folchem Munde gefprochen, nicht ergrif: 
fen? — Auch Karl war fichtbar bewegt. Die freie Sprache der 
Wahrheit hatte fein empfängliches Herz gerührt. Aber Karl 
war Kaifer und durfte nicht entfcheiden, wie das Herz ihm ges 
bot, fondern wie taufend dringende Nüfffichten es gebieterifch zu 
fodern fchienen. Des Pabſtes Bannfluch ruhte auf Luther, in 
Deutichland hielten Zorn und Erbitterung auf der einen Seite, 
der gränzenlofen Verehrung und dem ranfchenden Beifall die 
Waage, welche man auf der andern Seite dem Vorfämpfer der 
Geifteöfreiheit zollte, und Karl felbft war viel zu fehr in eigene, 
hochftrebende Entwürfe vertieft, ald daß er ſich hätte entfchließen 
mögen, um Luther und deffen Beginnen, feinen Planen zu ent> 
fagen. Die Weltflugheit gebot und die Ueberzeugung verflummte, 
Ueber Luther ward die Neichdacht gefprochen, feine Lehre für 
feßerifch erklärt und ihre Ausbreitung verboten. Aber das zuges 
ficherte freie Geleit hielt der Kaifer dem Geächteten, ungeachtet 
ed nicht an bdeutfchen Fürften fehlte, die mit billigender Hinweis 
fung auf den Kaifer Siegmund und die Borgänge zu Koftnig, 
die Meinung geltend zu machen fuchten, einem Ketzer dürfe man 
nicht Wort halten, Leider nennt die Gefchichte unter denen, 
welche diefe Meinung vertheidigten, auch den Kurfüriten Joachim 
von Brandenburg. Nur leidenfchaftliche Heftigfeit vermochte eis 
nen fonft edeln Geift, feine Würde für Augenbliffe alfo zu vers 
geffen. Denn er felbjt, nebft dem Kurfürjten von Trier, dem 
Herzoge Georg von Sachen und den Bifchofe von Augsburg, 
hatte ed noch einmal verfucht, in befonderer Unterredung den 
ftarrföpfigen Luther zum Widerrufe zu bewegen. (24. Wandel⸗ 
monde). Als aber auch diefer Berfuc gänzlich mißlang und 
46 * 
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der unbeugfame Mann, allen Gründen und Drohungen bdiefelbe 
eiferne Feftigfeit entgegenftellte, die er bisher überall bewiefen, 
da hielt Joachims ſchnell aufflammender Zorn den hartnäffig Ver: 
ftofften feiner weitern Schonung mehr werth. 

Heimgekehrt in feine Lande, ließ der Kurfürft den Befchluß 
des Wormfer Neichdtaged fofort befannt machen, verbot auf das 
ftrengfte Luthers Schriften und bedrohte mit harten Strafen je 
den, der fich ald Anhänger der gottlofen Keßerei beweifen würde. 
Das offene Bekenntniß für Luthers Sache wurde durch folche 
Maßnahme in den Marken allerdings unterdrüfft; aber das Licht 
fchien zu helle und zu nahe, ald daß Verbot und Drohung feinen 
Stralen den Eingang in Joachims Gebiet hätten verfchließen 
fonnen. Der freien Ueberzeugung fann doch niemand mehren 
und mit Geifterfchritt weiß die Wahrheit fi) Bahn zu machen, 
wie viele Hemmniffe man ihr auch in den Weg lege. Es kam 
dazu, daß den Kaifer felbit vielfache Angelegenheiten aus Deutſch⸗ 
land abriefen, und fein Bruder, der Erzherzog Ferdinand, den 
er an die Spitze des Reichsregiments geftellt, der Sache Luthers 
nicht abhold fchien. So blieben die Wormfer Befchlüffe faft al 
lenthalben ohne Wirkung und Luther arbeitete ungefränft auf der 
Wartburg an feiner Verdeutfchung der heiligen Schrift, bis ihn 
der Schwärmereifer Karlſtadt's aus feiner Freiftadt hervorrief. 
Viele feiner Anhänger hatten ihn für todt gehalten und die Kunde 
von feinem öffentlichen Wiederauftreten erregte allgemeinen Su: 
bel. Die Arbeit aber, die er in der Einfamfeit der Wartburg 
begonnen, förderte fein Werf unglaublich. Der Beifall, den man 
dem feltenen Manne gezollt, fand nun einen heiligen Grund der 
Ueberzeugung, indem dad Wort Gotted zur Vergleichung mit 
Luthers Lehren vor jedermannd Augen offen lag. 

Indeſſen bewahrte die feindfelige Stellung, welche Soachim 
dem neu aufgegangenen Lichte gegenüber annahm, und die Fräf 
tigen Maßregeln, die er zur Aufrechthaltung der alten Kirche 
ergriff, die Marfen in jedem alle vor dem Linheile, in welches 
ein wilder Schwindelgeift anderwärtd die Menfchen hineinzog. 
In der Marf blieb ed im Ganzen ruhig, ald nah und fern hef- 
tige Stürme tobten und die Altern Schriftfteler des Landes 
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können fich im Preife der goldenen Zeit nicht erfchöpfen, welche 
die brandenburgifchen Lande jegt unter Joachims Fräftiger und 
doch milder Herrfchaft genoffen. Eine große Wohlfeilheit aller 
Bedürfniffe — der Scheffel Getreide fol mit einem, die Tonne 
Bier mit zwei Grofchen bezahlt worden fein — fchüßte auch den 
Aermeren vor Noth und Iud zu fröhlichem Genuffe ein. Der 
Landtag des Sahres 1527 mußte deßhalb auch gegen die über: 
hand nehmende Ueppigfeit einfchreiten und verorbnen, daß auf 
Bäuerhochzeiten nie mehr als fechd, bei Kindtauffchmäufen aber 
nur eine halbe Tonne Bier verbraucht werben folltee Doch was 
ren auch diefe gepriefenen Jahre nicht ganz ohne Beſchwerde. 
Vor allen ward das Land noch immer durch Straßenraub beun⸗ 
ruhigt und einen gefürchteten‘ Ruf erwarb ſich beſonders der 
fühne Freibeuter Hand Kohlhafe, der dad Raubgewerbe eben fo 
großartig betrieb, als Gregor Matern, der berüchtigte Räuber 
von Danzig. Wie diefer gegen feine Vaterftadt Selbfthilfe fuchte, 
fo griff Kohlhaſe, urfprünglich ein Bürger Berlins, zu den Waf- 
fen, um ſich an einem fächfifchen Edelmanne zu rächen, von 
dem er ſchwere Unbi erfahren hatte, aber Fein Recht gegen ihn 
erlangen fonnte. Bald fammelte fich um ihn eine Schaar ver- 
wägener Abentheurer, mit denen er hauptfächlich Sachſen und 
zumal die Gegend um Wittenberg heimfuchte. Er brannte, raubte 
und morbdete, fo daß fein Name weit und breit mit Schreffen 
genannt ward. Auch die Marken blieben von feinen Fre 
veln nicht verfchont und es würde unglaublich fcheinen, daß er 
fo viele Sahre (von 1522 bis 1531) fein furchtbares Wefen un- 
geftraft habe treiben koönnen, wenn wir nicht zugleich erführen, 
daß er die Kunft verftanden, feine Geftalt vollfommen unfennt- 
lich zu machen, und daß ihm und den Seinen die geheimften 
Schlufpwinfel zum Verfteffe dienten. Endlich warb er doch er⸗ 
hafcht und gerädert, nachdem er kurz zuvor die Borftadt von 
Wittenberg niedergebrannt und felbft einige Geldwagen ded Kur- 
fürften Soachim geplündert hatte. Dennoch fol feine Hinrich: 
tung — wer wollte ed glauben? — den Kurfürften gereut ha- 
ben, weil der Räuber hauptfächlich eine Geißel der Tutherifch Ge: 
finnten geweſen. 
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Mittlerweile mußte ed der Kurfürft erleben, daß nicht bloß 
entfernter ftehende Mitglieder feines fürftlichen Haufes fich öffent⸗ 
fich für Luthers Lehre befannten, fondern daß felbft feine nächften 
Umgebungen, ja, feine eigene Gemalin fich der verhaßten Keterei 
zuneigten. Der Marfgraf George von Anfpach, zugleich Herzog 
von Jägerndorf, zeigte fich von jeher als Luthers eifriger Berehrer, 
und nachdem auf dem Neichdtage zu Speier (1526), unter dem 
Vorfige des Erzherzogd Ferdinand der merfwürdige Schluß zu 
Stande gefommen, daß bis auf die, durch den Kaifer zu verans 
anftaltende Kirchenverfammlung, ein jeder Fürft in Betreff der 
Religion, mit feinen Unterthanen alfo leben, regieren und haften 
möge, wie er ed vor Gott und dem Kaifer verantworten fünne, 
führte er dad Lutherthum frei und öffentlich nicht nur in feinen 
Landen, fondern auch in den Landen feined verftorbenen Bruders, 
des Markgrafen Kafimir ein, über welche er damals die vor: 
mundfchaftliche Regierung führte. So hatte aud) der Marfgraf 
Albrecht in. Preußen mit dem Ordensmantel den alten Glauben 
abgelegt, und diefed Beifpiel war für des Kurfürften Bruder, 
den Kardinal Albrecht, fo verführerifch, daß er lange Zeit uns 
entfchieden hin und her ſchwankte, ob er ihm nicht folgen follte. 
Prachtliebend und wollüftig, aber auch flug, milden Herzens und 
feingebildet, hätte er unfehlbar gerne feinen Kardinalshut mit einer 
weltlichen Fürftenfrone vertaufcht, wenn diefed ohne dringende Ge 
fahr, Alles zu verlieren, für ihn möglich gemwefen wäre. An eine 
Träftige Befämpfung des Lutherthums aber dachte er fo wenig, daß 
die Hauptitadt feines Erzbisthums Magdeburg, fchon vier Jahre nad 
Luthers erſtem Auftreten, ſich gänzlich von der alten Kirche losgeſagt 
und ihren Gottesdienft durchaus nad) der neuen Lehre eingerichtet 
hatte. Seinen Räthen trug er auf, „vor allen Dingen für Geld zu 
forgen, übrigens Alles gehen zu laffen, da felbft Pabſt und Kaifer 
in ihren eigenen Landen die Verbreitung der neuen Lehre nicht ver; 
hindern fünnten.«*) Gewiß trug hauptjächlich ‚des Kurfürften fräf- 
tige Entfchiedenheit nidyt wenig dazu bei, den weichern Bruder von 
einem voreiligen und gefährlichen Schritte zurüffzuhalten. 


* Stenzel a. a. O. B. 1. 280. 
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Aber auch Joachims Schwager, der König Chriftian (IL) 
von Dänemarf war Luthers begeifterter Anhänger und foll dem 
Kurfürften, als diefer ihn warnend auf die Unzufriedenheit der 
dänifchen Reichsvaſallen aufmerffam machte, geantwortet haben, 
‚er wolle Lieber fein Reich verlieren, als Luther verlaffen.“ Nur 
zu bald hielt ihn dad Scifffal beim Worte. Seine herrifche 
Willführ, vor allen aber die unbefchränfte Macht, die er feiner 
Buhlerin und deren Mutter, einem herrfchfüchtigen, graufamen 
Weibe, einräumte, reisten die Dänen zur offenen Empörung ges 
gen ihn. Sie entjegten ihn des Thrones und wählten an feiner 
Statt, feinen väterlichen Oheim, den Herzog Friedrich von Hols 
ftein, zum Könige. Flüchtig mußte Chriftian das Land verlaffen 
und alle feine Bemühungen, die verlorne Krone wieder zu ers 
langen, blieben vergebens. Er nahm zuerft feine Zuflucht nach 
Berlin, wo feine Schwefter, die Kurfürftin, die diefen Bruder 
zärtlich Tiebte, ihn feftlich empfing (1523). Joachim war nicht 
daheim und Fehrte auch nicht eher zurüff, als bis der unwillfoms 
mene Beſuch fich entfernt. Der entfeßte König fand darauf eine 
Freiftatt im Lande Friedrichs des Weiſen von Sachſen, (1524) 
und begab ſich vor allem nad) Wittenberg, um Luthers nähern 
Umgang zu genießen. Die Kurfürftin begleitete ihn dorthin und 
die außerordentliche Perfönlichkeit des großen Kirchenlehrers machte 
den entjchiedenften Eindruff auf fie. Sei es, daß fie fchon früs 
her mit feinen Lehren befannt geworden, oder daß fie jebt aus 
dem beredten Munde des begeifterten Mannes zuerft damit vers 
traut wurde: ihr Herz ward für immer gewonnen, ihre Webers 
zeugung für immer feftgeftellt. Die edle Frau bedurfte vor vie— 
fen andern des Troſtes der Religion und ihr inniges Gemüth 
wandte ſich um fo fehnfuchtwoller den Betrachtungen göttlicher 
Dinge zu, je mehr ihre nächften Verhäftniffe fie verftimmten und 
betrübten. Denn das Herz ihres Gemals hatte ſich längſt von 
ihr abgewandt und fuchte, für das verblühte eheliche GLüff, Ent» 
fchädigung in fremden Armen. Heimgefehrt nach Berlin, er 
quiffte fie fich an Luthers Schriften und unterhielt eine beftäns 
dige Verbindung mit dem hochverehrten Manne. Der zärtlichen 
und geliebten Mutter gottesfürchtiges Gemüth und die tiefe Leber; 
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geugung ihrer Seele blieben nicht ohne Einfluß auf ihre Kinder. 
Shre Söhne Joachim und Johann nahmen bereitwillig den Saa- 
men auf, den fie in ihre Herzen ſtreute. Es fam noch dazu, 
daß feit dem Jahre 1526 Matthias von Jagow auf dem bifchöf- 
lichen Stuhle von Brandenburg faß, ein Mann, der ungeachtet 
er ſich dem Kurfürften hatte verpflichten müffen, die Lutherifche 
Keperei zu befämpfen, dennoch feiner Ueberzeugung nicht wider: 
ftehen fonnte, und in feinem Sprengel die Kirchenverbefferung 
heimlich auf alle Weife begünftigte. So gefchah es, daß die 
Kirchenverbefferung, trog dem fräftigen Widerftande des Kurfür- 
ften, in feinem eigenen Lande ſich mehr und mehr auöbreitete, 
ja, daß fie in fein eigenes Schloß den Eingang fand. Es ift 
nicht glaublich, daß Joachims fcharfem Blikke dieß Alles follte 
entgangen fein. Wenn er fi) aber gleichſam blind ftellte, zus 
frieden, die Außere Form der alten Kirche in feinen Landen auf 
recht zu halten und jeden offenfundigen Uebertritt zu Luthers 
Lehre zu hintertreiben, fo gewährt ung dieſes Verhalten einen tiefen 
Blikk in fein eigenes Herz. Die Gerechtigfeit der evangelifchen 
Sache fonnte er nicht leugnen; aber Luthers Perfon und die 
Art und Weife, wie die Kirchenverbefferung begonnen, das Ge 
feßlofe, Aufrührerifche, was darin zu liegen fchien, waren ihm 
in der Seele zuwider. Darum mußte er unfehlbar den Schmer: 
zen einer innern Getheiltheit und Zerriffenheit anheimfallen, für 
die fi) um fo weniger ein Heilmittel darbot, je mehr der feften 
Beharrlichfeit feines Wefend ein Abweichen von der einmal bes 
tretenen Bahn unmöglich war. Er hätte eher fein Leben gelaf- 
fen, als die Meinung aufgegeben, die er einmal für die rechte 
erfannt, Und doch mochte ed ihm ahnend vorfchweben, daß fein 
MWiderftand erfolglos bleiben werde. Um fo Leidenfchaftlicher 
fuchte er wenigftend den Außern Schein feiner Sache zu retten, 
und die Zerriffenheit feines Innern ſprach fich in Handlungen 
und Worten aus, die Frampfhaften Zuffungen glichen. Aus dies 
fem Gefichtöpunfte betrachtet, kann und das Betragen nicht mehr 
befremden, das er gegen feine eigene Gemalin beobachtete, und 
wir werben zweifelhaft fein, ob wir unfre bedauernde Theilnah;: 
me mehr der edeln Finftin, oder ihrem Gemal zuwenden follen, 


729 


der ſich durch feine eigene Gattin gleichfam verrathen und in fei- 
nem innerften Leben verlegt fühlte. Mochte immerhin feine Liebe 
zu ihr längft erfaltet fein: fie war die Mutter feiner Kinder, 
fie war das Gfüff feiner früheren Jahre, fie war die fürftliche 
Gefährtin feines Thrones, und nicht, ohne fich felbft auf das 
fchmerzlichfte zu verlegen, Fann ein edleres Herz folche Bande im 
Sturme ded Zornes für ewig zerreißen. 

Die Kurfürftiin, in ihrer Zuneigung zu Luthers Lehre ims 
mer wachjend und mit inniger Frömmigkeit der evangeliſchen 
Wahrheit ſich bingebend, Fonnte dem fehnfuchtwollen Drange 
nicht mehr widerftehen, das heilige Abendmahl nach der urfprüng- 
lichen Vorfchrift des Erlöfers zu genießen. Ein lutheriſcher Geift- 
licher reichte der verlangenden Fürftin im Schloffe zu Köln an 
der Spree den Leib und dad Blut des Herrn. Joachim erfuhr 
aus dem Munde feiner vierzehnjährigen Tochter Elifabeth diefen 
Borgang und fein Zorn Ioderte in wilder Heftigfeit empor. 
Sollte er dulden, daß fein firenged Gebot in feinem eigenen 
Schloffe, von feiner eigenen Gemalin verhöhnt ward? nicht 
lange fonnte das Gerücht darüber fohweigen, was die Landes⸗ 
fürftin gethan, und ihr Beifpiel mußte auch die Unterthanen zu 
gleichem Ungehorfam verloffen. Des beleidigten Fürften Zorn 
führte einen heftigen Auftritt herbei. Er drohte feiner Gemalin 
mit Kerfer und Banden, ja, wie einige behaupten, fogar mit 
Einmauern. Die fromme Fürflin, im Bewußtfein, nur ihrer 
heifigften Ueberzeugung nachgelebt, nur dem Genüge geleiftet zu 
haben, was ded Menfchen innerfted, unverletzlichſtes Eigenthum 
ift, und worüber feiner Gewalt auf Erden eine Macht zufteht, 
entfchloß fi, durch eifige Flucht dem graufamen Loofe zu ent- 
gehen, womit fie der Zorn ihres Gemals bedroht. Zur Nacht: 
zeit (25. Lenzmonds 1528) verließ fie heimlich dag Schloß, nur 
von einem Edelmann, Sohann von Dolzig und einem treuen 
Kammerfräulein begleitet. Auf einem fchlechten Bauerwagen floh 
fie aus dem fürftlichen Herrſcherſitze ihres Gatten nach Torgau, 
wo der entthronte König Chriftian fich aufhielt, und von hier 
aus bat fie den Kurfürften Zohann von Sachſen um Schub. 
„Könne ihre Bitte nicht erfüllt werden“ — fo fchloß fie den 
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Brief — fo müffe fle, unftät und flüchtig umherirrend,, ihr 
Schikkſal tragen.» — Aber Johann der Beftändige, ihr mütter- 
licher Oheim, nahm die Hilfefuchende freundlich auf und wies 
ihr das Klofter Lichtenberg an der Elbe zum Wohnfite an. Hier 
lebte die Fürftin viele Sahre lang froh, des erhebenden und be; 
lehrenden Umganges mit Luther jet ungeflört genießen zu dürs 
fen, fo oft fie wollte. Ihr Gemal aber ließ fie ungefränft in 
ihrer Freiſtatt und vergönnte fogar, als die erfte Hitze feines 
Zornes verraucht war, feinen Kindern, die liebende und geliebte 
Mutter öfter zu befuchen. 

Mit fehweren Verhängniffen brach das Jahr 1529 über bie 
Marken und einen großen Theil Deutfchlands herein, Ein naß 
kalter, regnerifcher Sommer verurfachte faft durchgängig Miß— 
wachs und war der Vorbote einer längeren Reihe von Sahren 
des Mangeld und der Theuerung. Alle Fruchtbarkeit fchien aus 
Aekkern und Gärten gewichen zu fein und der Weinbau, der in 
einigen Gegenden der märfifchen Lande bisher vortrefflich gedie: 
hen war, ging zu Grunde und hat feitdem nie wieder die alte 
Blüte erreicht. Bei dem allgemeinen Mangel aller Lebengbe: 
dürfniffe, fchien e& ein großes Glükk zu fein, daß jich eine um 
gewöhnliche Menge von Fifchen zeigte. Aber fei es nun, daß 
diefe Thiere, wie man damald glaubte, an und für fich eine 
fchädficye- Befchaffenheit hatten, oder daß nur der ausſchließliche 
und unvorfichtige Genuß derfelben Schaden brachte: — genug, 
ed erzeugten fich anfteffende Krankheiten, die viele Menfchen das 
hinrafften. Das Sterben aber ward noch größer, als auch die 
yeftartige Seuche, die man den englifchen Schweiß nannte, 
fid; über das Rand verbreitete. Zu allen diefen Leiden kam noch 
in eben demfelben Jahre die Angft vor den Türfen. Bis Wien 
waren die wilden Schaaren diejer Chriftenfeinde mit fiegreichen 
Waffen vorgedrungen und bedrängten fchwer die bange Stadt. 
Zwar fcheiterte ihr Waffenglüff an dem fräftigen und heldenhaf- 
ten Widerftande der Belagerten, fo daß fie flüchtig und mit 
großem Berlufte davoneilen mußten; aber der Schreffen, wel: 
chen ihr kühnes Vordringen verurfacht hatte, zitterte noch lange 
nad) in den beängfteten Gemüthern der Menfchen, die den grim— 
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migen Feind mit blutigen Säbeln ſchon alle Gauen Deutfchlande 
durchftürmen fahen. — So war denn auf die gepriefene goldene 
Zeit, fchnell eine Zeit ded Jammers und Elends gefolgt und fo 
weit die Erinnerung reichte, konnte man fich Feines traurigern 
Sahres befinnen.*) Den Grund des Unheils aber fuchte man 
verjchieden zu erflären, je nad) der Verfchiedenheit der religiöfen 
Ueberzeugung. Während die Anhänger der alten Kirche in den 
ſchweren Leiden der Zeit die Strafe des Himmels erfannten, der 
die Menfchen von dem Wege der gottlofen Keßerei zurüffführen 
wolle, mußten die Freunde der Kirchenverbefjerung die Zeichen 
ber Zeit zu ihrem Bortheile zu deuten. So begab es fich unter 
anderm, daß ein Pfarrer zu Friedeberg in der Neumarf zur Ab» 
wehr der böfen Seuche einen feierlichen Umzug anfündigte und 
mit großer Zuverficht, allen denen, die daran Theil nehmen würs 
den, Gefundheit und Rettung verhieß. Aber der Pfarrer ftarb, 
von der Seuche ergriffen, in der Nacht vorher, ehe der Umzug 
gehalten wurde. — Einige Zeit zuvor fol in Berlin ein Mönch 
mitten in feiner Predigt vom Schlage gerührt worden fein, ale 
er gar zu heftig gegen Luther eiferte, 

Mittlerweile war die feindliche Spannung zwifchen ben beis 
den Religionsparteien in ganz Deutfchland von Tage zu Tage 
gewachſen. Mit argwöhnifchen Blikken betrachtete eine die andere 
und die gleichgefinnten Neichsftände fuchten fich durch Schuß» 
und ZTrußbündniffe untereinander zu flärfen. Es war aber ein 
Glükk für die Evangelifchen, daß der Kaifer, der fich bereits uns 
ummunden gegen fie erffärt, durch feinen Krieg mit dem Könige 
Franz von Franfreid; und dem Pabfte, lange Zeit im Auslande 
feftgehalten und an einem ernten Einfchreiten in die Angelegen; 
heiten Deutfchlands verhindert wurde. Auch fein Stellvertreter, 
der Erzherzog Ferdinand, war viel zu fehr mit eigenen Angeles 
genheiten befchäftigt und überdieß den Evangelifchen in feinem 
Herzen nicht abgeneigt, «ald daß es ihm Ernft damit fein fonnte, 
fie zu unterdrüffen. Der unglüfffihe Qod des jungen Könige 
Ludwig von Ungarn und Böhmen (1526), berief ihn, den beftes 


*) Leuthinger a. a. D. II, 37. 
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henden Erbverträgen Tgemäß, auf ben Thron beider Neiche. 
Bereitwillig nahmen ihn die Böhmen ald König an; aber heiße 
Kämpfe Foftete ed in Ungarn, wo der Woiwode von Siebenbürs 
gen, Sohann von Zappolin, ihm die Krone ftreitig machte und 
fogar die Türfen zu feinem Beiftande aufrief. Wir haben be; 
reits angedeutet, mit welchem furchtbaren WMWaffenglüffe dieſe 
Feinde gegen Ferdinand in den Kampf traten. — Glükklicher 
im Rampfe war fein Faiferlicher Bruder und nachdem er ben 
Pabft und den König von Franfreich zum Frieden gezwungen, 
wünfchte er vor allem, den öfterreichifchen‘ Erblanden wider die 
Türken zu helfen und zu diefem Behufe die feindlichen Spaltun 
gen im Innern Deutfchlands auszugleichen. Aber der Reichstag 
zu Speier (1529) vermehrte nur Erbitterung und Mißtrauen. 
Die Evangelifchen, von der Mehrheit überftimmt, fonnten gegen 
den, für fie nachtheiligen Neichstagsfchluß nur »„proteftiren« 
und fandten eine Botfchaft an den Kaifer ab, die aber wenig 
fruchtete. Unter ihnen felbft war Zwieſpalt ausgebrochen, ba 
Luther und Zwingli fidy über die Lehre vom Abendmahle nicht 
vereinigen Fonnten, und alle Bemühungen des fräftigen und raft- 
Iofen Landgrafen Philipp von Heſſen, diefen Zwift auszugleichen 
und ein feſtes Band der Vereinigung unter denen zu fliften, 
die ja in der Hauptfache zufammenftimmten, wurden von feinem 
fonderlichen Erfolge begleitet. Die Sache der Evangelifchen ſchien 
in jedem Falle höchft bedenklich zu ftehen, während die Altgläus 
bigen feft und entfchieden zufammenhielten, nur des Kaiferd Aug» 
ſpruch erwartend, um felbft mit Waffengewalt die Keberei zu 
unterdrüffen. Aber Karl der fünfte zeigte eine unerwartete 
Mäßigung. Noch einmal wollte er beide Theile felbft hören, 
um dann zu entfcheiden. Eine gütliche Ausgleichung der Firchlis 
chen Spaltung lag ihm dringend am Herzen. Sn fo wohlmwol: 
lender Abficht berief er zum Frühjahre 1530 die Stände bed 
Reichs nad) Augsburg. Die Eröffnung des Neichdtages verzö— 
gerte fich indeffen und erft am 15. Heumonde hielt der Kais 
fer feinen feierlichen Einzug in Augsburg. Der Augsburger 
Reichstag hat für die evangelifhe Kirche in jeder Beziehung 
außerordentliche Bedeutung und Wichtigkeit gehabt. Hier war es, 
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wo die proteftantifchen Fürften, in edler und fefter Haltung, vor 
Kaifer und Reich ihre Ueberzeugung fchon dadurch frei und öf— 
fentlich befundeten, daß fie in ftandhafter Beharrlichfeit es ver: 
weigerten, an dem feierlichen Umzuge des Frohnleichnamäfeftes 
Theil zu nehmen; hier war ed, wo fie ungefchrefft von allen 
Drohungen, mit unerfchütterlichem Muthe an dem fefthielten, was 
fie als heilige Wahrheit erfannt, wo der Marfgraf George von 
Anfpach muthig vor dem Kaifer betheuerte, er wolle Lieber fogleich 
niederfnieen und durch Henkers Hand fterben, ehe er Gott und 
fein Wort verleugne und einer irrigen Lehre beiftimme. „Löwe 
Förfte, nit Kop ab, nit Kop ab!“ entgegnete ihm der Kaifer in 
feiner niederländifchen Mundart. Aber hier war ed auch, wo 
die Evangelifchen die Flarften Beweife ihrer Friedensliebe ablegten. 
Die »Schubfchrift, welche der fanfte, friedliebende Melanchthon 
zur Bertheidigung ihrer Glaubensmeinungen mit eben fo vielem 
Fleiße, ald großer Umficht ausarbeitete, und die feitdem, unter 
dem Namen des „Augsburgifchen Befenntniffes«- fo berühmt und 
wichtig geworden iſt, zielte ganz unverfennbar darauf hin, den 
feindlichen Zwiefpalt zwifchen den beiden Glaubensrichtungen in 
Liebe auszugleichen. Keine Hauptlehre der alten Kirche, wie 
fie durch die Schriften der Väter und die vier erften allgemeinen 
Kirchenverfammlungen feftgeftellt worden, wird darin angetaftet. 
Nur fpätere Mißbräuche werden verworfen, weil fie der heiligen 
Schrift widerfprechen. Die Evangelifchen hofften, man werde 
vernehmen, daß fie weder in Lehren, noch in Außern Gebräuchen, 
Etwas angenommen, das der heiligen Schrift, oder gemeiner 
hriftlihen Kirche entgegen wäre, und wie fie fich gehütet, 
daß feine neue und gottlofe Lehre fich einflechte. Zugleich erbo> 
ten fie fich zu weitern Erflärungen, wo diefe etwa nöthig erach- 
tet würden. Es war am 25. Heumonds, ald Dr. Bayer diefe 
Schrift in der Kapellſtube des bifchöflichen Schloffes, mit lauter und 
deutlicher Stimme in deutfcher Sprache vorlad. Die ganze Ver: 
fammlung war fichtbar ergriffen und der Bifchof von Augsburg 
erflärte: „es fei Alles die Iautere Wahrheit, was abgelefen wor: 
den und man fünne dem nicht widerfprechen.“« Gelbft der fpa- 
nifche Kanzler äußerte: ver habe je&t einen ganz andern Begriff 
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von Luthers Lehre, ald man ihm in Spanien eingebildet.« Den 
noch bewirfte diefe Schrift den beabfichtigten Frieden nicht. Die 
böfe Schlauheit der fpanifchen und italienifchen Priefter, die den 
Kaifer umgaben, und die Leidenfchaftliche Heftigkeit einiger eifrig 
fatholifchen deutfchen Fürften, verwifchte aus des Kaiferd Gemüth 
den günftigen Eindruff, den died fromme Befenntniß hervorge 
bracht. Wie aber immerhin diefe Schrift, die dem Geifte ihres 
BVerfafferd und dem Sinne derjenigen gemäß, die fich damals zu 
ihr befannten, nichts weniger, als eine hemmende Fefjel fir den 
freien Fortfchritt des Geiftes fein follte, zur fefteren Begründung 
und Sicherftellung der evangelifchen Kirche gewirft und im der 
großen Verbreitung, bie fie gleich Anfangs erfuhr, einen unver 
fennbar feegenreichen Einfluß auf die ganze abendländifche Chris 
ftenheit geübt hatz fo iſt Doch auch nicht zu leugnen, daß fie der 
innern Entwiffelung ber evangelifchen Kirche mannichfach gefchas 
det und namentlich eine Quelle innerer Zerwürfniß und Pars 
teiung geworden. Theils ehrliche Befchränftheit, theild zänkiſche 
Parteifucht und blindeifernde Keberfpürerei, haben fie von jeher 
benugt, um der Freiheit des evangelifchen Forfchensd einen Zaum 
anzulegen und der Kirche einen »papiernen Pabft« aufzubringen. 
Man hat das augsburgifche, in fo reiner und wohlmollender Ab- 
ficht abgefaßte Befenntniß, diefe durch Nothwehr abgedrungene, 
milde »Schugfchrift» zu einer untrüglichen Richtſchnur für die 
Erflärung der heiligen Schrift machen und dadurch jedem Fort 
fchritte zu hellerer Erfenntniß gewaltfame Schranfen ziehen wollen. 

Damals aber ward noch zu Augsburg, auf Grund dieſer 
Schrift, ein Verfuch gemacht, die Altgläubigen mit ben Evange 
lifchen zu vereinigen. Melanchthon faß mit im Nathe derer, die 
Frieden ftiften follten und der fanfte Mann gab fo viel nach, als 
fein reined Gewiſſen zuließ. Doch umfonft! Die Altgläubigen 
wollten den Evangelifchen nichts nachgeben und die verfuchte 
Vereinigung erzeugte nur größere Erbitterung. Bor allen fatho 
Lifchen Fürften aber zeichnete fich hier der Kurfürft Joachim von 
Brandenburg durch feinen Eifer gegen die Evangelifchen aus. 
Vom Kaifer beauftragt, nebft anderen Fürften an einer gütlichen 
Beilegung des Streited zu arbeiten, gerieth er mit dem Bifchofe 
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von Augsburg, der Luthers Lehre in fofern vertheidigte, als fie 
nicht den Glauben, fondern nur die Mißbräuche der Kirche an 
greife, fo heftig aneinander, daß fein Bruder, der Kardinal Als 
brecht Mühe hatte, die Streitenden zu trennen. Und als er nun 
endlich aud) den Auftrag erhielt, den Evangelifchen den Befchluß 
des Reichstages mitzutheilen, da that er dieß mit fo vieler Hefr 
tigfeit und mifchte fo viele Anfchuldigungen und Drohungen in 
feinen Vortrag, daß die gemäßigteren Fatholifchen Stände erflär: 
ten, er habe feinen Auftrag überfchritten, ja, daß er es felbit fpa- 
ter nöthig fand, feine Heftigkeit bei dem Kurfürften von 
zu entjchuldigen. 

So unbefriedigend endete ded Kaiferd wohlgemeinter Verſuch, 
die feindlichen Glaubensparteien zu vereinigen. Die Evangelis 
fchen aber fahen nach folchen Vorgängen die Nothwendigfeit drin- 
gend ein, fich durch ein engeres Schugbündniß gegen Gewalt 
und Angriff zu fihern. Vom Kurfürften Johann von Sachfen 
eingeladen, erfchienen fie zu Schmalfalden und fchloffen ein Ber: 
theidigungsbündniß, „gegen alle Vergewaltigung in der Religion 
einander, nach ihrem höchften Vermögen, beizuftehen und nicht 
ohne einander Frieden zu machen“, welches am. 27. Hornung 
ded nächſten Sahres (1531) vollftändig zum Abfchluffe Fam. 
Der Markgraf George von Anſpach aber, der auf dem Reichs: 
tage zu Augsburg fo kühn und zuverfichtlich gefprochen, nahm 
an dem Bunde feinen Theil, wie auch mehrere Reichsftädte ih— 
ren Entfchluß theild noch zurüffhielten, theils nur unter Bedin- 
gungen fich zum Beitritte geneigt erklärten. — Inzwiſchen fette der 
Kaifer e8 durch, daß troß der Widerfprüche der Herzoge von 
Baiern und der verbündeten evangelifchen Fürften, der Erzherzog 
Ferdinand, König von Ungarn und Böhmen, zum römifchen Kös 
nige erwählt ward (5. Neujahrmonds 1531). Der Kurfürft 
von Brandenburg und fein Bruder, der Kardinal Albrecht, erwies 
fen fich dabei am thätigften. 

Während Soachim in folcher Weife mit thätigem Eifer ges 
gen Lutherd Sache zu wirfen fuchte, wollte in feinem eigenen 
Lande das Volk zu Stendal die Einführung der Kirchenverbeffes 
rung mit Gewalt erzwingen. , Längft hatten wandernde Hands 
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werfögefellen Luthers Lehre hier verfündigt und ihren Standes 
genoffen die neuverfaßten deutfchen Kirchenlieder mitgetheilt, an 
denen dad Volk große Erbauung fand. Ein Franzisfanermönd,, 
Lorenz Kuchenbeffer, in der Stadt ald Prediger fehr beliebt, trat 
offen als Luthers Anhänger hervor und foderte fogar in feinen 
Predigten die Gemeine auf, die Iutherifchen Xieder in der Kirche 
zu fingen. „We et fan, de hewe an! if fan et nich!« foll er 
gerufen haben, und die „Iedigen, fremden Gefellen., deren da> 
mals eine große Menge in Stendal gewefen, folgten fehr willig 
einer folchen Auffoderung und erbauten mit ihrem Gefange die 
Gemeine. Der Zulauf zur Klofterfirche ward immer größer, 
die Stimmung für die Kirchenverbefferung fprach ſich immer lau: 
ter aus und der Rath; befürchtete nicht ohne Grund den Zorn 
des Kurfürften, wenn der Herr erführe, wie zu Stendal feinem 
ausdrüfflichen Gebote zuwider gehandelt würde. Doc, wagte 
der Rath nicht, mit Gewalt und Strafe einzufchreiten, aus Furcht 
vor unheilvollen und blutigen Auftritten. Denn die Partei der 
lutheriſch Gefinnten fcheint offenbar dad Uebergewicht gehabt zu 
haben und an ihrer Spike fland Matthias Schönwald, der 
Stadtwachtmeifter. Bei einer Schmauferei, welche jährlich von 
der Tuchmachergilde gefeiert ward, entftanden indeß fo bedenkliche 
Unruhen, daß der Rath ſich genöthigt fah, die Marfgrafen Joa— 
him und Sohann, die während der Abwesenheit ihres fürftlichen 
Baterd die Regierung führten, von allem zu benachrichtigen. 
Die Markgrafen fandten den altmärkifchen Landeshauptmann, 
Herrn Buffo von Alvendleben, nebft zwei andern NRäthen, nadı 
Stendal, um Ruhe zu fliften. Die Bürgerfchaft ward zu Rath: 
haufe gefodert und verfprach, auf das Verlangen der fürftlichen 
Räthe, die Gefänge und Martin Luthers Ding abzufchaffen.« 
Als aber in der folgenden Nacht einige »Schuhfnechte« verhaftet 
wurden und das Volk vergebend um ihre Entlaffung bat, als fich 
das Gerücht verbreitete, Kuchenbeffer, der verehrte Prediger, fei von 
dem Landeshauptmann gejagt und geftochen-, und als Kuchen 
beffer, der aus dem Klofter entflohen war, unter dem gereizten 
Bolfe auftrat und ſprach: „fo jemand um feinetwillen etwas 
thun wollte, wäre es jeßt an der Zeit“: da loderte der Aufruhr 
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in hellen $lanımen empor (15. Aerndtemonds 1531). Nur durch 
eilige Flucht auf das Rathhaus entgingen die fürftfichen Räthe 
den Mißhandlungen des erbitterten Pöbels, der dag Rathhaus 
umzingelte, Thüren und Fenfter zerfchmetterte und feinem Grimme 
durch wilde Drohungen Luft machte. Laut riefen die Rüthe aus 
den Fenftern des obern Stoffwerfd um Hilfe. Endlich gelang 
ed den Bemühungen wohlgefinnter Bürger, der Naferei des Vol- 
kes wenigftens in fo fern zu fleuern, daß man ſich an den lan— 
deöherrlichen Abgeordneten nicht weiter vergriff. Dennoch wur; 
den in der Nacht „die Häufer der Prieſter/ geplündert. — Mit 
großer Entrüftung vernahm der Kurfürft, als er in fein Land 
heimgefehrt war, diefe Vorgänge und dachte fofort an eine ernſt⸗ 
liche Beſtrafung der aufrühriſchen Stadt. Sein ältefter Sohn, 
der Marfgraf Joachim, mußte mit taufend Reitern gen Stendal 
ziehn, um Gericht zu halten (13. Chriſtmonds). Die Stadt ward 
zu einer Geldbuße von 10,000 Goldgulden verurtheilt und mußte 
außerdem allen verübten Schaden erfeßen, fo daß ihr der Auf 
ruhr nahe an 30,000 Goldgulden zu fiehen fam. Die Schmaus 
fereien bed Tuchmachergewerks wurden für die Zufunft unterfagt 
und der Stadt überdieß noch die bisherige Zollfreiheit in der Alt: 
mark und Priegnig genommen — unftreitig der härtefte Schlag 
für fie. Ueber die Haupträdelsführer erging das Zodesurtheil, 
jedoch foll der Kurfürft, auf die Fürbitte feines mildgeftimmten 
Sohnes, diefe Strafe in lebenslängliche Verbannung mit Weib 
und Kind ermäßigt haben. — So büßte Stendal. 

Mittlerweile verfehlte die entfchloffene Haltung, in welcher 
der fchmalfaldenfche Bund zur Vertheidigung des freien Glaubens 
ſich bereit zeigte, um fo weniger ihre Wirkung auf den Kaifer, 
als diefer fic aufs Neue in Franfreich und Stalien bedroht und 
außerdem die öfterreichifchen Erblande fortwährend den Verhee— 
rungen der Türfen preiögegeben fah. Auch die Herzoge von 
Baiern beharrten in ihrem Widerfpruche gegen Ferdinands römi- 
che Königswahl und hatten bereits mit Franfreich Verbindungen 
gegen ven Kaifer angefnüpft. Da eilte Karl, ber von fo vielen 
Seiten her drohenden Gefahr durch gütlichen Vergleich zuvorzu: 
fommen. Er trat fofort mit den verbündeten evangelifchen Fürs 
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fien in friedliche Unterhandlung und fo fam zu Nürnberg (23. 
Sommermonds 1539) nicht ohne Luthers Zureden, durch die Vers 
mittelung der Kurfürften von Mainz und Pfalz, jener Vertrag 
zu Stande, der unter dem Namen ded erften Religionsfriedens 
befannt iſt. Dieſer Vertrag, obgleich er den Lutheriſchen gewiſ— 
fermaßen eine öffentliche Anerkennung ihrer Kirche von Seiten 
des Kaifers verfchaffte, ift dennoch die erfte bittre Frucht, melche 
das Augsburger Bekenntniß erzeugte. Denn er fchloß alle diejes 
nigen aus, die fi zu Zwingli's Meinungen befannten und der 
Landgraf Philipp von Heſſen war über biefen „treulofen und 
föcherichten Frieden«, wie er ihn nannte, jo aufgebracht, daß er 
ihm nur, durch) den Drang der Umflände gezwungen, beitrat. 
Uebrigens verpflichteten fidy die Evangeliſchen in dieſem Vertrage, 
bis zu einer Fünftigen Kirchenverfammlung feine weiteren Neue 
rungen in der Religion vorzunehmen. Dagegen follte bis dahin 
ein allgemeiner und beftändiger Friede zwifchen dem Kaifer und 
allen Ständen fein und feiner den andern ded Glaubens wegen 
vergewaltigen. | 

Als der Kurfürft Joachim die Nachricht vom Abfchluffe dies 
ſes Vertrages erhielt, foll er in heftigem Zorne erflärt haben, 
lieber wolle er Land und Leute verlieren, lieber fterben und vers 
derben, als in diefen Frieden willigen.“ Indeſſen, wenn ihn aud 
wirffich die natürliche Heftigfeit feines Gemüthes zu folcher Aeu— 
Berung hingeriffen haben follte, fo hat er doch wenigftens durchaus 
feinen Schritt gethan, um den Religiongfrieden zu flören und 
fein Verfahren gegen die Evangelifchen wurde in feiner Hinſicht 
firenger. 

Die nächſte Folge diefed Vertrages war, daß auch von den 
evangelifchen Fürften dem Kaifer die verlangte Hilfe gegen bie 
Türfen mit großem Eifer geleiftet ward. Das Reich ftellte 24000 
Mann, und mit der Macht des Kaiferd und des Königes Ferdi 
nand verbunden, fanden jetzt 87000 wohlgerüftete Streiter dem 
Erbfeinde der Chriftenheit entgegen. Solche Hilfe that dringend 
Roth. Denn mit zahllofen Schaaren war der Großherr Goly 
man durch Ungarn heraufgezogen, um den blutigen Halbmond 
zum zweiten Male vor Wiens Mauern aufzupflanzen. Aber feine 
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Abficht ward vereitelt. Die Heerhaufen, die er vorauf gefandt, 
um Defterreich zu verheeren, wurden von den deutfchen Krieges 
völfern gänzlich vernichtet, und der Großherr nahm den Rüfkzug 
(1532). Bei diefer Gelegenheit war ed, wo der Marfgraf Soas 
him, des Kurfürften ältefter Sohn, der die fächfifchen und brans 
denburgifchen Reiter führte, durch ritterliche Tapferkeit vor allen 
rühmlich hervorglänzte. Herrlich belohnte der Kaifer die erfte 
Waffenprobe des jungen Helden. Im Angefichte ded ganzen Hees 
red ertheilte er ihm, mit eigener Hand, den Nitterfchlag. Die 
Kunde von dem rühmlichen Muthe des geliebten Sohnes, war 
die legte innige Freude, die ded Kurfürften Leben erheiterte. Mit 
froher Sehnfucht erwartete er den heimfehrenden Sieger und bes 
reitete die feftlichen Anftalten zu feinem Empfange. Unter dem 
Vortritte der hohen Landesgeiftlichfeit und des vornehmften Adels, 
die alle theild in purpurrothe, theild in grasgrüne Seide geffeidet 
waren, z0g der Fürft felbft an der Seite feined jüngern Sohnes 
und von feiner Leibwache begleitet, feinem ruhmvollen Erben vor 
Derlind Thore entgegen. Die Geiftlichen der Stadt, in heiligem 
Feſtſchmukke, der Rath, die Angefehenften der Bürgerfchaft und 
eine zahllofe Menge Volkes folgten nah. Mit Thränen der 
Freude im Auge fchloß der Fürft den geliebten Sohn in die Ars 
me, und pries mit gerührter Stimme Gott, der das theure Les 
ben unter fo vielen Gefahren befhügt. Ein fchöned Felt, wo 
der Landesvater im heiligen VBatergefühle vor feinem Volke ftand. 
Ob aber die Erinnerung an die verftoßene Gattin diefes Feft 
nicht trübte? — Unter feierlichem Gfoffengeläute und dem us 
beffchalle der Drommeten und Pofaunen ging der Zug nun durch 
prangende Ehrenpforten in die gefchmüffte Stadt, deren Straßen 
mit Blumen beftreut waren. Auch fehlte es nicht an türfifchen 
Gefangenen und erbeutetem Geräth, den Siegedeinzug des Marks 
grafen zu verherrlichen (1533). 

Des Kurfürften Lebensjahre neigten fichh zum Ende. Ob: 
gleich noch in dem Alter der rüftigften Mannesfraft, fühlte er 
ſich von bedenflichen Zufällen beläſtigt und machte fidy auf den 
Abfchied von der Erde gefaßt. Seine leßte thätige Theilnahme 
an den öffentlichen Angelegenheiten Deutſchlands, bezog ſich auf 
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die Unterdrüffung der Wiedertäufer, deren tolle Schwärmerei da⸗ 
mals den höchften Punkt erreicht hatte. Katholifche und evange- 
lifche Stände vereinigten ſich mit gleichem Eifer, diefem wahns 
finnigen Treiben, durch die Eroberung Münfterd ein Ende zu 
machen (1534 — 35). 

Wenn Joachim am Ziele feines Lebens, auf feine fecheund: 
dreißigjährige Regierung zurüfffah, fo durfte ihn der Hinbfiff auf 
feine Lande allerdings befriedigen. Zwar hatte er den äußern 
Umfang derfelben nicht vermehrt, (wenn man nicht etwa den 
Lehnsheimfall der Herrſchaft Ruppin oder noch umeigentlicher die 
MWiedereinlöfung einiger verpfändeten Gebietstheile, hieher rech— 
nen will — denn daß er vom bdeutfchen Drden eine fürmlidhe 
Berzichtleiftung auf den Wiederfauf der Neumark erhielt, Fönnte 
wol ſchwerlich ald Gebietserweiterung betrachtet werden — ) im 
Innern des Landes aber bezeichneten die MWiederherjtellung der 
öffentlichen Sicherheit, die Berbefferung der Nechtöpflege, der 
Städte lebendiger Handel und blühender Wohlftand und der zu: 
nehmende Gefchmaff an den Wiffenfchaften, wie das Verlangen 
nach höherer Geifteöbildung, den feegensreichen Einfluß feines 
Herrfcherwaltens. Nicht unter feine geringften Berdienfte mag 
ed gezählt werden, daß er dem Iandeöherrlichen Anfehn nach al: 
fen Seiten hin fefteres Anfehn zu verfchaffen wußte. Bei alle 
dem fegte ihn fein unbeugfames Widerftreben gegen das Luther; 
thum in einen feltfamen Widerfpruch mit feiner eigenen, beffern 
Ueberzeugung und in eine gezwungene Stellung, den Wünfchen 
feines Volfed gegenüber. Er mußte die Kränfung erleben, feine 
Lieblingfchöpfung, die Hochſchule zu Frankfurt, die mit einem 
fo glänzenden Beginne eröffnet worden war, durch dieſes Wider: 
ftreben in tiefen Verfall gerathen zu fehn, während ihre Neben: 
buhlerin, Wittenberg, von Sahr zu Sahr blühender wurde. Den: 
noch befleffte er feine Hand nicht durch eine eigentliche Religions: 
verfolgung, ungeachtet der Beſchluß des Wormfer Reichstages 
ihn wol dazu berechtigt hätte, und Luther felbft wußte die tiefern 
Beweggründe und das würdige, bis auf wenige Ausnahmen immer 
gemäßigte Betragen des Fürften, fo richtig zu fchäßen, daß er gerne 
ſelbſt öffentlich für die Wohlfahrt und das Leben deffelben betete. 
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Ad Soachim fein Ende nahe fühlte, ließ er feine beiden 
Söhne, Joachim und Johann, vor fich fommen. Die Liebe zu 
ihnen hatte ihn bewogen, mit Umgehung des Hausgeſetzes, wels 
ches Albrecht Achilles aufgeftellt, die märfifchen Lande dergeftalt 
unter beide zu theilen, daß der jüngere, Sohann, die Neumarf, 
das Herzogthum Kroffen und die brandenburgifchen Befißungen 
in ber Laufiß, erhalten follte, während dem älteren die eigentlis 
chen märfifchen Stammlande nebft der Kurwürde verblieben. 
Diefe Anordnung machte er den trauernden Söhnen befannt, 
wandte fich dann mit herzlichen Ermahnungen an fie und befchwor 
fie vor allem, dem alten Glauben und der alten Kirche treu zu 
bleiben, auch der Tutherfchen Keberei feinen Eingang in ihre Lande 
zu verftatten. Dann nahm er feegnend den ewigen Abfchied von 
ihnen und entfchlief zu Stendal am 11. des Sommermonds 1535. 
Seine Afche warb neben der feines Vaters, zu Lehnin beigefeßt, 
bis auch fie fpäterhin im Dome zu Köln an der Spree ihre 
ewige Ruheftatt fand. 

Außer den genannten Söhnen überlebten den Kurfürften 
noch drei Töchter, Anna, Elifabeth und Margaretha, die theils 
in dad meffenburgifche, theils in das braunfchweigifche, theils in 
das anhaltifche Fürftenhaus verheirathet waren. *) 





*) Glifabeth war zweimal vermält, zuerft mit dem Herzoge Eric) d. A. von Braun: 
ſchweig, dann mit dem Fürften Poppo von Denneberg. Sie war eifrige Proteftan- 
tin und hat ſich ald ſolche auch in ber geiftlichen Dichtkunft verfuchht. Margaretha 
war gleihfalld zweimal vermält; zuerft mit dem Herzoge George von Pommern, 
dann mit dem Fürften Johann von Anhalt. 
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Keunzehnted Kapitel. 


Brandenburg unter der Herrfchaft der Hohenzollern. 
Kurfürft Joachim der zweite und Markgraf Sohann Coon Küftrin). 


Joachims und Zohanns Charakter. — Das verfchiedene Benehmen beider Fürs 
ften in Hinficht der Kirchenverbefferung. — Soahim ſucht der Hochſchule zu 
Frankfurt aufzuhelfen. — Der Dom zu Köln an ber Spree. — Erneute Erb 
verbrüberung mit Sachſen und Heffen. — Erbverbrüberung mit Liegnitz. — 
Die beabfichtigte Kirchenverfammlung kommt nicht zu Stande. — Des Kurfür: 
ften Bemühungen zum Frieden. — Die Kirchenverbefferung wird in der Kur: 
mark eingeführt. — Die märkifhe Kirchenordnung. — Abermalige Bereini: 
gungverfuche. — Der Kurfürft wird Oberfeldherr im Tuͤrkenkriege, welcher 
ungluͤkklich abläuft. — Vorbereitungen zum ſchmalkaldiſchen Kriege — Her: 
z0g Morig, Markgraf Albrecht und Markgraf Johann — Religionskrieg — 
Schlacht bei Mühlberg — ber Kurfürft vermittelt den Wittenberger Vertrag 
— Landgraf Philipps Verhaftung — bed Kurfürften vergebliche Bemühungen 
ihn zu befreien — Reichätag zu Augsburg — das Interim — wie es in ber 
Mark angenommen. — Markgraf Johann dagegen. — Berhalten des Kaifers, 
— Gegen Magdeburg fol die Acht vollzogen werden. — Kirchenverſammlung 
zu Zrident — Morig von Sachſen rettet die Glaubensfreiheit. — Religionsfriede 
zu Augsburg. — Ferdinand Kaifer — ihm folgt Marimilian (II). — Snnere 
Berhältniffe der Mark, — Verdienſte bes Kurfürften um das Wohl feines Lan⸗ 
bes, — Mitbelehnung auf Preußen. — Seine Prachtliebe und Verſchwendung, 
ber Sparfamkeit Johanns gegenüber. — Seine Schulden. — Die beiden Für: 
ften fterben gleichzeitig. — 


Joachim der zweite fand im einundbdreißigten, Sohann im 
zweiundzwangigften Lebensjahre, als fie, der väterlichen Anordnung 
gemäß, die Herrfchaft in den getheilten märfifchen Landen über: 
nahmen. Die Stände hatten, nach eines gleichzeitigen Schrift: 
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ſtellers*) Bericht, in diefe Theilung gewilligt und in brüderlicher 
Eintradyt vollzogen die jungen Fürften, ohne Neid und Zwift, 
des entichlafenen Vaters Ietten Willen. Indeſſen erfannte Sor 
hann, in einem befonderen Bertrage, den Altern Bruder ald Haupt 
des Haufed an, und verfprach, in wichtigen Angelegenheiten fei- 
nem Rathe zu folgen, auch ohne des Kurfürften Zuftimmung in 
fein fremdes Bündniß zu treten. Beinahe fechdunddreißig Sahre 
lang herrſchten die beiden fürftlichen Brüder nebeneinander und 
in diefer Iangen Zeit hat nie ein dauernde Zerwürfniß, kaum 
hin und wieder ein fchnell wieder audgeglichenes Mißverftändniß, 
die erfreuliche Eintracht ihrer Herzen geftört. Und diefe Eintracht 
ift um fo bewundernswürdiger und feltener, da die innere Eigens 
thümlichkeit zweier Menfchen fich faum in fchrofferen Gegenfägen 
ausfprechen kann, ald eben bei ihnen. Joachim fam mit offener 
Seele und wohlwollendem Vertrauen jedem entgegen, der irgend» 
wie feine Gunft zu erlangen wußte. Heitern Gemüthes und 
freundlichen Herzend, wollte er Alles um fich her zufrieden und 
fröhlich fehen, Fonnte er feine Bitte verfagen und war gütig bie 
zur Schwäche. Mit vollen Händen fpendete er aus, fo lange 
er noch etwas zu geben hatte und war die Kaffe leer, fo gab 
er Verfprechungen und Anwartichaften. Niemand ging ungetrüs 
ftet von ihm umd oft gab er zweien, dreien zugleich, die ihn bas 
ten, die Anwartfchaft auf ein und daffelbe Lehen, uneingedenk, 
daß er ed bereitö verfagt und daß ed doch nur einer befigen 
fonnte. Dann ſuchte er durch Geldfpenden diejenigen zu entichäs 
digen, bie fein voreiliges DVerfprechen getäufcht. Er Fiebte die 
Pracht und die Wolluft. Feſte folgten auf Feſte an feinem glängens 
den Hofe und felbit im Kriegslager mochte er nichtd von der gewohn⸗ 
ten Ueppigfeit feiner Tafel entbehren. Es gab feinen ſchlechteren 
Wirth, als ihn, und während er Zagd- und Luftfchlöffer baute, 
Feftungen anlegte, Gelehrte, Baumeifter und Künftler in das 
Land rief, war es feine geringfte Sorge, aus weldyen Mitteln 
folh ein Aufwand zu beftreiten fei. Im Arme fchöner Frauen 
vergaß er die ungeheure Schuldenlaft, die feine Verſchwendung 


., Des Nikolaus Leutinger 


744 


zufammenhäufte und überließ die drüffende Sorge für neues Gelb, 
feinen vielgetreuen, verftändigen Räthen. Immer nad) Frieden, 
Bermittelung und Berfühnung trachtend, entfchloß er fich nur 
zögernd und behutfam zu entfcheidenden Schritten, wenn nicht of 
fenbare Treuloſigkeit und Falſchheit fein edles Gemüth empörten 
und ihn zu rafcher That fortriffen. —- Ganz anders fein Bruder 
Sohann. Raſch und rüfffichtlos that er, was ihm eben NRedt 
fhien, unbefümmert um die Folgen. Mit feiner Zeit fargte er, 
wie mit feinem Gelde. Die Stunden ded Tages theilte er mit 
beinahe peinlicher Genauigkeit zwijchen Gebet und Arbeit; Alles 
wollte er felbft thun, Alles felbit fehn. Ueber der Thüre feines 
Schlafgemachs ftanden die Worte: Unter Taufenden trau kaum 
Einem recht, bid du erfennft ihn treu oder fchlecht!- Sein Der 
trauen war fchwer zu erlangen und feine Rechnung legte er fort, 
ohne fie mit eigenen Augen geprüft zu haben. Er war oft ftrenge 
bi8 zur Härte und fparfam bis zur Kargheit. Wolluft und Ley 
pigfeit aller Art waren ihm verhaßt und Aufwand mochte er 
auch bei andern nicht leiden. An feinen Rath, Barthold von Mar: 
delsloh, der täglich in feidenen Strümpfen prunfte, die damals 
außerft Eoftbar waren, fchrieb er: »Bartholde! ich habe auch fei 
dene Strümpfe; aber ich trage fie nur des Sonn: und Fefttags.« 
Bei aller diefer Grundverfchiedenheit ihres Weſens aber wa 

ren die Brüder einig in gleich edler Gefinnung, die mit innigem 
Wohlwollen ihre Unterthanen umfaßte, überall die Gerechtigfeit 
liebte und dem Unrecht muthig entgegentrat; fie waren einig in 
herzlicher Zuneigung gegeneinander und ftanden ſich gleich in gei 
ftiger Bildung. Bon der Natur mit reichen Fähigkeiten ausge 
ftattet, waren fie durdy eine ſehr forgfältige Erziehung mit allen 
den Kenntniffen hinreichend ausgerüftet, welche die Bildungsftufe 
des Zeitalterd von einem Fürften verlangte. Schon als drei 
zehnjahriger Knabe glänzte Joachim, durch feine Fertigfeit im der 
fateinifchen Sprache, am Hofe des Kaiſers Marimilian, und 
der hohe Herr gewann den muntern, in allen ritterlichen Künften 
geübten, vielverfprechenden Fürftenfohn fo lieb, daß er ihm eine 
feiner Enfelinnen verloben wollte, die aber früher ftarb, ehe die 
fer Bund zum Abfchluß Fam. — Hätte die Natur der beiden 
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Brüder Gemüthsarr und Geiftesrichtung in einer Perfon vereis 
nigt: das fchönfte Vorbild fürftlicher Liebenswürdigfeit ftände 
dann vollendet vor unfern Augen. 

In erwartungvoller Spannung bliffte die Welt auf die bei- 
den jungen Fürften. Ob fie der altgläubigen Kirche treubleiben, 
oder für die neue Lehre fich entfcheiden würden, das war die 
Frage, die alle Gemüther in Bewegung feßte. Kein geringes 
Gewicht Tegte Brandenburg in die Schaale des deutfchen Staa: 
tenbundes, und jeder Partei mußte daran gelegen fein, durch 
diefe Macht einen fichern Zuwachs zu erhalten. Auch durften 
beide Theile auf den Beitritt der fürftlichen Brüder rechnen. Die 
legte Ermahnung des fterbenden Vaters, der thätige Eifer, den 
er immer für die alte Kirche bewiefen, die Nüffficht auf den 
Kardinal Albrecht, ihren Oheim: follte dieß Alles auf die Ent- 
fchließung der Fürften ohne Einfluß bleiben? — Ueberdieß ehrte 
Soahim in dem Herzöge George von Sachſen, dem heftigften 
Gegner der Kirchenverbefferung, feinen Schwiegervater, und hatte 
gleic, der Tod feiner Gemalin, Magdalena, (1534) diefed Band 
etwas lofer gemacht, fo ftand der junge Kurfürft doch jetzt im 
Begriffe, fi) mit Hedwig, der Tochter des Polenfüniged Sieg- 
mund zu vermälen, der ebenfalld als entfchiedener Anhänger des 
Fathofifchen Glaubens befannt war. Dagegen war es nicht mes 
niger befannt, wie viel die Kurfürftin Elifabeth, die Mutter der 
beiden Herren, um des evangelifchen Glaubens willen, gelitten 
hatte. Und die ehrwürdige Frau, die mit der unmiderftehlichen 
Sprache mütterlicher Beredtfamfeit die Herzen ihrer Kinder fchon 
mit der neuen Lehre befannt gemacht hatte, Tebte ja nod und fonnte 
leicht durch ihre Borftellungen und Bitten die Erinnerung an des 
Vaters Sterbeftunde verlöfchen. Auch wußte man, daß beide Für: 
ften für Luther und feine Sache, ungemeine Hochachtung empfanden. 
Auf dem Reichdtage zu Worms hatte Soachim, als fechgzehnjähriger 
Süngling, den feltenen Mann gefehen und fein muthiged Wort 
vernommen. Und wo hätte je die Kraft der Wahrheit, von be- 
geifterter Lippe firömend, ihres glühenden Eindruffs auf eine 
Sünglingsbruft verfehlt? — Seitdem war der junge Fürft in 
vielfache Berührung mit dem frommen Herolde des neuen Lichtes 
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gefommen und hatte felbft Briefe mit ihm gemwechfelt. Unums 
mwundener und entfchiedener noch hatte fic, der Markgraf Johann 
von jeher für die Sache des gereinigtern Chriftenthums ausge 
fprochen, und ed fam dazu, daß in allen märfifchen Landen ber 
größere Theil des Volkes, heimlicher oder offener, längft der Kir 
chenverbefjerung anhing und ihre öffentliche Einführung fehnfuchtooll 
begehrte, ed fam dazır, daß Matthias von Jagow, der Bifchof von 
Brandenburg, felbft in feinem Herzen längſt gut Tutherifch war. — 
Auf ſolche Weife fchienen beide Parteien gleich berechtiget , die 
Erffärung der beiden Fürften für fich zu erwarten, und beide bes 
mühten fi darım. Der Landgraf Philipp von Heſſen erließ 
fofort ein Schreiben (18. Sommermonde) an den Kurfürften 
Joachim, worin er ihn feierlich befchwur, „ſich weder durch Vers 
wandte, gute Freunde, noch jonjt irgend Etwas in der Welt, 
von dem Rufe Gotted und ſonderlich von der Erfenntniß göttlis 
cher Sachen abwendig machen zu laffen. Es fei von feinem of 
fenen Uebertritte zum Evangelium feine Gefahr für ihn und fein 
Land zu fürchten; wol aber ewige Gefahr für feine Seele, wenn 
er fid) davon zurüffhielte.« Gr erinnerte ihn an das Wort ded 
Heilands: „wer mich verleugnet vor den Menſchen, den will ich 
auch verleugnen vor meinem himmlifchen Vater, und fuchte alle 
Bedenklichkeiten zu heben, die der Kurfürft vielleicht deßhalb hes 
gen fünnte, daß er ſich, wie es verlautete, feinem verftorbenen 
Bater habe eiblidy verpflichten müffen, bei der alten Kirche zu 
bleiben. — Dagegen ließen der Kardinal Albrecht und der Herzog 
George nichts unverfucht, den Fürften auf ihrer Seite zu erhalten. 
Auch Siegmund von Polen fol e8 feinem fünftigen Schtwiegerfohne 
zur ausdrüfflichen Bedingung gemacht haben, mit feiner Gemalin 
bei der alten Kirche zu verharren. Es fam dazu, daß der Pabſt 
Paul (III) mit vielem Eifer, wie es ſchien, daran arbeitete, die 
längft verfprochene und mit Sehnfucht erwartete Kirchenverfamm:; 
lung, jett wirklich zu Stande zu bringen, fo daß er fie bereits 
ald ganz nahe bevorftchend anfündigte. Schon waren mit den 
Häuptern der evangelifchen Partei freundliche Unterhandlungen 
angefnüpft, und Johann Friedrih, der Kurfürft von Sachſen, 
gab feinen Gotteögelehrten auf, genau zu erwägen, worin man 
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etwa nachgeben fünnte, und worauf man beharren müßte. — 
Unter ſolchen Umftänden hielt Joachim es für das Beſte, bei der 
fchweren Wahl zwifchen eigener Ueberzeugung und ehrwürdigen 
Berbindlichkeiten, einen audgleichenden Mittelweg einzufchlagen. 
Während er ftillfchweigend den Glaubenszwang Iöfte, durch wel⸗ 
hen fein Vater der Kirchenverbefferung den Eingang in die märs 
fifchen Lande zu verfchließen getrachtet, während er nichts dawider 
hatte, wenn feine Landesftädte evangelifche Prediger beriefen, oder 
wenn der waffere Bifchof Matthias von Jagow, in feinem Sprengel 
offen genug zu Werfe ging , die Priefterehe erlaubte, das Abendmahl 
unter beiden Geftalten austheilen ließ und andre Berbefferungen mehr 
einführte; fo beharrte er felbjt ruhig in feiner Berbiridung mit der als 
ten Kirche, alle Auffoderungen zum Uebertritte mit der Hinweifung 
auf die nahe Kirchenverfammlung zurüffweifend. Man fagt, es 
fei in diefer Hinficht vor allen der einfichtuolle Rath ded Haupt 
manns von Trebbin, Euftachius von Schlieben, gemwefen, der auf 
des Kurfürften Verhalten entfcheidenden Einfluß ausgeübt. Es 
fei am gerathenften, fol diefer ihm vworgeftellt haben, erft ruhig 
zu beobachten, für welche Lehre die Mehrzahl der Unterthanen 
ſich erflären werbe, bevor der Landeöherr einen entfcheidenden 
Schritt thäte. Denn es läßt ſich Faum verfennen, daß der Kurs 
fürft mit einer gewiſſen Aengftlichfeit zu Werfe ging, die wir wol 
am richtigften der Iandesväterlichen Fürforge für feines Volkes 
Wohlfahrt und Ruhe beizumeffen haben. Auf der einen Seite 
fürchtete er die Macht des Kaifers, der fich ſchon beftimmt genug 
gegen die Kirchenverbefferung ausgefprochen, wenn er auch, fo 
oft der Drang der Umftände es erheifchte, mildere Gefinnungen 
äußerte. Eben jet war Karl der fünfte von Afrifas Küften 
fiegreich zurüffgefehrt, wo er Tunis erobert hatte. Zwar empfing 
ihn in Europa fogleich wieder ein Krieg mit Franfreich; aber 
man hatte den Kaifer ſchon zweimal mit audgezeichnetem Glüffe 
biefen Feind befampfen gefehn. — Auf der andern Seite aber 
fcheint Joachim Unruhen und Unzufriedenheit in feinem eigenen 
Lande beforgt und aus bdiefen Gründen mit zügernder Vorficht 
gehandelt zu haben. 

Nicht alfo fein Bruder Johann. Kaum hatte diefer die Res 
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gierung in feinem Landeötheile übernommen (1536), als er fich 
auch fofort, alle Rüfkfichten bei Seite feßend, mit großer Ent: 
fchiedenheit für die Kirchenverbefjerung erflärte. Bergebend mahnte 
Soahim zur Behutfamfeit und Vorſicht: Behutfamfeit fei Süns 
de, wo ed einer heiligen Ueberzeugung gelte, meinte der junge 
Markgraf. Noch glühte feine Seele von einer Unterredung , die 
er zu Wittenberg mit Luther gehabt, und worin er des großen 
Lehrers Rath fich geholt, wie er Alles anftellen und einrichten 
follte. Daß er bei feinem Eifer für die Sache ded Evangeliums, 
den Bifchof Sohann von Lebus nicht fchonte, der fich, wenn auch 
nur durch Vorftellungen, feinem Beginnen zu widerfeßen wagte, 
daß er ihn mit derben Worten zurüffwies und feinen Widerftand 
befeitigte, Fann eben fo wenig Befremdung erregen, ald es der 
Entfchuldigung bedarf. Aber Anerfennung verdient ed, Daß er 
den Domherren zu Soldin, die ftandhaft bei ihrem alten Glaws 
ben verharrten und, ald der Marfgraf ihnen anbefahl Luthers 
Bücher anzufchaffen und Luthers Lehre zu predigen, den Dom 
verließen und in das Auland flohen, das Einfommen ihrer Pfrüns 
den nachfenden ließ. Allerdings verfuhr er nicht immer glimpf- 
lich und mit der Befonnenheit eines reiferen Alters, bei der Um; 
geftaltung des Kirchenmwefens und befonders ift es ihm zur Laſt 
gelegt, daß er die goldenen und filbernen Geräthichaften ded Doms 
zu Soldin für fich in Befchlag nahm. Aber dennoch hat Nie 
mand, des Glaubens wegen, von ihm Verfolgung erlitten. Sein 
Land nahm ungezwungen und mit Freuden die Lehre ar, zu 
welcher die Einfichtvolleren und Nachdenfendern ſich längft hin- 
gezogen fühlten. — Bei dieſer Entfchiedenheit der Gefinnung 
und Rafchheit im Handeln, war es natürlich, daß der Marfgraf 
nicht lange ſchwankte, ald der fchmalfaldifche Bund, der feine 
Bereinigung aufs Neue befeftigt und verlängert hatte (1536), 
ihn feierlich zum Beitritte auffoderte. Zwar trug der Bund 
den Keim feines Unterganges faft fchon in feiner Kriegsverfaf 
fung, die dem Fleinen Heere von 12000 Streitern, welches er 
ind Feld ftellen wollte, zwei Oberhäupter vorfegte (den Kurfür- 
ften von Sachfen und den Landgrafen von Heffen), denen überdieß 
noch dreizehn Räthe beigeordnet wurden. Aber des Marfgrafen 
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Eifer für die Sache des Glaubens überfah diefen Uebelftand und 
ließ fich felbft durch die wohlgemeinten Borftellungen feines Bru- 
ders nicht irre machen. Vergebens erinnerte ihn Soachim fogar 
an feine eben eingegangene Verpflichtung, ohne des Kurfürften 
Genehmigung fich in Fein fremdes Bündniß einzulaffen. Johann 
erwiederte, wenn er ed zur ausdrükklichen Bedingung feines Bei- 
trittes mache, nichts Feindliched gegen den Bruder zu unternehs 
men, fo dürfe ein älterer Vertrag ihn richt hindern, einen neuen 
einzugehen, zu welchem fein Gewiffen ihn verpflichte. — Er trat 
dem Bunde bei und fchon auf dem Tage zu Eiſenach (24. Som⸗ 
mermonds 1538) fehen wir ihn mit im Rathe der Verbündeten fißen. 
Während der Markgraf Johann in folcher Weife, mit rafcher 
Hand die Bande zerriß, welche an die alte Kirche ihn feffelten, 
und fi) mit der Einführung der neuen Lehre in feinem Lande 
eifrig befchäftigte, bezeichnete der Kurfürft durch ruhige, aber nicht 
minder wichtige Schritte, den Antritt feiner Negierung. Bor al: 
lem ging feine Sorge darauf hin, die Frankfurter Hochfchule aus 
ihrem traurigen Berfalle wieder emporzurichten. Die Lehrfäle 
ftanden verödet und die Lehrer, ftatt das Licht der Wiffenfchaft 
feegnend zu verbreiten, ftaunten die Macht ded Teufeld an, die 
ſich bei einem befeffenen Mädchen Fund gab, das, zu allgemeinem 
Entfegen, Heine Münzen und Steffnadeln verfchluffte. Sollte 
die Anftalt nicht gänzlich zu Grunde gehn, fo war es dringend 
nöthig, ihr einen andern Geift einzuhauchen. Und der Kurfürft 
that dieß, indem er viele der berühmteften Gelehrten nach Frank⸗ 
furt berief, unter denen der Name ded George Sabinus, defjel- 
ben, der fpäterhin der erfte Rektor der Königsberger Hochfchufe 
ward, hervorglänzt. George Sabinus*) verdient hier um fo 
mehr genannt zu werden, ald er felbft von Geburt ein Märfer 
war. Soachim aber hatte durch die Wahl diefes Mannes, der 
in Melandıthon nicht bloß feinen Lehrer, fondern fpäter auch feinen 
Schwiegervater verehrte, einen neuen Beweis gegeben, wie fehr 
er in feinem Herzen der Sache des Evangeliums zugethan fei. 
Er übergab darauf feine beiden Söhne, Johann George und 


*) Er hieß eigentlih George Schüler und war ber Sohn eined Bürgermeifterd zu 
Brandenburg. 
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Friedrih, in Begleitung bed jungen Herzogs von Meklenburg, 
der Frankfurter Hochfchule zu ihrer weitern Ausbildung, und ber 
junge Markgraf Johann George übernahm fogar die Ehrenwürde 
eines Rektors der Anftalt. 

Gewiß nicht weniger eined Fürften würdig war der Ges 
danfe, neben der Hofburg zu Köln, wo lebend die Herricher des 
Landes thronten, den dahingefchiedenen Fürften einen Tempel der 
Ruhe nad) des Lebens Mühe zu weihen. Wie auf der Burg 
felbft der Fräftige Baum des erhabenen Geſchlechtes in frifcher 
Lebenskraft grünte, fo follte die feierliche Stille ded Domes die 
frühverwelften Blüten wie die fpät verdorrten Zweige des fürft- 
lichen Stammes in frieblicher Gruft fammeln und jeder Tag der 
Andacht und des Gebetes die Landeöherren daran erinnern, daß 
fie auf der Afche ihrer Ahnen beteten. Zu diefem Zwekke ers 
wählte Soachim das ſchwarze Klofter zu Köln an der Spree 
(1536). Den Moͤnchen wies er ihren fünftigen Aufenthalt zu 
Brandenburg an und erhob das ehrmwürdige Gebäude zu einem 
Dome Nachdem der nothwendige Ausbau defjelben vollendet 
war, ließ er die Särge feiner Väter von Lehnin hieher bringen 
und weihte durch ihre Beifegung den Dom zu feiner ernften Bes 
fimmung. Wol aber glaubten Biele in diefer Umgeftaltung des 
Klofters das Vorbild einer nahen Umgeftaltung der Landeskirche 
zu erfennen, und die Mönche trauerten, als fie die vielen übers 
flüffigen Altäre des Heiligthums auf des Kurfürften Geheiß vers 
ſchwinden fahen. 

Um diefelbe Zeit (1537) forgte der Kurfürft mit. vieler Umficht 
für die Befeftigung alter Anfprüche und Rechte feines Haufes, indem 
er fowol die Erbverbrüderung mit Sachſen und Heſſen erneuerte, 
ald auch das Einlöfungsrecht, welches der König Matthias (1482) 
auf die, aus der glogaufchen Erbfchaft erwachfenen fchlefifchen Ber 
fitungen Brandenburgs, fich vorbehalten, glüfffich zu befeitigen 
wußte. Wladislaw von Ungarn und Böhmen hatte nämlich all 
fein Recht an Kroffen, Züllihau, Bobersberg und Sommerfeld, 
dem Herzoge Karl von Münfterberg, ald ein böhmifches Kronle 
hen übertragen (1514). Der Herzog Karl aber, ohne diefes 
Recht geltend gemacht zu haben, war jegt (1536) geftorben, und 
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feine Söhne, Joachim, Heinrich, Johann und George waren es, 
welchen der Kurfürft ihre Nechte mit einer baaren Geldfumme 
abfaufte und dabei dem Älteften diefer Fürften, dem Herzoge 
Joachim, verſprach, ihm entweder das Bisthum Brandenburg 
oder Lebus zu verfchaffen, welches von beiden zuerft eröffnet wer; 
den würde, 

Unendlid, größere Bedeutung für die Zufunft des preußifchen 
Staates hatte ein anderer Vertrag, der in eben demfelben Jahre 
(1537) vollzogen wurde. Es war die Erbverbrüderung, welche 
Joachim der zweite mit dem Herzoge Friedridy (II.) von Liegnig 
(Brieg und Wolau) ſchloß, deſſen Gefchlecht mit dem hohenzols 
lerſchen Suerrfcherhaufe von jeher in den freundlichften Verhälts 
niffen geitanden, und der felbft mit Sophia, einer Tochter des 
Markgrafen Friedrich von Onolzbach und Schwelter des Herzogs 
Albrecht von Preußen, vermält war. Um die Verbindung der 
beiden befreundeten Fürftenhäufer noch fefter zu knüpfen, ward 
ded Kurfürften Tochter, Fräulein Barbara (geb. 1527), mit 
Georg, dem zweiten Sohne ded Herzogs, und eben fo Fräulein 
Sophia, ded Herzogs Tochter, mit Johann Georg, dem älteften 
Sohne ded Kurfürften verlobt. Zugleich errichteten beide Ges 
fchlechter eine Erbverbrüderung und zwar in der Art, daß nad) dem 
Erlöfchen des herzoglichen Mannesſtammes, die gefammten lieg» 
nigifchen Lande an den, zur Zeit regierenden Kurfürften von 
Brandenburg fallen follten. Gefchähe es aber, daß das furfürft- 
liche Haus in feinen männlichen Erben frühe erftürbe, fo follten 
den Nachfommen des Herzogs von Liegnig, alle diejenigen brans 
denburgifchen Lande anheimfallen, welche bei der Krone Böhmen 
zu Lehen gingen. Bollzogen ward diefer wichtige Vertrag am 
Freitage nad) St. Galli 1537. Der Herzog aber gründete 
fein Recht, über ein böhmifches Kronlehen, auch nach dem Er⸗ 
löfchen feines Stammes zu verfügen, auf befondere Begnadungen 
der Könige Wladislam (1511) und Ludwig (1524 von Böhs 
men, fraft deren ihm zugeftanden worden, „daß er feine Städte, 
Land und Leute, mit allen ihren Obrigfeiten, Freiheiten, Zinfen, 
Renten und Einfommen, fo viel er deren hat, ein Theil oder 
ganz, auf dem Zodtbette oder Teftamentöweife, wie er am be 
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ften zu Nathe wird, vergeben, verfaufen, verjeßen, verfchaffen 
und verwecfeln mag, wem er will, und in aller Maß, wie er 
die gehalten, gebraucht und genoffen. + *) 

Troß dieſer Haren und rechtlichen Befugniß ded Herzogs, 
über feine Lande, nach eigenem Gutdünfen zu verfügen, wider: 
feßte fich der römifche König Ferdinand, ald Beherrfcher Böh- 
mend, nach neun Jahren (1546), diefem Bertrage, ließ ihn für 
nichtig erflären und zwang auch die Söhne des Herzogs Fried: 
rich, als biefer 1547 geftorben war, feinem Ausfpruche ſich zu 
fügen. Dennoch hat der Herzog Friedrich noch in feinem legten 
Willen diefe Erbverbrüderung als rechtögiltig anerfannt, und 
zweihundert Sahre fpäter, brach Friedrichs des Großen fiegreiche 
Hand die Frucht, zu welcher Soachim den Keim gepflanzt. 

Mittlerweile ließ der Kurfürft nichts unverfucht, die beiden 
Kirchenparteien in Deutfchland zu vwerfühnen. Er hätte fo gerne 
Frieden geftiftet, fo gerne die traurige Spaltung wieder ausge 
glichen, die eine Religiondtrennung für alle Zufunft über das 
Baterland bringen mußte! — War es denn nicht möglich, das 
gerechte Verlangen nach einer Kirchenverbefferung zu befriedigen, 
ohne daß man feindfelig, mit der Hand am Schwerte, voll im- 
mer wachlender Erbitterung, einander gegenüberftand? — Wie 
fein ruhmvoller Ahnherr, Friedrich der erfte, nicht müde ward, 
die blutigen Flammen ded Huffitenfampfes durch verfühnende, 
milde Maßregeln zu dämpfen; fo fühlte auch Joachim fich berus 
fen, ald Bote ded Friedend und Vermittler zwifchen der Leiden: 
fchaft der Parteien aufzutreten. Aber dieſes Gefchäft ward im; 
mer fchmwieriger, verhieß immer geringere Augficht auf günftigen 
Erfolg, feitdem der Faiferliche Unterfanzler Held, auf dem Buns 
destage zu Schmalfalden (1537) die Evangelifchen durch feinen 
unzeitigen Eifer und feine Drohungen nur noch mehr beleidigt 
hatte, ftatt fie zu befänftigen. Er wollte den Nürnberger Relis 
giondfrieden nur auf diejenigen ausgedehnt wiffen, welche zu je 
ner Zeit dem Augsburger Befenntniffe beigetreten waren, und 
gab, in Hinſicht des firengen Verfahrens, womit dad Kammer 


*) Rancizolle a. a. D. ©. 647. Bergl. Pauli a. a. DO. Th. 3, S. f. f. 


753 


gericht alle evangelifchen Stände zu verfolgen fortfuhr, welche 
geiftfiche Güter eingezogen, höchft unbefriedigende Entfcheidung. 
Auch über die verheißene Kirchenverfammlung fonnte man nicht 
einig werden. Der Pabft wollte fie in Mantua gehalten wiffen 
und dabei fein oberbifchöfliches Anfehn in jeder Weiſe geltend 
machen. Die Evangelifchen aber beftanden auf einer deutfchen 
Stadt und verlangten überdieß, der Pabſt folle ſich jedes Ein- 
fluffed auf die Verfammlung enthalten. So zerfchlug fich auch 
diefed Ausfunftmittel gegenfeitiger Vereinigung und der heilige 
Bater erflärte bald, er habe die beabfichtigte Kirchenverfammlung 
auf unbeftimmte Zeit verfchoben. Dem Kanzler Held aber, 
der hoch ergrimmt von Schmalfalden fchied, gelang es, den ver: 
bündeten evangelifchen Fürften gegenüber, ein Fatholifched Bünd- 
niß, „der heilige Bund genannt», zu Stande zu bringen. An 
feiner Spite ftanden der Herzog Wilhelm von Baiern und der 
Herzog Heinrich von Braunfchweig. Der Ausbruch des offenen 
Kampfes ſchien unvermeidlich und nahe. 

Auch vor dem Kurfürften Soachim erfchien eine Gefandtfchaft 
des römifchen Königed Ferdinand, die ihm vorftellte, „durch die 
Schmalfalder Aufwiegler ſich nicht verführen zu laffen, fondern 
vielmehr ein Mitglied des heiligen Bundes zu werden. Aber 
der mildgefinnte Fürft wollte nur von einem Bunde, dem des 
allgemeinen Friedens und der gegenfeitigen Berfühnung, wiſſen, 
und darum ließ er des Könige Auffoderung eben fo unbeadhtet, 
als die früheren Anträge der Evangelifchen. Bielmehr ftellte er 
Diefen dringend vor, wie ed jetzt an der Zeit fei, durch freundliche 
Bewilligung der Hilfe, welche Ferdinand gegen die Türfen ver: 
Iangte, dem Kaiferhaufe fich zu verpflichten und die Waffen, die man 
gegen Ghriften bereit hielte, lieber ‚gegen des Glaubens gemeinfa- 
men Feind zu richten (1538). Seine Borftellungen fonnten, bei 
dem überhand nehmenden Mißtrauen der evangelifchen Stände, 
bier eben fo wenig Eingang finden, als feine Mifbilligung der 
harten Maßregeln des Faiferlichen Kammergerichtes das Berfah- 
ren deffelben zu mildern vermochte. Schon hatten die fchmalfal- 
difchen Bundesgenoſſen ſich nach franzöfifcher Hilfe umgefehen, 
während die heftigiten Glieder des heiligen Bundes zum Kriege 
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gegen die Ketzer aufregten und rüfteten. Dennoch gelang ed dem 
Kurfürften Soahim, in Verbindung mit dem Kurfürften Ludwig 
von der Pfalz, den Ausbruch der Kriegsflamme noch einmal zu 
verhindern und zu Frankfurt einen fünfzehnmonatlichen Stillftand 
zu vermitteln (19. Wandelmonde 1539). Der frühere Religions» 
friede wurde in demfelben beftätigt und auf alle diejenigen aus 
gedehnt, welche feither dem Augsburger Befenntniffe beigetreten. 
Auch feste man feft, daß ein Religiondgefpräch gehalten werden 
follte, um fich gegenfeitig beffer zu verftändigen und wo möglich zu 
vereinigen. Bon einer Kirchenverfammlung war nicht die Rede. 
Noch zügerte der Kaifer, in deffen Namen die Verhandlungen 
gepflogen worden, den gefchloffenen Vertrag zu beftätigen und dem 
Kurfürften fonnte e8 nicht entgehen, daß alle feine Bemühungen 
eben nichts weiter, ald nur einen Stillftand herbeigeführt hatten. 
Die Augficht auf die längft verheißene Kirchenverfammlung wurde 
immer trüber, die Hoffnung auf Bereinigung immer geringer. 
Es war Zeit zu einem entfcheidenden Schritte. Die ſchwankende 
Stellung zwifchen beiden Parteien ließ fich auf die Dauer nicht 
behaupten, wenn das Firchliche Leben in der Marf nicht empfind- 
lid) darımter leiden folltee Der Unterthban will wiffen, weſſen 
er ſich von feinem Landesherrn zu verfehen hat. Ueber feines 
Bolfed Gefinnung aber fonnte Soachim nicht mehr in Zweifel 
ftehn. Schon im vorigen Sahre hatte ihn der Landtag gebeten, 
„eine Verordnung zu machen, wie ed mit der Neligion und dem 
Gottesdienfte zu halten fei» und an vielen Orten waren bereits 
evangelifche Prediger angeftellt. Das Land war reif zu einer 
friedlichen und allgemeinen Aufnahme der Kirchenverbefjerung — 
was follte den Fürften noch zurüffhalten, jest laut und öffentlich, 
auszufprechen, was Tängft als Ueberzeugung in feiner Bruft Iebte? 
— Eine gewichtige Stimme, die fonft mächtigen Einfluß auf fein 
Verhalten geübt, war überdieß auf ewig verhalle. Sm Frühlinge 
1539 brachte der Tod den Herzog George von Sachſen, Luthers 
heftigften Gegner, zur Ruhe. Defto größere Gewalt erlangte die 
Stimme der Mutter auf des Sohnes Herz und ihr gelang ed 
endlich, über alle Bedenflichfeiten den Sieg davon zu tragen. 
E8 war am erften des NReifmonde 1539, an einem Sonn 
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abende, als der Kurfürft nebft feiner Gemalin und einer großen 
Anzahl feiner Hofleute in der Schloßficche zu Spandau, am 
Hofe feiner Mutter, das heilige Abendmahl, nad evangelifchem 
Brauche, aus den Händen des Bifchofs Matthiad von Jagow 
empfing. Er hatte die Stände und die Geiftlichen feines Landes 
zu Diefer Feier eingeladen, um ed gleichſam im Angeſichte des 
Bolfes zu befunden, daß er nun frei und öffentlich für die Kir— 
chenverbefferung fich erkläre. Mit unendlicher Freude begrüßte 
das Land diefen hochwichtigen Schritt feined Fürften, und fchon 
am nächften Tage ftrömte der Rath und die Bürgerfchaft Ber: 
ling in die Domfirhe, um dad Gedächtnißmahl des Erlöferg, 
nach der Borfchrift des Evangeliums, zu feiern. Ein landesherr- 
licher Befehl verordnete darauf, daß es fortan in allen Kirchen 
alfo folle gehalten werden. Dabei aber verfprad) der Kurfürft, 
einen jeden, der bei den Gebräuchen der römifchen Kirche ver: 
harren wollte, in feinen Landen zu dulden und felbit diejenigen 
Priefter, welche mit der neuen Ordnung der Dinge unzufrieden 
wären, bis an ihren Tod angemeffen zu unterhalten. Aber nur 
wenige machten von diefer Güte Gebrauch. Nicht wenige nah- 
men mit ihren Gemeinden zugleich die gereinigte Lehre an, ans 
dere geftanden offen, daß fie zum evangelifchen Predigtamte nicht 
Kenntniffe genug befüßen und traten in den Bürgerfiand, viele 
verließen das Land. 

Aber auch bei diefem Schritte offenbarte der Kurfürft feine 
verföhnende Milde und feine umfichtige Behutfamfeit. Dem Kös 
nige von Polen, der ihn mit Vorwürfen überhäufte und befon- 
ders darüber Flagte, daß feine Tochter zu ketzeriſchen Lehren ver- 
führt worden fei, antwortete er: es fei keineswegs feine Abficht, 
fi von der allgemeinen chriftlichen Kirche zu trennen, der 
er beftändig treu bleiben werde. Nur fchreiende Mißbräuche wolle 
er in der Kirche abftellen und nothwendige DVerbefferungen cin: 
führen. Sei ed doch von allen Seiten anerkannt, daß die Kirche 
einer Verbeſſerung bedürfe. Nur die immer vereitelte Hoffnung 
auf eine Kirchenverfammlung habe ihn bewogen, nach eigenem 
Ermefjen und auf Grund ded wahren Glaubens, einige Berän- 
derungen vorzunehmen. Auch jetzt noch fei er bereit, den Bes 
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fchlüffen einer Kirchenverfammlung, wo und wann fie gehalten 
werden möge, ald gehorfamer Sohn der Kirche Folge zu leilten. 
Dem Gewiffen feiner Gemalin fei übrigens auf feine Weife Zwang 
angethan, und aus freier Ueberzeugung habe fie felbft fid) ent: 
fehieden.« — Sn ähnlicher Weiſe — Joachim ſich vor dem 
Kaiſer zu entſchuldigen. 

Es ſcheint in der That des Kurfürften aufrichtiger Wunſch 
gewefen zu fein, durch die gethanen Schritte fich nicht gänzlich 
von der alten Kirche Ioszufagen, oder doch wenigftend die Tren: 
nung von ihr fo mild und fchonend, wie irgend möglich zu be 
werfftelligen. Immer noch zur VBerfühnung bereit, hielt er felbft 
in der Art, wie er das Firchliche Leben feines Landes umgeftal: 
tete, den Weg zu einer Fünftigen Wiedervereinigung offen. Denn 
ſchwerlich war ed das bloße Wohlgefallen an dem Außern Schau: 
gepräge ded Gottesdienfted, was ihn bewog, viele Gebräuche der 
alten Kirche, die in Sachſen und andern evangelifchen Landen 
abgefchafft waren, beizubehalten. Feierliche Umzüge mit dem 
„Hochwürdigen., ſchimmernde Meßgewänder, brennende Altar: 
ferzen, fogar die Firmelung und die legte Delung erinnerten eben 
fo dringend an die Fatholifche Kirche, ald der Inhalt der fonn- 
täglichen Altargebete mit den Fatholifchen Meßgebeten überein- 
fimmte. Auch die Feierlichfeiten bei Taufen, Trauungen, Be 
gräbniffen wurden, fo viel es fidy nur mit dem veränderten Glau⸗ 
bensbefenntniffe vereinigen ließ, den Gebräuchen der alten Kirche 
gemäß eingerichtet. Eine ausführliche Kirchenordnung, die auf 
landesherrlichen Befehl befannt gemacht wurde (1542), damit nicht 
jeder nach feinem Willen, im Lande Gebräuche einführen oder 
weglaffen und die Feier des Gottesdienftes in allen Kirchen über 
einftimmend gehalten werden möge, enthielt über jedes Einzelne 
genaue Borfchriften. Diefe Kirchenorbnung, deren erfter Theil 
von Glaubenslehren handelt und genau mit dem Augsburger 
Befenntniffe übereinftimmt, war, unter der Aufficht des Biſchofs 
Matthiad von Jagow, von George Buchholzer, dem Domprobfte 
zu Köln an der Spree und Jakob Stratner ‚dem nachmaligen 
Generalfuperintendenten, entworfen worden. Beiden Männern 
erregte es viele Gewiffenszweifel, dem ausdrüfffichen Willen des 
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Kurfürften, in Betreff der Beibehaltung Fatholifcher Gebräuche, 
Genüge zu leiften. Aber Luther, dem die Kirchenordnung zur 
Begutachtung vorgelegt wurde, erklärte, „es feien meift gleichgil- 
tige Dinge, die der Kurfürft beibehalten wiffen wolle, durch welche 
dem Evangelio nichts zu mwachfen, noch abgehen. fünne, wenn 
nur jeder Mißbrauch dabei vermieden würde und man fie nicht 
als nothmwendig zur Seligkeit betrachtete. Zwar billige er es 
nicht, daß man bei feierlichen Umzügen dad „Hochwürdige» um⸗ 
hertragen folle; aber wenn nur rechtgläubige deutfche Lieder bei 
den Umzügen gefungen würden, „fo könne der Domprobft in Got: 
tes Namen mitgehen, auch nach des Kurfürften Gefallen, ein 
filbernes oder goldenes Kreuz tragen, ein feidened oder leinenes 
Meßgewand anhaben, auch zwei oder drei übereinander anziehn. 
Hätte der Kurfürft an einem Umzuge um die Kirche nicht genug; 
fo folle er fiebenmal herum gehen. Sei doch auch Sofua mit 
den Seraeliten fiebenmal um Sericho gegangen. Und wolle der 
Kurfürft dabei, wie David, zum Klange der Paufen und Drom- 
meten auch tanzen; fo fei ihm das nicht zu vermehren.“ — So 
freifinnig und weit erhaben über jede peinliche Kleinmeifterei, ur- 
theilte der große Kirchenlehrer. Aber des würdigen Greifes Ueber: 
rafhung und Freude über des Kurfürften offenes Befenntniß 
war auch groß und herzlich. „Er habe fich zur Zeit nicht verſe— 
hen. fohrieb er an den Fürften, „daß Seine fürftlichen Gnaden 
folches hätten Fünnen oder dürfen vornehmen, fondern habe ge: 
meint, er möge es nicht unternehmen, ob er ed auch gerne thäte.«. 
Und zu Buchholzer äußerte er, er wünfche, der Kurfürft möchte 
Pabft zu Rom fein, dann follte es mit der Religion wol beffer 
zugehen, uud würde Seine Gnaden die Kardinäle und Bifchöfe 
tüchtig muftern.« — Sm Uebrigen Iebte er der Hoffnung bie 
weitläuftigen Feierlichkeiten bei der Meß nebft andern dergleichen 
Dingen, würden nicht gar lange dauern und eins nad) dem an: 
dern abfommen.« *) 

Daß Joachim hierin hauptfächlich einen verfühnenden Mit: 
telweg fuchte, erflärte er auch fpäterhin, ald die Mühlberger Schlacht 


*, Sn einem Schreiben an den Prediger Solinus zu Tangermünde. Vergl. Pauli a, 
a. D. 8. 8, 58. 


798 


den fchmalfaldifchen Bund zertreten und die Pande der Berbündes 
ten in großen Sammer geftürzt hatte. Sin einem Schreiben an 
feine Räthe heißt ed: „Er müffe es wegen des Kaifers fo ma- 
chen, damit feine Lande und Leute nicht auch verderbet und ver: 
ftöret würden. Denn man habe wol vor Wittenberg gefehen, 
was Elends und Sammerd da gewefen. D wie gerne wäre man 
damald mit Fahnen und Kreuzen gegangen! 

Diefelbe Milde des Verfahrens bewies der Kurfürft überall 
bei Einführung der Kirchenverbefferung. Ruhig und ungefränft 
durften die Landesbifchöfe von Havelberg und Lebus, zwei eifrige 
Katholiken, in ihren Sprengeln verbleiben, und cben fo wenig 
wurden Domherren oder Mönche, die bei der alten Kirche ver; 
harrten, beeinträchtiget. So blieben, neben dem evangelifchen 
Bisthume Brandenburg, noch eine Reihe von Sahren die beiden 
andern Bisthümer Fatholifh, bis nad, dem Tode des Biſchofs 
von Hevelberg, Buffo von Alvensleben (1548), ded Kurfürften 
zweiter Sohn, der Marfgraf Friedrich, diefe Würde erhielt, die 
feitdem bei dem Fürftenhaufe verblieb. Etwas Tänger bewahrte 
das Bisthum Lebus feine Selbftändigfeit, wo nad; dem Abfter: 
ben des Bifchofd George von Blumenthal, (1550), Sohann von 
Horneburg erwählt wurde, der aber fchon nach fünf Jahren durd 
den Tod abgefodert wurde. Da ward auch diefer Bifchofftuhl 
dem fürftlichen Haufe eingeräumt, bid alle beide, unter der fol- 
genden Regierung ganz eingingen. — Matthias von Jagow 
überlebte nur wenige Sahre die Einführung der Kirchenverbeffe 
rung. Der würdige Mann, ber ſich in den Marken um das 
Licht de8 Evangeliums nicht weniger verdient gemacht, als Po: 
fen; in Preußen, ftarb fchon im Sahre 1544. Der Kurfürft er 
theilte, feines Verſprechens eingedenf, die bifchöfliche Würde von 
Brandenburg darauf dem Herzoge Joachim von Münfterberg 
(1546), der fie vierzehn Jahre Lang bekleidete. Darnod) theilte 
auch dieſes Bisthum das Schifffal der beiden andern. 

Eben fo fchonend wie mit den Bisthümern, verfuhr Joachim 
mit den Domftiftern und mit den zahlreichen, zum Theile anfehn: 
lich begüterten, Klöftern des Landes. Es wurde niemand in fei- 
nen Rechten gefränft, Feiner von feinem Pate gewaltthätig ver: 
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trieben. Nur: befahl der Landesherr den Kloftergeiftlichen, „ihre 
Mipbräuche abzuthun und auch die Armuth an ihrem Ueberfluffe 
Theil nehmen zu laffen,« indem er es jedem freiftellte, in das 
bürgerliche Leben zurüffzufehren. Diele folgten diefem Rufe und . 
merfwürdig ift ed, daß die meiften Mönche, die den Kloftermauern 
für immer Lebewohl fagten, gerade das Braugewerbe zu ihrer 
fünftigen Befchäftigung erwählten. Andere verließen trogig mit 
ihren Habſeligkeiten das Land, andere blieben in dem langgewohns 
ten Aufenthalte ungefränft bis zu ihrem Tode. So ftanden die 
meiften Klöfter, in Städten und auf dem Lande, fehr bald ver- 
ödet und entvölfert da, und der Landesherr verfügte auf verfchie: 
dene Weife über ihre Güter. Nicht wenige Kloftergebäude nebft 
den dazu gehörigen Rändereien, wurden ftädtifchen Gemeinen zur 
Anlegung von Schulen oder Hoßpitälern überlaffen; die Feld- 
Höfter famen mehrentheild, ald Lehen, in die Hände adelicher Ges 
fchlechter, die entweder fürmliche Anfprüche darauf erhoben, weil 
die Kloftergüter Gefchenfe ihrer Ahnen wären, oder denen der 
Fürft fi) befonderd gnädig erweifen wollte. Doch gingen auch 
einige Klöfter, und namentlich das reichbegüterte Lehnin, unmit- 
telbar als Kammergüter in den Befiß des Landesherrn über. — 
Länger erhielten fich die Nonnenklöfter, ja einige von ihnen wur; 
den nie ganz aufgehoben, fondern nur umgeftaltet, d. h. in ade: 
liche Frauenftifter verwandelt. 

Das Fundament der Kirchenverbefferung ift Erfenntniß und 
Einficht, daher ift Unterricht und Belehrung die Hauptbedingung 
ihres innern Lebend. Darum hat fie auch allenthalben, wo fie 
Eingang gefunden, eine verbefjernde Umgeftaltung des Schulwe- 
fens herbeigeführt. So auch in der Mark. Schon in feiner Kir- 
chenordnung ſprach ed Joachim aus, „wie hochnöthig gute Schul- 
anftalten dem Lande wären,“ und bald wurden die erften Schritte 
gethan, um diefem dringenden Bedürfniffe zwekkmäßig abzuhelfen. 
Denn jammervoll genug fah ed zur Zeit mit dem Unterrichte der 
Jugend aus und die meiften Dörfer entbehrten gänzlich der Schu: 
len. Joachim dem zweiten gebührt unftreitig das Verdienft, das 
Sculwefen in der Marf neu gegründet zu haben. — Am mei- 
ften aber erfreute fich die Frankfurter Hochfchule feiner wohl: 
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thuenden Fürforge, da er biefen Sit der Wiffenfchaften mit Recht, 
als die feftefte Stüße der geiftigen Bildung feines Volfes anfah. Ihr 
fchenfte er die Karthaufe zu Frankfurt mit allen ihren Einfünf- 
ten, ihr wies er die Einfünfte des reichen Domftiftes zu Sten: 
dal an und erhöhte noch überdieß die Befoldungen der einzelnen 
Lehrer beträchtlich. So oft er nach Franffurt fam, [ud er die 
gelehrten Herren zur Tafel, und verordnete ausdrüfffich, daß bei 
feierlichen Gelegenheiten der Rektor der Hochichule ihm ſtets zur 
rechten Seite gehen follte. 

Während der Kurfürft in folcher Weife daheim thätig war 
und zur Durchführung der Kirchenverbefferung, den Bifchof Mat: 
thiad von Sagow, den Generalfuperintendenten Jakob Stratner 
und den Kanzler Johann Weinfeben nebft einigen ftändifchen Ab: 
geordneten, beauftragte, im ganzen Lande den Zuftand der Kir 
chen gründlic zu umnterfuchen und die neue Ordnung in aller 
Güte zu bewerfftelligen (1540), ermübdete er nicht, fortwährend 
ald Vermittler der beiden ftreitenden Religionsparteien aufzutre 
ten. Denn noch immer belebte ihn die Hoffnung, einer mögli- 
chen Bereinigung. Doch das Religionsgeſpräch, welches der 
Franffurter Uebereinkunft gemäß, zu Worms begonnen und dann 
zu Regensburg, wo der Kaifer einen Reichstag hielt (1541), 
fortgefegt wurde, zerfchlug fi) an der Lehre vom Abendmahle, 
worüber die Evangelifchen mit den Altgläubigen durchaus nicht 
einig werden fonnten. Wie dringend auch der Kaifer eine Ber: 
einigung zu wünfchen fchien, wie freundlich er den Evangelifchen 
entgegen gefommen war und wie fehr er auch im Reichstagsab— 
fchiede Nachgiebigfeit und Duldfamfeit bliffen ließ: der Riß war 
langft zu groß geworden, als daß eine friedliche Ausgleichung 
noch mit Wahrfcheinlichkeit zu hoffen gewefen wäre, Ohne Schwie 
. rigfeit hätte zwar die Ruhe in Deutfchland wieder hergeftellt 
werden mögen, wenn man fich entfchließen wollte, die Proteſtan— 
ten in ihrem Rechte anzuerkennen, und Glauben und Gewiffen 
vollfommen frei zu geben. Aber nicht aus dem Gefichtöpunfte 
der Religion, nur aus dem der Staatöflugheit betrachtete Karl 
der fünfte die große, heilige Angelegenheit der Menfchheit. Nicht 
um die Ermittelung und den Sieg der Wahrheit war es ihm 
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Ernft, fondern nur um die Bereinigung der beiden Parteien, 
gleichviel wie fie bewerfftelligt würde. Denn feinem fcharfen 
Bliffe entging der Nachtheil nicht, den die Kirchenfpaltung, rüff- 
wirfend auf den Staat nothwendig haben mußte. 

Bom Regensburger Reichdtage begab fich der Kaifer nach 
Stalien, um mit dem Pabfte wegen der Kirchenverfammlung zu 
unterhandeln. Doch nicht dieſes war der Hauptgegenftand der 
ihn befchäftigte. Er wollte einen neuen Zug gegen Algier unter: 
nehmen und überdieß erfoderte Frankreich feine Aufmerffamfeit, 
da König Franz zum neuen Kriege gegen ihn rüftete. Auf folche 
Weiſe mehr ald hinreichend befchäfftigt, Ließ Karl die Gefahr un- 
beachtet, worin fein föniglicher Bruder fich befand. Solyman, 
der türfifche Großherr, hatte fat ganz Ungarn erobert, fogar des 
Landes Hauptftadt war unter dem Sturme feiner Waffen gefal- 
fen. Vergebens erbot fic der hochbedrängte Ferdinand, Ungarn 
von dem flofgen Sieger zu Lehen zu nehmen und eine jährliche 
Steuer zu entrichten. „Dieß Land gehöre ihm fchon«, erwiederte 
Solyman, „aber von feinen übrigen Landen möge Ferdinand 
Steuer und Lehenpflicht leiften, wofern nicht Schwert und Feuer 
fie verwüften ſolle,/ — Sn folcher Noth begehrte der römifche 
König Hülfe vom deutfchen Reiche. Sie ward ihm auf dem 
Meichdtage zu Speier (1442) verheißen, nachdem er die Prote: 
flanten durch Nachgiebigfeit gewonnen. Man befchloß einftimmig 
‚zur Rettung des chriftlichen Blutes und gemeinen Vaterlandeg, 
ſich ftattlicy hoch anzugreifen und die beharrliche*) Türfen- 
hilfe vorzunehmen, alfo daß der Erbfeind gemeiner Chriftenheit, 
der Türfe, durch eine Feldfchlacht befiegt und Ungarn wieder er: 
obert würde.» Dem Kurfürften Soachim von Brandenburg ward, 
wie einft feinem Ahnherrn im Huſſitenkriege, die oberfte Haupt: 
mannfchaft» übertragen. Zehn Kriegsräthe, aus jedem Kreife 
Deutfchlands einer, wurden ihm zur Seite geftellt. 

Mit unfäglichen Koften und großer Anftrengung rüftete der 
Kurfürft zu diefem Feldzuge. Seine Neigung zur Pracht fand 
hier eine erwünfchte Gelegenheit, ſich in vollem Glanze zu zeigen. 


) im Gegenfaße zu ber eiligen. 
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Seine reichbefeßte Tafel ftand während des Feldzuges gaftlich den 
Heerfürften und Kriegsoberften offen, die ſich täglich um ihn fams 
melten und feine Koften wurden gefpart, um die Herren fo prädy- 
tig ald möglich zu bewirthen. Aber ein befonderer Unftern wal⸗ 
tete über dem ganzen Unternehmen. Es war fchon ein übler 
Beginn, daß die verfprochenen Reichsvölker, Gelder und Kriegs; 
bedürfniffe höchft faumig und langfam zufammenfamen, ja zum 
Theile ganz ausblieben. Wollte der Kurfürft die günftige Jah— 
reözeit nicht unbenußt verftreichen laffen, fo mußte er von Wien 
aufbrechen, ohne die Rüfkftände abzuwarten. Aber fei ed num, 
daß der Grund des Mißlingend fchon hierin, oder in der bunten 
Zufammenfegung ded Heeres gelegen, bei dem fidh, neben den 
Deutfchen, auch welfche Hilfsvölfer und Ungarn befanden; fei es, 
daß durch den beigeordneten Kriegsrath der Kurfürft in der Aug: 
führung feiner Pläne allzufehr befchränft war, oder daß er wirk— 
lich nicht Kriegserfahrung genug befaß, um ein fo großes und 
fchwieriged Unternehmen zu leiten; oder fei e& endlich, Daß der 
ungarifche Feldherr Perenius, wie man ihn befchuldigte, Verrath 
mit. den Türfen angefponnen: genug, der unternommene Sturm 
gegen Peft mißlang fo vollfommen, daß das Reichsheer fchon am 
folgenden Tage mit großem Berlufte den Rüffzug antreten mußte. 
Mit wildem Siegeömuthe eilte der gereizte Feind den Abziehen- 
den nach und aus dem gehofften Siege der Chriften ward eine 
fchmähliche Niederlage. Man erzählt, der Kurfürft felbft fei in 
große Lebensgefahr gerathen. Schon lag er hilflos neben feinem 
getödteten Roſſe, und von allen Seiten flürmte der Feind auf 
ihn ein. Er wäre verloren gewefen, wenn nicht ein treuer Die 
ner ſich über ihn geworfen und mit feinem Leibe die türfifchen 
Säbelhiebe aufgefangen. Doch auch diefe Aufopferung würde 
erfolglos geblieben fein, wäre nicht zur rechten Zeit die Leibfchaar 
des Fürften rettend herbeigeeilt. 

So ruhmlos endete der Feldzug (1542), der den Troß des 
Erbfeindes für immer brechen follte. Es fehlte nicht an heftigen 
Befchuldigungen und Anflagen gegen unfern Kurfürften, die be 
fonders von Stalienern und Ungarn erhoben wurden. Der König 
Ferdinand aber rechtfertigte ihn vollfommen und ftellte ihm, auf 
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dem nächlten Neichdtage zu Nürnberg, ein ehrenvolled Zeugniß 
über fein untadeliged Verhalten aus. 

Mittlerweile häufte fich im Schdoße Deutfchlands mehr und 
mehr der Zündeftoff des nahen Religiondfrieged. Don beiden 
Seiten wuchs die Erbitterung von Tage zu Tage. Der Kurfürft 
von Sachſen wollte die Wahl des Fatholifchen Domkapitels zu 
Naumburg, durch welches Sulius von Pflug zum Bifchofe berus 
fen war, nicht anerfennen und feßte aus Tandesherrlicher Voll 
macht einen evangelifchen Geiftlichen, Nitolaus Amsdorf, in diefe 
Würde ein. Erregte fchon dieſes BVerfahren bei den Katholis 
fchen großen Unwillen, fo fam noch ein Gewaltftreic, dazu, den 
die Schmalfalder Bundesgenoffen gegen den Herzog Heinrich 
von Braunfchweigs Wolfenbüttel ausführten. Diefer Fürft, ein 
heftiger Gegner der neuen Lehre, unterzog fich mit Freuden der 
Bollftreffung der harten Urtheile, welche das Faiferliche Kammer: 
gericht, wie bereitö erwähnt, gegen einzelne evangelifche Stände 
ausgefprochen. Zwar hatten die Proteftanten zu wiederholten 
Malen, und namentlid; vom Könige Ferdinand auf dem Ießten 
Reichstage zu Speier, die Verficherung erhalten, das firenge Vers 
fahren des Kammergerichtes folle fofort eingeftellt werden; deſſen⸗ 
ungeachtet aber fuhr der Herzog von Braunfchrweig fort, auf den 
Ausſpruch diefed Gerichtes fich berufend, die Stadt Goslar ſchwer 
zu bedrängen. Die geängftete Stadt, Mitgenoffin des fchmalfal- 
difchen Vereins, rief die Bundesgenoſſen um Schub an. Da 
brachte der Kurfürft von Sachſen und der Landgraf von Heffen 
fchnell ein mächtiges Heer zufammen. Der Herzog Heinrich von 
Braunfchweig, erflärten fie, fei ein Landfriedebrecher, der den 
Befchlüffen ded Reichstages zuwider handle. Es fei Pflicht, ihn 
zu jtrafen. Und fie fielen in fein Fürftenthum ‚und vertrieben ihn 
von Land und Leuten. Sin dem eroberten Lande ordneten fie eis 
nen »Regimentdrath- an und Tießen die evangelifche Lehre ein; 
führen. Dieß gefchah kurz zuvor, ehe das Reichsheer gegen die 
Türfen aufbrach. — Der Kaifer verbarg feine Empfindlichkeit 
über diefe Vorgänge; denn er wünfchte des Reiches Hilfe gegen 
Frankreich und die Türfen. Auf dem Reichstage zu Speier (1544) 
bewies er fich den Evangelifchen fo geneigt, daß der Kurfürft von 
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Sachſen ſich mit der Hoffnung fchmeichelte, Karl werde felbft 
noch die gereinigte Lehre annehmen. — Allein diefe Hoffnung 
trübte fich bald, ald der Kaifer unvermuthet mit Frankreich Frie- 
den fchloß und nun eifrig darauf drang, die Proteftanten follten 
fi) der Kirchenverfammlung, welche der Pabft bereits nach Tri— 
dent ausgefchrieben, anfchließen und ihren Ausfprüchen unterwer- 
fen. Doch dazu waren diefe nicht zu bewegen. Sie würden 
feine Kirchenverfammlung für giltig erfennen, anmworteten fie, die 
vom Pabfte berufen wäre. Nur dem Kaifer gebühre diefes Recht. 
— Endlich bequemte man fich, als letztes Ausfunftmittel, nod 
einmal ein NReligionsgefpräch zu verfuchen. Doch ehe diefes noch 
zu Stande fam, hatte der vertriebene Herzog von Braunfchweig 
ein ftattliches Kriegsvolf zufammengebracht, um fein Land damit 
wiederzuerobern. Aber mit Uebermacht traten ihm die Verbün 
deten entgegen und in der Schlacht bei Nordheim (1545) ward 
er ihr Gefangener. 

Nach folchen Ereigniffen begann im nächſten Sahre (1546) 
zu Regensburg, wohin der Kaifer einen Reichstag bejchieden, das 
Religionsgeſpräch. Seine Erfolglofigfeit war vorauszufehen. Schon 
der Umftand, daß Zulius von Pflug, auf des Kaifers Befehl 
unter den Wortführern der Katholifchen erfchien, bewog den Kur: 
fürften von Sachen, feine Abgeordneten zurüffzurufen und diefem 
Beifpiele folgten die übrigen Evangelifchen. Das Religiondge 
fpräch hatte fich zerfchlagen, noch ehe Karl zu Negensburg ein 
getroffen war. Da zürnte der Kaifer und fein Entfchluß fand 
feft, jest mit dem Schwerte zu verfuchen, was auf dem Wege 
des Friedend nicht zu erreichen war. Mit Gewalt follten bie 
Evangelifchen zur Vereinigung mit der verlaffenen Meutterfirche 
gezwungen werden. Aber mit gewohnter Schlauhejt fuchte der 
Fuge Herrfcher feine eigentliche Abficht zu verbergen, und indem 
er das Kriegsſchwert entblößte, erklärte er feierlich, daß er nicht 
um der Religion willen zu den Waffen greife, fondern nur um 
etliche ungehorfame Fürften zum fchuldigen Gehorfame zu nöthi— 
gen. „Range Zeit habe er mit diefen Störern des gemeinen 
Friedens und Rechtes, welche die Gerichte aufgehoben und die 
faiferliche Würde erniedriget, unter dem Scheine der Religion 
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andere unterbrüfft und ihre Güter an ſich gezogen, auch feine 
- Bemühungen, den Religiongftreit friedlich auszugleichen, böswil⸗ 
fig vereitelt, Gebuld und Nachficht geübt. Nur immer fchlim- 
mer und troßiger habe die Nachficht fie gemadyt. Darum fei ed 
Zeit, mit Gewalt gegen fie einzufchreiten, damit Deutfchland nich; 
vollends in Knechtfchaft gerather. Mit diefer Erklärung Tieß 
fi) ein großer Theil der evangelifchen Stände um fo eher beru—⸗ 
higen und verblenden, als unter ihnen felbft mancherlei Zerwürf- 
niß und Uneinigfeit ausgebrochen war. Die Städte, welche der 
fchmalfaldifchen Bereinigung beigetreten waren, fahen längft mit 
feheelen und mißtrauifchen Bliffen auf die Bundesfürften, und 
maßen ihnen eigennüßige und felbftfüchtige Abfichten bei. Schwächte 
ſchon ein ſolches Mißtrauen die innere Kraft des Bundes, fo 
fam dazu, daß der Marfgraf Sohann von Küftrin, ſchwer belei- 
digt durch der Verbündeten rafches Verfahren gegen feinen Schwie: 
gervater, den Herzog Heinrich von Braunfchweig, und vielleicht 
noch mehr dadurch empört, daß man fogar eine Beifteuer zu den 
Koften ded braunfchweigifchen Krieges von ihm, dem beleidigten 
Scwiegerfohne, verlangte, fich der Vereinigung gänzlicy entzog 
(1545). Zwar werde er immer dem evangelifchen Glauben ges 
treu bleiben, ließ er auf dem Bundestage zu Frankfurt durch fei- 
nen Gefandten erklären, aber die Berhältniffe geftatteten ihm 
nicht, fernerhin des Bundes Mitglied zu fein. — Nicht ohne be 
deutenden Einfluß auf diefen Schritt ded Fürften, waren die 
Borftellungen des Kurfürften Soachim geblieben. Bon jeher hatte 
diefer fich bemüht, den allzurafchen Bruder aus einer Verbindung 
zu ziehen, von deren troßiger Stellung gegen den gewaltigen 
Kaifer, er nur Schaden und Unheil für die Verbündeten be- 
fürchtete. 

Wichtiger aber und entfcheidender ald dieſer Ruͤkktritt des 
Marfgrafen Sohann war für ded Bundes Schifffal und die Ent- 
wiffelung der Verhältniffe, der Zwift, welcher fich zwiſchen dem 
Kurfürften Sohann Friedrih von Sachfen und deffen jungem 
Better, dem Herzoge Mori von Sachſen entfponnen hatte. Die 
fer Fürft war ein Sohn Herzogs Heinrich ded Frommen, der 
nach des firengfatholifchen SHerzogs George Tod, das Meißner 
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Land ererbt hatte. Vielen Eifer hatte Heinridy für die evangelis 
fche Lehre bewiefen und fidy dem fchmalfaldifchen Bündniffe, als 
eined der thätigften Mitglieder, angefchloffen. Mori befannte 
ſich audy zur Kirchenverbefferung, aber mit dem Geift und Sinne 
des Bundes konnte er fich nicht befreunden. Noch weniger flimmte 
er mit dem Stammhaupte feines Haufes, dem Kurfürften von 
Sachſen, überein. Sung und feurig, im Gefühle überlegener 
Geifteöfraft, ehrgeizig, voll Fühner und hochfliegender Entwürfe, 
verftefft und fchlau bis zur Arglift, war ihm einerfeitö die Ber 
dächtlichkeit, andrerfeits die unbefiegliche Offenheit und Gerabdheit 
des Kurfürften zuwider. Ein an fich ziemlich geringfügiger Streit 
über die Befteuerung ded Städtchend Wurzen, worauf beide Für: 
ften Anfprüche erhoben, hätte beinahe Krieg zwifchen ihnen ent- 
zündet, wenn nicht der Landgraf von Heffen und der greife Luther 
begütigend dazwiſchen getreten wären. 

Nicht weniger feindfelig ald Morig, war der Marfgraf Als 
brecht in Franken, welchen man den deutfchen Alcibiaded genannt 
hat, den beiden Häuptern des fehmalfaldifchen Bundes gefinnt. 
„Er wünfche, der Teufel hole diefe „Vettern⸗! (den Kurfürften 
von Sachſen und den Landgrafen von Heffen), foll er zu Heidel- 
berg geäußert haben. Bon edler Heldengeftalt und ritterlichem 
Anftande, dabei aber fommerfproßig und rothharig, dem Beine, 
den Weibern und den Waffen unmäßig ergeben, voll wilder, Ieis 
denfchaftlicher Gemüthsart, erinnert diefer Herr durch feine Luft 
an Krieg und Abentheuer wol an Albrecht Achilles; doch fand 
er dem edein Ahnheren weit nad) in jeder andern Beziehung. 

Alle diefe Fürften wußte ded Kaiferd Schlauheit für fich zu 
gewinnen. Die Markgrafen Sohann von Küftrin und Albrecht 
zweifelten nicht an Karls Erflärung, daß der Kampf keineswe—⸗ 
ged gegen den evangelifchen Glauben, fondern nur hauptfächlic) 
gegen den Kurfürften von Sachſen und den Landgrafen von Hef 
fen geführt werden follte, und durch diefe Meinung getäufcht, 
verpflichteten fie fi) dem Kaifer fogar zu Werbungen und Zuzug. 
Des Herzogs Morig ſcharfer Blikk las unfehlbar richtiger in des 
Kaiferd Seele; aber das ganze Unternehmen flimmte mit feinen 
ehrgeizigen Entwürfen vortrefflich zufammen und ohne auf feines 
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Schwiegervaters, des Landgrafen von Hefien, Bitten und Beſchwö⸗ 
rungen zu achten, trat er in ein geheimes Bündniß mit dem 
Kaifer. Karl Tiebte den jungen, feurigen Fürften, der im Kriege 
gegen die Türfen und gegen Frankreich ihm fchon erhebliche 
Dienfte geleiftet. Er nannte ihn feinen Sohn, wie Morig ihn 
Vater nennen mußte. 

In folcher Weife hatte des Kaiferd Klugheit einen doppelten 
Bortheil errungen: die Macht der Evangelifchen war getheilt und 
dadurch, daß zwei angefehene Fürften dieſes Befenntnifjes offen» 
bar unter feine Fahne traten, follte vollends der Anfchein eines 
Religionskrieges befeitigt werden. Darum verfchmähte er ed auch, 
die Fatholifchen Fürften zu feinem Beiftande aufzufodern. Denn 
er wollte nicht die wilden Geifter religiöfer Parteiwuth entfeffeln 
und Deutfchland zu einem Schauplate endlofer Gräuel machen. 
Und das hätte nicht audbleiben mögen, wofern er die eine Pars 
tei gegen die andere in die Waffen rief. Dagegen fchloß er ein 
Bündnig mit dem Pabſte. Der heilige Vater verfprad, 12000 
Krieger und 200000 Kronen an baarem Gelde, aud) bewilligte 
er dem Kaifer die Hälfte aller Kircheneinfünfte in Spanien und 
ſelbſt den Verkauf vieler Kirchengüter. Gewaltige Anftrengungen 
für ein großes Ziel! denn Karl verpflichtete fich, die Proteftan- 
ten mit dem Schwerte in der Hand zur alten Kirche zurüffzus 
zwingen. Schade nur, daß Paul (III.) nicht ſchweigen Fonnte, 
fondern hocherfreut fein Bündniß mit dem Kaifer bald öffentlich 
befannt madıte. Auch an einer Keßerbulle ließ er es nicht feh—⸗ 
fen, die allen Kämpfern für die Fatholifche Kirche den reichften 
Ablaß verhieß. 

Solche Schritte regten den fchmalfaldifchen Bund zu neuem 
Leben auf. Er lag nun am Tage, daß der Kaifer, troß feiner 
Erflärung, es dennoch auf die Religion abziele, und die Bundes⸗ 
genoffen rüfteten mit folcher Eile und folchem Eifer, daß fie noch 
früher als der Kaifer fchlagfertig im Felde erfchienen. Die 
Schwerter waren erhoben, der erfte Kampf um des Glaubens 
Freiheit follte beginnen. 

Vier Monden vor ded Krieges Ausbruch war Luther geftor: 
ben (18. Hornung 1546). Gott rief den theuren Mann rettend 
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in das Land des ewigen Friedens, damit des Krieges Sammer 
fein greifes Haupt nicht grambeladen in die Grube ſtürze. Wol 
verdiente der treue Kämpfer für Licht und Recht foldy einen Lohn! 
Denn wahrlich, nach Sahrhunderten noch verfiimmt es die Seele 
des Betrachterd, wenn er dieſes Krieges Bild an feinen Bliffen 
vorübergehen läßt. Wie anders hätte ſich Alles geftalten mögen, 
wenn die evangelifchen Fürften, ftatt von befondern Rükkſichten 
fich leiten zu laſſen, durch Eintracht für des Glaubens Sadı 
feft verbunden, dem Kaifer gemeinfam gegenüber getreten wären! 
— Und hätte auch das Schifffal dem Kampfe feinen glüfflichern 
Ausgang gewährt, wohlthuender erfchiene uns dennoch fein Bild. 

Mit den herzlichften Worten und unter Thränen bat die 
Kurfürftin ihren Sohn Sohann, fein Schwert nicht zur Unter: 
drüffung des evangelifchen Glaubens, nicht zur Bekämpfung fer 
ner Verwandten und Blutöfreunde zu ziehen. Auch der Kurfürft 
von Sachſen und der Landgraf erinnerten ihn, wie es gegen bie 
Erbverbrüderung der drei Fürftenhäufer ftreite, wenn er gegen 
die Verbrüderten die Waffen ergreife. Der Marfgraf wußte fid 
zu entjchuldigen und der Mutter Borftellungen begegnete er mit 
der Verficherung, der Kampf fei nicht des Glaubens wegen. 
Er blieb feit in feinem Entfchluffe und an der Spite von fieben 
hundert geworbenen Reitern 309 er dem Kaifer zu. Auf feinen 
Fahnen lad man die Worte: „Gebet dem Kaifer, was des Kai 
ſers ift, und Gott, was Gottes iſt.“ So war unfehlbar aud 
feines Herzend Meinung. 

Mochte er immerhin, wie fein Vetter Albrecht, nicht eben 
von den edelften Beweggründen zum Kaiſer himübergeführt wor: 
den fein: Beide handelten wenigftend offen und ohne Verrath und 
Argliſt. Ganz anders aber erfcheint und der Herzog Moriß, der 
daheim blieb, um hinterrüffs den verrätherifchen Streich gegen 
dad ehrmwürdige Familienhaupt feines Fürftenhaufes zu richten. 

Wie edel und würdig erfcheint gegen folche Leidenfchaft umd 
folhen Berrath gehalten, des Kurfürften Soachim Benehmen, der 
zwar dem Bunde der Evangelifchen fich nicht anfchloß, aber auch 
dem SKaifer nicht die Hand bot, um jene zu unterdrüffen. Er 
blieb durchaus feinem bisherigen Verfahren getreu. Parteilos in 
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der Mitte ftehend, wollte er die Freiheit ſich bewahren, verföh- 
nend und befchwichtigend den Sturm der Leidenfchaften zu mäßi- 
gen. Friedensfürft wollte er bleiben, und als folcher durfte er 
nicht zum Schwerte greifen. In diefem Sinne beantwortete er 
auch, ein Jahr zuvor, die abermalige dringende Auffoderung, dem 
fchmalfaldifchen Bunde beizutreten. Der Landgraf Philipp war 
deßhalb felbft zu ihm nad, Süterboff gefommen. Aber Soachim 
erflärte: „es wäre den Berbündeten heilfamer, wenn er nicht zu 
ihnen überträte. Denn möchte das Unglükk gefchehen, daß fie 
vom Kaifer befiegt würden, fo follten fie an ihm einen Friede 
ftifter und DVermittler finden. Würde aber der Kaifer offenbar 
gegen Gott und die Religion etwas vornehmen, fo wolle aud) 
er nimmer fehlen.“ — Freilich fcheint der Kurfürft nicht daran 
gedacht zu haben, daß es hiemit leicht zu fpät werden Fönnte. 
Auch dürfte ed wol kaum zu leugnen fein, daß er etwas zu zag- 
haft des Kaifers Uebermacht betrachtete. Spätere Ereigniffe lehr⸗ 
ten, wie leicht das übermächtige Haupt des Neiched zum Nach— 
geben zu zwingen fei. — Auch gelang es dem Kurfürften nicht 
einmal, feine parteilofe Stellung während des jeßigen Krieges, 
ganz rein zu behaupten. Denn ald dad Waffengetümmel fich 
feinen Gränzen näherte und des Kaiferd Völker in Sachſen ftan- 
den, gehorchte er ohne Weigerung, ald Karl ihm befahl, Zuzug 
zu leiften. Der Markgraf Johann George ftieß mit einigen hun: 
dert brandenburgifchen Neitern zum Heere des Kaiferd. — Das 
gegen fol aber auch mancher brandenburgifche Lehenmann für 
den fchmalfaldifchen Bund das Schwert ergriffen haben. Soachim 
fcheint Niemand gehindert zu haben, für feine Ueberzeugung zu 
fireiten. 

Den Verlauf des „fchmalfaldifchen Krieges, einigermaßen 
ausführlic; zu befchreiben, gehört nicht hieher. Es genüge, zu 
erinnern, wie dad Bundesheer, ohne feften Plan, ja Anfangs fos 
gar noch fchwanfend, ob es den Kaifer wirklich angreifen, oder 
fi) auf bloße Bertheidigung befchränfen follte, die günftigften 
Gelegenheiten unbenugt Tieß, feine Llebermacht gegen den um vies 
les fchwächern Feind geltend zu machen. Die beiden Oberfeld» 
herren waren nie einig, was zu thun fei. Eine Menge von Be- 
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denflichfeiten und Nüfffichten hielten von jedem entfcheidenden 
Schritte zurüff. So gefchah ed, daß der Kaifer nad) und nach 
alle gehofften Verſtaͤrkungen an fich ziehen fonnte und num mit 
vollzähligem Heere den Berbündeten gegenüberftand. Als man 
ſich endlich doch zu einem Angrifföfriege entfchloffen hatte, fandte 
man dem Kaifer einen Abfagebrief, der nicht bloß Fehde ankün— 
digte, fondern dem Reichsoberhaupte auch Gchorfam und Aner- 
fennung auffagte. Karl hatte ſchon zuvor, eigenmächtig und ohne 
Zuziehung des Fürftengerichtes, den Kurfüriten von Sachſen und 
den Fandgrafen von Heffen, ald »Ungehorfame, Untreue, Pflicht: 
und Eidbrüchige, Empörer, Aufrührerifche, Berächter und Ber: 
leer der Faiferlichen Hoheit, und Randfriedebrecher. in die Neidye- 
acht erflärt. — So war der Eommer des Jahres 1546 thaten: 
108 vorübergegangen — denn auch der Kaifer fchien eine ent: 
foheidende Scyladyt vermeiden zu wollen — und in beiden Hee— 
ren brachen Mangel und Krankheiten ein. Da erhielt der Kur: 
fürft von Sachſen die Kunde, daß der Herzog Mori ihm in dad 
Land gefallen fei. Moritz handelte im Auftrage des Kaiferd, der 
ihm befohlen hatte, die Acht gegen Johann Friedrich zu vollzie— 
hen. Unfehlbar war ihm das Kurfürftenthum Sachſen fchon vor: 
längft ald Kohn feines Verrathes verheißen. Denn Berrath war 
ed, was er unternommen, da Johann Friedrich ihm die Be 
fchüßung feiner Lande empfohlen, und fcheidend, von ihm das Ber: 
ſprechen des Schußed und der Freundfchaft empfangen hatte. 
Auch jeßt noch wollte ſich der Ungetreue den Schein geben, „daß 
er die Lande zu Gunften des fächfifchen Fürftenhaufes befege, 
damit fie nicht in fremde Hände fielen.» Aber Sohann Friedrid 
ließ fi) durch dieſes Blendwerf der Arglift um fo weniger täu— 
fchen, als der Herzog zugleich höchft zweideutig und unbeftimmt 
von einer Fünftigen Zurüffftelung des Landes an den Kurfürften 
ſprach. — Er brady mit dem größern Theile ded Bundesheeres 
auf, um Sachfen wiederzuerobern und den Verräther zu züchtigen. 
Mährend deſſen blieben die vberdeutfchen Bundesgenoffen 
ſchutzlos dem Kaifer preisgegeben. Und muthlos beugten fich die 
fchwäbifchen und fränfifchen Städte vor dem Gefürchteten, öffne 
ten ihm die Thore und lieferten ihr zahlreiches Geſchütz aus. 
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In gleicher Weife mußte ſich der Herzog von MWiürtemberg vor 
dem Kaifer demüthigen. Was half es nun, daß Johann Frieds 
rid) in kurzer Zeit fein Land zurüfferoberte und ftrafend in dag 
Gebiet des Herzogs Morig eindrang? was nüßte c8, daß er den 
Markgrafen Albrecht, den der Kaifer zum Beiftande des Herzogs 
abgefender, flug und gefangen nahm? — Der Bund war ein: 
mal zerfprengt, feine Lebenswurzeln zerfchnitten und der Landgraf 
Philipp zog ſeine Mannſchaft zurükk, um das eigene Land zu 
deffen. Da eilte der Kaiſer raſch und unverſehens nad) Sachſen 
und ſtand vor Mühlberg (23. Wandelmonds 1547), ehe der 
Kurfürſt es ahnte. Am folgenden Tage geſchah Die blutige Ent: 
ſcheidungſchlacht. Ritterlich ſocht Johann Friedrich, trotz ſeines 
unmäßig ſchweren Leibes, an der Spitze feiner 9000 tapfern Sach— 
fen. Aber der Uebermacht mußte die Tapferkeit erliegen und die 
Lochauer Heide ward des Kaiſers Siegesfeld. Einer der Letzten 
auf dem Kampfplage, ergab fid) der verwundete Sachfenfürft 
dem Hauptmann Thilo von Trotta. — Sn diefer Schlacht war 
es, wo Joachims Sohn, der Markgraf Johann George, im Heere 
des Kaifers die erfien Sporen verdiente und zum Nitter gefchla: 
gen ward. | 

Als der gefangene Fürft durch den Herzog von Alba vor 
den zürnenden Eieger geführt ward, beugte er feine Kniee. „Al: 
lerdurchlaudhtigfter Kaifer!« begann er. "Bin id) nun dein 
Kaifer?r fiel Karl ihm höhnend in die Rede. Sch bitte um 
fürſtlich Gefängniß!- fprad) der Befiegte weiter. „Wie du es 
verdient haft!« war die Antwort. — Der Kaifer zog vor Wit: 
tenberg. Die wohl befeftigte Stadt ward von 3000 tapfern 
Sachſen vertheidigt und wollte ſich nicht ergeben. Sie hatte eis 
nen Föftlidyen Schag zu bewahren; denn in ihren Mauern be: 
fanden fid) Gemahlin und Kinder ihres gefangenen Landesherrn. 
Auch Johann Friedrich, durd) fein Unglükk nicht zaghaft gewor— 
den, ließ fidy nicht bewegen, der treuen Stadt die Deffnung der 
Thore anzubefeblen. Da ergrimmte Karl und gab dem eifernen 
Herzog Alba auf, ein Kriegesgericht zu berufen, um über den 
Gefangenen das Urtheil zu ſprechen. — Wann hatte je ein deut: 
ſcher Kaifer fi) erlaubt, durch Fremde über einen deutſchen Für- 
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ften. richten zu laffen? — Das Kriegdgericht aber ſprach über 
‚Hand Friedrich, den Aechter, der fich Herzog von Sachſen nenne« 
das Todesurtheil (10. Blütenmonde). „Er folle hieß ed, „durch 
das Schwert vom Leben zum natürlichen Gericht gebracht und 
das Urtheil auf einer im Felde errichteten Wahlftatt vollzogen 
werden. — Aber der Retter war nahe. 

Kaum hatte Joachim von den Vorgängen bei Mühlberg 
und Wittenberg Kunde erhalten, ald er ungefaumt in des Kai- 
ferd Lager eilte. Gebt war die Stunde gefommen, auf die er 
ahnend hingedeutet, als er vor zwei Sahren ed ablehnte, dem 
fchmalfaldifchen Bunde beizutreten. Und was er damals verfpro; 
chen, hat er jeßt treu erfüllt. Denn feinen Fräftigen Vorftellun: 
gen gelang ed, den Zorn des Kaiferd zu befänftigen und die Zus 
rüffnahme des Todedurtheild zu erwirfen. Zwar blieben die Be: 
dingungen hart, unter den Johann Friedrich Begnadigung erlangte. 
Er mußte für ſich und feine Nachfommen nicht bloß auf die Kur: 
würde, fondern auch auf feine Lande verzichten, die dem Herzoge 
Morig und dem römifchen Könige Ferdinand zufallen follten, 
doch mit der Bedingung, daß einige Schlöffer, Städte und Aem— 
ter, zu einem jährlichen Einfommen von 50000 Gulden feinen 
Kindern überwiefen werden follten. Bon geringerer Bedeutung 
waren die übrigen Opfer. Aber mehr hatte Soahim von dem 
zürnenden Siegesfürften nicht erlangen können. Sohann Friedrich 
ergab ſich mit edler Standhaftigfeit in fein Schifffal und obgleich, 
der Kaifer ihn, troß aller diefer Zugeftändniffe doch nicht frei 
ließ, fo vermochte doch Feine Drohung ihn dahin zu bewegen, 
feine Gewiffensfreiheit fich rauben zu laffen. Denn auch als 
Gefangener beharrte er auf feinem Widerfpruche gegen die Kir, 
chenverfammlung zu Trident. 

Was hatte der Landgraf Philipp nad) folchen Vorgängen 
noch zu hoffen? — Seine Landſtände murrten, und einfam und 
verlaffen fand er dem fliegenden Kaifer gegenüber. Sein Schwie 
gerfohn Morig und Soachim trugen fich ihm ald Vermittler an. 
Es dauerte lange, ehe er fich entfchloß und ſchon ritt er wieder 
von Leipzig zurüff, wohin er fich zu den Vermittlern begeben, 
als ihn der Gedanke an das Schifffal feines Kampfgenoſſen So, 
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hann Friedrich gewaltig ergriff und zur Umfehr beftimmte. Karl 
hatte verlangt, der Landgraf folle fich ihm auf Gnad’ und Uns 
gnade ftellen, nebenbei aber noch ſolche Bedingungen gemacht, 
die nur ein rvegierender Fürft erfüllen konnte. Sebt gelang es 
den beiden Vermittlern, noch eine befondere Erklärung audzus 
wirfen, daß Die Ergebung an den Kaifer weder zur »Leibes- 
ftrafe noch zu einiger Gefängniß« dienen fole. Es war der 
fpanifche Bischof von Arrad, mit dem fie unterhandelten. Der 
verjchmigte Südländer bewirthete die arglofen Deutfchen zum 
Morgenimbiffe reichlich mit Wein und fie nahmen feinen Anz 
ftand die dargebotene Verhandlung zu unterzeichnen. Auch ver: 
bürgten fie ſich dem Landgrafen, daß er weder für Leib, noch 
Gut oder Freiheit etwas zu befahren habe, wenn er dem Kaifer 
fid) ftelle. Aber der Bifchof hatte mit gewandter Hand das 
Woͤrtchen veinig+ in ewig“ verwandelt. Die Vermittler ahn⸗ 
ten den Betrug nicht und der Landgraf traute ihren Worten, 
ftellte fichh dem Kaifer und Ieiftete die feierliche Abbitte. Darauf 
bewirthete der Herzog von Alba die drei Fürften nebft dem Bi: 
fchofe von Arrad mit einer Abendmahlzeit. Es war ſchon fpät 
geworden, als der Wirth erklärte, der Landgraf Philipp werde 
in Gefangenfchaft bleiben. Mit Erftaunen und Unwillen ver; 
nahmen ed die Fürften und erinnerten den Bifchof von Arras 
an den gefchloffenen Vertrag. Des fchlauen Priefters Antwort 
ließ ihnen feinen Zweifel, daß fie überliftet wären. Gleich am 
andern Morgen eilten fie mit dringenden Borftelungen zum Kais 
fer. Umfonft! » Er wiffe von feiner Bedingung,“ entgegnete Karl, 
„die den Landgrafen vor einiger Gefüngniß führe; nur daß er 
nicht in ewiger Gefangenfchaft bleiben folle, fei ihm zugefagt 
und dieſes Berfprechen werde der Kaifer halten.» — Will der 
Landgraf den Vertrag nicht gelten Taffen, fügte der Bifchof hinzu, 
fo mag er heimziehn! — Wohl!“ entgegneten die beiden Für- 
ten, „fo verfehet ihn mit freiem Geleite, daß er ungefränft 
reifen möge.“ Da zuffte der Bifchof die Achfeln. Das ift 
ein Böfewichtöftüff und fpanifche Ränfe!« rief Soachim in flam⸗ 
mendem Zorne über die trügerifche Hinterlift, welche deutfcher 
Fürften Chrenwort zu Schanden machen wollte, und riß das 
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Schwert aus der Scheide und drang auf den beftürzten Bifchof 
ein. Aber Adam von Trolle, des Kurfürften Marfchall, fiel 
ihm in den Arm und verhinderte eine biutige That. — Did 
Landgrafen Schifffal war indeffen nicht mehr zu ändern. Ter 
Kaifer ließ ihm, nebft dem entfegten Kurfürften von Sachſen, 
mit ſich führen und Philipp ward noch um Vieles härter be; 
handelt, ald Johann Friedrih. Morig und Joachim begleiteten 
den Gefangenen und fprachen ihm Troft und Hoffnung zu. Sie 
würden nicht eher raften,« verbießen fie, bis der Kaifer ihn 
auf freien Fuß geſtellt.“ Endlich gebot Karl den beiden Be: 
gleitern umzufehren. Als der Landgraf nad) dem Abfchiede wie 


der in den Wagen flieg, rief der Kaifer: „Sehet, fo weit Fam | 


Gott die Kürften herabfegen!« — Karl mochte an dem betris 
gerifchen Spiele der Arglift unfchuldig fein. Wenigftens fanden 
Morig und Joachim nicht gegen ihr Gewiffen, ihm diefes bald 
darauf feierlich und öffentlidy) zuzugeftchen. 

Bis dahin hatte der Kaifer fein Wort gehalten, nichts ge 
gen die Nefigion vorzunehmen. Selbſt zu Wittenberg, als man 
ihm in der Schloffirche Luthers Grabmal zeigte, und Alba nebi 
dem Pifihofe von Arras die Ausgrabung des Erzfegers verlang 
ten, ſprach er: »Taffet ihn! er bat feinen Richter gefunden. Ich 
führe feinen Krieg mit den Todten!» — Aud; befahl er, da 
evangefifchen Gottesdienft, der während feiner Anweſenheit in 
der Wiege des gercinigten Glaubens eingeftellt worden, wieder 
fortzufegen. — Doch bald ließ er die Larve fallen. Der ſchmal⸗ 


faldifche Bund war vernichtet, feine Feinde gefangen oder ent; 


waffnet; bezwungen Tag Deutfchland zu feinen Füßen. Was 
durfte er noch fürchten? — Er ſchrieb einen Reichstag nad 
Augsburg aus CAten Sommermonds 1547). Mer follte die 
Miedervereinigung der getrennten Kirche bewirft werden. Dei 
Kaifers fpanifcyes und welſches Kriegsvolf hielt die Stadt und 
ihre Umgegend befegt. Die deutichen Fähnlein hatte Karl, bis 
auf acht, entlaffen. So verfammelten fid) die Stände ded Rei— 
ches wie in einem Kriegelager, von den Waffen der Fremden 
umgeben. Zuerft verlangte der Kaifer von den Evangelifchen, 
die Anerfennung der Kirchenverfammlung, welche bereits ein 
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Jahr zuvor (1546) in Trident wirklich begonnen hatte. Sie ga: 
ben endlich nach, unter der Bedingung, daß der Pabft nicht den 
Borfig führe und den evangelifchen Gottesgelehrten eine entfchei: 
dende Stimme zuerfannt werde. Karl verſprach, den Pabft zur 
Annahme diefer Bedingung zu bewegen. Aber der Pabft hatte 
die heilige VBerfammlung bereits von Trident nach Bologna ver: 
legt und war nicht zur Nüfffehr zu bewegen. So zerfchlug fich 
die ganze Sache. Dennod, gab der Kaifer feinen Plan nicht 
auf, Bereinigung zu erzwingen. Sulius von Pflug, der feit 
dem Wittenberger Bertrage Bifchof von Naumburg war, Michael 
Helding, Weihbifchof zu Mainz und des Kurfürften Soachim 
Hofprediger, Johann Agrifola, wurden beauftragt, fich darüber 
zu vereinigen, wie es zur Beförderung der Ruhe und Einigkeit, 
einftweilen (d. h. bis zur Entfcheidung einer Kirchenverfamms 
fung) mit den ÖStreitpunften der beiden Religionsparteien zu 
halten fei (1548). Agrifofa, früher ald Eiferer des Iutherifchen 
Glaubens befannt, gab feinen beiden Fatholifchen Mitarbeitern 
jest fo viel nach, daß gemäß der gemeinfam abgefaßten Schrift, 
den Evangelifchen fait nichts weiter, als der Yaienfeldy beim 
Abendmahle und die Prieiterche verbleiben follte. Entweder hatte 
ihn die Ehre des faiferlichen Auftrages benebelt, oder er hatte, 
wie fo viele Gottesgelehrte vor und nad) ihm, die Kunft gelernt, 
feine Glaubendmeinungen gefchmeidig nach dem Wunfche feines 
Landesherrn zu biegen. Diefe Schrift, unter dem Namen des 
» Interim» befannt, fand indeſſen den lebhafteften Widerfpruch, 
fowol bei den Katholifchen, als bei den Proteftanten. Selbft 
Mori, obgleidy eben erft feierlich mit dem Kurfürfienchume 
Sadyfen belehnt, erklärte, er müſſe erſt die Meinung feiner 
Stände über Ddiefen Gegenfland vernehmen, und verließ den 
Reichstag, als der Kaifer heftiger in ihn drang. Doc Karl 
ging noch weiter. Neben dem Interim ließ er fofort noch eine 
„chriſtliche Reformation» verfaffen, die den gröbften Mißbräu— 
chen in Hinſicht der Außern Kirchenzucht begegnen follte. So 
glaubte er ſich am Ziele feiner Wünfche. Jeden Widerftand 
hoffte er, mit offener Gewalt zu überwinden. Er fing mit den 
Reichftädten an. Eigenmächtig Anderte er die innere Berfaffung 
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derfelben, fette allenthalben neue Räthe ein und verlangte bie 
Annahme ded Interim. Die Prediger, welche fich widerfegten, 
wurden verjagf, auch wol in Ketten fortgeführt. Das fpanifche 
Kriegsvolf erzwang allenthalben Gehorfam. Im obern Deutfch- 
land wagte Koftnig allein, dem Kaiſer bewaffnet zu troßen. 
Indeſſen ließ die Stadt fid) bald einfchüchtern und gerieth dar: 
über unter öfterreichifche Landeshoheit. Im Norden widerfpra- 
chen die Reicheftädte Lübekk, Hamburg, Bremen, Lüneburg dem 
Interim. Bor allen aber bildete Magdeburg hier den Mittel 
punkt des evangelifchen Lebend. Diefe Stadt, Mitglied des 
fchmalfaldifchen Bundes, hatte dem Kaifer allein widerftanden, 
ald die andern Bundesftädte ſich demüthig unterwarfen. Karl 
hatte jich begnügt, um nicht den rafchen Lauf der Waffen durch 
eine Belagerung zu hemmen, die Acht über fie audzufprechen. 
Sie aber ftand ungefchrefft — der letzte Zufluchtort der ſchwer 
verleßten deutfchen Freiheit. 

Als der Kurfürft Joachim vom Augsburger Neichdtage nad 
Berlin heimgefehrt war, ließ er die Geiftlichen des Landes ver: 
fammeln, um fie durd; Agrifola zur Annahme des Interim zu 
bewegen. Aber ded Hofpredigerd Beredtfamfeit fcheiterte an der 
Glaubensfeſtigkeit diefer Seelforger. Einer von ihnen, Nikolaus 
Leutinger, der Vater des märfifchen Gefchichtfchreibers, ging in 
feinem Eifer fogar jo weit, daß er vor Agrifola’d Augen dad 
Interim ind Feuer warf. Man mußte fich zu einem Mittelwege 
bequemen. Zu Süterboff befprachen fid) Soachim und Moritz 
über diefe Angelegenheit. Melanchthon wurde um feine Mei— 
nung befragt. In »Mitteldingen«“ fei man dem Kaifer Gehor: 
fam fchuldig, Tautete Melanchthong Antwort, wenn nur die 
Reinheit der Lehre bewahrt würde. In diefem Sinne überar; 
beitete man das Interim und gab fo viel nach, ald man irgend 
nachgeben Fonnte. Doch diefe Bemühung erhielt fchlechten Danf. 
Denn was dem einen „ein Mittelding / war, erfchien dem an- 
dern ald wichtige Hauptfache. Es brach darüber gewaltiger 
Streit in der evangelifchen Kirche aus. Dennoch ſetzte es der 
Kurfürft durch, daß diefed gemäßigte CReipziger) Interim fait 
durchweg in feinem Rande angenommen warb. 
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Finden wir Joachims Betragen in diefer Angelegenheit ganz 
übereinjtimmend, ſowohl mit feinen Ueberzeugungen, die fich in 
vielen Stüffen noch zur Fatholifchen Kirche hinneigten und vor 
allen Dingen eine Wiedervereinigung der beiden getrennten Par: 
teien als ein höchft wünfchenswerthes Ziel betrachteten, wie auch 
mit feiner friedlichen Gefinnung überhaupt, die den Zorn des 
mächtigen Kaiferd in feiner Hinficht reizen wollte: fo werden 
wir darum dem Benehmen des Markgrafen Johann gewiß nicht 
die gebührende Anerfennung verfagen. Zu Augsburg widerfeßte 
er fich der Annahme des Interim mit fo entfchiedener Kraft, daß 
der Kaifer ihm gebot, den Reichstag zu verlaffen, weil er fuͤrch⸗ 
tete, daß fein Beifpiel nicht ohne Einfluß auf die andern evan⸗ 
gelifchen Fürften bleiben dürfte. Lieber Blut ald Tinte! foll 
der Markgraf gefagt haben, ald man in ihn drang das Interim 
zu unterfchreiben, und den Kaifer mahnte er fehr freimüthig 
und nachdrüffficd; an fein Berfprechen, Nichts gegen den Glau—⸗ 
ben vorzunehmen. — Sin feinen Landen blieb Alles bei der uns 
geänderten Lehre des Augsburger Befenntniffes. 

So ftand Deutfchland, durch Karld Verſuche, Einigkeit her: 
beizuführen, in Abficht der Religion noch getheilter da, als frü— 
her. Da ftarb der Pabft Paul (II) (1580) und fein Nach: 
folger Sulius (III.) fam dem Kaifer unerwartet mit dem Aner⸗ 
bieten entgegen, die Kirchenverfammlung zu Trident wieder her 
zuftelen. Mit Freuden nahm der Herrfcher diefe Botſchaft auf 
und fchrieb fofort einen Reichstag nad) Augsburg aus, um dieſe 
Sache zu betreiben. Nach vielen Schwierigkeiten fagten die Evanz 
gelifchen hier von Neuem zu, die Kirchenverfammlung, unter den 
fhon früher geftellten Bedingungen, anzuerfennen. Aber noch 
zwei andre Gegenftände waren ed vornehmlich, die auf dem 
Reichstage zur Sprache kamen. Karl bereute es feinen Bruder 
Ferdinand zum römifchen Könige erhoben zu haben. Er wünſchte 
die Reichöfrone feinem eigenen Sohne Philipp CI. von Spanien) 
zuzumwenden. Doc, Ferdinand, der gleichfalls einen Sohn hatte, 
war nicht zu bewegen, die einmal erlangte Würde wieder abs 
zutreten. Karl bewirkte nichts, ald daß der römifche König den 
Evangelifchen jest näher trat, um an ihnen eine Stüße feiner 
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Krone zu erlangen. Die zweite Angelegenheit betraf Magdeburg. 
Der Wideritand, welchen das Interim erfahren, hatte den Kai: 
fer gereizt, und gerade von Magdeburg aus waren die Tauteften 
Schmähungen und Widerfprüche laut geworden. — Die Stadt 
follte ihren Troß büßen. — Der Kaifer erneute die Acht gegen fie 
und trug den Kurfürften Morig und Joachim auf, den Faiferli 
chen NRichterfpruch an ihr zu vollfireffen. Ein höchft erwünſchter 
Auftrag für Morig, der in feiner Scele die Fühnften Entwürfe 
bewegte: 

Mori konnte es fich nicht verbergen, daß fein Verrath an 
dem Kurfürften Johann Friedrich, zugleich ein Verrath an dem 
evangelifchen Glauben und an der deutfchen Freiheit überhaupt 
gewefen war. Denn alle Schritte, welche der Kaifer feitdem ge 
than, zielten theils unverkennbar auf gänzliche Unterdrüffung der 
Proteftanten hin, theils verlegten fie die Verfaffung des Reiches. 
Karl hatte fein Verfprechen gebrochen, wider die Religion nichts 
vorzunehmen, und wie er cd mit den Evangelifchen meine, das 
zeigte fich deutlich an den Maßregeln, welche er in den Nieder: 
fanden anwandte, wo er als unmittelbarer Landesherr gebot. 
Die Neichsitädte wurden, hiemit verglichen, noch glimpflich be 
handelt. Es war aber auch in der Geſchichte Deutfchlands un: 
erhört, daß ein Kaifer, aus eigner Macht, und ohne Zuziehung 
des Fürftengerichted, Die Acht über Reichefürften ausgefprochen, 
wie Karl an dem Fandgrafen und dem Kurfürften von Sadhfen 
gethan, Es war gegen die befchwornen Wahlbedingungen, daß 
der Kaifer, ohne den Reichstag zu befragen, mit dem Pabjte 
ein Kriegebündniß zur Bekämpfung deutfcher Reichsftände ge 
ſchloſſen, es war gegen die befchwornen Bedingungen, daß er 
fremdes Kriegsvolf zu diefem Kampfe nad, Deurfchland gebracht. 
Und jet ftrebte er uffen genug darauf hin, die Reichskrone auf 
feinen Sohn zu vererben, Was aber follte aus Deutfchland 
werden, wenn erft diefer fpanifche Philipp, der ſchon durch feinen 
ungemeffenen Stolz die Reichsfürften beleidigte, von Madrid aus 
feine ftarren Befehle über den Rhein fendete? Zudem hatte 
Karl die Kurfürften Morig und Joachim, wie oft und dringend 
fie ihn um die Freilaffung des gefangenen Kandgrafen erfucht, 
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immer mit fceren Berheißungen und geringfügigen Ausflüchten 
abgetröftet. Philipp aber ward im feiner Haft zu Mecheln fehr 
roh und fchonungelos behandelt. Und wäre auch Moriß nicht 
fein Eidam gewefen — fein Fürftenwort war verbürgt; er 
mußte es löfen. Denn nicht alfo die Freiheit des Glaubens und 
des Staated nicdertreten zu faffen, nicht alfo deutſche Fürjten 
der Willführ des Kaiferd zu übergeben, war feine Abficht geme- 
fen. Laut genug fprady ſich das öffentliche Urtheil gegen ihn aus 
und nannte ihn den Uiheber alles Unheild, das über Deutfchland 
gefommen. Wie cine Felfenlaft drüffte diefer Vorwurf feine 
Bruftz er beſchloß ihn abzumwälzen. War Deutfchland durch 
feinen Ehrgeiz in Knechtſchaft gerathen, fo follte es jest auch an 
ihm feinen Retter finden. Aber allenthalben zagten die Gemüther 
vor der Uebermacht des Kaiferd. Auf den Reichdtagen, die von 
fpanifchen Waffen umgeben wurden, wagte es Niemand, dem 
Herrfcher fein verfaffungwidriged Betragen vorzuwerfen und die 
Knechtſchaſt ward nur immer größer. Nur geheime Verbindun—⸗ 
gen und Ueberliſtung Fonnten noch retten. Morig befann fich 
nicht lange, zu diefen Mitteln zu greifen. Gfüffte fein Unterneh: 
men, fo würde man den Berrarl am Suifer, der ihn wie einen 
Sohn liebte und ihm vollfommen vertraute, wol mit dem fchönen 
Kamen der Rettung Deutſchlands adeln. Und er hat fidy nicht 
getäufcht. 

Der Auftrag, die Acht an Magdeburg zu vollzichen, Fam 
ihm höchft gelegen, weil er nun feine Kriegsrüftungen gegen den 
Kaifer bequem hinter den Rüftungen gegen die geächtete Stadt 
verbergen fonnte. Mit Magdeburg felbft meinte ev es cben fo 
wenig übel, als der Kurfürft Joachim, welcher Stadt und Land 
geſchont wiffen wollte, weil fein zweiter Sohn, Friedridy, fchon 
vor drei Jahren (1547) die Anwartfchaft auf den erzbifchöflichen 
Stuhl erhalten, die jekt, da der bisherige Erzbifchof Johann 
Albrecht eben geftorben, zur wirklichen Befisnahme führen follte. 
Sohann von Küftrin dagegen, ald er von dem Gewitter, welches 
gegen Magdeburg heranzog, Kunde erhalten, erhob fich fogfeich, 
um der chrwürdigen, befreundeten Stadt, felbft gegen feinen 
Bruder, gewaffneten Beiftand zu leiſten. Aber Joachim beruhigte 
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den Marfgrafen auf einer Zufammenfunft zu Tangermünde, fo 
vollfommen über das fünftige Schifffal Magdeburgs, daß Sohann 
bereitwillig die Hand wieder vom Schwerte zurüffzog. — Jetzt 
begann die Belagerung der Stadt, die aber fo fchläfrig und ſaum— 
felig betrieben ward, daß jedermann daraus wol leicht erfennen 
mochte, wie ed den Belagerern durchaus Fein rechter Ernſt fei. 
Unter fehr gelinden Bedingungen erfolgte endlich, nachdem ein 
volles Jahr und ſechs Monden, mehr in Unterhandlungen, als 
im Kampfe vorübergegangen, die Uebergabe der Stadt (Reif: 
mond 1551). 

Mittlerweile war Morig für feine höhern Zwekke nicht un: 
thätig geblieben. Mit dem Könige von Frankreich, Heinrich dem 
zweiten, hatte er Unterhandlungen zur Behauptung der deutfchen 
Reichs- und Kirchenfreiheit angefnüpft, die auf dem einfamen 
Waldſchloſſe Friedewald in Heffen zum Abfchluffe famen (5. Wein 
monde 1551) und ein Schuß- und Trugbündniß zwifchen dem 
Könige und dem Kurfürften Morig nebft feinen Bundesgenoffen, 
herbeiführte. Diefe waren der junge Landgraf Wilhelm von Hef 
fen, des gefangenen Philipp Sohn, der Marfgraf Albrecht von 
Baireuth und der Herzog Albrecht von Mefflenburg. Der König 
fagte bedeutenden Beiftand mit Geld und Mannfchaft zu. So 
hatte Morig zu einem entfcheidenden Schlage gegen den Kaifer 
mit großer Klugheit Alles vorbereitet. Er wartete nur die befs 
fere Sahregzeit ab, um den Schlag zu führen. | 

Mährend deffen war die Kirchenverfammlung zu Xrident 
wirklich zu Stande gefommen (Herbfimond 1551). Allmälig 
fanden fich auch einige Abgeordnete der Evangelifchen ein. Bor 
allen zuerft hatte der Kurfürft Soachim die feinigen gefendet, den 
Dr. Ghriftoph von der Straßen und Sohann Hofmann. Es war 
nur feinem früheren Berfprechen und feiner innern Ueberzeugung 
gemäß, wenn er von Neuem die Berficherung gab, als gehorfa- 
mer Sohn der Kirche, fich den Beichlüffen ihrer Vertreter zu 
unterwerfen. Ob er aber vielleicht darin zu weit gegangen, daß 
er den Pabit ‚‚feinen gnädigften Herrn‘ nannte, bleibe dahinge- 
fiellt. Neigten ſich doch viele Evangelifche und felbft Melandı- 
thon, zu der Meinung, die Kirche bedürfe allerdings eines Regi— 
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ments und oberften Bifchofs. Nebenbei mochten freilicy auch 
andere Rüfffichten des Kurfürften Ergebenheit bedingen. Es lag 
ihm viel daran, die Beflätigung des Pabftes für feinen Sohn, 
als Erzbifchof von Magdeburg, zu erlangen. 

Der Kaifer hatte fid) von Augsburg nach Insbrukk begeben, 
um der Kirchenverfammlung näher zu fein. Der größte Theil 
feines Kriegsvolfd war entlaffen. Er hielt ſich für ganz ficher 
und erwiederte auf Alba's Warnungen, der von den verdädhti- 
gen Schritten des Kurfürften Mori Nachricht erhalten: » Die 
tollen und vollen Deutfchen haben gar Fein Gefchiff zu folchen 
Tiftigen Ränfen.” Mori machte ihn noch ficherer. Er fchiffte 
Gefandte zu der Kirchenverfammlung und verhieß, den Kaifer 
in Insbrukk nächſtens felbft zu beſuchen. 

Um fo überrafchender fam die Botfchaft, der Kurfürft Mo: 
riß ftehe mit großer Krieggmadıt vor Augsburg (Wandelmond 
4552). Er und feine Bundesgenoffen hatten ihre Befchwerden 
gegen den Kaifer öffentlich befannt machen laffen, um ihr Uns 
ternehmen vor aller Welt zu rechtfertigen.  Deutfchland aus 
unerträglicher, viehifcher, erblicher Knechtſchaft zu erlöfen,« ſprach 
Moris, habe er zum Schwerte gegriffen. Zu gleicher Zeit er- 
hob der König Heinrich die Waffen. Karl war in großer Ver: 
fegenheitz er lag zu Insbrukk franf an der Fußgicht. Zu Linz 
beſprach der römifche König Ferdinand mit Morig einen Waffen: 
ftilftand, der aber erft nach 14 Tagen eintreten follte. Doc 
bevor noch diefe Zeit verfloffen, ftürmte Morig das Faiferliche 
Lager bei Reuti und die Ehrenberger Klaufe. Nur mit Mühe 
entfam der franfe Kaiſer in feiner Sänfte über die beeisten Ge— 
birge von Insbrukk nach Villa. Drei Tage nad feiner Flucht 
war ber fiegreiche Morig in Insbrukk und fein Kriegevolf fand 
reiche Beute an dem, was der Kaifer und die Spanier zurüffs 
gelaffen (23ften Blütenmonds 1552). Der Vertrag zu Paffau 
(2ten Aerndtemonde) war die Frucht des wohlgelungenen Unter: 
nehmens. Der Landgraf erhielt feine Freiheit wieder — dem 
gefangenen Johann Friedridy hatte Karl fchon zu Insbrukk feine 
Freiheit anfündigen laſſen —; die Befchwerden gegen den Kai- 
fer fo wie die Neligiondangelegenheit, follten binnen ſechs Mo— 
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naten auf einem Reichstage vorgenommen werden. Bis dahin 
fole fein Theil den andern beſchweren oder vergewaltigen. In ei 
nem Nebenvertrage aber ward noch feftgefeßt, daß, wenn es auch 
nody nicht gelänge, die NReligionsfpaltung auszugleichen, der Frie 
deneftand dennoch fortdauern folle bis zu endlicher Vergleichung. *) 
So war das verhafte Interim aufgehoben. 

Indeſſen verzog fich der verfprochene Reichstag noch bis 
ind dritte Zahr, da der König von Franfreidy, mit dem Paffauer 
Bertrage unzufrieden, die Waffen nicht niederlegte und dadurch 
den Kaifer dringend befchäftigte. Morig, jetzt ald Deutfchlands 
Retter eben fo hoch gepriefen, als vorher gefcholten, erlebte die 
Eröffnung des Reichstages nicht mehr. Er fiel, noch nicht drei 
unddreißig Sahre alt, ald Sieger in der Schlacht bei Sievers; 
haufen (1553) gegen feinen ehemaligen Waffenfreund und Bun: 
desgenoffen, den Marfgrafen Albredyt von Anſpach. Diefer lei 
denfchaftliche Fürft hatte nämlidy einen neuen Krieg in Deutfdy 
land entzündet, indem er von den fränfifchen Bifchöfen die Ab; 
tretung einiger Randesgebiete erzwingen wollte, weldye ihm der 
Kaifer, ald er fich mit ihm verfühnte, zwar zugeſtanden, doch 
fpäterhin feine Berhbeißung widerrufen hatte. Vergebens ermahnte 
der Kurfürft Joachim zu Ruhe und Befonnenheit. Albrecht Tief 
fidy nicht mehr zurüffhalten. Da trat Morig an die Spitze ei 
ned Fürftenbundes, der fich vereinte, um den Frieden Deutfdy 
lands wieder herzuftellen. Die Schladyt bei Sievershaufen ent’ 
ſchied des Markgrafen Schifffal. Er fonnte gegen feine Feinde 
nicht mehr auffommen, ward vom KRammergerichte in die Adht 
erflärt, von Land und Leuten vertrieben und ftarb, wenige Jahre 
danach, bei feinem Schwager, dem Markgrafen von Baden (1557). 

Der verheißene Reichstag ward endlid, (1555) zu Augs— 
burg gehalten. Der Kaifer, körperlich leidend und theils durch 
den fhlechten Fortgang feines Kampfes mit Franfreich, theile 
durd; das Mißlingen feiner höheren Plane — (Religionsvereini— 
gung und Philipps Wahl zum römifchen Könige) — auch geis 
ftig verſtimmt, kam nicht felbft nad) Augsburg, fondern ertheilte 


*) Pfiſter a. a. D. Th. 4 S. 330. 
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feinem Bruder volle Gewalt, mit den Ständen ded Reichs zu 
verhandeln. So ward jener berühmte Religiongfriede gefchloffen, 
der den Anhängern des Augsburger Glaubendbefenntniffes freie 
Ausübung der Religion zuficherte und fie, hinfichtlich ihrer Rechte, 
den Mitgliedern der alten Kirche in Deutfchland gleichftellte. 
Dennody trug diefer Friede fchon den Keim eine fünftigen neuen 
Krieges in fih, da er nicht alle Evangelifche, fondern nur die 
Befenner der Augsburger Formel umſchloß, und da er überdieß 
fefiftellte, daß e8 zwar einem jeden für feine Perfon erlaubt fei, 
dem Augsburger Befenntniffe fich anzufchließen, gefchähe diefer 
Schritt aber von einem Geiftlichen, fo dürfe derfelbe feine 
Pfründe nicht ferner beibehalten. Ohne diefe Beftimmung bätte 
ſich unfehlbar ganz Deutfchland allmälig von der alten Kirche 
losgeſagt. Außerdem enthält diefer Friede Vieles, was fo dunfel 
und unbeftimmt ausgedrüfft ift, daß ed nothwendig zu Fünftigen 
Mißverftändniffen und Zerwürfniffen Beranlaffung geben mußte. 

Schon während diefer Friedensverhandlungen ftand bei Karl 
der Entichluß feſt, die Kaiferwürde niederzulegen. Gin Sahr 
darauf ließ er dieß den zu Negensburg verfammelten Ständen 
des Neiched befannt machen. Zugleich fandte er die Abzeichen 
der Kaiferlichen Hoheit zurüff. Der ungewöhnliche Fall feßte 
den Reichstag in Berlegenheit. Man glaubte durch Karle frei: 
willige Abdanfung die Ehre ded Reichs gefränft. Aber Karl 
bfieb fell. Er hatte nad, und nach alle feine Kronen niederge- 
legt und von förperlichen Leiden gequält, noch mehr aber von 
dem Gedanfen gepeinigt, den Zweff feines Lebens verfehlt und 
die hohe Aufgabe, welche ihm dad Schifffal geftellt, in Feiner 
Weiſe gelöft zu haben, endete er, kaum 58 Sahre alt, fein Le 
ben mit der Müdigfeit eines abgelebten Greiſes, im Klofter 
St. Zufti zu Valladolid (2iften Herbfimond 1558). Wie fegens- 
reich hätte dieſer Fürft mit feinen großen und edeln Anlagen 
wirfen mögen, wenn er fich durch fremden Einfluß und welt: 
liche Rüfkfichten nicht allgufehr hätte leiten laſſen! — 

An feine Stelle ald Kaifer war fein Bruder Ferdinand ge: 
treten, ungeachtet der Pabft Paul (IV.) ed wagte, großen Wir 
derfpruch gegen ihn zu erheben. Die Niederlegung der Kaiſer⸗ 


784 


würde, fo behauptete diefer heilige Vater, hätte in feine Hände 
gefchehen müffen. Ferdinand könne nicht Kaifer fein, weil er 
mit Ketzern Friede gefchloffen u. f. w. Eine foldhe Sprade 
erfcheint um fo unbegreiflicher, je mehr fie alle Kfugheit und 
alle Berüfffichtigung der Verhältniffe verlegte. Sie war der um 
zeitige Nachhall vergangener Sahrhunderte. Selbſt die Fatholi- 
ſchen Fürften fanden die Anmaßung des Pabfted übertrieben und 
lichen ihr fein Gehör. Schon ein Jahr danad (1559) bradıte 
der Tod den Pabft und feinen Widerfpruch zur Ruhe und fein 
Nachfolger Pins (VI) fühnte fih bald mit dem Kaifer aus. 
Pius wollte die Kirchenverfammlung zu Trident, die Moritz durd 
feinen Kriegszug geftört hatte, wieder eröffnen. Er ſchmeichelte 
ſich mit der Hoffnung, die verirrten Schaafe wieder in den 
Schooß der alten Kirche zurüffzuführen und fandte felbft an die 
vornehmften evangelifchen Fürften Einladungen. Auch zu Ber 
lin erfchien eine päbftliche Gefandtfchaft, mit einem Schreiben 
des heil. Vaters worin diefer den Kurfürften » feinen geliebten 
Sohn.“ nannte (1560). Aber Joachims Meinung hatte fich ge 
ändert. Auch er erwartete nichts mehr von einer Kirchenver: 
fammlung, die vom Pabſte audgefchrieben und gleichfam unter 
päbftlicher Botmäßigfeit gehalten werden follte. „Nur wenn der 
Kaifer eine Kirchenverfammlung beriefe, würde er fie für giftig 
anerfennen « erwiederte der Kurfürft. Gleiche Antwort erhielt 
der Pabſt von den übrigen evangelifchen Fürften. Nichts deſto 
weniger fam eine Verfammlung zu Trident wirklich zu Stande, 
die aber weder eine allgemeine, noch eine freie genannt werben 
fann. Denn aus Deutfchland waren faft feine, aus Franfreid 
nur wenige Bifchöfe zugegen. Spanier und Staliener führten 
das Wort und die Zefuiten waren die Seele ded Ganzen. So 
fand felbft des Kaiferd befcheidenes Gefuch, vor allem auf ein 
Verbefferung der Sitten Bedacht zu nehmen, feine Beachtung, 
und auf fein Begehren, daß die deutfche Sprache beim Gotted 
dienfte, der Laienfeld; beim Abendmahle und die Priefterehe er; 
laubt werden möchten, wurde ihm nur dad zweite bewilligt, 
obgleich auch diefe Bewilligung fpäterhin wieder zurüffgenom: 
men worden ift. Die Berfammlung zu Zrident bewirkte nichts 
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weiter, als daß fie die Religionsfpaltung unheilbar machte, indem 
fie gerade die von ben Evangelifchen angefochtenen Meinungen 
der Fatholifchen Kirche, zu Haupts und Grundichren derfelben 
erffärte und die Oberhoheit des Pabftes von Neuem feftftellte. 
So endete der legte Verſuch der Fatholifchen Kirche, durch eine Ver: 
fammlung ihrer Häupter und Stimmführer, die Tängfterfehnte 
Berbefferung ind Werf zu ſetzen (1563). 

Ein halbes Jahr nach dem Schluffe der Kirchenverfamm: 
lung ftarb der Kaifer Ferdinand (25ften Sommermonds 1564). 
Sein Sohn Marimilian war fchon zwei Jahre zuvor nicht ohne 
die thätige und einflußreihe Mitwirkung Joachims zum römi— 
jchen Könige erwählt worden. Bei diefer Gelegenheit war es, 
wo die große Achtung, in welcher der Kurfürft fowol bei dem 
Kaifer, als bei allen Fürften ftand, fich auf die chrendfte Weife 
fund gab. Auf der Reife nady Franffurt a. M., wohin der 
Wahltag audgefchrieben, erfranfte der Kurfürft in Kaffe. Doch 
der Gebraudy der ftärfiten Gegenmittel, die er, troß aller Bor; 
ftellungen des Randgrafen Philipp, von feinen Aerzten verlangte, 
befiegte fchmell die Krankheit und geftattete ihm die Weiter: 
reife. Bor Frankfurt Fam ihm der Kaifer, von allen Kurfür- 
ften und fiebzehn andern deutfchen Fürften begleitet, im glänzens 
den Zuge entgegen und führte ihn feierlich in die Mauern der 
ehrwürdigen Stadt. Bor allen Fürften lobte dad Reichshaupt 
Joachims Meisheit und nannte feine Rathfchläge die heilfamften, 
weil ihm des Baterlandes Ruhe und Wohlfahrt vor allen am 
Herzen liege. Wollt ihr glüfflich fein“ fo wandte der Herr: 
fcher das Wort an .die Fürften feines Haufes "fo ehret den Kur: 
fürften Soachim, wie euern Vater.» Gin Zeugniß, dad Joachim 
durch feine Mäßigung und Friedenglicbe wohl verdient hatte. 

Mit derfelben großen Erwartung, wie Deutfchland einft auf 
Mar den erften hinbliffte, fah es jeßt auf den Enfel des gro- 
Ben Kaifere, der diefem an edler, hoher Gefinnung vollfommen 
gleichfam. Unverhofen hatte Marimilian der zweite feine Zus 
neigung für die Evangelifchen an den Tag gelegt und mit eini- 
gen ihrer Häupter ftand er in der innigften Freundichaft. Die 
Evangelifchen hofften, er werde offen zu ihnen übertreten, fobald 

Heinel Gef. d. Pr. St. u. V. 1. 50 
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er Kaifer geworden. Aber darin hatten fie fich verrechnet. Mar 
wollte ald Kaifer über allen Parteien ftehn. Der heftige Zanf, 
der im Schooße der. evangelifchen Kirche über dad geänderte 
Augsburger Befenntniß + ausgebrechen war, die leidenfchaftliche 
Feindfchaft der Lutherifchen gegen die Reformirten — beides zwei 
bittre Früchte des VBerfuches, den Glauben in Buchftaben zu fef 
feln — mochten dem hohen Geifte des Kaiſers unfehlbar die 
Ueberzeugung aufdringen, daß auch die damalige evangelifche 
Kirche mit ihrem Wortgezänfe noch lange nicht die rechte fei. 
Einer Kirdye, die erſt werden follte, gehörte feine Ueber: 
zeugung an, und dieſe Kirche vorzubereiten, war der Zweff, dem 
er nachfirebte. Uebrigens begünftigte Marimilian während feiner, 
feider nur zwölfjährigen Regierung, die Kirchenverbefferung allent- 
halben und felbft in feinen Erblanden. 

Wir haben diefe üÜberfichtlichen Bemerfungen, welche die widy 
tigften Begebenheiten des allgemeinen Vaterlandes berühren, vor: 
außgeftellt, um jeßt unfere Bliffe defto augfchließlicher auf die 
märfijchen Lande zu richten. Bedeutende Creigniffe treten uns 
hier nicht entgegen. Aber wir fehen zwei Fürften, die, ob 
gleich auf: ganz verfchiedenen Wegen wandelnd, dennoch in dem 
fchönen Gedanfen zufammentreffen, ihr Volk zu beglüffen; wir 
fehen ein Volk, das bei den SKriegsftürmen, die Deutfcyland be 
wegten, wie von einem fchügenden Hafen umfchloffen, ungeftört 
den Gefchäfften des Friedend nachgehen darf, und zu immer his 
herem Wohlitande emporfteigt. 

Um diefelbe Zeit, ald Joachim die Kirchenverbefferung in der 
Mark einführte, erwarb er fich, durch eine zweifmäßige Verbeſ— 
ferung ded Kammergerichted, ein zweites, großes DVerdienft um 
fein Land (1540). Mit Beirath der Landftände, ward eine Kam— 
mergerichtdordnung abgefaßt, worin unter andern jedem, durch 
den gefällten Spruch nicht Befriedigten, die unmittelbare Beru- 
fung an den Landesherrn freigeftellt ward. Zugleich ließ der 
Kurfürft ein eigenes Gebäude für dieſes Gericht aufführen, das 
bisher feine Sigungen im Schloſſe gehalten hatte. Die ftrengfte 
Gerechtigkeit ward gehandhabt und namentlich gegen Räuber und 
Landfriedebrecher mit aller Schärfe des Gefekes verfahren. Aus 


787 


ßerdem bezeichnet eine Neihe zweffmäßiger- Gefeke dieſe Regie— 
rung. Gegen den um fid) greifenden Wucher ward das Verbot 
gerichtet, mehr. als fechE vom Hundert zu nehmen. Wer dage- 
gen handelte, follte ein Viertel der ausgelichenen Summe ein: 
büßen, ehrlos fein, vom Abendmahle ausgefchloffen werden, auch 
fein ehrlich chriftlich Begräbniß« erlangen. So fuchte der 
Kurfürft auch der überhand nehmenden Spielfucht zu fleuern, 
indem er Strafen für diejenigen feftfegte, die mehr als dreihuns 
dert Gulden verfpielten (1565). Sowol der Berlierende als der 
Gewinnende follten in diefem Falle mit Geld büßen. Freilich 
fcheinen diefe Gefete eben fo wenig gefruchtet zu haben, ale die 
wohlgemeinten Verordnungen gegen die verfchwenderifche Ueppig— 
feit im Eſſen und Trinken bei Hochzeiten, Taufen und andern 
Gelagen, und gegen den unmäßigen Aufwand in der Kleidung. 
Denn das Beifpiel ded Landesheren, deffen glänzende Hofhal: 
tung und Prachtliebe den Märfern eine ganz neue Welt von 
Genüſſen erfchloß, war allzuverführerifch, zumal da der blühende 
Mohlftand des Landes die Mittel zu Verfchwendung und Ueppig— 
feit durch alle Klaffen des Wolfe verbreitete. Es galt für Be: 
fchränfung, daß Joachim verordnete, bei Hochzeiten follten nur 
zehn Tiſche und für jeden Tiſch zwölf Gäfte erlaubt fein, wobei 
jedoch noch ein elfter Tifch für die Kinder und ein zwölfter für 
auswärtige Verwandte zugeftanden ward. — GStiffereien, Gold» 
und Silberborten, Knöpfe und Spangen von edelm Metall, was 
ren allgemein üblich. In Sammet und Seide prunften die Vor⸗ 
nehmen und Reichen, während die Aermeren fidy mit inländis 
fhem Tuche begnügten. Ein enganfchmiegendee Wamms, mit 
Stifferei oder Borten verziert, reichte bi8 auf die Hüfte. Dars 
über trug man eine weite Saffe mit baufchigen Aermeln, deren 
Kathen mit Sammet verbramt waren; von der linken Schulter 
herab hing ein furzer Mantel und ein fchwarzer Hut mit blin- 
fendem Gürtel vollendete den Anzug. Dazu famen in diefer 
Zeit die mächtigen, niederländifchen Halsfraufen und die ärgere 
lichen Pluderhofen, die in den Marfen noch früher, als in 
Preußen Eingang fanden. Wie dort, fo wurde auch hier gegen 
diefe entftelende, Foftfpielige Tracht geeifert, aber hier mit eben 
50 * 
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fo geringem Erfolge ald dort. Andreas Muskulus CMeufel) 
Generalfuperintendent und Hochlehrer zu Frankfurt gab eine Pre: 
digt dagegen in Druff. Sie war überfchrieben:  Hofenteufel. « 
Der Kurfürft felbft mochte die Pluderhofen nicht leiden und er: 
ließ firenge Verordnungen dagegen. Defienungeachtet wagte es 
eine Anzahl reicher Bürgerföhne zu Berlin, durch des gütigen 
Landesherrn ofterprobte Milde kekk gemacht, in der verbotenen 
Tracht felbft in der Nähe des Schloffes einher zu ſtolzieren. 
Soachim ließ einige derfelben aufgreifen und fie zur Beftrafung 
in das fogenannte »Narrenhäuschen, «+ einen Gitterfäftg, ſper—⸗ 
ren, ber ſich auf einer Schraube leicht ringsum bewegte. Pfei— 
fer und Trompeter wurden davor geftellt, die den ganzen Tag *) 
über blafen mußten, während das Rarrenhäuschen mit feinen 
Gefangenen fich zur großen Ergöglichfeit des Tachenden Volkes 
tanzend drehte (1543). — Faſt Schlimmered noch mußten einige 
junge Edelleute, der beliebten Modetracht wegen, leiden. Der 
Kurfürft ließ ihnen unbemerkt den SHofengurt zerfchneiden, daß 
fie befhämt in ihrer Blöße vor den Augen der hohnlackenden 
Menge ftanden. Aber weder Beihämung noch andre Strafen 
vermochten der herrfchenden Thorheit Einhalt zu thun. 

Der ungeftörte Friede, deffen die Marfen nun ſchon fo viele 
Sahre Tang genoffen, die Milde der Landesregierung und die 
mächtig vorfchreitende Geiftedbildung blieben nicht ohne den fec 
genreichften Einfluß auf den Handel und die Gewerbe des Lan— 
ded. Die Tuchwebereien der Altmark waren berühmt. Die ein 
zige Stadt Stendal zählte achthundert Meifter diefes Gewerbes, 
die alljährfich weit über taufend Stüffe Tuch in das Ausland 
verfauften. Der Kurfürft mußte die Ausfuhr der rohen Wolle 
befchränfen, damit die Tuchmweber nicht in Verlegenheit geriethen. 
Eine eben fo ergiebige Duelle des Wohlftandes bot der Hopfen 
bau. Diefed Erzeugniß war ein Hauptgegenftand des märfifchen 
Handels und Gewerbes und ging in großen Maffen, theils roh, 
theild in Bier verarbeitet, dem Auslande zu. Am ergiebigften 
aber zeigte fi) der Handel mit Heringen, der dem Rande jähr: 


*) Leutinger erzählt gar: drei Tage. 
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lich nahe an eine Million Thaler zubrachte. — Außerdem hatten 
die Marfen fchon zwei Kupferhammer und eine Papiermühle bei 
Neuftadt: Eberswalde aufzuweiſen und die Eijenwerfe bei Zehdes 
nif waren in voller Thätigfeit. Auch die, bei Beliß aufgefunde: 
nen Salzquellen vermehrten fpäterhin des Landes Wohlftand, da 
man früher diefes nothiwendige Bedürfniß vom Auslande beziehen 
mußte. 

Die Regierungzeit Joachims des zweiten würde einem lan⸗ 
gen, fröhlichen Fefttage gleichen, wenn das Land nicht zum öftern 
durch Pet und Mißwachs aus feiner ruhigen Behaglichkeit auf 
gejchrefft worden wäre. Dabei nahm der Aberglaube jedes felt- 
nere Naturereigniß mit banger Furcht als böſe Borbedeutung auf 
und fein Mährchen war abgefchmafft genug, um nicht bei Ger 
lehrten und Ungelehrten Glauben zu finden. So ſchwach ſchien 
in dem erften Sahrhunderte der Kirchenverbefferung noch allent- 
halben das Licht wahrer Aufklärung! Wie viel dem Glauben 
jener Zeit zugemuthet werden durfte, davon nur eine Probe. 
Es fei um die Aerntezeit des Sahres 1559 gewefen, berichtet ung 
Engel, ald einige Bürger Berlins vor der Stadt fünfzehn Fremde, 
feltfam grauenhaft geftaltete Männer gefehen, die mit voller Kraft 
auf den noch ungemähten Hafer Iosgeichlagen, ohne die Achren 
zu zerbrechen. Bald hätten ſich zu jenen zwölf andere gefellt, an 
Geftalt noch feheußlicher — denn felbft die Köpfe fehlten ihnen 
— die ..eben fo gethan wie die vorigen. Entfegt eilten die Bür⸗ 
ger in die Stadt zurüff und meldeten dad Wunder. Biele und 
ſelbſt Hofleute gingen hinaus und befanden ed alfo, wie mar 
ihnen erzählt. Der Kurfürft aber, beunruhigt durch die ſchauer⸗ 
liche Erfcheinung, forfchte bei den berühmteften Gotteögelehrten 
des Landes nad) ihrer Bedeutung , und dieſe verfündeten ihm, 
das Wunder zeige eine nahe und fchreffliche Pet an. — Die 
Peſt Fam wirklich noch in demfelben Jahre. — Soldye und ähn⸗ 
liche Mährchen, die und von den Gefcyichtfchreibern jener Zeit 
mit großem Ernfte berichtet werden, beängftigten und erfchrefften 
die Gemüther nicht weniger, als das Unheil felbit, für deffen Vor: 
boten man fie betrachtete. Auch das Argerliche Gezänk der Gottes: 
gelehrten wurde von Zeit zu Zeit fo laut, daß es flörend in bie 
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fröhfiche Heiterkeit des Lebens hineinfchallte. Beſonders war die 
Franffurter Hochſchule, wie faſt alle Hochſchulen Deutſchlands, 
“ein lebhafter Tummelplatz der geiſtlichen Eiferer. Der ſchon ges 
nannte Andreas Muskulus zerfiel mit Abdias Prätorius *) über 
die Kehre von der Nothwendigfeit der „guten Werfe.« Prätorius 
hielt fie für nöthig zur Seligfeit, Musfulus nicht. Der Streit 
darüber wurde nicht bloß mit Worten, fondern von Seiten der 
rüftigen Hochfchüfer auch öfter mir Stökken geführt (1560). Aud) 
der Kurfürft nahm Partei und erflärte fich gegen den Domprobit 
George Buchholzer, einen Anhänger des Prätorius, fo heftig 
wider deffen Meinung, daß der Domprobft aus Schreff darüber 
geftorben fein foll.**) Dennoch gewannen dergleichen Streitig⸗ 
feiten in der Marf feinesweges die Bedeutung und Wichtigfeit, 
die fie in Preußen erlangten, wo die Staatöparteien die Farbe 
der Glaubenspartei nur zur Schau trugen. 

Welche kaum glaubliche Wichtigkeit damald Allem beige 
meffın wurde, was auf die Religion Bezug hatte, davon nur 
ein Beifpiel. Sobann Musfulus, Sohn des berühmten Andreas 
und Prediger zu Frankfurt, hatte das Unglükk, während der 
Feier des Abendmahld etwas von dem gefeegneten Weine zu vers 
ſchütten. In feiner Verwirrung und Beftürzung verfchlimmerte 
er dieſen Fehler noch um vieles dadurch, daß er die mit Wein 
benegte Stelle ded Bodend mit feinen Füßen zu bedeffen fuchte. 
Die Gemeine hatte Alles gefehn, und dad Murren über den gott: 
Iofen Geiftlichen, der das heilige Blut Chrifti mit Füßen getre 
ten, wurde lauter von Tage zu Tage, bid ed Flagend das Ohr 
des Fürften erreichte. Joachim hielt die Sache für fo wichtig, 
daß er deßhalb einen Landtag zufammenberief (1569). Musku— 
lus wurde vorgeladen. Allein die Furcht vor harter Strafe hielt 
ihn zurüff, Er floh aus dem Lande. Gewiß entging er dadurd 
einem traurigen Looſe. Denn der Landtag ſprach über den Abs 
weienden die Strafe ewiger Verbannung aus und drehte mit 
fehmerer Buße jedem, der ıhm dulden oder herbergen möchte. 
Wofern aber der Bermiefene fich in den märfifchen Landen würde 


", Siehe oben ©. 85. 
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betreten laſſen, follte er feftgenommen und der firafenden Gerech— 
tigkeit übergeben werden. 

Doc Peſt, Mißwachs, Aberglaube und Religiondgezänf trüb- 
ten immer nur auf furze Zeit den heitern Freudenglanz, der ſich 
vom Hofe des Tebensfrohen Fürften feftlich über dad Land vers 
breitete. Denn Joachim verfchloß nicht feine Freuden engherzig 
in den Mauern feiner Hofburg Wo er froh war, follte fein 
Bolf ſich mit ihm freuen, und die zahlreichen Luffbarfeiten, die 
er veranftaltete, waren eben fo viele Volföfefte. Im Thiergars 
ten zu Berlin ward feltened Wild gehegt, an deſſen Anbliff das 
Bolf feine Schauluft täglich weiden durfte und öfter mußten die 
grimmigen Gefangenen im. Thiergefechte mit einander ringen. 
So fämpften einjt zu Köpenif ein Bär und ein Wolf gegen ei- 
nen Auerochfen. Der Stier der Wildniß blieb Eieger und ver; 
folgte den fliehenden Bären mit folchem Ungeftüm, daß er dar; 
über die Schranfen de Kampfplaßes zerbrad; und unter die er- 
fchroffene Menge ftürmte. Selbft des Fürften Leben war bei 
diefer Gelegenheit in Gefahr. Denn der Auerochd durchbrach den 
Zaun gerade an der Stelle, wo der hohe Herr dem Kampffpiele 
zufchaute. Doc, Alles ging noch ohne Unglüff vorüber. — All: 
jährlid) am Frohnleichnamsfefte ließ der Fürft zu Berlin ein 
MWettrennen halten. Edelleute und Bürger wetteiferten, zu dies 
fem Ehrentage die ſchnellſten Roffe zu bringen. Wer vor allen 
zuerft das Ziel erreichte, erhielt einen feſtlich aufgepußten Stier 
ald Kampfpreis, der folgende ein Schwert, der dritte einen Bos 
gen, der vierte ein Schwein. Den letzten Rampfpreis begleitete 
gewöhnlid; dad Volf mit fchallendem Gelächter. Auch Fremde 
durften an dem Wettrennen Theil nehmen und nicht felten was 
ren ed Polen, die zum großen VBerdruffe der Märker, die erften 
Preife davontrugen.*) 

Verweilten fremde Fürften in der gaftlichen Hofburg oa: 
chims, oder galt ed die Feier irgend eines frohen Familienereigs 
niffes dann drängte fich Felt an Fell. Glänzende Ritterfpiele, 
Tanz und frohe Gelage ergögten die erfreuten Säfte. Auch fremde 
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Gauffer und allerlei feltene Menfchen ließen dann vor den hohen 
Herrfchaften ihre Künfte fehen und flillten die rege Schaufuft der 
Berliner. Ald die mit dem liegnigifchen Fürftenhaufe (1537) 
‚ verabredete Wechfelheirath zu Berlin gefeiert wurde (1545), be: 
wunderten Hof und Stadr einen Menfchen, der ohne Arme ge 
boren war, aber feine Füße wie Hände zu gebrauchen verftand 
und „mit feinem Spitbart *) einen Thaler an die Wand treffen 
fonnte.. in überaus prädhtiges Turnier verherrlichte dieſes Feſt. 
Am Afchermittwoch rannten fechgzig Paar geharnifchte Reiter zu 
gleicher Zeit gegeneinander. Tages zuvor hätte der Markgraf 
Sohann von Küftrin beinahe dad Leben verloren. Denn ale er 
mit dem Herzoge Wilhelm von Braunfchweig ritierlich einen 
Speer brach, ftady der Herzog fo gewaltig, daß die vom Schilde 
abgleitende Lanze an der Halsberge ded Marfgrafen zerbradı. 
Alles warf fich erfchroffen von den Roffen und eilte dem Getrofs 
fenen zu Hilfe. Aber des Markgrafen feiter Panzer hatte ihn 
glüfflich gefchüßt. 

Auch für gewöhnlich war die Hofhaltung des Kurfürften 
höchſt glänzend und Foftfpielig. Es liegen und zwei alte Ber: 
zeichniffe vor,**) welche die Zahl der SHofdienerichaft, die täglich 
aus der fürftlichen Küche gefpeift ward, auf 285 Verfonen an: 
geben. Es finden fich darunter auch 23 „Zungen“ — fo wurs 
den die Edelfnaben genannt — für den Kurfürften, feine Gemas 
lin und feine Söhne. Dazu famen nody 150 Perfonen, welche 
Koftgeld empfingen. Darunter waren die Räthe des »gnädigen 
Herrn famt „ihren Zungen“ (Schreibern), auch der Sangmeis 
fter Florian, der Harfenift Lehnhard, Andres der Maler, The 
mas der Szepterträger u. |. w. Der Kaplan erhielt wöchentlich 
einen Gulden. Außerdem fanden viele Künftler im Solde des 
Fürften. Er felbft liebte die Tonkunſt vor allen und foll oft mit 
lauter Stimme den Gefang feiner Kapelle geleitet haben. Auch 
eines Hofmalers, Namens Johann Baptifta, gefchieht Ermwäh- 
nung. Große Summen verwandte der prachtliebende Herr auf 
Alles, was das Leben zieren und erheitern mochte. In den Nies 


) „Barte“ eine Art Beil, bavon „Hellebarte.“ „Spisbarte” ein zugefpigtes Beil. 
») Konig a. a. O. Beilagen ©. 389 f. f. 
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derfanden ließ er Foftbare Tapeten wirken, „darauf der ganze 
furfürftliche Stamm und Herkunft follten gemacht werden.» Den 
Dom zu Berlin befchenfte er mit den ſchön gearbeiteten Bildſäu— 
len des Erlöferd und der heiligen Sungfrau, aus gediegenem 
Golde und mit Edelfteinen reich verziert. Die zwölf Apoftel 
ftanden, aud Silber gearbeitet, daneben. 

Dem Lande heilfamer waren die zahlreichen Bauten des Kurs 
fürften, da fie eine große Menge von Menfchen befchäftigten und 
ernährten. So ließ er fchon im Jahre 1540 die alte Hofburg 
zu Köln an der Spree niederreißen, um fie prächtiger wieder 
aufzubauen. Zu Potsdam, Zoffen, Leglingen, Schönbekk, Grimms 
nig, Ruftorf und an andern Drten mehr, wurden theild Luft: 
theild Sagdfchlöffer erbaut. Denn die Jagd gehörte zu den Haupt: 
ergößlichfeiten des lebensfrohen Herrn und die wildreichen For⸗ 
ften der Marf boten diefer Neigung hinreichende Befriedigung. — 
Mit ungeheuern Koften wurde Spandau zur Fellung ümgefchafs 
fen. Zwei berühmte Baumeifter, Chriftoph Römer und der Sitas 
liener Ghiramella leiteten die Arbeit, und des lettern Gefchiff: 
Kichkeit fol vom Kurfürften mit dem Ritterfchlage belohnt wor: 
den fein. 

Zu alle dem kam noch des Fürften Leidenfchaft für ſchöne 
Weiber. Man hat diefe Schwäche damit zu entjchuldigen ges 
fucht, daß feine Gemalin, in Folge eined unglüfflichen Falles 
verftümmelt ward.*) Unter denen, die feine Neigung am läng- 
ften und ftärfften zu feffeln wußten, ift Anna Sydow, die Wittwe 
eines Stükkgießers Michael Dietrich, am befannteiten geworden. 
Man nannte fie die ſchöne Gießerin und des Kurfürjten Liebe 
zu ihr war fo groß, daß er nur höchft ungern ihrer Gefellfchaft 
entbehrte. Doc) vermied er es forgfältig, durch dieſes VBerhäftniß 
die Gränzen des äußerlich Scifflichen zu überfchreiten. Einft 
pflegte er mit ihr und den Kindern, bie fie ihm geboren, der 
Jagdluſt zu Belig. Neugierig drängten fi) die Bauern um den 


*) Die Fürftin brach durch den morfchen Fußboden eines obern Saales im alten 
Jagdſchloſſe Grimnitz und blieb an den Zakken eined Dirfchgeweihes bangen. Aus 
allzugroßer Schaamhaftigkeit verſchmaͤhte fie die Ärztliche Pilfe und vertrüppelte 
darüber (1549). 
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Landedherrn und feine Begleitung. „Iſt das unfered gnäbdigen 
Fürften unrechte Frau?“ fragten fie fich untereinander, ‚find das 
feine unechten Kinder ?« Der Kurfürft hörte ed und rief befchämt 
der Geliebten zu: „kannſt du nicht bei Seite gehn? — Noch 
fur; vor feinem Tode erhob er eine Tochter, Magdalena, welche 
diefer Liebe entfproffen, zur Gräfin von Arnaburg, fchenfte ihr 
dad Gut Nofenthal und verlobte fie mit einem Grafen von 
Eberftein. | 

Nechnet man hiezu noch Joachims rüfffichtlofe Freigebigfeit, 
die im Berfchenfen und Geben nirgend Maß noch Ziel fand, er: 
wägt man zugleich die übrigen Ausgaben, die durch den Feldzug 
gegen die Türken, durch die üftern Befuche und Befchiffungen 
der NReichdtage und durch Gefandtfchaften, namentlich nad) Polen, 
herbeigeführt wurden, fo wird ed nicht Berwunderung erregen, 
den Herrn eined blühenden Landes, mitten im Glanze einer reis 
chen Hofhaltung, in beftändiger Geldnoth und von ungeheuern 
Schulden belaftet, zu finden. Schon im Sahre 1548, als der 
Markgraf Johann George ſich zum zweiten Male vermählte, 
konnte Fein fchuldenfreies Amt oder Schloß des Fandesherrn mehr 
aufgefunden werden, um der jungen Marfgräfin zur Bürgfchaft 
für die ihr zugeficherten 12000 Gulden zu dienen. Und doch 
hatten ſich die Einfünfte des Fürften anfehnlidy vermehrt.) Der 
einzige Wafferzoll, den Joachim mit Faiferlicher Bewilligung bei 
Lentzen an der Elbe anlegte (1543), brachte jährlich 25000, nad 
andern Nachrichten fogar 70000 Dufaten. Zugleich ein Beweis 
des blühenden Handeld der Marf. Auch machten die Stände 
von Zeit zu Zeit anfehnliche Geldberwilligungen und überdieß war, 
wie fchon erwähnt, ein Theil der eingezogenen Kloftergüter zur 
fürftfichen Kammer gezogen. Dennoch erfchien der Kurfürjt auf 
dem Landtage von 1549 mit dem Antrage, zur Tilgung der 
Landesfchulden eine neue Steuer zu bewilligen. Man bevoilligte 
eine erhöhte Bierziefe, won jeder Tonne acht Grofchen, und felbft 
die Geiftlichfeit und die Nitterfchaft mußten fich dazu bequemen. 
Die Steuer brachte große Summen ein; aber zur Abtragung der 


*) Man vergeffe indeffen nicht, daß er einen nicht unbebeutenden Theil ber märtifhen 
Lande feinem Bruder hatte abtreten müffen. 
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Schulden konnte fie nicht verwandt werden, da fle nicht einmal 
hinreichte, die Taufenden Ausgaben des fürftlichen Haushaltes zu 
beftreiten. Daher mußten fich die Stände ſchon auf dem Lands 
tage des nächften Sahres (1550) zu neuen Opfern verftehen. 
Es wurde ein Hufen und Giebelfchoß auf vierzehn Jahre zuge 
ftanden und die Ritterfchaft verpflichtete fich auf fünf Jahre von 
jedem Lehenpferde jährlich zwanzig Gulden zu geben. Bei diefer 
Öelegenheit erfahren wir auch, daß die Schulden ded Landeds 
herrn, ohne die rüffftändigen Zinfen, 600,000 Gulden betrugen. 
Die Städte übernahmen hievon fünf Scchötel, die Ritterfchaft ein 
Sechstel. Für ſolche Zugeftändniffe verlangten dann die Stände 
gewöhnlich Gegenbewilligungen des Fürften. So verpflichtete 
ſich der Kurfürft auf dem Landtage 1540, „Feine wichtige Sache, 
die das Land angehe, auch fein Bündniß mit fremden Fürften, 
ohne Beirath und Bewilligung der Landräthe zu verhandeln.«*) 
Unter folchen Umftänden trat die NRitterfchaft in einen engeren 
Berband zufammen, der unter dem Namen der Landſchaft/ bes 
fannt ift und fpäterhin bedeutenden Einfluß gewann. 

Bei alle dem blieben die Kaffen des Fürften ftetö leer und 
die Schulden mehrten fih. Man mußte auf neue Mittel finnen, 
der ewigen Noth zu begegnen. Die Juden wurden wieder zus 
rüffgerufen und verbreiteten ſich bald dergeftalt in der Marf, 
daß von vielen Seiten her Klagen darüber erhoben wurden. 
Was halfen auch alle Verordnungen gegen den Wucher, wo 
Suden geduldet wurden, - denen jeder andere Erwerb vers 
fchloffen blieb? Der Haß des Volkes benannte dad wuchernde 
GSefchlecht mit dem Namen » Hamandgefindelein.» Aber des 
Landesherrn Kaffe zog von ihnen jährlich über 42,000 Thaler, 
theild an Schußgeld, theild an feinem Silber, das fie zur Münze 
fiefern mußten. Vor allen verftand ed der Zude Lippold fich in 
die Gunft des Kurfürften einzufchmeicheln. Als ein armer Burfche 
fan er an den fürftlichen Hof und nach wenigen Jahren gebot 
er über großen Reichtum. Keiner wußte, wie er, dem Fürften 
im dringenden Augenbfiffe Geld zu verfchaffen und er fchonte 


*) Buchholz a. a. O. 21.3, ©. 4%. 
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dabei feine eigenen Glaubensgenoffen nicht. Soachim ſchenkte 
ihm ein unbedingtes DVertrauen. Er beftellte ihn zum Münz- 
meifter, gab ihm die Aufficht über feine Koftbarkeiten und ließ 
durd) ihn feine geheimen Ausgaben beitreiten. — Schlimmer nod) 
war es, daß der Kurfürft fein Vertrauen auch an offenbare 
Betrüger wegwarf, von denen er ſich zu den abentheuerlichiten 
Unternehmungen verleiten ließ. Es follten in der Mark Perlen 
gefifcht und im Schmelztiegel Gold gemacht werden. 

Welch ein Glükk für dad Land, daß dem fo vielfach miß- 
leiteten Fürften zwei Männer von der feltenften Redlichkeit und 
Einficht mit unerfdyütterlicher Treue zur Seite ftanden! - Der 
eine von ihnen war der Kanzler Lamprecht Dieftelmeyer, ein 
Bürgerfohn aus Leipzig, der die Rechte ftudirt und am Hofe 
des Kurfürften Morig fich mit Staatögefchäften vertraut gemacht 
hatte. Euſtachius von Schlieben, damald Hauptmann zu Zoſ— 
fen, gewann den berühmten Mann im Ssahre 1550 für den Dienft 
Joachims. Er war ed, der von dieſer Zeit an, mit der größ- 
ten Umſicht und Geſchikklichkeit alle Aufträge feines fürftlichen 
Herrn glüfflich durchführee und ihn überall mit dem weifeften 
Rathe unterjtügte, er war es, der in dem Kurfürften den Ge 
danken anregte, die Mirbelehnung auf Preußen zu fuchen und 
deffen Gefchifflichkeit endlich alle Schwierigkeiten glüfflich über; 
wand, die diefem folgereichen Plane im Wege ftanden; feinen 
Hugen Rathſchlägen hat es unfehlbar die Mark zu verdanfen, 
wenn fie in Frieden und Glülk durch die geführlichen Klippen 
der damaligen, fo verworrenen Zeitverhältniffe, durchfchiffte. 
Nie hat er Joachims Vertrauen gemißbraudht, nie war ein Dann 
würdiger, eines Herrſchers Bertrauter zu fein, ald er. — Der 
zweite Ehrenmann zur Seite des Fürften war Thomas Matthias, 
Bürgermeilter zu Berlin und fürftlicher Rentmeifter. Die Treue 
und Hingebung, mit welcher diefer Würdige an feinem Herrn 
hing, ift wahrhaft rührend und erhebend. Und wüßten wir fonit 
von Joachims Herzensgüte und edler Gemüthsart nichts: von 
der Vortrefflichkeit des Dienerd müßten wir auf die Vortrefflich— 
feit ded Herrn ſchließen. Denn mit folcher Treue fann ein ed 
(e8 Herz fi nur einem edeln Manne hingeben. Er beſchwich—⸗ 
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tigte auf den Landtagen die oft murrenden Stände und machte 
fie zu neuen Opfern für den gütigen Fürften geneigt, während 
er felbft feinem Herrn ohne allen Eigennuß diente. Bon den 
zahlreichen Günſtlingen Joachims blieb er allein arm, ja er 
opferte fogar fein ererbted Vermögen hin, um den Berlegenheis 
ten feines Fürften abzuhelfen. Die Gefchichte zählt nicht viele 
Beifpiele ähnlicher Art. 
| Ein ganz verfchiedenartiged Bild tritt und entgegen, wenn 
wir und nach Küftrin, an den Hof des Markgrafen Johann, 
verfegen. Keine zahlreiche Dienerfchaft, feine üppigen Tafeln, 
feine Pracht in Geräthfchaften und Kleidern, Feine Iuftigen Volke: 
fefte find hier zu finden. Faft bürgerlich einfady geht es in der 
Hofburg zu; der regelmäßige, durch die firengfte Ordnung und 
fortwährende nüßliche Thätigfeit gehaltene Gang des Pebens, 
wird nur felten durch den Befuch fürftlicher Gäfte unterbrochen. 
In Frömmigfeit, Keufchheit, Mäßigfeit, Fleiß und Sparfams 
feit leuchtet der Markgraf mit feiner tugendhaften Gemalin dem 
Bolfe rühmlich voran. Die frühen Morgenftunden finden den 
Landesherrn fchon wach, befchäfftigt durch Gebet und Lefung der 
heiligen Schrift fich auf ‚die Arbeit des Tages würdig vorzube- 
reiten. Dann befchäfftigt er fich mit den Innern Angelegenheis 
ten feines Landes, prüft die Entwürfe zu Verbefferungen, die 
feine Räthe ihm vorlegen, oder wohnt den Gitungen der Ge: 
richte bei und fpricht wohl felbft dem Volfe Recht. Die Bot: 
fchaften fremder Höfe empfängt er felber und errheift mit eiges 
nem Munde Antwort. Bei alle dem bleibt ihm noch Zeit übrig, 
eigenhändig Baupläne zu zeichnen und feinen Waffenfchmieden 
und Gefchüggießern Mufter zu entwerfen. Denn von Zugend 
auf hatte er fich angelegentlich mit Größenfehre und Meßkunſt 
befchäfftigt und die Kriegsfunft betrieb er wiffenfchaftfih. Küftrin 
wurde gleich im Anfange feiner Regierung nach feinem Plane 
und unter feiner Leitung, durch einen »wälfchen Maurer» zur 
Feltung umgefchaffen. Anfangs beftanden die Vertheidigungmwerfe 
nur aus Erdwällen; fpäterhin aber (1553) begann er ihnen 
durch gediegenes Mauerwerk größere Feftigfeit zu geben. Eben 
fo ward auch Peitz durch ihn zum Schutze des Landes befeftigt. 
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— Zu Küftein ließ er, nad) feiner eigenen Handzeichnung, eine 
Stüffgießerei erbauen und fein Geſchütz ging aus ihr hervor, 
das nicht unter feiner Aufficht gegoffen und erprobt worden wäre. 
Selbft die Fleineren Waffen wurden nad; feiner Anleitung ver: 
fertig. Pulvermühlen legte er an mehreren Orten an, zu 
Küftrin aber ein Zeughaus, das unftreitig zu den wohlverforg 
teften und vorzüglichften in ganz Deutfchland gehörte. Die Kriege 
mannfchaft der Feltung ward täglid von ihm in den Waffen 
geübt und er hielt fo firenge Mannszucht, daß auf. leichtfinniges 
Schwören oder gottesläfterliche Worte, bei dem dritten Ueber: 
tretungsfalle unabwendbare Zodesftrafe feftftand. — Die Stel: 
fung, welche der Marfgraf, früher ald Mitglied des fchmalfal- 
difchen Bundes, und fpäter als eifriger Gegner des Interim, dem 
Kaifer gegenüber annahm, macht alle diefe Friegerifchen Rüſtun— 
gen, mitten im Frieden, erflärlich genug. - Zum Heile des Lan- 
des bfieben fie in foferne überflüffig, ald auch die Neumark ei: 
ned ununterbrochenen Friedens genoß, wenn man eine furze Fehde 
mit Polen abredynet, die im Jahre 1561 wegen einiger Gränz 
äffer fich erhob, aber durch des Kurfürften VBermittelung bald in 
Güte beigelegt ward. Als aber der Herzog Erich von Braun 
fchweig feinen - abentheuerlichen Zug nach Preußen unternahm *) 
(1563), da verdanfte ed die Neumarf wol nur ihrer tüchtigen 
Kriegverfaffung, daß der befchwerlüche Gaft, der mit feinen ro 
hen Schaaren der Kurmarf Außerft läſtig fiel, fich nicht mit 
Gewalt den verfagten Durchgang durd; das Fand bahnte. 

Aber diefe Sorge für das Kriegwefen entfrembdet den mu— 
fterhaften Fürften keinesweges der Sorge für die Gefchäffte des 
Friedend. Dem Handel baut er Landftraßen und Brüffen, macht 
Flüſſe fchiffbar, legt Wafferleitungen au und begünftigt den Al— 
ferbau und die Gewerbe auf jede mögliche Weiſe. Kupferham- 
mer, Papiers und Walfmühlen entftanden durch ihn, und die 
Kornmühlen, die er an der Warte bauen ließ, belohnten ihn 
felbft durch reichlichen Ertrag. Städte, die durch Feuersnoth 
zerftört waren, baute er wieder auf, und- ber erfte, von allen 


) ©. oben 8.53 f. f. 


799 


Herrfchern der märkifchen Lande, lich er ben Getreidevorrath 
gefeegneter Jahre auffpeichern, um dem Bedürfniffe ded Landes 
in Zeiten der Noth und des Mißwachſes väterlich abzuhelfen. 
Unendlich viel that er für Schulen und Kirchen und zur Mil: 
derung des harten Lofed der Armuth. Wie fparfam er fonft 
auch war: hier fargte er nicht, hier fpendete er mit vollen Hän— 
den. Das Volk nannte ihn „Vater der Armen und Geiftli- 
chen. «+ *) Sn gleichem Sinne handelte feine vortreffliche Gema: 
lin. Die hohe Frau fchämte fich nicht, die Heinen Wirthſchaft— 
forgen in den zahlreichen Borwerfen und Melfereien, die fie ans 
legte, felbft zu übernehmen. Aber dafür genoß fie auch der 
Wonne, den Gewinn, welchen fie 309, zur Pflege der Armen 
und Kranfen anzuwenden und mit mütterlicher Liebe die Thrä- 
nen der Noth und des Elends zu ftillen. Zu Droffen und Küftrin 
ftiftete fie Arzeneiladen mit der ausdrüfflichen Bedingung, daß 
den Armen die Arzeneien unentgeltlich geliefert würden. 

Einem fo guten und fcharfbliffenden Kandesvater, als dem 
Markgrafen Sohann, Eonnte ed nicht entgehn, daß alle heilfas 
men Verordnungen und Geſetze ziemlich erfolglos bleiben, wenn 
der Fürft nicht felbft mit eigenen Augen fich überzeugt, daß ih 
nen nachgelebt werde. Denn gar zu leicht iſt dad Auge des 
Landesherrn durch fehriftliche Berichte zu täufchen, und wie oft 
nimmt ſich der Zuftand eined Bezirfd ganz anders aus in den 
Nachweiſungen der Behörden, als in der Wirklichkeit! — Jo— 
hann wollte fich nicht täufchen laffen. Ihm war. e8 Ernft um 
die Wohlfahrt feiner Unterthanen. Darum fehen wir ihn oft 
in Verkleidung fein Land durchreifen und ſich in die niedrigften 
Kreife des Lebens mifchen, um des Volkes Stimme felbft zu 
vernehmen. Einſt trat er, als dänifcher Soldat geffeidet, in 
eine Schenfe des fternbergifchen Kreifed. Die Wirthin, weit ent» 
fernt, in ihm den Landesheren zu ahnen, gab ihm unbefangen 
Antwort, ald er fid) danach erfundigte, wie das Land mit feis 
nem Fürften zufrieden fei. Das Weib flagte über die eingeführte 
Bierziefe und über des Fürften Habfucht, auch tadelte fie die 


*) Leutinger a. a. D. 1. XIV. $. 15. 
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foftfpieligen Bauten. Denn Sohann ließ um diefe Zeit zu Neu: 
mühl, Marienwalde, Himmelftadt und an vielen andern Orten 
Jagdhäuſer anlegen, theild um Geld unter dad Volk zu bringen, 
theils um felbft Vortheil zu ziehen, da er neben den Häuſern 
große Wuldftreffen urbar machen ließ und diefe den angeftellten 
Förftern in Pacht that. — Ruhig hörte der Fürft das fcheltende 
Weib an, das aber bald wie vom Donner gerührt, vor ihm nie 
derfiel, als ein hereintretender Edelmann den unfcheinbaren Fremd: 
ling ald Landesherrn begrüßte. Freundlich reichte Johann der 
Erfchroffenen die Hand, hieß fie aufftehn und ohne Furcht fein 
und fagte zu dem Edelmanne: „fo deutfch, ald diefed Weib, hat 
noch feiner von meinen Räthen mit mir gefprochen.« 

Soll an diefem leuchtenden Fürftenbilde ein Fleffen aufge 
fucht werden, fo vermag nur eine modifche Verfchrobenheit feine 
Tugenden ald Fehler zu betrachten. Wol aber mochte jene frei- 
müthige Schanfwirthin nicht ganz unrecht haben, wenn fie des 
Herrn allzugroßes Behagen am Sammeln des Goldes tadelte. 
Daß er dem Lande Steuern zumuthete, die Bierziefe und den 
Hufenfchoß einführte, obgleich er deffen eben nicht bedurfte, Fünnte 
gerade nicht tadelhaft erfcheinen, da der Wohlftand des Volkes 
groß genug war, um ohne Schmerz ein Fleined Opfer zu brim 
gen und da der Fürft die erhobenen Steuern nicht gewiffenlos 
verpraßte und noch weniger fargte, wo ed der Wohlfahrt des 
Landes galt. Weniger läßt fein Verfahren gegen den Sohanni: 
terheermeifter, Franz Neumann, ſich entfchuldigen, den er zur 
Abtretung der Stadt Friedland in der Lauſitz zwingen wollte. 
Auch die Härte womit er den Herrn von Borf, der fich der Bier: 
ziefe widerfeßte, aus feinem Eigenthume, Falkenburg, verjagte, 
und dieſes für fid) einzog, ift feinesweges lobendwerth, wie denn 
überhaupt eine größere Milde den hohen Werth feiner ganzen 
Eigenthümlichkeit um Vieles vermehrt haben dürfte. Am grell 
ften jedody tritt feine Gewinnfucht in dem Berhältniffe hervor, 
welches er im feinen leßten ‚Lebensjahren mit dem Könige Phi- 
lipp (11.) von Spanien einging (1569). Die Granfamfeiten, 
womit diefer fürftliche Finfterling feinem Namen eine traurige 
Bernfenheit in der Gefchichte erworben, feine fcheuslichen Ketzer⸗ 
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gerichte und die bfntigen Gewaltfchritte, mit denen er die Reli— 
gionsfreiheit der Niederländer zu unterdrüffen ftrebte, find eben 
jo befannt, als die fühllofe Henfernatur des Herzogs Alba, der 
den herzlofen Zwingherrn zum Werkzeuge diente. Das fromme, 
fräftige Volk der Niederlande begann den Riefenfampf gegen die 
imerhörte Unterdrüffung, den heiligen Kampf, der ihm endlich, 
mit Gottes Hilfe, Freiheit und Glauben rettete. Da Tieß fich 
der Markgraf Johann durch die Loffende Ausficht auf fchnöden 
Gewinn verblenden, und trat gegen ein Jahrgehalt von 5000 
Thalern, „als Rath von Haufe» in Philipps Dienfte; ein deut: 
fcher, evangelifcher Fürft in die Dienfte des Spaniers, ded graus 
ſamen Berfolgers der Glaubengfreiheit! — Allerdingd waren die 
Bedingungen, über die man fich vereinigte, fehr vortheilhaft und 
aewinnreich für den Marfgrafen; aber fie verpflichteten ihn haupt: 
fächlich zum Kriegsdienfte fiir Philipp. Johann glaubte indefjen 
feinem Gewiſſen dadurch Genüge gefeiftet zu haben, daß er fich 
vom Könige die Zuficherung geben fieß, nie gegen Genoffen des 
‚ Augsburger Befenntniffed, der Religion wegen, fümpfen zu dürs 
fen. Gegen die Falvinifchen Niederländer zu fechten, hielt er für 
‚ feine Sünde. Wie viel reiner und liebenswürdiger erfcheint hier 
die wahrhaft chriftfiche, milde Gefinnung, wie viel unbefangener 
: amd richtiger der Bliff des Kurfürften Joachim, der, obgleich. 
feinesweged ein Freund der falvinifchen Lehre und in feinen 
Glaubensanſichten vielmehr eifriger Lurheraner, dennoch die Ne 
formirten ald Brüder und Glaubensgenoſſen betrachtete und 
‚ feinen Unterthanen auf das ftrengfte verbot, in fpanifche oder 
franzöfifche Kriegsdienfte zu treten — denn auch in Franfreich 
ftand bereitd der Neligionsfrieg gegen die Hugenotten in heilen 
Flammen. 

Obgleich der Kurfürſt Joachim der zweite den Umfang ſei— 
nes Landgebietes durch keine unmittelbare Erwerbung vermehrt 
hat, ſo hat er doch für des Staates nachmalige Größe die wich— 
tigſten und erfolgreichſten Schritte gethan. Jenes Erbvertrages 
mit dem liegnitziſchen Fürſtenhauſe, durch welchen eine künftige 
Beſitznahme Schleſiens vorbereitet wurde, iſt bereits erwähnt wors 
den. Aber nicht minder folgereich war des Kurfürſten Bemühen, 
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das Erzftift Magdeburg feinem Haufe zuzuwenden. Sein Oheim, 
der Kardinal Albrecht, faß, ald der erfte Fürft aus Hohenzol: 
ferne Stamme, auf dem erzbifchöflichen Stuhle jened Landes. 
Ihm folgte fein Better, der Markgraf Johann Albrecht von 
Anſpach, (1545) und als diefer, nach einer fünfjährigen Regierung 
geftorben war (1550), wußte Soachim der zweite durch Fluge 
Unterhandlımgen es dahin zu bringen, daß der Pabſt die Wahl 
des Marfgrafen Friedrich, feines zweiten Sohnes, beitätigte (1551), 
worauf aud) das Hochflift Halberftadt den jungen Fürften zum 
Bifchofe erfor. Leider aber flarb der jugendliche Erzbifchof ſchon 
in feinem zweiundzwanzigften Lebensjahre, nachdem er kaum fie: 
ben Monden Tang fein hohes Amt verwaltet (1559. Das war 
der erfte herbe Schlag, der Joachims zärtliches Vaterherz traf. 
Einem plöglichen und räthfelhaften Kranfheitanfalle  erliegend, 
endete der blühende Süngling, deffen kindliche Liebe noch fterbend 
um den Kummer Sorge trug, den fein Tod dem Bater verurfa- 
chen würde.*) — Indeſſen gelang ed dem Kurfürften, die Wahl 
feines älteften Sohnes zweiter Ehe, des Markgrafen Siegmund, 
zu bewerfitelligen, obgleich diefer Fürft faum vierzehn Sahre 
zählte (15523. Große Hoffnungen Fnüpfte Joachim an Diefen 
Sohn, der von feinem königlichen Großvater nicht bloß den Na— 
men und eine auffallende Aehnlichfeit in der Geftalt, fondern auch 
einige Ausſicht auf die polnifche Krone überfommen hatte. Schon 
war ed nahe daran, daß diefe Hoffnung jich verwirklichen follte. 
Die unglüffliche Ehe des Polenfüniges Siegmund Augujt blieb 
finderlos und alle Bemühungen diefes Fürften, ſich von der um 
geliebten Gemalin fcheiden zu Taffen, wurden vereitelt. Die 
Großen des Reich dachten deßhalb bei Zeiten an einen Nadhfol: 
ger auf dem Throne. Der Marfgraf Siegmund, der als Hed- 
wigs Sohn und Enfel ded Königed Siegmund, nicht unbegrün 
dete Anfprüche auf die Erbfolge im Großherzogthume Litthauen 
erheben durfte, erfchien einer anfehnlichen Partei, als der zur 
polnifchen Krone am meiften geeignete und beredhtigte Fürft.**) 


— — * 








*) Pauli a. a. O. Ih. 5,S. 538. 
») Ebendaſ. ©. 535. Indeſſen iſt hier der Tod des Koͤnigs von Polen irrthuͤmlich in 
das Jahr 1566 verlegt. Siegmund Auguſt ſtarb erſt 1672. 
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Es war bereitd cine Gefandtfchaft bei ihm eingetroffen, um die 
nöthigen Unterhandlungen anzufnüpfen, da raffte der Tod den 
fräftigen Süngling und mit ihm fo große Hoffnungen feines Hau- 
fes dahin (1566). — Um das Erzftift nicht in fremde Hände 
gelangen zu laffen, bemühte ſich Joachim jegt für feinen zwan— 
zigjährigen Enkel, den Marfgrafen Joachim Friedrich, einzigen 
Sohn erfter Ehe des brandenburgifchen Thronfolgers Johann 
George. Schon in feinem fiebenten Jahre war diefer Fürft zum 
Bifchofe von Havelberg und in feinem neunten zum Bifchofe von 
Lebus erwählt worden. Jetzt ward ihm, durch die eifrige Ver: 
mittelung feines Großvaterd, auch die Vermeferfchaft des Erz 
fifteds Magdeburg zu Theil. Den erzbifchöflichen Titel hat er 
nicht geführt. und überdieß mußte er fich verpflichten, die Verwe- 
ferfchaft in die Hände ded Domfapiteld niederzulegen, fobald ihn 
die Reihe treffen würde, den Fürftenftuhl feiner Ahnen zu befteis 
gen. — So war denn dad Magdeburger Land, der That nad, 
fchon beinahe als Erbeigenthum des brandenburgifchen Fürften- 
hauſes zu betrachten und mit einer geringen Unterbrechung, wäh 
rend des dreißigjahrigen Krieges, ift ed auch in feine fremde 
Hand mehr gekommen. 

Unendlich wichtiger war es indeffen jedenfalls, daß Joachim 
durch die thätigen Bemühungen feines treuen Kanzler Diftel- 
meyer, und durdy den Sieg, welchen die Wohlredenheit des Ab» 
dias Prätorius auf dem Neichdtage zu Lublin davontrug, die 
Mitbelehnung über das Herzogthum Preußen erhielt (1569). 
Als ob der Kurfürft die großen Folgen ahnend vorbergefehen 
hätte, die dad Schifffal kommender Sahrhunderte zur Verherrli⸗ 
chung feines Haufes und zum Seegen Deutſchlands an diefe Ber 
gebenheit knüpfte — die Sage fchrieb dem hohen Herrn wirklich 
eine wunderbare Gabe der Borausfagung bei —; fo ließ er die 
erlangte Mitbelehnung über Preußen durch ein glänzendes, feinem 
frommen Sinne entfprechended Danffeft feiern. 

Schon feit dem Jahre 1563 hatte der Kurfürft alljährlich 
am achten des Weinmonds zu Berlin ein Firchliched Danffeft zum 
Andenfen an die glüfffich vollendete Einführung der Kirchenver- 
befferung halten laffen. Dann wurden die Armen feftlich ge- 
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fpeift und auf jede Weife für des Volfed Freude geſorgt. Auch 
jest nahte diefer Feſttag heran und bedeutungvolk follte die Feier 
wegen der erlangten Mitbelehnung über Preußen damit verbuns 
den werden. Der freie Glaube, dem des Volfes fittliche Kraft 
und feine geiftige Bildung entblühten, ift die ftarfe Säule des 
Königehroned, den Joachims Urslirenfel auf Preußens Boden 
gründete. Zu dem Feittage*) waren alle Geiftlichen der Umge— 
gend Berlins, drei Meilen in die Runde, eingeladen worden. 
Feierliched Gfoffengeläut und der Donner des Geſchützes begrüß— 
ten den Beginn des Feſtes. Bor dem Zuge, der vom Schlojie 
her fich in Bewegung fette, ritten die fürſtlichen Jaͤger und Rei 
ter, denen alle Sungfrauen der beiden Städte Berlin und Köln, 
in weißen Kleidern und mit mwallenden Haaren, folgten. Die 
ftädtifche Obrigkeit und der Landesadel, die Geiftlichen im ihren 
Mepgewändern , paarmweife geordnet und jeglicher einen filbernen 
Kelch und eine filberne Brotfchale tragend, fchloffen ihnen fic 
an. Der polnifche Abgefandte, Oberft von Staupiß, trug das 
preufßifche Wappen; George Gans, Edler von Putliß, Erbmar: 
fchall von Brandenburg, führte das goldene Kurfchwert und oa 
chim von Röbel eine weiße Fahne mit dem preußifchen Adler. 
Dann folgte der Kurfürft, „im güldenen Stüff, fo mit Zobel 
eingefaßt war⸗ umd hinter ihm fein Sohn Johann Georg um 
fein Enfel Joachim Friedrih. So ging der Zug nach der Dom 
firche, wo ein Feftgortesdienft gehalten wurde, nad) defjen Been— 
digung der Kanzler Diftelmeyer eine lateinische Rede hielt, die 
länger als eine Stunde gedauert. Hierauf fchlug der Kurfürf, 
noch am heiligen Drte, die beiden polnifchen Gefandten und den 
Kanzler Diftelmeyer zu Nittern. Frohe Gelage folgten. Unter 
die Armen wurden Kleider und Speifen audgetheilt und Berlin 
hallte mehre Tage lang von frohem Jubel wieder. 

Im Anfange des folgenden Jahres erlebte der greifende 
Kurfürft ned) die Freude, feinen Enkel Joachim Friedrich, den 
Verweſer von Magdeburg, zu vermählen (1570). Niemand 
hätte geglaubt, daß Ddiefes Jahr das legte fein würde, welches 


*) Der übrigend, nad) Haftitius, nod) im September Statt fand. 
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der gürige Landesherr vollenden follte. Seine Fräftige Gefund- 
heit und die felten unterbrochene Heiterkeit feines Gemüthes lie: 
Ben hoffen, daß er ein hohes Alter erreichen würde. Scherzte 
doc) der fechsundfechszigjährige Greis noch, ale er wenige Wo⸗ 
chen vor feinem Tode, bei einer Schlittenfahrt umgeworfen wurde, 
„Hie liegt das Haus zu Brandenburg und thut einen großen 
Fall! rief er lachend. Einige Tage darauf — es war gegen 
Ende des Chriftmonde — begab er ſich zur Jagdluſt nad) Kö— 
penif. Hier erfuhr er, daß fein fürftlicher Bruder, der Mark: 
graf Johann, erfranft fei und fogleich fandte er ihm feinen Leib: 
arzt zum Beiftande. Seitdem nahm man einen ungewohnten 
Ernft an ihm wahr. Affe feine Gefpräche bezogen fich auf Re: 
ligion, auf Tod und Ewigkeit. Heimgefehrt von der Jagd, ließ 
er ſich am Abende des zweiten Neujahrmonde (1571) aus Lu— 
thers Predigten über die Weisſagungen Simeons vorlefen und 
unterhielt ſich dann mit feinem Hofprediger und feinen Räthen 
bis zwei Uhr in der Nacht über Tod und Auferftehung, über 
Jeſu Leiden und Sterben. Als er endlich in fein Schlafgemach 
gefommen, zeichnete er, noch ganz in heilige Gedanfen vertieft, 
Kreuzesbilder an die Wandtapeten. Sn derfelben Nacht beendete 
ein Stifffluß fein Leben. Er ftarb mit den Worten der heiligen 
Schrift: das ift ja gemißlich wahr und ein theuer werthes 
Wort, daß Chriftus Jeſus gefommen ift in die Welt, die Sün— 
der felig zu machen.“ 

Kur wenige Tage überlebte der Marfgraf Sohann, der an 
dem Zurüfftritte eined Außerlichen Schadens litt, den Tod des 
inniggeliebten Bruders. Heftig erfchüttert von diefer unermarte: 
ten Trauerbotfchaft und tief bewegt von Joachims brüderlicher 
Liebe, der ihm mit dem zugefandten Arzte freundlich einen baldis 
gen Befuch verheißen, endete er am 13ten ded Neujahrmonds, 
Sener fand im Dome zu Köln an der Spree, diefer zu Küftrin 
feine Ruheftatt. Aus zwei Ehen waren dem Kurfürften Soachim 
elf Kinder geboren, von denen aber nur drei feinen Tod über: 
lebten: fein Nachfolger Sohann Georg und zwei Tüchter, von 
denen die ältere in das Tiegnigifche, Die jüngere in das brauns 
ſchweigiſche Herzoghaus vermält worden war, 
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Sohann hinterließ nur zwei Töchter, Eliſabeth und Katha: 
rina, jene an den Marfgrafen George Friedrich von Anfpadı, 
dDiefe an Joachim Friedrich, den Enfel Joachims des zweiten, 
vermält. 


Zwanzigfted Kapitel, 


Brandenburg unter der Herrfchaft der Hohenzollern. 
Kurfürft Johann George. 


Rüfkfall der Neumark an ben Kurftaat. — Johann Georg’s Charakter — 
Des neuen Kurfürften erfte Schritte — Entlaffung der Raͤthe des vorige 
Fürften — Befchyuldigungen gegen Lippold — feine Berurtheilung — die Ju: 
den werden aus der Mark vertrieben. — Hartes Berfahren aegen Thome⸗ 
Matthias — und gegen die ſchoͤne Gießerin — Sage von der weißen Frar— 
— Magdalena, Gräfin von Arneburg. — Landtage zu Berlin und Küftrin we: 
gen Bezahlung der Landesſchulden — Begünftigung des Adels — Inner 
Landesverwaltung — BBerbefferung der Hochſchule. — Stiftung der Schul: 
zum grauen Klofter. — Gedeihen der Wiffenfchaften — Leonhard Zhurneikr. 
— Des Grafen Rochus von Lynar VBerdienfte um das Land — Aufnahme 
niederländifcher Flüchtlinge, — Verordnung gegen den Aufwand — Eine Ber: 
Iiner Hochzeit vor dreihundert Jahren. — Koftbare Hofbhaltung des Kurfür: 
ften — prunfende Hoffefte. — Des Kurfürften Verhalten in Beziehung au 
Religion und Kirche — er leiftet dem Könige Heinrich (IV.) von Franfreid, 
Beiftand. — Wachſender Parteiftreit in Deutfchland — Unruhen in Aadırn 
— Kölner Fehde. — Die Jeſuiten. — Streit um das Bisthum Straßburs. 
— Erfter Einigungsverfudy der Proteftanten in Deutfchland. — Des Kur 
fürften Sorge für die Anfprüche feines Hauſes. — Die Herrſchaften Beestor 
und Storkow mit dem Staate vereint. — Schann George ftirbt. 


Für das Gedeihen der brandenburgifchen Macht und Größe 
ift e8 ald eine befondere Gunft des Scyifffald zu betrachten, daf 
der Marfgraf Sohann ohne männliche Erben in das Grab fünf. 
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Denn jeßt wurden durch feinen Tod die Gebietötheile, die er be: 
feffen, wieder mit dem Stammlande vereinigt umd find feitdem 
nicht mehr davon abgetrennt worden. — Johann George, der 
neue Kurfürft, ſtand bereits im fechsundvierzigften Lebensjahre 
als ihm die Herrfchaft der gefammten märfifchen Rande anheim> 
fiel. Ohne gerade ausgezeichnete Fähigkeiten zu befigen, war er 
dennoch nichts weniger, als fltefmütterlicy von der Natur ausges 
ftattet und eine Menge von Kenntniffen, die er durch vertrauten 
Umgang mit den Wiffenfchaften fich angeeignet, bereicherte feinen 
Geift. Bon dem hingebenden Wohlwollen, der gemüthlichen Hei- 
terfeit und der offenen Herzensgüte feines Vaters war wenig 
auf ihn übergegangen. Bielmehr herrfchten kalte Berftändigfeit 
und ernfte Strenge bei ihm vor, die auch erfennlich genug aus 
feinen Mienen fprachen. Diefe Grundverfchiedenheit in Gemüthe- 
art und Gefinnung gab zu mancherlei Mißverftändniffen zwifchen 
dem Bater und dem Sohne Veranlaſſung. Murrend über des 
Kurfürften ſorgloſe Freigebigfeit und ohne Freude an den raus 
fchenden Luftbarfeiten des Hofes, voll Mißtrauen und Haß ge: 
gen alle Günfttinge feines Vaters und vol tiefen Verdruſſes über 
die ſtets wachfende Schuldenlaft, die ſich bie ind Ungeheure zu 
vermehren drohte, entzog ſich Johann George meiftend dem Ge: 
tümmel des Hoflebens und fuchte die Einfamfeit entfernter Schlöſ— 
fer auf, wo er fparfam mit den Einfünften Haus hielt, die ihm 
zum Unterhalte angerwiefen waren. Der Umgang mit dem Adel 
des Landes, der feiner frühern Fehdeluſt entwöhnt, jest ruhig 
auf feinen Gittern febte, erheiterte dem Fürften diefe Einfamfeit, 
und die mannichfachen VBerficherungen treuer Anhänglichfeit und 
Ergebenheit, die man dem fünftigen Landesherrn darbrachte, die 
genauere Befanntfchaft manches waffern Mannes unter der Rit- 
terfchaft, fo wie das übereinftimmende Gefühl des Mifvergnü- 
gens über die Verwaltung Joachims ded zweiten, erwefften in 
der Seele ded Fürften jene Vorliebe für den Adel, die ein her: 
vorftechender Zug feiner Regierung geworden if. 

Als Johann George die Kunde vom Tode feines Vaters er: 
hielt, befand er ficy eben auf dem entlegenen Schloffe Zechlin in 
der Priegnit. Ungefaumt eilte er nach Berlin, wo die Günft: 
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linge und betrauten Diener ded Dahingefchiedenen mit banger 
Erwartung der Ankunft ded neuen Randeöherrn entgegenfahent. 
Denn wenig Gnade durften fie fich von einem Fürften verjprechen, 
der feinen Groll gegen fie keineswegs verftefft gehalten. hr 
mächtiger Beichüger hatte nun die Augen gefchloffen und wehr: 
los ftanden fie dem Zorne des neuen Herrn gegenüber, Johann 
George ließ fie nicht lange in Ungewißheit. Kaum in Berlin 
angefommen, befahl er, die Stadtthore zu fperren, die Häuſer 
der angefehenften Räthe feines Baterd mit Wache zu umftellen 
und in denfelben Alles zu verfiegeln. Der vornehme und geringe 
Poͤbel janchzte bei diefem Anblikke; ange verhaltener Groll, hä— 
mifcher Neid und tüffifche Schadenfreude feierten ein Siegesfeſt. 
Bergefien war die Milde des entfchlafenen Landesherrn, vergefien 
der vielfache Seegen, den feine freundfiche Herrfchaft über das 
Bolf gebracht. Man gedachte nur feiner Fehler und Schwaͤ— 
chen, fühlte nur den Druff der Abgaben, den man für eine al 
ferdings nicht Tobenswerthe Pracht und Genußliebe hatte ertra; 
gen müffen und ‚jeder, der durch eigene Verfchwendung fich in 
Schulden geftürzt oder an den Bettelftab gebracht hatte, maß 
unbedenklich die Schuld feines traurigen Zuftandes der fchlechten 
Landesverwaltung bei. Wagte man es auc) nicht, den verftors 
benen Fürften geradezu felbit zu tadeln, fo goß man doch die 
ganze Schaale ded Zorned auf diejenigen aus, die ihm zunächſt 
geſtanden. Sie follten den allzunachlichtigen Herrn verleitet has 
ben, fie follten nicht allein die Werkzeuge, fondern auch die Trieb: 
federn aller feiner tadelhaften Schritte gewefen fein, um fich felbft 
defto bequemer mit dem Schweiße ded Volkes zu mäften. Bor 
allen war der Jude Lippold des allgemeinen Haſſes Gegenitand. 
Man erinnerte ſich, wie armfelig er nach Berlin gefommen und 
verglid,) damit den Reichthum, der ihn jetzt umgab. Unmöglid; 
fonnte er auf rechtlichen Wege fo viele Schäge zuſammengebracht 
haben. War er doch des Kurfürften Schag- und Münzmeifter 
geweien! Wie viele Gelegenheit bot ſich ihm bier zum Betruge 
und zum unrechtmäßigen Gewinne dar! — follte der Jude eine 
jolche Gelegenheit nicht benutzt haben? — Freilich fchien man 
bei dieſem Verdachte zu überfehen, daß Lippold auf Pfänder und 


809 


auch fonft zu unerhörten Zinfen geliehen und daß diefer öffentliche 
Wucher ihn eben fo leicht bereichert haben fonnte, als eine immer 
mißliche Beruntreuung fürftlicher Gelder und Koitbarfeiten. Aber 
eben diefer abfcheuliche Wucher und der Uebermurb, den der reiche 
Jude unflug genug dem Adelftolze der Vornehmen entgegengefeßt, 
die nachfichtlofe Härte, womit er Steuern. eingetrieben und felbft 
jeine Glaubensgenoſſen zu ſchweren Opfern gezwungen hatte — 
eben diefes ftachelte den Haß und die Rachfucht gegen ihn, und 
die Juden fohnaubten nicht minder nach feinem Blute, als die 
Ghriften. Kein Verbrechen war fo ſchwarz, daß man Bedenken 
getragen hätte, ed ihm anzudichten und felbjt das finnlofefte Ges 
rücht fand Anklang und Glauben im Bolfe, wenn es nur eine 
neue Schuld auf den Gehaßten wälzte. So verbreitete ſich bald 
die Sage, Lippold habe den Kurfürften Joachim vergiftet. Wel— 
cher Befonnene hätte ſolch ein abgeſchmakktes Mährchen glauben 
mögen? Nicht den geringften Bortheil durfte der Jude von dem 
Tode feines hohen Gönners und Wohlthäterd erwarten; im Ges 
gentheife hätte er blind fein müffen, um das Schiffjal nicht vor: 
berzuahnen, das ihn, bei einem plößlichen Ableben eines Bes 
ſchützers, höchſt wahrjcheinfid, erwartete. Dennoch glaubte man 
die alberne Lüge. Lippold ward, unter der doppelten Anflage 
des Unterfchleifs und des Fürftenmordes, zur Haft gebracht. Da 
ließ der Pöbel feine Wuth gegen alle Glaubensgenoſſen des Ans 
geflagten wild den Zügel fchteßen. Kein Jude durfte fich auf 
der Straße bliffen laffen, ohne fich den abſcheulichſten Mißhands 
lungen preidzugeben. Viele Zudenhäufer wurden erbrochen und 
geplündert, das jüdifche Bethaus zerſtört. Nur mit Mühe ges 
lang ed dem Kurfürften endlich, das erbitterte Volk zu Ordnung 
und Ruhe zurüffzubringen. Aber jett liefen täglich Bittſchriften 
und Geſuche bei ihm ein, die ein firenges Urtheil gegen Lippold 
verlangten. Auch viele vornehme Leute, ſelbſt fürftliche Hofbe: 
amtete, follen in dieſes Gefchrei der Rachfucht eingeftimmt haben, 
und zwar in der Hoffnung, ihre foftbaren Pfänder, die fich im 
Berfage des Juden befanden, unentgeltlid, zurüffzuerhalten, wenn 
jener als fchuldig verdammt würde. — Die Unterfuchung gegen 
den Unglüfflichen ward demnach mit aller möglicyen Strenge ge: 
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führt. Aber er blieb felbft auf der Folter ftandhaft im Befennt: 
niffe feiner Unfchuld, und da man unter den Papieren und Ga: 
chen des Angeflagten auch nicht dad Mindefte gefunden, was 
man ald Beweis gegen ihn hätte benußen fünnen, fondern im 
Gegentheile alle feine Rechnungen von großer Pünktlichkeit und 
redlicher Gefchäftführung zeugten, da überdieß die ärztliche Un: 
terfuchung des fürftlichen Leichnams durchaus Feine Spur von 
Vergiftung angetroffen hatte, fo fah man fchon mit einiger Ber: 
legenheit die Nothwendigfeit bevorftehen, das auserwählte Opfer 
der Rache wieder in Freiheit zu feßen. Aber Lippolds eigene 
Gattin erfparte dem allgemeinen Haffe diefe Demüthigung. Das 
böfe Weib zanfte eines Tages heftig mit ihrem Gatten und in 
der Hite ihres unmäßigen Zorned warf fie dem Unglükklichen 
vor, daß er ein Zauberer fei, der durd) geheimnißvolle Tränke 
des verftorbenen Fürften Gunft zu feffeln verftanden habe. Das 
unfelige Wort war von der Bürgerwache vernommen, die Lip— 
polds Gefängniß hiütete, und zugleich benußte man daffelbe zu 
einer neuen Anflage gegen den Befchuldigten. Lippolds Stand— 
haftigfeit erlag zuletzt den Qualen der Marterbanf. Ein geheim: 
nißvolles Buch, dad man in feinem Haufe vorgefunden, follte das 
Zanberbudy fein, womit er feine böfen Künfte getrieben. Er ge 
fand, was man von ihm zu wiffen verlangte. Zwar widerrief 
er fpäter noch einmal; aber nun ward die Folter in fo fürchter: 
fichem Grade gegen ihn angewandt, „daß ihm dad Blut zum 
Halfe herausfam.« — Er geftand abermals und dad gräßliche 
Bluturtheil ward über ihn gefprochen. Mit graufamer Sch«- 
denfreude umdrängte das Volk in großen Schaaren das Blutge 
rüft auf dem neuen Marfte, wo der fette Auftritt des empören 
den Trauerfpiels ftattfinden follte (1572). Das elende Schlacht: 
opfer wurde zu zehn Malen mit glühenden Zangen geriffen, an 
Armen und Beinen gerädert und dann noch lebend in vier Stüffe 
zerhauen. Seine ingeweide und dad verhängnißvolle Zauber: 
buch wurden auf der Nichtftätte verbrannt. Da licf eine Maus 
unter dem Blutgerüfte hervor. »„Sehet rief das Volk, durch die 
namenlofen Qualen des Ungfüfffichen jetzt befriedigt und zum 
Mitleiden geftimmt, »fehet, das ift der Zauberteufel, der den ar: 
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men Juden erſt in das Unglüff geleitet und ihn jetzt in feiner 
Noth verlaffen hat.» — Härter hat wol felten ein Menfch für 
erwucherten Reichthum und beneidete Fürftengunft büßen müffen. 
Der graufam Gemarterte Titt nicht ſchuldlos; aber er litt nicht 
dafür, was er wirklich verfchuldet hatte. — Das Vermögen des 
Gemordeten war größtentheild durch die Gerichtöfoften erfchöpft. 
Nur einige taufend Thaler blieben für fein böfes Weib und feine 
Kinder übrig, deren Loos noch trauriger dadurch ward, daß fie 
nebft allen märfifchen Suden aus dem Lande verwiefen wurden. 
Man geftattete den Geächteten zwar, ihr Eigenthum zu verfau- 
fen, doch mußten fie von dem Erlös noch beträchtliche Abzugs⸗ 
gelder bezahlen, bevor man fie über die Gränze ließ. Nur de: 
nen follte der Aufenthalt in den Marfen ferner geftattet fein, die 
das Ghriftenthum annehmen würden. Aber zur Ehre des Vol: 
fes fand fich Fein einziger, der um irdifchen Gewinn feinen Glau—⸗ 
ben verriet. Durch diefe Härte willfahrte der Kurfürſt nur dem 
vielfach Fundgegebenen Berlangen feined Volkes. 

Zwar nicht fo graufam, aber nicht minder ungerecht, war 
das Schifffal, welches Johann George den übrigen Betrauten 
feines Baterd bereitete. Bis auf den Kanzler Diftelmeier, deſſen 
ungemeine Berdienfte um die Marf offenfundig vor aller Augen 
lagen, und deſſen ausgezeichnete Gefchifklichfeit und Gefchäfter: 
fahrung man nicht entbehren zu fünnen glaubte, wurden Joachims 
Räthe fammtlicy in Ungnaden entlaffen, nachdem einige von ih— 
nen zuvor einer ftrengen Unterfuchung unterworfen worden. Wie 
weit die übrigen ihr Scjifffal mögen verdient haben, bleibe da- 
hingeftelt. Aber Einer wenigftens erregt im höchften Maße unfre 
Theilnahme und gerade fein Loos war härter, ald das der an- 
dern. Es ift der walfere Thomas Matthiad, diefer Nedliche, 
deffen graued Haupt jest mit Schmach und Sammer beladen 
wurde — zum Lohne für die beifpiellofe Aufopferung und Treue, 
womit er fo viele Jahre lang feinem geliebten Herrn gedient. 
Als einft der Markgraf Siegmund, Erzbifchof von Magdeburg, 
der dem feltenen Werth des trefffichen Mannes gebührend zu 
ſchätzen wußte, ihn dringend und wiederholt auffoderte, zu ihm, 
gen Magdeburg zu fommen und in feine Dienfte zu treten, ba: 
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mit er ein ruhigeres Leben führen, auch Teichter zu dem Seini— 
gen fommen möge, was er dem Kurfürften vorgeftrefft-, ant— 
wortete Matthias, „wenn ich auch zum Bettler werden müßte, 
jo wollte ich doch meinen Herrn nicht verlaffen, dem ich Treue 
gefcdyworen.« — Auch in dem Haufe diefes Mannes wurde, auf 
des Kurfürſten Befehl Alles verfiegelt, er felbft ald Gefangener 
bewacht und die Unterfuchung gegen ihn eingeleitet. Mit ruhis 
gen Gewiſſen ertrug der würdige Greid diefe ungerechte Kräns 
fung. Wußte er doc), daß jede Unterfuchung nur dazu dienen 
Fonnte, feine Nedlichfeit und Treue offenfundig zu machen. Go 
geſchah ed. Bon den Reichthümern, die man argwöhnifch bei 
ihm vermutbet, fand man feine Spur, wol aber eine Menge 
von Schuldfcheinen des verftorbenen Zandesherrn, die den Flaren 
Beweis lieferten, wie Matthias das eigene Vermögen feinem Für: 
ften zum Opfer gebracht. Ja es ergab fich, daß er fogar fich 
felbjt in bedeutende Schulden geftürzt und Bürgfchaften übernom- 
men, um der ewigen Geldnoth feines Herrn zu Hilfe zu kom— 
fen. Bei folchen Flaren Beweifen feiner Unfchuld fonnte man 
freifich Feine Strafe gegen ihn verfügen. Er wurde endlich fei- 
ner Haft entiaffen und behielt fein Amt als Bürgermeifter. Aber 
an NRüffzahlung feines Vermögens war nicht zu denken, nicht 
einmal an die Tilgung der Schulden, die er für den verftorbe: 
nen Fürften übernommen. Man gab den alten, ehrwürdigen 
Manu fchonungslos den Händen feiner Gläubiger preis. Mit 
Gelde Fonnte der gänzlidy Berarmte nicht zahlen; fo follte er 
mit feinem Körper haften. Mit bitterm Hohne warfen feine 
hartherzigen Gläubiger ihn in den Schuldthurm*) und der Kur; 
fürſt chat nichts, um den treuften Diener feines Vaters zu ret- 
ten. Nach wenigen Jahren tödtete ihn der Gram (1576) und 
fein Nachlaß reichte nicht aus, die geringen Koften feiner Beer: 
digung zu deffen, 

Wenn Johann George mit folcyer Härte gegen die fleffen- 
loſe Unſchuld verfahren Fonnte, fo darf es nicht befremden, daß 
die ſchöne Gießerin, Die Geliebte feined Vaters, noch weniger 








*) Leutinger. I. ce. XX1. $. 4. 
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Schonung von ihm erfuhr. Allerdings kann Ddiefe Frau vor 
dem NRichterftuhle einer firengen Sittlichkeit nicht frei gefprochen 
werden. Aber wer fühlte ſich nicht geneigt, ein ſchwaches Weib 
aus niederm Stande zu entfchuldigen, deffen Eitelfeit den Huldi- 
gungen nicht zu widerftehen. vermag, die ein regierender Fürft von 
Joachims Liebenswürdigkeit ihr darbringt? — Und doch ift dieß 
das einzige Verbrechen, welches man der ſchönen Anna Sydow 
zum Vorwurfe machen fann. Denn es findet jich durchaus feine 
Spur, daß fie die Gunft ihres Herrn zum Nachtheile des Lanz 
des, oder auch nur zum Schaden einzelner Menſchen gemiß- 
braucht hätte. Wol wäre es edel gemefen, die Schwädje des 
Vaters kindlich und fchonend zu bedeffen und durch eine ange: 
mefjene Verſorgung der Frau, die dem Herzen des Entfchlafenen 
fo nahe geftanden, das Andenfen und den Willen des vorigen 
Landesherrn zu ehren. Aber Sohann George nahm keineswegs 
folche Rüfffichten. Ungeachtet er fic feinem Vater fehriftlich und 
eidlich verpflichtet hatte, nad des alten Kurfürften Tode die 
Anna Eydow in feinen Schuß zu nehmen und ihr und ihren 
Kindern Alles zu laffen, was ihnen von jenem gegeben worden, *) 
fo entriß er nicht allein der verlafjenen Frau alle Gefchenfe und 
Gaben, womit ihr fürftlicher Geliebter fie erfreut, fondern er 
verdammte fie fogar zu einer ewigen und fchmählichen Gefangen: 
fchaft in der Feſtung Spandau. Hier lebte die Unglüffliche, von 
der glänzenden Höhe ihrer Herrlichkeit zum tiefiten Efende hin: 
abgeftürzt, bis der Tod fie befreite. Aber das ſcheue Gewiffen 
fah das Gefpenft der Gcmißhandelten fort und fort umherwan- 
dein. Als „weiße Frau erfchien ihr Geift**) in den hohen 
Hallen des Fürftenfchloffes zu Köln an der Spree, eine fchauer: 
liche Vorherverfündigung,, fo oft dem Herrfcherhaufe ein Ungtüff 
oder ein Todesfall bevorftand. So dichtete der Glaube des Vol: 
kes, und Sahrhunderte lang hat die „weiße Fran. ihr gefpenfti: 
ges Wefen getrieben, bis fie an dem Strafe hellerer Aufklärung 
in ein Nebelbild der Sage zerfloß. 

Magdalena, Joachims natürliche Tochter, die er mit aller 





*), Pauli a. a. D. Th. 3. ©. 1%. 
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Zärtlichkeit eined glükklichen Vaters liebte, die er zur Gräfin von 
Arneburg erhoben und ſie mit dem Grafen von Eberſtein ver— 
lobt hatte, war fromm und klug genug, ſich mit würdevoller 
Demuth in das beſcheidene Loos zu fügen, welches ihr fürſtlicher 
Halbbruder ihr zutheilte. Johann George erflärte nämlich ihre 
Berlobung für ungiltig, „um die Koften einer gräflichen Ausftat- 
tung zu erfparen, und damit fie die, ihrer Mutter abgenomme- 
nen Sachen defto weniger zurüfffodern könnte,“*) und vermälte 
fie mit dem Hofrenteifchreiber Andreas Kohl, zu Berlin. „Willſt 
du mein Schwager werden?«**) fol der Kurfürft mit bitterm 
Scherze diefen Mann gefragt haben, ihm die Hand feiner ver: 
laffenen Halbfchweiter antragend. Magdalena, die züchtige Haus: 
frau des Nenteifchreiberd, fuchte durch die ftrengfte Sittfamfeit 
den Fleffen zu vertilgen, der ihrer Geburt anflebte, und erwarb 
ſich durdy ihren frommen, tugendlichen Lebenswandel die allge: 
meinfte Achtung. Ihr Eheherr farb bald und fie blieb bis an 
ihren Tod (1610) im Wittwenftande, ohne jemald Mutter ge: 
worden zu fein. 

Mittlerweile hatte der Kurfürft, gleicy nad, dem Antritte 
feiner Regierung, einen Landtag ausgefchrieben, der aber erft im 
folgenden Sahre (1572), am Montage nad) Frohnleichnam, in 
Köln an der Spree zufammentrat. Die gänzliche Zerrüttung der 
Geldangelegenheiten des fürftlichen Haufes, die fchwere Schul: 
denfaft, die fein Vater ihm hinterlaffen, und die Unmöglichkeit, 
aus eignen Mitteln diefen drüffenden Verlegenheiten abzuhelfen, 
machte eine Berathung mit den Ständen nothwendig. Denn der 
reiche Schat, den die Sparfamfeit feines Oheims, Sohann von 
Küftrin, aufgehäuft, war nicht in feine Hände gefommen, fondern 
gehörte der verwittweten Marfgräfin und ihren Töchtern. Als 
nun der Kanzler Lamprecht Diftelmeier, im Namen ded Fürften, 
die verfammelten Stände anredete und ihnen eröffnete, daß der 
verftorbene Landeöherr eine Schuld von zwei Millionen und 
600000 Thaler hinterlaffen habe, ald er ihnen fagte, daß fie zu- 
fammenberufen wären, um rathen zu helfen, wie diefe große 


*) Pauli a. a. D. Ih. 3, ©. 1%. Anm. b. 
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Summe am leichteften und ficherften getilgt werden Fünne, und 
daß der neue Herr von ihrer Treue und Ergebenheit ſich bereit- 
willigen Beiftand verfpreche, da erhob ſich von vielen Seiten her 
das Gemurmel des flaunenden Unwillens und der Befremdung. 
„Wie man dem armen Lande, das dem unfruchtbaren Boden 
nur mit ſchwerer Anftrengung das Nothdürftige abgewinne, ſchon 
wieder neue Opfer zumuthen fünne? Habe man nicht dem vori- 
gen Kurfürften fchon ſchwere und bedeutende Bewilligungen ge 
macht, um feine Schulden zu tilgen und die verpfändeten Her: 
tengüter wieder einzulöfen? Es fei nicht des Landes Schuld, 
wenn diefes umterblieben. — Alle Schäße Deutfchlande würden 
faum hinreichen, eine folche Schuld zu tilgen; wie follte die un: 
fruchtbare Mark fo vieles Geld zufammenbringen? — Und ftünde 
denn den Fürften Alles frei, was ihnen beliebte? fei ed gerecht, 
den fauren Schweiß der Unterthanen in foftbaren Hoffeften, üp⸗ 
pigen Gelagen und glänzenden Sagdluftbarfeiten zu verpraffen, 
und große Summen an Schmeichler und Günftlinge wegzuwers 
fen, deren Habfucht doch nie geftillt werden fünne?«*) Es 
waren vor allen die Städte, die durch folche Aeußerungen ihrem 
Unwillen Luft machten. Die Ritterfchaft, in früheren Zeiten ge 
wöhnlich am zäheften, wenn es galt, dem Landesherrn ein Opfer 
zu bringen, zeigte fich dießmal ungewöhnlich bereitwillig. Die 
Sache fei einmal nicht zu Andern; die Schuld müffe getilgt wer: 
den. Bon jeher hätte die Marf den Ruhm der Treue und Er— 
gebenheit gegen ihre Fürften behauptet. Diefer gute Ruf dürfe 
nicht verloren gehn. Sei es doch Pflicht des Unterthans feinem 
Landesherrn mit Blut und Leben zu dienen, wie viel mehr mit 
Geld und Gut? Nie würde die Nitterfchaft fehlen, wo der 
Fürft ihrer bedürfe.“ — Auch die Städte gaben endlich ihren 
Widerſpruch auf und erflärten ſich bereit, einen Theil der Lan- 
desfchuld zu übernehmen. Die Nitterfchaft allein übernahm den 
vierten Theil der ganzen Summe. Dafür verpflichtete ſich der 
Fürft, die einträglichen Pfründen an Domfliftern, Klöftern und 
Komthureien unverändert fortbeftehen zu laffen und fie vorzugs- 
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weife mit Adligen zu befeßen.*) Außerdem wurden dem Adel 
noch andere, minder bedeutende Beyünjtigungen zugefichert, und 
ihm überdieß die Erfaubniß ertheilt, Behufs der Tilgung der 
Landesſchuld, auch die Bauern zu befteuern. Hatte er doch ein 
llebriged gethan und auf feinen Antheil bei weitem mehr über: 
nommen, als ihm verfaffungmäßig zugemuthet werden Fonnte! 
Aber die Vortheile, welche die Ritterfchaft erlangte, wogen das 
gebrachte Opfer vollfommen auf. Die größere Laſt ficl dennoch 
jedenfalld auf die Städte und vor allen drüffend erfcheint die 
Lage des Bauernftandee. 

Noch in demfelben Jahre ee der Rurfürft auch die 
Stände der Neumark zu Küftrin. Denn obgleich diefer Landes— 
theil num wieder mit der Kurmarf vereinigt war, fo behielt er 
doch noch eine abgefonderte Regierung zu Küftrin, an deren 
Spitze Johann George den Dr. Adrian Albinus, ald Kanzler, 
gejtelt hatte. Durch diefen wurden jeßt die Stände aufgefodert, 
auch ihrerfeitd zur Tilgung der furmärfifchen Landesfchuld beizu— 
tragen und ihr Antheil auf eine Million und 500000 Thaler 
berechnet. Die Million fiel den Städten zur Laſt; das übrige 
follte die Nitterfchaft zahlen. Und wie auf dem Landtage zu 
Köln, fo zeigte ſich auch hier wieder der Adel am bereitwilligften, 
die Wünfdye des Landesherrn zu befriedigen. Die Nitterfchaft 
bewilligte dem Kurfürften nicht nur von ihren Landbefigungen 
einen erhöhten Hufenſchoß auf zehn Jahre, wobei eine Ritterhufe 
mit zwei Thalern, eine Bauerhufe mit einem Thaler jährlich ver: 
anfchlagt ward; fondern auch in den ihr zugehörigen Städten, 
Steffen und Gütern eine Bierziefe auf fünfzehn Jahre. Zugleich 
verfprach fie, ihre Unterthanen, wochenweife abwechfelnd, noch 
zwei Jahre lang bei dem Feitungbaue zu Küftrin Frobndicnite 
leiften zu laſſen. Man ficht, wie die Laft diefer Bewilligungen 
mit ihrem härteften Gewichte abermals auf den Bauernftand zu— 
rükkfällt. Auch der neumärfifche Adel erwarb für feine Wereit: 
willigkeit mehrfache Begünjtigungen, Unter andern ward ihm 
das Klofter Zehden überwiefen, um darin zwanzig adlige Fräu— 
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fein zu verforgen. — Die Städte, die bei weitem das meifte zu 
tragen hatten, und, um die ihnen zugewiefene Schuldfumme aufs 
zubringen, nicht allein die erhöhte Bierziefe, fondern auch einen 
beträchtlichen Giebelſchoß und felbft eine Getreidefteuer fich gefal- 
len laffen mußten, fcheinen für diefe Opfer feiner neuen Begnas 
digung ded Landesherrn fich erfreut zu haben. 

Die offenbare Begünftigung, welche der Kurfürft dem Adel 
vor.dem Bürgerftande zu Theil werden ließ, feheint in den Aus 
gen der Zeitgenoffen keineswegs Beifall gefunden zu haben. Selbft 
Nicolaus Leutinger, der befannte märfifche Schriftfteller, der feine 
gefchichtlichen Berichte während der SHerrfchaft Johann George 
abfaßte, gefteht in denfelben unverholen, daß der Fürft dem Adel 
allzugeneigt gewefen*) und ihm die einträgfichften und einfluß- 
reichften Ehrenftelfen und Aemter übertragen habe, worin er bes 
fonders von dem Berfahren des Marfgrafen Johann abgewichen, 
der bei der Auswahl feiner Staatsdiener nie auf vornehme Ge 
burt, fondern beitandig auf innere Tüchtigfeit zu rüfffichtigen ges 
pflegt habe. Indeſſen darf man hiebei nicht überfehen, daß die 
vornehmften Staatdämter, namentlich die Landeshauptmannfchaf> 
ten, von jeher und faft ohne Ausnahme von Adligen befleidet 
worden und daß felbft Joachim der erfte, dieſer firenge Richter 
und Verfolger ded adeligen Raubweſens, jene Stellen dennoch 
der Randesritterfchaft vorbehalten.**) Uebrigens konnte felbft So: 
hann George der gründlichern Gelehrfamkeit, durch weldje der 
Bürgerftand damals bereitd eine höhere Geltung im öffentlichen 
Leben fich zu erringen gewußt, Feinedwegs entbehren, und die ge, 
fchiffteften und tüchtigften feiner Räthe waren eben bürgerlichen 
Standes. So der Kanzler Lamprecht Diftelmeter, deffen Würde ' 
bei feinem Tode (1587) auf feinen Sohn Chriftian überging, fo 
der neumärfifche Kanzler Albinus, fo Sohann Köppen aus Treuen; 


*), %. a. O. ib. XXI, $. 19, wo ed vom Kurfürften heißt: nobilitate addictior, ejus 
opera vicaria maxime. in honoribus fungendis, mandandisque praefecturis, ut- 
pote quae ad imperandum aliis bene nata esset, utebetur. 

—) Hauptleute ber Altmark waren unter Soadyim I,: Albrecht von der Schulenburg 
und Buffo von Bartendleben ; in der Priegnig: Dietr. v. Rohr, Kaöpar v. Put: 
litz, Georg v. Quitzow; in ber Ukermark: Ghriftoph v. Krummenfee, Bernd, Achim 
und Dans v. Atnim u. f. f. Vergl. Buchholz a: a. DO. Th. 8, ©. 3%. 
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briegen, ber gleichfalls zu den vornehmften Rüthen des Kurfürs 
ſten gehörte. Um fo unbilliger aber erfcheint ed, daß die bür 
gerlichen Räthe großentheild mit äAußerfi geringen Gehalten ab» 
gefunden wurden, die noch dazu hauptfächlich in Lieferungen von 
Lebensmitteln, Kleidungsftüffen, Holz u. dergl. beftanden, wäh 
rend die Adligen für ihre Dienfte, nah dem Maßſtabe jener 
Zeit, oft unerhört hohe Befoldungen zogen. So erhielt der Graf 
Rochus Quirin von Lynar, ein hochberühmter Baumeifter, Sta 
liener von Geburt, den der Fürft im Sahre 1578 in feine Dienfte 
309, ein baares Gehalt von 12000 Thalern, außer wahrhaft ver 
fchwenderifchen Lieferungen an Lebensbedürfniſſen, zu denen unter 
andern 250 Tonnen Bier, zwei Fuder Nheinwein, drei Fuder 
»blanker« Landwein, ein Fuder rother Landwein, fech fette Od» 
fen, fünfzig fette Hammel u. f. f. gehörten.*) — Eine große 
Menge anderer Edelleute, die man in das Land gerufen, aber 
nicht gleich gebrauchen fonnte, erhielten anfehnliche Wartegelder, 
die fie in behaglicher Muße verzehren durften. Dem einheimi 
fchen Adel wurde, wie fchon erwähnt, die Aufnahme in die Dom 
fapitel und Sohanniterordens»Balleien faft ausſchließlich vorbe 
halten, ein Verfahren, dad dem bisherigen Gebrauche ganz 
li) zuwider war. Unter dem Markgrafen Johann bekleidete 
ein Bürgerlicher, Franz Neumann, die hohe Würde eines Jo— 
hanniterheermeifterd, und wir haben im Berlaufe der Erzäb 
lung ſelbſt mehre Landesbiſchöfe bürgerlicher Abkunft kennen 
gelernt. 

Nachdem der Kurfürſt in ſolcher Weiſe die Fehltritte der 
vorigen Regierung an den Räthen und Günſtlingen feines Ba 
terd firenge heimgefucht, die nöthigen Maßregeln zur Tilgung 
der Landesſchuld getroffen und ebenfo das Nöthige für die fünf 
tige Verwaltung angeordnet hatte, entwiffelte er für das innere 
Gedeihen des Landes eine höchft lobenswerthe Thätigkeit. Das 
Unterrichtwefen, die Angelegenheiten der Kirche, die Nechtöpflege, 
bie Belebung ded Handels, fo wie die Vermehrung der Gewerbe 
und Künfte, Zucht, Sitte und Drdnung im Innern des Stau 
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tes, Sicherheit und Ruhe nach außen — Johann George um; 
faßte Alles mit gleicher Sorgfalt und Thätigfeit. 

Zunächſt wandte der Fürft, auf den ausdrüfffichen Wunfch 
der Stände, feine landedväterliche Sorgfalt der Frankfurter Hochs 
fchufe zu. Noch immer hatte diefe Anftalt fich nicht wieder aus 
dem untergeordneten Range erheben fünnen, in den ihr anfangs 
liches Widerftreben gegen die Kirchenverbefjerung fie hinabgebrüfft 
und worin mancherlei ungünftige Umftände — 3. B. die Peſt, 
die mehrmald in Frankfurt wüthete und bald Schließung der 
Hörfüle, bald einftweilige Verlegung der Hochſchule nothwendig 
machte — fie biöher erhalten hatten. Sohann George ließ nun 
für den Mufenfig neue, zwekkmäßige Gefege entwerfen, die ed 
befonderd den Lehrern zur Pflicht machten, ihre Vorlefungen 
fleißig zu halten und diefelben nicht, wie biäher gefchehen, ohne 
Noth zu unterbrechen. Zugleich wınde den Hochlehrern vollfoms 
mene Abgabenfreiheit zugefichert und ihre Gehalte verbeffert. Für 
hundert unbemittelte Hochfchüler ward ein fürftlicher Freitifch ers 
richtet, für andere Unterftügungen an baarem Gelde bewilligt. 
Städte und Adel gingen mit rühmlichem Eifer dem Landesherrn 
zur Seite. Brandenburg, Salzwedel, Stendal, Kottbus und 
andere Städte ftifteten bleibende Unterftügungen für unbemit: 
telte Stadtfinder, die fich in Frankfurt den Wiffenfchaften weih— 
ten. Bon den Adligen zeichnete ſich in Diefer Hinficht ber 
fonderd Herr Friedrich von der Schulenburg nebſt feiner edeln 
Gemalin aus, die fehr bedeutende Summen hergaben. — Zus 
gleich erließ der Kurfürft die Verordnung, daß niemand eine 
fremde Hochſchule beziehen dürfe, der auf Anftellung und Bers 
forgung in den märfifchen Randen Anfprud; mache. Obwol dies 
fer Weg ſchwerlich der rechte fein dürfte, um echte Wiffenfchafts 
lichfeit in einem Lande zu befördern, da die Wiffenichaft, wo fie 
wahrhaft gedeihen foll, vor allem des Athens der Freiheit bedarf 
und fich nimmer an die Scholle feffeln läßt; fo bedarf dieſe 
Maßregel, unter den damaligen Umftänden, doch faum der Ent» 
fchuldigung, da fie nicht eine Abfperrung des geiftigen Lebens, 
fondern hauptfächlich das Gedeihen der Landeshochſchule zum Zwelfe 
hatte, — Noch ein höheres Verdienft erwarb fich der Kurfürft 
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durch die Stiftung der erften und älteften Gelehrtenfchule in der 
Marf, der Schule zum „grauen Klofter.« Der legte Mönch des 
Franziöfanerflofterd zu Berlin ging mit Tode ab und der Lan- 
deöherr bewilligte das erledigte Gebäude dem gelehrten Unterrichte 
der Jugend. Die beiden ftädtifchen Kirchfchulen von St. Nifolai 
und St. Marien fanden, zu einer Lehranftalt verfchmolzen, in 
den alten Klofterhallen ihre Aufnahme. Der erfte Rektor diefer 
Schule war Jakob Bergemann und neun andere Lehrer ftanden 
ihm zur Seite. Es find feitdem die tüchtigften Gefchäftsmänner 
und die gründlichften Gelehrten dem märfifchen Lande aus Diefer 
Anftalt erwachfen. 

Nicht unbelohnt fah fich der Kurfürft für feine väterliche 
Sorge um das Gedeihen der MWifjenfchaften. Die Saat, welche 
feine Bäter fchon audgeftreut, trug nun bereits reichliche Früchte. 
Die Marf hatte Gefchichtfchreiber und Dichter aufzuweifen, unter 
denen vor allen jener fchon erwähnte Nikolaus Leutinger genannt 
zu werden verdient, der fich durch feine Landbefchreibung ber 
Marf und durch fein Gefchichtwerk, welches die Regierung des 
Kurfürften Joachim des erften und zweiten und Sohann George 
umfaßt, ein bleibendes Verdienft erworben hat. Er war geboren 
zu Landsberg in der Mittelmarf (1547) und ftarb zu Ofterburg 
(1612), nachdem er theild im Schulfache, theild im geiftlichen 
Stande mit Augzeichnung gewirft. Auch die Namen ber Ge 
fchichtfchreiber Engel, Haftig und Garzaus, die fammtlich jener 
Zeit angehören, dürfen nicht unerwähnt bleiben. Selbft deutfche 
Schaufpiele gingen, während der Herrfchaft Sohann George, aus 
der Drufferpreffe de3 grauen Klofterd hervor. Ihr Stoff war 
der biblifchen Gefchichte entlehnt und Engel und Teufel, Zaube 
rer und Narren erfchienen auf der Bühne. *) 

Sin den weitläufigen Hallen ded grauen Klofterd, wo wir 
neben dem rüftigen Treiben des gelehrten Sugendunterrichtes, fo 
eben noch eine Buchdrufferei in voller Thätigfeit erblifften, trieb 
damals außerdem noch ein feltener Mann, der bei dem Füriten 
in hoher Gunft ftand, fein geheimnißvolles Weſen. Es war dieß 
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der Arzt Leonhard Thurneifer, ein gelehrter Abentheurer, der fchon 
unter der vorigen Regierung nach Berlin gefommen. Was ben 
Fürften hauptfächlic; an diefen Mann feffelte, war nicht eben 
feine Gefchifffichfeit und Erfahrung in der Heilfunft, fondern das 
wunderbare, geheimnißvolle Treiben des Mannes, der ſich rühmte, 
„den Stein der Weifen» gefunden zu haben, die lang gefuchte 
Kunft, der fchaffenden Natur die Hervorbringung des Goldes 
nadyzumachen. ine ſolche Wiffenfchaft mußte einem Fürften 
höchſt willfommen fcheinen, der Feinedwegd aus Neigung oder 
fittlichen Grundfägen, fondern nur weil die Umftände es gebiete- 
rifch foderten, bisher der höchften Sparfamfeit fich befliffen. 
Welch eine glüfffiche Zukunft für ihn, wenn die geheime Kunft 
ihn wirffich zum Herrn unerfchöpflicher Goldquellen machte! — 
Im grauen Klofter ward dem weifen Manne zu feinen tieffinni- 
gen Forfehungen Raum und Muße gewährt. Hier loderte ver- 
ſchwiegen und einfam das Feuer, welches im Schmelztigel edles 
Gold fchaffen ſollte. Ob Thurneifer nichts, ald ein gemeiner 
Betrüger gewefen, der von der Nichtigkeit feiner VBerfprechungen 
überzeugt, des Fürften Leichtgläubigfeit nur fchelmifch zu feinem 
Vortheile benußte, oder ob er nicht vielmehr felbft ernftlich an 
feine Wiffenfchaft glaubte: das bleibe ununterfucht. So viel aber 
ift nicht zu leugnen, daß fein Wirfen in der Marf, wenn aud) 
höchft Foftfpielig für den Fürften, dennod, in vieler Hinficht für: 
dernd und heilfam war. Denn auf feinen Rath) und durch feine 
Bermittelung wurden Maler, Zeichner, Formfchneider und andere 
Künftler in das Land gerufen, die hier zuerft ein Fünftlerifches 
Treiben begründeten, von dem man früher feine Ahnung gehabt. 
Auf folche Weife wurden die Kirchen mit Gemälden und Zierra; 
then gefchmüfft, die Buchdrufferfunft vervollfommnet und dem 
Leben die Kunft als heitere Gefährtin zugefellt. — Indeſſen mochte 
Thurneifer, vom Fürften gedrängt und nach langen, vergeblichen 
Berfuchen, vielleicht endlich felbft zu der Ueberzeugung der Nich- 
tigfeit feiner Beftrebungen gelangt, die Rache des getäufchten 
Serrfchers fürchten, und ald Johann George im Frühlinge des 
Sahres 1582 nad) Dresden reifte, um die Bermälung feiner Toch⸗ 
ter Sophia mit dem Kurfürften Chriftian von Sachen zu feiern, 
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blieb jener, unter dem Vorwande, einen höchft wichtigen Berfudh 
feiner geheimen Kunft beenden zu müffen, in Berlin zurüff, fchlid 
dann unbemerft aus der Stadt und entfam in Verkleidung aus 
den märfifchen Landen. Leutinger erzählt, er fei nady Rom ger 
gangen, wo er fich, nach Abfchwörung feines evangelifchen Glau— 
bens, den Schuß des Pabfted erworben. Dem‘ betrogenen Fürs 
ften blieb nichts weiter übrig, als den entlaufenen Betrüger durd 
feine Gerichte verurtheilen zu laffen. 

Berfchwand in folcher Weife Thurneiferd gepriefene Kunſt 
in trügerifchen Nebel, und fiheinen die Vortheile, die feine Beförs 
derung der Künfte dem Lande zuführte, in jedem Falle zu theuer 
erfauft: fo glänzten dagegen die Berdienfte des Grafen von Lynar 
defto reiner und heller. Die verfchwenderifche Freigebigfeit, wo— 
mit der Kurfürft die Verdienfte diefes Mannes belohnte, erfcheint 
in der That gerechtfertigt, wenn man erwägt, wie vielen Nuten 
fein gründlicyes Wiſſen und feine Fugen Rathfchläge dem Lande 
gewährten. Daß unter feiner Leitung der, von der vorigen Re 
gierung begonnene Bau des Fürftenfchloffes zu Köln an der Spree 
erweitert und ‚auf das herrlichfte und prächtigite vollendet ward, 
alfo, daß ed in ganz Deutſchland feines Gleichen nicht hatte;« 
daß der Fürft durch ihn den Bau eines neuen Schloffes zu Bert 
fow ausführen, und die Schlöffer zu Zechlin, Leglingen u. f. 
theils ausbeſſern, theild wiederherſtellen ließ, würden wir eben 
zu feinen Hauptverdienften nicht zählen wollen. Wichtiger ſchon 
war ed, daß die Landesfeſtungen Spandau, Küftrin und Peit, 
auf des Fürften Geheiß durch ihm wefentlich verbeffert wurden, 
wie er denn auch bei Anlegung einer neuen Fefte zu Driefen in 
der Neumarf thätig war. Am feegengreichiten aber erfcheint die 
Wirkſamkeit dieſes Mannes für die Belebung der Gewerbe aller 
Art. Calpeterfiedereien und Salzwerfe, Pulvermühlen und Ei 
fenhütten entitanden neu oder verbefferten fich durch feine Bemü— 
hungen. Schon gewann die Marf fo vieles Salz, daß man an 
Ausfuhr denfen fonnte und der Graf von Lynar eröffnete diefem 
neuen Handelszweige einen Weg nach Lüneburg. Auf feinen 
Rath z0g der Kurfürft eine Menge gefchiffter Handwerfer in bad 
Sand, die dem Kunftfleiße in den Marfen neue Bahnen brachen 
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und vielerlei Erzeugniffe der menfchlichen Betriebſamkeit, die frits 
ber vom Auslande erhandelt werden mußfen, wurden jeßt im 
Lande felbit in großer Bolltommenheit hervorgebradit. — Bor 
allen feegendreich aber ward es dem Lande, daß der Kurfürft, 
auf den Rath feined treuen Kanzlerd Lamprecht Diftelmeier, 
(eben fo wie der Markgraf George Friedrich in Preußen, *)) den 
verfolgten niederländifchen Proteftanten die märfifchen Lande als 
Freiſtatt öffnete. Die ehrenwerthen Flüchtlinge brachten ihre Fröm⸗ 
migfeit, ihren biedern Sinn und ihre Kunftgefchifflichfeit dem 
neuen Vaterlande als köſtliche Gefchenfe mit. Es gab unter ihr 
nen beionders gefchiffte Färber und Tuchmacher, die fich haupts 
fächlidy in den Städten Stendal, Brandenburg, Kroffen, Züllis 
hau und Witrftoff niederfießen und unendlich viel dazu beitrus 
gen, das, ohnehin ſchon blühende heimifche Gewerbe, zu vervolls 
fommnen. 

Unter folchen Berhältniffen traten Handel und Gewerbe in 
die fchönfte Blüte und der Wohlitand mehrte fich, ungeachtet der 
erhöhten Abgaben und der übergroßen Wohlfeilheit, die in befons 
ders fruchtbaren Sahren herrſchte. Es klingt in unfern Tagen 
wie ein Mährchen, daß man im Sahre 1593 nicht viel mehr als 
drei märfifche Grofchen für eine Kuh, elf bis zwölf Pfennige für 
einen Scheffel Roggen und fechgzehn Pfennige für ein Schaaf 
bezahlte. — Diefe Blüte des Landes fuchte der Kurfürft durch 
eine ftrenge, parteilofe und umfichtige Nechtöpflege und durch eine 
Menge von Verordnungen, die auf Sitte, Zucht und Sparfams 
feit hingielten, zu fichern und zu erhalten. Als ihn einft ein ars 
mer Bauer weinend anflehte, ihm Gerechtigfeit zu verfchaffen, 
‚er fei ja ein Landesfind und Unterthan des durchlauchtigen Fürften«, 
entgegnete ihm Johann George: „Recht müßte dir werden, felbft 
wenn du ein Heide wäreft, wievielmehr, da du mein Unterthan 
bit?“ Und dieß. waren feine leeren Worte. Mit wachen Auge 
fah der Landesherr umher, daß Necht und Gerechtigkeit allenthals 
ben gehandhabt würden von der Obrigfeit, die er. verordnet. — 
Es war ein wahrhaft fürftlicher Gedanke, daß er die Marf mit 
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einem Landrechte befchenfen wollte. Er übertrug die Ausführung 
biefed wichtigen Werkes (1585) dem Chriftian Diftelmeier, des ver: 
dienftuollen Kanzlerd Sohne, der aber nur einen Entwurf der ſchwie— 
rigen Arbeit zu Stande brachte, der nimmer vollendet worden ift. 

Ein höchft anfchauliches Bild des Stilllebend jener Zeit tritt 
und aus den Verordnungen entgegen, welche der Kurfürft im 
Sahre 1580 gegen den überhand nehmenden Aufwand feiner Uns 
terthbanen richtete. Sämmtliche Stadtbewohner wurden hienad) 
in vier Klaſſen getheilt und einer jeden genau vorgefchrieben, 
welchen Aufwand fie bei Hochzeit» und Kindtaufgelagen fich er: 
lauben durfte. Sogar die Zahl der Schüffeln und die Gattung 
der Getränfe war dem Auge ded Landesherrn nicht entgangen. 
Auch der Brautfchmuff und überhaupt die Kleidung ward den 
Beltimmungen ded Gefeßed unterworfen, fo daß ein jeder Stand 
fchon durch fein Außeres Auftreten leicht erfennbar wurde. Wir 
wollen ein Brautpaar aus den erften Ständen zum Traualtare 
und zur Hochzeittafel begleiten. 

Es ift an einem Montage im Sommer. Denn entweder 
am Sonntage Abend, oder am Montage Morgens mußte die 
Hochzeit beginnen, und die Jahreszeiten machten einigen Unter: 
fchied in der Feier. . Durch drei Platzmeifter und drei Gefellen, 
deren jedem ein ehrlicher Kranz, doch ohne Goldfchnur. von 
ber Braut verchrt worden, find die Hochzeitgäfte eingeladen. Im 
Hochzeithaufe ift Alles in feierlicher Bereitfchaft. Die Diener 
und Kindermägde find fortgefchafft, um den kommenden Gäften 
den Raum in den Gemächern nicht zu beengen. Bor der Haus: 
thüre wandeln gemefjenen Schritted die Bettelvögte umher, um 
den Zudrang des hungrigen und neugierigen Gefindeld abzumeh- 
ren, welches die Hochzeithäufer oft dermaßen umlagert hält, 
daß die Geladenen nur mit Mühe den Eingang gewinnen fon 
nen. Diefe Unordnung ift dem Fürften höchft mißfällig und er 
hat firenge verboten, den »Bettlern und Faullenzern, aus dem 
Hochzeithaufe etwas zu verabreichen. Doc, ift ed der Milde bed 
Brautpaars unbenommen, am andern Tage wohlthätige Gaben 
unter die Armen der Stadt zu vertheilen. Der Bettelvogt aber 
erhält für feine Dienfte ein Stübchen Bier und vier Brote. 
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Die Braut hat am Abende vor dem Feſte dem Vater und 
den Brüdern ihres fünftigen Gemals, jedem ein. zierliched Hemde 
von eigener Arbeit, der Bräutigam dagegen feiner Auderwählten 
ein Paar Schuhe und Pantoffeln, und eben fo ihrer Mutter und 
ihren Schweftern, jeglicher ein Paar gemeine Pantoffeln. verehrt. 
Die früher noch üblichen Gefchenfe an entferntere Verwandte 
find vom Fürften firenge unterfagt. Der Hochtzeitmorgen ift nun 
da, und im vollen Schmuffe harrt die glüffliche Braut in ihrem 
Käammerlein des Erforenen. Ein faltiged Gewand von Seiden⸗ 
damaft umfängt den fchlanfen Leib; ein Atladmieder mit Sam: 
metfoller und Sammetbrüftchen bedefft den Bufen, den Nakken 
umfchlingt eine goldene Kette, die aber nicht über fechdzig rheinis 
ſche Gulden werth fein darf und Perlenkränze winden fich in die 
umfränzten Haare. Gold» und Silberborten erhöhen den Glanz 
des bräutlichen Gewandes. — Jetzt erfcheint der Bräutigam von 
denen gefolgt, die dad Brautpaar zur Kirche geleiten follen. Ihn 
fhmüfft ein Atlaswamms mit Sammet verbrämt und mit „rein: 
lihem Stopfwerf« geziertz darüber trägt er einen kurzen Manz 
tel (Koller) von Kamelot mit Marderfel gefüttert und befegt. 
Die Braut feßt ihm und feinen Begleitern, jeglichem ein Kränz- 
lein mit Goldfchnur auf, dad aber nicht über eine Biertelunge 
Goldes wiegen darf. 

Mittlerweile haben ſich die Hochzeitgäfte allmälig verfams- 
melt und die Gfoffe verfündet die zehnte Morgenftunde. Der 
feftliche Zug zur Kirche beginnt. Voran geht ein Marfchall und 
die gepugten Plabmeifter, dann folgen die Brautführer mit dem 
Brautpaare und hinten nach die lange Reihe der Gaͤſte. Wäre 
es Winterzeit und hätte man es vorgezogen, fich Abends trauen 
zu laffen, fo würden wir vor der Braut zwei Faffelträger ein: 
herfchreiten fehen. Sonft pflegten auch wol fechs und mehr Faf- 
feln dem Brautpaar, und felbft bei hellem Tage, vorauf zu Ieuch- 
ten; aber diefen unnügen Prunf hat der Landesherr unterfagt 
und mit Strafe belegt. Auch war es früher Sitte, fo lange wie mög> 
lich auf dem Kirchgange zu verweilen. Oft wurben drei bis vier 
Stunden damit zugebradht. Diefer Gebrauch ift gleichfalls verboten 
und der Zug darf fich feine unnüße Verzögerung geftatten. 
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Inder Kirche felbft darf die Feierlichfeit mit »Brautmeffe-- und 
Trauung, nicht länger als eine Stunde dauern, „damit man bei Zeis 
ten zurüff fein und ſich bald nach elf Uhr zu Tifche fegen könne.“ 

Das Hochzeitmahl iſt inzwifchen bereitet. Sechs bis adıt 
Tifche find in den verfchiedenen Gemächern des Hauſes gedefft, 
je einer für zehn Säfte. Nur dem »Sungferntifche» ift feine bes 
flimmte Anzahl von Gäften vorgefchrieben und er darf nach Bes 
lieben groß eingerichtet werden. Auch find außerdem noch zwei 
Tafeln für auswärtige Gäfte geordnet. Sobald der Zug aus 
der Kirche heimfehrt, beginnt die Mahlzeit. Der „Stadtthürmer⸗ 
(auch Raths⸗ oder Hausmann genannt) fpielt bei Tiſche auf. 
Doch hat dad Brautpaar, an feiner Kunft fich nicht begnügend, 
noch andre »Spielleute« beforgt, die „Funftreiche Gefellen. find 
und die Säfte mit dem ungewohnten Wohlklange ihrer Töne 
höchlich ergötzen. Mur ift es diefen unterfagt, die Gefellfchaft 
um eine Gabe anzufprechen. Auch die Schüffelwäfcherin und 
der Bratenwender dürfen über Tiſche weder ein Schaueffen, noch 
eine Wafferfchale mit Blumen umtragen, um für ſich zu betteln. 
Bier bis fünf Gerichte, den Nachtifch abgerechnet, werden aufge, 
tragen und fleißig Flingen dabei die Becher mit Rheinwein und 
gutem Landwein gefüllt. Nur »füßer Wein« darf nicht auf die 
Tafel kommen, bei zehn Thaler Strafe. — Auch an fremden 
Bieren fehlt ed nicht. Den Männern mundet der edle Gerften- 
faft von Freiberg, Torgau oder Zerbit; die Frauen nippen rup⸗ 
pinifches Bier. Während beim fröhlichen Schmaufe die Freue 
laut wird, doch gemäßigt durch die Anmefenheit des geiftlichen 
Herrn, der die Trauung vollzogen, treten die Schüler ein, fo 
in die Kantorei gehen«, und tragen an jedem Tifche, wo Mäns 
ner fißen, drei bi vier Lieder vor. Sie haben während deſſen 
eine eiferne Büchfe auf den Tiſch geftellt, wohinein die Gäfte 
Heine Gaben für die Sänger legen. Doch dürfen die Schüler 
nicht auf der Hochzeit bleiben und ſich, wie bisher gefchehen, 
vollfaufen oder wol gar tanzen, fondern flugs davon eilen, um mit 
dem Gloffenfchlage Eind wieder in der Schule zu fein, bamit 
ed nicht nöthig werde, fie mit der Peitfche aus dem Hochzeithaufe 
zu ihrem Studium zu treiben.«“ 
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Die Zeit ded Schmaufed hat der Kurfürft auf zwei Stuns 


" den befchränft, um dem übermäßigen Genuffe zu fieuern. Dann 
' erhebt fich die ganze Gefellfhaft nad, dem Rathhaufe, wo der 


\ 


Hochzeitball ftattfinden fol. Denn in der eigenen Wohnung 


" mangelt ed dazu an bequemem Raume. Der Tanz hebt an, 


- 


L 


doch nicht ohne befondere Aufficht. Denn ed find, auf des Fürften 


Geheiß, eigens einige Männer beftellt, die darauf zu fehen haben, 


s daß fein Tänzer Zucht und Ehrbarfeit verlege, und zumal haben 


j 


„+ a 


- - vw 


fie ihre Aufmerffamfeit auf das »Vordrehen« (Bortanzen) zu richten. 
So vergnügt man ſich bis fünf Uhr Abende, wo im Hochzeithaufe 
der Abendfcymaus bereits auf die ermüdeten Tänzer wartet. Die 
Mahlzeit befteht aus drei Gerichten und einem Nachtifche. Iſt fie 
beendet, fo fehrt die Gefellfchaft zum Tanzfaale zurüff, wo fie fich bie 
elf Uhr, aber nicht Tänger, bei Wein und Bier befuftigen mag. 
Am näcften Morgen verfammeln ſich die Gäfte aufs Neue, 


s um dad junge Paar zu feinem zweiten Kirchgange abzuholen. 
 &8 muß an heiliger Stätte noch ein „Dpfer« gebracht und der 
Abſeegen⸗ empfangen werden. Dann erneuen fid) alle Auftritte 


des vergangenen Tages, bis ſich um elf Uhr Abende die eins 


: heimifchen Gäfte verabfchieden. Nur die von auswärts Gelades 


nen werden noch einige Tage lang im Hochzeithaufe bewirther. 
Wenn audy die lobenswerthe Abficht, dem übertriebenen Aufs 
wande zu fteuern und das Volk zu einer vernünftigen Sparfams» 
feit zurüffzuführen, unverfennbar aus allen Verordnungen hers 
vorleuchtet, mit denen der Landesherr das häugliche Leben feiner 
Unterthanen vielfältig umfchränfte; fo dürfte dennoch eben die 
gar zu genaue Einmiſchung der Regierung in die Freiheit bes 
einzelnen Hausweſens auch fchon für jene Zeiten etwas Drüffen- 
des und Gehäßiged gehabt haben, zumal da alle fürftfichen Räthe, 
Haus: Hofs und Kriegsbeamteten, fo wie der gefammte Adel dies 
fen Beichränfungen keinesweges mitunterworfen waren. Es war 
alfo nur der eigentliche Bürgerftand, den der Landesherr fo ge: 
nau bevormundete, während der Erb» und Dienftadel dad Recht, 
unbefchränften Aufwand zu treiben, ald einen befondern Vorzug 
feines Standes betrachten lernte und eben deßhalb mit einer gewiſſen 
Eiferfucht davon Gebraud; machte. Es fam dazu, daß der fürfis 
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liche Hof felbft durchaus nicht mit dem Beifpiele einer weis 
fen Sparfamfeit oder eined verminderten Aufwanded voranging. 
Zwar hätte man, nad) den erften Schritten, welche Sohann George 
ald Herrfcher that, gerade von ihm, der die verfchwenderifce 
Prachtliebe feines Vaters fo ſtrenge tadelte, die höchite Sparſam— 
feit erwarten follen. Und in der That zeigte er fich auch einige 
Sahre lang in fo hohem Maße fparfam, daß man ihm eben def 
halb den Beinamen ded »Haushälterifchen« beifegte. Aber faum 
fah er die Schulden feines Vaters einigermaßen getilgt und feine 
Geldangelegenheiten in Ordnung gebracht, ald er den getadelten 
Aufwand der vorigen Regierung nicht nur nachahmte, fondern 
bei weitem überbot. Sein Hof war der Sammelplat einer großen 
Menge vornehmer Edelleute aus der Nähe und Ferne, von denen 
viele, wie bereitd erwähnt, nicht allein freie Beföftigung, fondern 
noch obenein baare Gehalte empfingen. Feftlichfeiten, die bei 
weitem glängender und unendlich Foftfpieliger, aber nicht fo ge 
müthlich und erheiternd waren, als die, welche Soachim der zweite 
zu veranftalten pflegte, drängten ſich raſch aufeinander und ver: 
fchlangen bedeutende Summen. Feuerwerke, feltfame Masken— 
züge und Mummereien bildeten gewöhnlich den Hauptbeftandtheil 
diefer Feftlichfeiten. Bei einem Befuche ded Kurfürften Chriftian 
von Sachſen (1586) foftete das gefchmafklofe Feuerwerk, wel: 
ches die Bildniffe des rufjifchen Czaars, des türfifchen Großherrn, 
bed Tartarchand und bed Pabftes darftellte, die ſämmtlich ver 
brannt wurden, allein fechstaufend Gulden, während außerdem 
für die Bewirrhung der Fremden achttaufend Dufaten verwendet 
wurden. Ganz befonderd prächtig wurden frohe Ereigniffe des 
fürftlichen Haufed gefeiert. So die Feftlichfeiten, die der erfreute 
Kurfürft veranftaltete, als ihm feine achtzehnjährige Gemalin 
Elifaberh, die fchöne Tochter des Fürften Joachim Ernſt von An 
haft, mit der er bereits vier Sahre vermält war, mit dem erften 
lebenden Knäblein, dem Marfgrafen Ehriftian, befchenfte (1581). 
Es ward dabei ein flattlich Ningrennen gehalten, defjen Anfüh- 
rer der Herzog Chriftian von Sachſen und der Graf Jobſt von 
Barby waren. In wunderlicher Tracht faßen diefe beiden Herren, 
nebft ihrem Gefolge, zu Roffe. Sie trugen goldene Sturmhau: 
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ben auf dem Kopfe und eine fnapp anliegende, fleifchfarbene Be- 
kleidung, die an Schultern, Ellenbogen und Knieen mit goldnen 
 Kömwenföpfen geziert war, „barinnen fie anzufehen gewefen, wie 
‚ man die heidnifchen Götter pflegt zu machen.» ihnen voraus 
; 309 eine güfdene Arche Noah mit einem gefchnigten güldenen 
Dache, darunter die Mufici verftefft gewefen.. Als Führer Dies 
‚ fer Arche ftand oben auf derfelben neben einer eifernen Stange, 
‚ ein Kleiner Knabe, gleichfalld in fleifchfarbene Bekleidung einge: 
‚ preßt, und mit Flügeln, Bogen und Köcher verfehen, um den 
‚ Amor vorzuftellen. Zwei andere Knaben, mit weißen Straußfe- 
dern, güldenen Augen und Schnäbelein zu »Qäubelein« aufges 
‚ pußt, mußten die Arche zu ziehen fcheinen. Als nun das Ring⸗ 
‚ rennen begonnen, fo ward, wenn der Herzog getroffen, jedesmal 
in der Arche »Tieblich mufizirt-, auch lebende Tauben herausge- 
laffen, die einen hölzernen Pfeil vor der Bruft trugen und mit 
‚ nachflatternden fehwarzen Binden geziert waren. Eine diefer Tau: 
‚ ben feßte fi) dem Kurfürften Auguft von Sachſen auf feine 30s 
‚ beimüge, eine andere auf das Fenfter der Markgräfin Sophia, 
‚ der Verlobten des Herzogs Chriftian. Die übrigen, durch das 
- Gefchrei ded Volkes fehüchtern gemacht, zerftreuten fih. Am 
- Tage darauf „hat man einen Fußturnier über die Balgen ger 
halten⸗ und find die Balgen „alle voll Schüffe geweſen, welche, 
als alle zugleich gegeneinander turniret, find angezündet und los⸗ 
gegangen.“ Zu diefem feltfamen Kampffpiele wurden die Kämpfer 
in einem Schiffe herbeigeführt, dag ein Segel von goldenem Zin- 
def führte und mit ſchwarzem und gelbem Zeuge überffeidet war. 
Der kleine Knabe, „fo zuvor Kupido geweſen⸗, war dießmal 
mit einem langen, grauen Barte und einem hohen, fpiten Hute 
von fehwarzer und gelber Farbe ausftaffirt und ftand als Steuer: 
mann am Ruder. Borauf zogen Sänger und Spielleute, gleich 
falls in Schwarz und Gelb gefleidet. Den Befchluß der Feft- 
lichkeiten machte ein Feuerwerk, „in Geſtalt einer viereffigen Feftung 
mit Soldaten befeßt, die alle voller Schüffe waren, gleich feuri« 
gen Männern und Roffen anzufchauen.« *) 


) Haftitz. 
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Noch wunderbarer und koſtſpieliger waren die Feſtlichkeiten, 
welche durch die Geburt und Taufe des Markgrafen Siegmund, 
im Spätherbfte 1592 veranlaßt wurden. Da ſah man Türken 
gegen chriftliche Ritter fampfen, da ſchwamm ein fchönes drei 
maſtiges Schifflein, roth und weiß gemalet, unter lieblicher Mufif 
die Spree herauf, von Dem ein herrlich Feuerwerk glänzend em 
porftieg. Aus dem Schifflein aber traten viele Herren und Edel— 
leute and Land, Eoftbar in rothen und weißen Sammet geffeider, 
die zierlich ‚nach dem Ringe ſtachen,“ Dann folgten andere 
Nitterzüge, jeder in andere Farben prächtig gekleidet. Man fah 
darunter Mosfowiter und Heiduffen, auch einen Zug ganz in 
Grün gekleidet, den ein Poftbote anführte, der jedesmal, wenn 
fein Herr getroffen, „fein Horn gar lächerlidy geblaſen.“ Auch 
ein Fifcheraufzug mit Neken und Rudern wurde vorgeftellt, we; 
bei zwei Ochſen einen Fifchernacdhen auf die Rennbahn zogen. 
Im Nachen aber lagen lebendige Fiihe und vorn war eine Meer 
fate, zur großen Beluftigung des Volkes, angefettet. Die vers 
fleideten Fifcher aber betraten, ein. Fifcherlied fingend, die Bahn 
und ließen ihre Kunft im Ningftechen fehen. Ein gar buntes 
Feuerwerk, das über eine Stunde dauerte, machte abermals den 
Beſchluß. Auch Mutius Scävola wurde dabei gefehen, wie er 
feine rechte Hand, die den Porfenna verfehlte, dem Feuer opfert. 

Und folche Feite, nur mehr oder minder prächtig, wurden 
beinahe jährlich in Berlin gefchaut. Der Ruf davon verbreitete 
fich weit umher, und des Kurfüriten Schloß ward deßhalb nur 
felten von fürftfichen Gäften leer, die von fern und nah herbeis 
famen, um an dem glänzenden Freudenleben in Berlin Theil zu 
nehmen. Dann wurden auch Hnfenhegen und Hirfchjagden ver: 
anitalter, die den Aeffern der armen Bauern oft die traurigiten 
Spuren zurüffließen. Dann ward bei Hofe auch tüchtig und bis zum 
höchften Uebermaße gezecht. Als der Landgraf Morig einft zehn 
Tage lang mit einem Gefolge von 3000 Pferden bei dem Kur: 
füriten zum Beſuch geweſen (1596), hatte fich jener hohe Herr 
fammt feinen Knechten, zum Abfchiede jo mächtig vell getrunfen, 
daß fie faum das fpandauische Thor zu finden vermochten. Um 
fo ehrenwerther ift es, daß der Kurfürft, bei allen diefen Schmwels 
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gereien, fich felbft höchſt mäßig hielt und auch bei feinen Hofbe— 
dienten die Unmäßigfeit nicht leiden mochte. Einem Herrn Ans 
dread von Nöbell ertheilte er eine Domherrnpfründe zu Havels 
berg nur unter der Bedingung, daß jener fich „des Vollſaufens⸗ 
enthalte. Der Edelmann verpflichtete fich fchriftlich, »wofern er 
betrunfen getroffen würde, auf des Kurfürften Geheiß, ſich in der 
Kirche einzuftellen« und „von denen, die Seine Kurfürftliche Gnas 
den dazu verordnen werden, vierzig NRuthenftreiche weniger einen, 
inmaßen dem heil. Paulo gefchehen, geben zu laſſen.“ 

Daß bei ſolchem Aufwande des Hofes der geringe Bürgers, 
mann, dem man überall ziemlich enge Schranfen gezogen, neis 
difch ward und fih für unterbrüfft hielt, daß er murrend und 
unzufrieden die Laft der immer fteigenden Abgaben fühlte, *) die 
er dazu hergeben mußte, um jene unerfreufiche, verſchwenderiſche 
Pracht zu unterhalten, während er fich felber in feinen Genüffen 
vielfach beengt fah, darf wol in feiner Hinficht befremden. Und 
ob, unter folchen Umftänden, die landeöherrlichen Verordnungen 
zur Steuer der Unmäßigfeit und des übertriebenen Aufwandes, 
ihren Zweff erreicht, oder nicht vielmehr zur Uebertretung gereizt 
haben mögen? — Doc, wir wenden und von diefer Frage fort, 
um Sohann Georges Wirkfamfeit für Kirche und Religion kennen 
zu lernen. 

Gleich im Anfange feiner Regierung bewies er hierin vielen 
Eifer und große Thätigfeit. Es ward ein Generalfuperintendent 
an die Spige der gefammten Landesgeiftlichfeit geftellt und eine 
Kirchenordnung erlaffen, die genaue Vorfchriften über die öffent: 
liche Feier des Gotteödienftes enthielt (1572). Diefe Maßregel 
erfchien um fo nöthiger, da die Firdhlichen Gebräuche in der Neus 
marf bedeutend von denen abwichen, welche Soachim der zweite 
in der Kurmarf eingeführt. Jetzt wurde diefe Verſchiedenheit 
ausgeglichen, indem die neue Kirchenordnung eine Menge von 
Gebräuchen aufhob, die der vorige Landesherr, der alten Kirche 
zu Liebe, noch beibehalten hatte. Auch für die Wittwen und 
Waiſen verjtorbener me vergaß der Fürft nicht zu forgen. 
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Er bewilligte ihnen ein „Gnadenjahr, / um fie wenigftend gegen 
den erften Andrang der Noth ficher zu ftellen. 

Sohann George war dem Augeburger Befenntniffe firenge 
ergeben und durchaus Fein Freund der Lehren Kalvind. „Ich 
habe zwar auch eine Univerfität im Lande und halte fie für ein 
großes Kleinod und ift mir fehr lieb. Aber wenn ich wüßte, 
daß meine Theologen und Profeffores allda follten Falvinifch wer: 
ben, fo wollte ich, daß das Kollegium und die Univerfität fkünde 
und brennte im Feuer Tichterloh. Sch wollte fehen, daß ich den 
Schaden vergäße und verfchmerzte.“ So foll der Kurfürft, wie 
man nachmald in der Leichenpredigt, die ihm gehalten warb, 
rühmte, fich geäußert haben. Unglaublidy ift die Sage nidt, 
da er gleich bei der erften Kirchenmufterung, die er veranftaltete 
(1573), fämmtlichen Geiftlichen des Landes einen Eid abfodern 
ließ, unveränderlich treu bei dem Augsburger Befenntniffe zu ver 
harren. Auch fehen wir ihn einige Jahre fpäter, nebft dem Kur: 
fürften Auguft von Sachſen befonders thätig, jene berufene „Eins 
trachtformel«» zu Stande zu bringen, welche viel richtiger eine 
Zwietrachtformel hätte genannt werden follen, da fie den unfelis 
gen Zwiefpalt in der evangelifchen Kirche nur vermehrte und die 
Trennung zwifchen Lutherifchen und NReformirten noch fefter be 
gründete. Sn den Marfen erfolgte indeffen die Zuftimmung 
fammtlicher Gottedgelehrten und Geiftlichen zu diefer „Eintracht: 
formel, ohne Schwierigkeit (4577). 

Aber wie groß auch die Abneigung fein mochte, die der Kur: 
fürft gegen Kalvins Lehre empfand: in feiner Bruft behielt dag Ge 
fühl der innigen Theilnahme für diefe nahen Glaubensverwanbdten 
immer die Dberhand, und ſtets war er bereit, fich ihrer aufs th 
tigfte anzunehmen. Daß er den niederländifchen Flüchtlingen ein 
neued Vaterland in den Marfen gewährte, ift bereits erwähnt. 
Aber er geftattete auch feinem Adel, die Glaubensfreiheit in den Nie 
derlanden gegen Spaniens blutige Zwingherrfchaft vertheidigen zu 
helfen, und mancher ritterliche Kämpfer z0g aus den brandenburgi- 
fchen Landen den ruhmvollen Bannern Draniend zu (1579.*) Bor 


*) Buchholz a. a. D. Th. 3. ©. 448. 
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allen erwarben die edeln Herren Johann von Buch und Dito 
von Putliß, die der heiligen Sache der Freiheit ein anſehnlich 
Hänflein tapfrer Brandenburger zuführten, im Kampfe gegen 
Spanien Rahm. Nod) thätiger war der Beiſtand, weldyen der 
Kurfürft den fchwer bedrängten Hugenotten in Franfreid) leiftete. 
Der Haß der Katholifen, durch die fluchwürdigen Umtriebe der 
efuiten und die Einflüfterungen Spaniend, bie zur höchften 
Glaubenswuth gefteigert, war hier durch die Gräuel der Parifer 
Bluthochzeit noch Feineswegs befriedigt. Fortwährend fahen ſich 
die Hugenotten bedrängt und in den, ihnen zugeficyerten Berträs 
gen verlegt. Man ging damit um, dem edeln Könige Heinrich 
von Navarra, der fpüterhin unter dem Namen Heinrich der 
vierte die höchfte Zierde des franzöfifchen Throned geworden, den 
Zugang zu diefem Throne, welcher ihm, nach dem Rechte der 
Erbfchaft unbeftritten gebührte, darum zu verfchließen, weil er 
Proteftant war. Heinridy wandte ſich, Hilfe fuchend, an die 
evangelifchen Fürften des Auslandes, und fowol der Dänenfünig 
Ghriftian, als aud) die evangelifchen Fürften Deutfchlands, vor 
allen Johann George, fagten ihm bereitwillig Beiftand zu. Der 
Kurfürft allein rüftete 6000 Reiter aus, die unter der Anführung 
des Freiheren Fabian zu Dohna und des Herrn Sohann von 
Buch, über den Rhein zooen, um ſich dem Hauptheere der 
deutfchen Bundesgenoſſen anzufchließen (1587). Der Zug blieb 
leider! erfolglos. Aber dieß war nicht des Kurfürften Schuld, 
der ſich nicht abhalten ließ, noch einmal die Sache des Glaubens 
und des rechtmäßigen Königs, Heinrichs des vierten, in Frank— 
reich zu unterſtützen (1591). 

Mittlerweile umzog der Himmel Deutſchlands ſich trüber 
und trüber mit jenen unheilſchwangern Wolfen, die nach weni— 
gen Zahrzehnden in einem dreißigjährigen Kriegsgewitter ſich blu: 
tig entladen follten. Die unzulänglichen und ſchwankenden Ber 
ſtimmungen des lebten Religionsfriedens hatten von Anfang an 
zu mancherlei Irrungen und Neibungen zwifchen den beiden Re— 
ligionsparteien Beranlafjung gegeben. Der befonnenen Milde des 
Kaifers verdanfte Deutfchland ed allein, daß ſich der Scyein des 
Sriedens noch bieher erhalten. Als aber Maximilian der zweite 

Heinel Geſch. d. Pr. St. u. V. II. 53 
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die Augen gefchloffen (1576) und fein Sohn Rudolf den Kaifer: 
thron beftiegen hatte, da fing es auch über Deutfchlands Erde 
heftiger zu wetterleuchten an, und der Kriegsdonner, der aus 
Frankreich und den Niederlanden immer erfchütternder herüber 
fcholl, verfündete ahnungvoll das Scyifffal des Vaterlandes. Vor 
allen war es jener geiftliche Vorbehalt des Augsburger Reli: 
giondfriedeng, der bei der großen Spannung und Eiferfucht, mit 
welcher die feindfeligen Glaubensparteien einander gegenüberftan 
den, der immer fleigenden Erbitterung mannichfachen Stoff zu 
Streit und Gemwaltthätigfeiten darbot. Auch machte fich das Un 
heil der Glaubendtrennung auf unerfreuliche Weiſe im ſolchen 
Reichsſtädten fund, wo die Bevölferung fich in Katholifche und 
Evangelifche ſchied. So geſchah es zu Aachen, wo die urfprüng 
lich bei weitem geringere Partei der Evangelifchen, durch nieder: 
ländiſche Flüchtlinge verftärft, den ihr gebührenden Antheil an 
Ehrenftellen und öffentlichen Aemtern zurüfffoderte, der ihr fri- 
herhin durch einen Befchluß ihrer Fatholifchen Mitbürger gerantt 
worden war (1580). Es kam darüber zu fehr gewaltfamen Auf 
tritten, bis man ſich endlich darein ergab, dem Kaifer die Entfcheidung 
des Streites zu überlaffen. Aehnliche Unruhen fanden in Augsburg 
Statt, (1584), wo der fatholifche Rath den verbefferten Kalen 
der mit Gewalt einführen wollte und deßhalb einen widerftreben- 
den Prediger verbannte. Die evangelifche Bevöfferung aber er 
regte einen Aufitand wider den Rath und widerfegte fich Fräftig 
der Verbannung ihres Seelſorgers. Bedeutender war es indeflen, 
was gleidyzeitig in Köln am Rheine vorging. Hier herrſchte als 
Erzbifhof Graf Gebhard, Truchſeß von Waldburg. Längſt in 
feinem Herzen der Kirchenverbefferung zugetban, brachte die Fick 
zu einer fchönen Frau, der Gräfin Agnes von Mansfeld, den 
Entfchluß in ihm zur Reife, öffentlich auf die Seite der Evange 
lifchen zu treten. Er that ed und vermälte fich zugleich mit der 
fchönen Agnes. Da berief ſich das Domfapitel auf jenen genſt⸗ 
lichen Vorbehalt⸗, der einem geiftlichen Fürften die Beibehaltung 
feiner Würde nicht ferner geftuttete, wenn er der Fathofifchen 
Kirche untreu würde. Diefem Vorbehalte war indeffen beſtändig 
von den Evangelifcyen widerfprochen worden, und auch Gebhar? 
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wollte feine Stelle nicht räumen. Er hoffte auf den Beiftand 
feiner Glaubensbrüder und rüftete zum Kampfe.. So fam «8 
zwifchen ihm und feinem Domkapitel zum offenen Kriege, (1583) 
der vielleicht nicht fo unvortheilhaft für ihn geendet haben würde, 
wenn die evangelifchen Fürften Deutfchlands ihn fräftiger unter: 
fügt hätten. Nur der Kurfürft Sohann George von Branden- 
burg und der Pfalzgraf Johann Kafımir Ieifteten bewaffneten 
Beiftand; die übrigen ließen fich wol weniger durch das Faifer- 
liche Verbot, nicht gegen das Domkapitel zu fechten, oder durch 
die Menge der Feinde Gebhards, ald vielmehr durch den Um: 
and zurüffhalten, daß der Erzbifchof fich nicht zu Luthers, 
fondern zu Kalvind Lehre befannt hatte. So ließ man die Ges 
legenheit unbenußt, „den geiftlichen Vorbehalt aufzuheben. Geb: 
hard wurde aus dem Erzbischum vertrieben und fand nur mit 
Mühe eine Aufnahme in dem Domkapitel zu Straßburg, defjen 
Mitglieder zwifchen den beiden feindlichen Kirchen getheilt waren. 
Nun brady hier der Zwift in helle Flammen aus (159. Doch 
für jetzt behielten die Evangelifchen, denen die Bewohner der 
Stadt fich anfchloffen, die Oberhand. 

Der Kaifer Rudolf, viel zu fehr in feine gelehrten Beichäff- 
tigungen verfunfen, war nicht geeignet, durch fein Anfehn folche 
Mirren zu beenden. Er fah nad; den Sternen und beobachtete 
feine Schmelztiegel, um die Neichdregierung fich fo wenig als 
möglich fümmernd, während ihn die Sefuiten mit großer Ge 
wandtheit rings umgarnt hielten. Diefer Orden, vielleicht die 
wunderbarfte und bedeutendfte Erfcheinung auf dem Gebiete der 
Fatholifchen Kirche, hatte fich fehnell von einem unfcheinbaren Ans 
fange zur höchften Vollendung in fich felbft und zu einer außer: 
ordentlichen Wichtigkeit emporgearbeitet. in. fpanifcher Edel: 
mann, Inigo (Ignacius) von Lojola, war fein Stifter. Gm 
Kriegsdienfte gegen Frankreich verwundet, befchäfftigte ſich Lojola 
während feiner Heilung, mit den Wundergefcichten der Kirchen: 
heiligen, die feine Einbildung gfühend entzündeten und einen vol 
lendeten Schwärmer aus ihm frhufen (1521). Der Gedanfe, 
eine Verbrüderung zu fliften, die eine »geiftliche Kriegsfchaar« 
der Kirche fein und die Wiederherfielung und Ausbreitung der 
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fatholifchen Kirche zum Hauptzweffe haben follte, Fam in ihm 
zur Neife und bald fanmelte er eine Schaar von Gläubigen um 
ſich, die ſich die Geſellſchaft Zefu nannte. Der Pabit Paul II. 
gab dem Drden feine erfte Beftätigung (1540). An der Spitze 
defjelben ftand ein Drdendgeneral, in welchem fümmtliche Mit: 
glieder gleichfam den gegenwärtigen Chriftus zu verchren hatten. 
Der umbedingtefte Gehorfam gegen die Dbern war firenge Pflicht, 
und nur Ein Wille ſchien in der ganzen Körperfchaft zu leben, 
nır Ein Geift alle ihre Glieder in Bewegung zu feßen. Bon 
der Aufſicht und Gerichtbarfeit der Bifchöfe befreit, allenthalben 
zur Führung der Seelſorge im ausgedehnteften Sinne und zum 
Unterrichte der Jugend berechtigt, Mönche und Weltpriefter zu: 
gleich, befugt, felbft Laien in ihre Verbindung aufzunehmen, er: 
rangen die Sefuiten einen Spielraum für ihre Xhätigfeit, ber 
eben fo groß ift, als die Einficht, Beharrlichkeit und Klugheit be; 
wundernswürdig, womit fie ihr Ziel verfolgten. Dieſes Ziel aber 
war fein andered, als die, durch Luther hervorgerufene Kirchen: 
verbefferung, Durch eine »Segenreformation« zu unterdrüffen und 
demnächft den unbefchränfteften Einfluß ſowol in der Kirche, als 
im Staate zu erringen. Die Sefuiten waren aber dem faum 
aufgegangenen Fichte des evangelifchen Glaubens um fo geführli- 
chere Gegner, je mehr fie durch gefchmeidige, feine Sitten und 
durch gründliche Gelehrfamfeit ſich empfahlen, und je weniger 
bedenklich fie in der Wahl ihrer Mittel waren, die, ihren befann- 
ten Grundfägen gemäß, durch den Zwekk geheifigt wurden. Kir 
nigsmord, tüffifche Falfchheit, Meineid und Heuchelei — Alles 
hieß gut, fobald ed nur zum Ziele führte. — Gleich von Anbes 
ginn gewannen fie in Deutfchland vielen Boden und ihre Thä 
tigfeit wuchs mit dem unfeligen Glaubensgezänfe, das die Evan: 
gelifchen felbft in zwei Theile fchied. Während einige katholiſche 
Fürften Deutfchlands in ihren Landen mit Gewalt das Evange 
lium unterbrüfften, wie die Fürften des öfterreichifchen und baier- 
fhen Haufes und der Bifchof Julius von Würzburg, trieben die 
Sefuiten ihr Bekehrungwerk im Finftern und geftatteten gerne 
den Befehrten, den evangeliichen Glauben noch äußerlich zur 
Scan zu tragen, um defto ungeftörter für die heilige Kirdye wir: 
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ken zu können. Wahrlich, wäre dag Werf, welches Luther bes 
gonnen, nicht aus Gott, es hätte der unvernünftigen Streitfucht 
der Evangelifchen jener Zeit, cd hätte der Gewalt und den fifti- 
gen Ränken feiner Gegner unterkiegen müffen. Aber es beftand 
und ging bald darauf fiegreich aus einer Dreißigjährigen Feuerz 
probe hervor, während die Sefuiten vor dem NRichterftuhle der 
Weltgefchichte Tangft ihr Urtheil empfangen haben. 

Der »geiftliche Vorbehalt» erregte inzwifchen noch einmal 
bfutige Fchde. Es war im Sahre 1592, ald der evangelifche 
Theil des Domfapiteld zu Straßburg einen Enfel des Kurfürften 
Johann George, gleiched Namens mit diefem, den zweiten Sohn 
de8 brandenburgifchen Thronfolgers Joachim Friedrich, zum Bifchofe 
erwählte. Dagegen widerfegte jich der Fathofifcye Theil des Ka: 
piteld, der feinen Sitz in Zabern aufgefchlagen, mit Berufung 
auf den geiftlichen Vorbehalt, und wählte: feinerfeits den Kardi— 
nal, Herzog Karl von Lothringen. Man griff von beiden Thei— 
len zu den Waffen. Endlich gelang ed den Vorſtellungen des 
Kurfürften Johann George, der an dem offenen Kampfe feis 
nen Theil genommen, einen Vergleich herbeizuführen, dem ges 
mäß der Streit dem Echiedöfpruche von ſechs Reichsfuͤrſten an: 
heimgefteltt wurde, bis zur Fällung dieſes Spruches aber Die 
beiden feindlichen Bifchöfe die Lande des Bisthums getheilt: befigen 
follten C1593). 

So zuffte die Kriegsflamme ſchon hier und dort bfutig cms 
por und mit jedem Jahre wuchs die Erbitterung der Religions— 
parteien. Den Evangelifchen blieb die Gefahr, in der fie ſchweb— 
ten, keineswegs verborgen und fie erfannten zum Theile die Noth— 
wendigfeit einer engeren Verbindung unter ſich. In einer Zus 
fanımenfunft zu Heilbronn (159 ward der Grund zu einem 
Schutzbündniſſe zwifchen Futherifchen und reformirten Fürften ges 
fegt. Sämmtliche brandenburgifche Fürften nahmen Theil daran 
und der Kurfürſt Friedrich (kKy.) von der Pfalz war die Seele 
des Ganzen. Dieß aber war der Grund, weßhalb der Kur: 
fürft von Sachſen, Ghriftian, von diefem Vereine nichts wiſſen 
wollte. Denn ihn verblendete ein zügelfofer Haß gegen die Re— 
formirten. 
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Bei allen diefen Angelegenheiten bewies Sohann George eine 
eifrige Theilnahme und lobenswerthe Thätigfeit. Sowol auf 
Reichstagen, ald im Felde der Waffen, war er ald BVertheidiger 
der Kirchenfreiheit aufgetreten und feine Abneigung gegen Kal: 
vins Lehren verblendeten ihn keineswegs gegen das, was der ge 
meinfamen Sache Noth that. 

Dabei vergaß er nicht, für die Sicherftellung der Rechte 
und Anfprüche feines Hauſes zu forgen, Die Erbverträge mit 
Pommern, mit Sachfen und Heffen wurden erneuert und befeftigt, 
die Mitbelehnung über Preußen, bei jedem Thronmwechfel in 
Polen, eifrig nachgefucht und erhalten, auch der Markgraf George 
Friedrich von Anſpach auf das thätigfte unterflüßt, als er die 
Vormundfchaft über den blödfinnigen Herzog von Preußen nad; 
fuchte. Selbft neue Anfprüche erwarb der Kurfürft feinem Haufe, 
indem er ed vom Kaifer Marimilian zu erlangen wußte, daß 
diefer ihm und feinen Nachkommen die Anwartichaft auf die ge 
fammten braunfchweigifchen Lande, im Falle des Erlöfchens die 
ſes Fürftenhaufes, feierlich zuficherte (1579. Eine eigentliche 
Gebietderweiterung haben indefjen die märkifchen Lande, während 
der Regierung Johann Georgd, nicht erfahren. Denn die Herr 
fchaften Beeskow und Storfow, die man hieher zählen Fönnte, 
befanden fich ſchon feit dem Jahre 1518, als erfauftes Eigen: 
thum (doch unter dem Vorbehalt des MWiederfaufrechtes von Sei: 
ten der böhmifchen Krone), im Beſitze des Biethums Lebus. Von 
hier famen fie in die Hände des Markgrafen Sohann von Küftrin 
und gingen nach deffen Tode auf den Kurfürften Johann George 
über. Indeſſen hat der Kurfürft dennoch das Verdienft, es er: 
wirft zu haben, daß Marimilian (I1.), ale Böhmens König, dem 
Wiederkaufsrechte entfagte und beide Herrfchaften für immer als 
böhmifche Lehen dem Haufe Brandenburg überließ (1575). Zwei 
Jahre fpäter (1577), am Montage nach Lätare, empfing der 
Kurfürft von den Händen des Kaifers die erfte Belehnung über 
diefen Beſitz. 

Die legten Lebensjahre Johann Georgs verfloffen in unge 
flörter Ruhe. Er fah den ftattlichen Bau des Schloffes zu Köln 
an. der Spree beendet, (1595), erlebte die Freude, noch einen 
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Urenfel, den nachmaligen Kurfürften George Wilhelm, willfom: 
men zu heißen, (1595) und zwei Jahre darauf, felbft noch ein- 
mal Vater zu werden. Aber gegen Ende des Jahres 1597 vers 
fündete dem zweiundfiebzigjährigen reife ein heftiges Unmwohlfein 
die Nähe ded Todes. Die väterliche Liebe fehnte ſich danadı, 
die Seinen noch einmal um fich zu verfammeln, und die geru— 
fenen Rinder eilten herbei, um dem fterbenden Vater die Iekten 
Stunden zu verfüßen. In ihrer Mitte verfchied der Kurfürft am 
achten des Neujahrmonde 1598. Seine Afche ruht im Dome 
zu Köln an der Spree. 

Sohann George war dreimal vermält, zuerft mit Sophia, 
ber Tochter des Herzogs Friedridy von Fiegnig, dann mit Sa— 
bine, der Tochter des Markgrafen Georg von Anfpach und zus 
Legt mit Elifaberh von Anhalt. Sechsundzwanzig Kinder waren 
ihm aus diefen Ehen geboren worden, von denen aber nur fünf 
zehn, acht Söhne und fieben Töchter, des Vaters Tod überleb- 
ten. Die Töchter waren in das pommerfche, ſächſiſche, heſſiſche 
und Fiegnigifche Fürftenhaus verheirathet. 
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Ginundzwanzigaftes Kapitel. 


Brandenburg unter ber Herrfchaft der Hohenzollern. 


Die Kurfürften Soachim Friedrich und Johann Siegmund. 
Joachim Friedrich widerfegt ſich der Iestwilligen Verfügung feines Vaters, 
wonach die Neumark abermals vom Kurftaate getrennt und dem Markgrafen 
Chriſtian zu Theil werden foll, — Hausvertrag zu Gera mit George Fried— 
ri) von Anſpach — Markgraf Chriftian und fein Bruder Joachim Ernſt 
werden mit den fränkifchen Fürftenthümern abgefunden. — Das Erzftift Mag: 
deburg wird bei dem Kurhaufe erhalten — Sorge des Kurfürften für den 
künftigen Befig Preußens und der jülichfchen Erbſchaft — Hinblikk auf die 
Parteiftreitigkeiten im bdeutfchen Reiche — Schikkſal der Städte Machen un) 
Donauwoͤrth — Entfcheidung des Straßburger Streithandels — der Marl: 
graf Johann George erhält das Herzogthum Jägerndorf. — Union und Riga. 
— Des Kurfürften innere Landesverwaltung — feine treffliche Gemalin Ka: 
tharina — Stiftung der Fürftenfchule. zu Joachimsthal — des Kurfürften 
Verhalten in Binfiht auf die Religionsmeinungen der Zeit — Begründung 
eines geheimen Staaterathes — Joachim Friedrich flirbt. — Johann Sieg— 
mund — Weisfagungen bei feiner Geburt — in wiefern fie in Erfüllung ge 
gangen? — Der jülicy:Elewifche Erbftreit — Anſpruͤche der verfchiedenen Mit: 
bewerber — Brandenburg und Pfalz : Neuburg ergreifen Befig — und ver: 
gleichen ſich über die Gemeinſchaft deſſelben — Anſchlaͤge des Kaifers, der dem 
Vergleiche die Beftätigung verſagt — Krieg am Rheine. — Die befigenden 
Fürften erhalten fi durch den Beiftand Hollands und Frankreichs, — Der 
Kaifer von feinem Bruder Matthias bedrängt. — Majeftätsbrief. — Mat: 
thias Kaifer. — Die befigenden Fürften zerfallen — Sohann Wolfgang v. 
Neuburg wird Eatholifh — Johann Eicgmund von Brandenburg reformitt. 
— Unzufriedenheit und Bewegung in der Mark über diefen Schritt des Ran: 
desherrn. — Vergleich zu Kanten — XAufftand in Berlin. — Subeljahr der 
Kirchenverbefferung. — Ausbruch des dreißigjährigen Krieges. — Der Kur: 

fuͤrſt ſtirbt. — 


Joachim Friedrich, der einzige Sohn aus des vorigen Kur— 
fürſten erſter Ehe, ſtand dem Greiſenalter nicht mehr ferne,*) 





*) Er war achoren am T’ften Neujahrmonds 1546. 
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als ihn der Tod ſeines Vaters auf Brandenburgs erledigten 
Herrſcherſtuhl rief. Bereits einunddreißig Jahre lang hatte er 
die Regierung der magdeburgiſchen Lande, als Verweſer des 
Erzſtiftes, geführt, und ſich dort durch feine, in jeder Hinſicht 
lobenswerthe Verwaltung, nicht geringe Verdienfte erworben. Sn 
feiner Jugend durch den gelehrten Thomas Hübner aus Berlin, 
untermwiefen, erfreute er fich einer ungewöhnlichen Geiftesbildung 
und reicher KRenntniffe, welche feiner angeborenen Milde noch hö— 
heren Werth Tichen. Mäßig im Genuffe und thätig, dabei wohl: 
wollend, fparfam und umfichtig, vereinigte er in fich alle Eigens 
fchaften eines trefflichen Landesherrn. Seine furze, nur ſechs 
Monden über ein Zahrzchend dauernde, Negierung in den Mar: 
fen, ift dennoch fir des Staated nachmalige Größe und für feine 
innere Entwikklung böchft erfolgreidy geworden, Denn gerade 
darin befteht dad Hauptverdienjt diefer Negierung, daß der Kurz: 
fürft nicht nur einer abermaligen Theilung der brandenburgifchen 
Lande glüfflich vorzubeugen wußte, fondern auch für die längſt 
vorbereitete Erwerbung des preußischen Herzogthums und eines 
fünftigen Beſitzes an den Ufern 9 Rheins, die erfolgreichiten 
Schritte that. 

Einer letztwilligen Verfügung des Kurfürften Johann George 
gemäß, follte deffen älteſter Sohn dritter Ehe, der Markgraf 
Ghriftian, dad ganze Gebiet, welches einft Sohann von Küftrin 
befeffen, ald väterliches Erbtheil erhalten. Joachim Friedrich 
hatte diefer Anordnung, ald unverträglich mit dem Hausgeſetze 
Albrechts und als nachtheilig für das Gedeihen der brandenbur; 
gifchen Macht, von jeher entſchieden widerfprocdyen. Des Soh—⸗ 
nes Widerfpruch reizte zwar den Unwillen des alten Kurfürften 
und flörte in den Ießten Sahren das gute Vernehmen, welches 
bisher zwifchen beiden obgewaltet, aber in dem Willen Johann 
Georgs ward dadurch nichts geändert. Vielmehr erwirfte er die 
Faiferliche Beftätigung feiner Anordnungen und um die Nechte 
Ehriſtians noch ficherer zu ftellen, follte Joachim Friedrich niche 
einmal die alleinige Bormundfchaft über feine unmündigen Ges 
fihwifter führen. 

Kaum hatte nun Johann George dad Zeitliche gefergnet, 
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als fein Nachfolger fofort die Fräftigften Schritte that, um jene 
väterliche Verfügung unwirffam zu macen. Den Landitänden, 
die ſich zur Begräbnißfeier des verftorbenen Fürjten in Berlin 
verfammelt, ließ er durch feinen Kanzler Johann von Löben, er- 
öffnen (2. Hornung 1598), daß er die letztwilligen Beltimmungen 
feines Vaters, in Betreff der Landestheilung und der Bormund- 
fchaft über feine jüngeren Gefchwifter, durchaus nicht für giltig 
anerfennen werde. Zugleidy befchwerte er ſich bei dem Reiche 
oberhaupte, daß durch die Faiferliche Betätigung des väterlichen 
Teftaments, feine wohlbegründeten, durch Hausgeſetze geficherten 
Rechte, verlegt worden. Rudolf der zweite antwortete, er habe 
des vorigen Kurfürften Verordnung nur in fo weit beftätigt, ald 
fie an ſich rechtögütig fei, „jedermänniglich an feinen Rechten 
unbefchadet.. — Soldye Antwort geftattete jedem fernern Schritte 
genügenden Raum und Joachim Friedrich trat fofort mit dem 
Markgrafen George Friedrich von Anſpach, der dieſe Angelegen: 
heit fchon früher gütlich auszugleichen verfucht hatte, in Unter 
handlung und bat ihn um feine Bermittelung. George Friedrich 
erwies fich um fo geneigter, als er felbft ohne Erben dem Grabe 
entgegenging und die fränfifchen Fürjtenthümer demnächft dem 
brandenburgifchen Kurhaufe als Erbſchaft anheimfallen mußten. 
Zu Gera im Voigtlande ward von den Bevollmächtigten beider 
Fürften ein Hausvertrag entworfen, der die Anordnungen dee 
Kurfürften Albrecht durchgängig beftätigte. Die Untheilbarfeit 
des Kurftaates und dad Recht der Erftgeburt wurden aufs Neue 
verbürgt, indbefondere aber feftgefett, Daß nach dem Tode des 
Markgrafen ‚George Friedrich, die fränfifchen Fürftenthümer an 
die beiden älteften Söhne dritter Ehe des Kurfürften Johann 
George fallen follten, dergeftalt, daß Chriftian, der ältere, das 
Fürſtenthum oberhalb des Gebirges, der jüngere, Joachim Ernft, 
das Fürftenthum unterhalb des Gebirges erhielte. Die übrigen 
Gefchwilter verfprady der Kurfürft ftandesmäßig zu verforgen 
und namentlic, einen der Brüder mit dem Heermeiſterthume Sen: 
nenburg auszuftatten. Dagegen follte das Herzogthum Jägern— 
dorf dem zweiten Sohne des Kurfürften, dem erwählten Bifchefe 
von Straßburg, Sohann George, anheimfallen. — Diefer Ber: 
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trag wurde zu Magdeburg, in einer perfönlicdyen Zufammenfunft 
beider Fürften feierlich beftätigt (9. Wandelmonde 1599). 

Wie vortheilhaft immer für den Marfgrafen Chriftian und 
feinen Bruder Joachim Ernft durch diefe Uebereinfunft geforgt 
war, fo drang jener dennoch mit leidenfchaftlicher Heftigfeit auf 
Die Vollziehung des väterlichen Willens, und verfagte dem Geraer 
Vertrage beharrlidy feine Zuftimmung. Er hatte nun fein adht- 
zehntes Lebensjahr erreicht und hielt ſich dadurch für berechtigt, 
fich felbft von der Vormundfchaft des Bruders loszuſagen. Bon 
der Frankfurter Hochfchule, wohin ihn der Kurfürft gefendet, be- 
gab er fich nach Kroffen, dem Wittwenfige feiner Mutter, und 
fegte von hier aus Alles in Bewegung, um fein vermeintes Recht 
unverfürzt zu bewahren. Er verfuchte den Herzog Barnim von 
Pommern, fogar die neumärfifchen Randftände gegen feinen Brus 
der aufzureizen und bewarb ſich fehr angelegentlid um den Bei: 
ftand des Kaiſers. Hätte Rudolf der zweite diefen brüderlichen 
Zwift zu Gunften der römifchen Kirche benußen wollen: es würde 
vieleicht nicht viele Mühe gefoftet haben, den leidenfchaftlichen 
Süngling in den Schooß ded Pabſtthums zurüffzuführen. Es 
mußte demnach in doppelter Hinficht als ein glükkliches Ereigniß 
betrachtet werden, daß der Marfgraf George Friedrich von Ans 
fpach fchon vier Jahre nach dem Geraer Bertrage zu feinen Vä— 
tern ging (1603). Sein Tod befriedigte das Verlangen Ehriftiang 
nach eigener Herrfchaft und entfernte dadurch nicht nur die Ges 
fahr, die ein fortgefeßter Bruderzwift für dad Gedeihen des Staa: 
tes leicht herbeiführen Fonnte, fondern aud) den Grund, der den 
jungen Marfgrafen vieleicht in die Arme der Fatholifchen Partei 
werfen durfte. Sowol Ghriftian ale Soadyim Ernft bezeigten ſich 
jet mit dem Geraer Bertrage zufrieden und traten die Regie— 
rung der ihnen zugewiefenen fränfifchen Fürftenthümer an, wo 
fie die Stammväter zweier Fürftenhäufer wurden, die bie gegen 
das Ende des achtzehnten Sahrbunderts blühten. 

Mittlerweile hatte der Kurfürft auch dafür Sorge getragen, 
daß die Verwaltung des Erzftifted Magdeburg feinem Haufe ver: 
bliebe. Wir erinnern ung, daß er felbft jene Würde nur unter 

der Bedingung erlangte, diefelbe alsbald niederzulegen, wenn ihn 
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das Scifffal auf Brandenburgs Thron rufen würde. Indeſſen 
ftimmte die allgemeine Anerfennung, welche feine vortreffliche 
Berwaltung bei den Unterthanen des Hochfliftes fand, dad Dont: 
fapitel zu dem Berfprechen, nad) feinem Abgange, abermals einen 
Fürften feines Haufes zu wählen und Joachim Friedrich wußte 
die Wahl auf feinen jüngften, erft achtjührigen Sohn, Chriftian 
Wilhelm, zu Ienfen, wobei ſich aber das Kapitel die vormund 
fchaftliche Regierung vorbehielt, bis der junge Fürft das einund 
swanzigfte Sahr erreicht haben würde. 

Was der Kurfürft gethan, um nad) George Friedrichs Tode, 
die vormumndfchaftliche Regierung des Herzogthumesd Preußen zu 
erlangen”) und welchen Erfolg diefe Bemühungen gehabt, tft uns 
bereits befannt. Wenn er fidy aber entfchloß, nachden feine vor: 
treffliche Gemalin, Katharina, die Tochter feined Großoheims, 
Sohann von Küftrin, am 30. Herbftmonds 1602 geftorben war, 
die zwanzigjährige Schwefter feiner, um fieben Sahre Altern 
Schwiegertochter, die Herzogin Eleonore von Preußen, zu heira: 
then (1603), fo gefchah dieß nicht bloß, um die Anfprüche auf 
das preußifche Herzogthum noch fefter zu begründen, fondern aud) 
wol im Hinbliffe auf die nahe bevorftehende Erbfchaft der jülich— 
flewifchen Lande, die, obgleich dem Rechte nach, der Gemalin 
des Herzogs Albrecht Friedrich von Preußen unfehlbar zuftehend, 
dennoch auch von andern Seiten her, befonders von Sachfen und 
Malz: Neuburg, beanſprucht wurde. — Um die Anfprüche feines 
Haufes auf diefe Erbfchaft vor ‚Beeinträchtigungen zu fichern, 
trat Soachim Friedrich auch in nähere Berhältniffe zum Kurfür 
ften Friedrich von der Pfalz und zu den vereinigten Nicderlan: 
den. Der Kurfürft von der Pfalz ftand bereitd mit den Hollän— 
dern im Bunde, und diefen, ald den nächſten Nachbaren der ji: 
lich Elewifchen Lande, Fonnte es keineswegs gleichgiftig fein, in 
weffen Hände die Regierung derfelben übergehen würde, wenn 
der Tod den blödfinnigen Herzog Sohann Wilhelm abfodern 
follte. Zu Gelnhaufen wurden demnach Unterhandlungen gepfle: 
gen, die endlich cin Schutzbündniß zwifchen den beiden Kurfürs 
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ften und den vereinigten Niederlanden herbeiführten (1605). Die 
Fürften verpflichteten fich zu Geldzahlungen, die Holländer ver: 
fprachen, ein Kriegsheer in Bereitfchaft zu halten, um fugleid,, 
auf der Fürften Verlangen, die jülich-Flewifchen Lande zu befegen 
und die Rechte des Kurfürftien Joachim Friedrich zu vertheidigen. 
Zur größern Befejtigung dieſes Bünduiffes verlobte Joachim 
Friedrich feinen zehnjährigen Enkel George Wilhelm, mit Eli- 
ſabeth Charlotte, der achtjährigen Tochter Friedrichs von der 
Pfalz 1605.) 

Inzwiſchen mehrten fich die feindfeligen Wirren im Innern 
des Neiches auf höchſt Gefahr drohende Weife, und die Ausficht 
auf einen furdytbaren Neligiondfrieg wurde immer gewiffer. Ges 
gen Aachen fiel endlich die Entfcheidung des Faiferlicdyen Hofraths 
dahin, daß die Stadt in die Acht erklärt wurde. Die Kurfürften 
von Köln und Trier erhielten den Auftrag diefes Urtheil zu 
vollziehen und der Erzherzog Albrecht, Herr der fpanifchen Nie: 
derlande, wurde erfucht, mit feinem Kriegsvolke die beiden Kur— 
fürften zu unterftügen (1599). Die bedrohte Stadt wagte kei— 
nen Widerftand und öffnete die Thore. Setst ward hier die evan⸗ 
gelifche Lehre abgefchafft, ein Fatholifcher Stadtrath eingefeßt, die 
bisherigen evangelifchen Nathöherren aber in die Koſten verur- 
theilt und, weil ihr Vermögen dazu nicht hinreichte, mitten im 
Winter aud der Stadt vertrieben. — Noch härter war das 
Schikkſal der Reichsſtadt Donauwörth, Hier befannte fich die 
ganze Bevölferung, mit fehr geringer Ausnahme, zur evangeli- 
ſchen Lehre. Defjenungeachtet veranftaltete der Abt des Klofters 
zum heiligen Kreuze, gleichfam den Evangelifchen zum Hohne, 
feierliche Schauzüge mit Kreuz und Fahnen miiten in der Stadt. 
Vergebend warnte der Rath den geiftlichen Herrn. Es fehien, 
als fuchte diefer gefliſſentlich Gelegenheit, die Evangelifchen zu 
reizen. War dieß feine Abficht, fo gelang fie vollfommen. Die 
Erbitterung des Pöbeld Tieß fich nicht mehr zügeln. Gin aber: 
maliger Umzug in der Stadt wurde auf die rohefte Weife ge: 
ftört, die Kirchenfahnen zerbrochen, der Abt felbft gemißhandelt 
(1606). Der Abt Flagte bei dem Kaifer. Der eifrig Fatholifche 
Herzog Marimilian von Baiern erwirkte die Reichsacht gegen 
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Donauwörth und erhielt den Auftrag, diefes Urtheil zu vollftrek: 
fen (1607). Er bezwang die widerftrebende Stadt mit Waffen 
gewalt und behielt fie dann als Pfand für feine Kriegsfoften. 
So büßte Donauwörth die Neichöfreiheit ein und Fam umter 
baierfche Landeshoheit. Doch fehmerzlicher noch als diefer Verluſt 
war ed den Bürgern, daß der Herzog ihnen die Kirchen nahm 
und fie den Katholifchen überwies, daß er Sefuiten in die Stadt 
fandte und auf alle Weife den evangelifchen Glauben zu unter 
drüffen fuchte. 

Einige Sahre vorher hatte fich auch der Straßburger Streit; 
handel zum Bortheife der Fatholifchen Partei entfchieden. Der 
Fürftentag, dem die Sache zur Ausgleihung überwiefen werden 
follte, fam nicht zu Stande, und nachdem der einftweiltge Zu: 
ftand neun Sahre lang gedauert, erhob der Herzog Karl von 
Lothringen wieder die Waffen (16029. Der Markgraf Johann 
George fuchte den Beiftand derjenigen evangelifchen Stände, 
welche fich, feit der erwähnten Zufammenfunft zu Heilbronn, die 
„Korrespondirenden« nannten, weil fie befchloffen hatten, durch 
fchriftliche Mittheilung eine fortwährende Verbindung zu erhalten. 
Aber nur der Herzog von Würtemberg und die Stadt Straßburg 
feifteten ihm Hilfe. So ſchwach unterftügt, fonnte er feinem 
Gegner nur geringen Widerftand leiften, und diefem gelang es, 
das ganze Bisrhum, bis auf Dachftein, einzunehmen. Obwol 
nun der Kurfürft Friedrich von der Pfalz gerade um diefe Zeit 
feine Mühe verdoppelte, die beiden evangelifchen Glaubenspar— 
teien durch ein gemeinfames Schutbündniß zu vereinigen, und 
ed wirffich dahin brachte, daß zu Heidelberg einige Schritte nü- 
her zu Ddiefem Ziele gethan wurden (1603); fo gewährte doch 
der Beitritt zu diefer „Heidelberger Korrespondenz“ dem Mart: 
grafen Johann George die gewünfchten Vortheile nicht. Zwar 
hatte man fich dahin geeiniget, mit Rath und That einander beis 
zuftehen, fowol gegen die parteiifchen Cingriffe des Faiferlichen 
Hofgerichtd und ded Neichd-Rammergerichted, ald gegen die Zur 
rüfffoderung der, von den Evangelifchen eingezogenen Kirchengü: 
ter, ja man hatte befchloffen, einen bleibenden Bundesrath in 
Heidelberg niederzufegen und die nöthigen Geldmittel aufzubrin- 
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gen; aber diefe Vereinigung umſchloß nur eine geringe Anzahl 
von Mitgliedern und war deshalb nicht mächtig genug, um ent: 
fcheidend aufzutreten. Selbft der Kurfürft Joachim Friedridy war 
ihr nicht beigetreten, weil er befürchtete, daß leicht das ganze 
Reich dadurd; in Flammen gerathen dürfte. Aber die Flamme 
gtühte ja fchon Tängft unter der Afche. Ihr Ausbruch war 
fehwerlich mehr zu hindern. Hätte man nur daran gedacht, durch 
vereinte Kraft das Unheil zu befchränfen! Doch es ſchien, als 
wären die meiften Augen wie durch Zauber gehalten, um nicht 
zu fehen, was fo far am Tage lag. — Joachim Friedrich fuchte 
indeffen auf friedfichem Wege für feinen Sohn fo viel zu retten, 
als fich retten Tief. — Unter Würtembergd Bermittelung kam zu 
Hagenau ˖ ein Bertrag zu Stande (1604), demgemäß der Mark; 
graf Johann George allen Anfprüchen auf das Bisthum Straß 
burg zu Gunften des Herzogs Karl von Lothringen, gegen eine 
anfehnfiche Geldentfchädigung, entfagte. Die evangelifchen Dom⸗ 
herren follten noch fünfzehn Sahre lang auf ihren Pfründen bfei- 
ben, aber feine neuen Glaubensgenoffen in das Kapitel aufneh- 
men dürfen. — Sohann George fehrte an den Hof feines Va— 
terd zurüff und erhielt, wie ihm dieß in dem Geraer Bertrage 
zugefichert worden, daß Herzogthum Sägerndorf (1606), ohne 
daß der Kaifer Rudolf, ald Oberlehenherr von Schlefien, dage⸗ 
gen Einfpruch that. 

Das Schifffal der Neicheftadt Donaumwörth öffnete endlich 
den Proteftanten einigermaßen die Augen. Sie fahen, was ihnen 
allen bevorftand, wenn fie noch länger über das thörichte Glau⸗ 
bensgezänf ihren gemeinfamen Bortheil vergäßen. Schien ed doch, 
als hätten fie mit ihrer Uneinigfeit den Gegnern bieher gefliffent- 
fich in die Hände gearbeitet. Denn je mehr ihre eigene innere 
Zerfallenheit und Unentfchloffenheit fich offenbarte, um fo ent 
ſchiedener und fräftiger trat die Gegenpartei auf, an einem ge» 
wiffen Siege faum mehr zweifelnd. Zwar der Kaifer bildete 
nicht, wie zu Karls des fünften Zeiten, den Stüß: und Halt: 
punft der alftfirchlichen Partei. Denn Rudolf beharrte in feiner 
gefehrten Unthätigfeit, und, obgleich ganz in den Sünden der 
Sefuiten, wußte er doch feinen Rath, als in feinen eigenen Erb- 
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landen die Gährung immer böher flieg und in Ungarn der fie 
benbürgifche Fürft Stephan Botskai die Waffen erhob, um Frei: 
heit und Religion gegen Defterreich zu vertheidigen (1605). Der 
Erzherzog Matthias brachte ed dahin, daß die Fürſten des üfler- 
reichifchen Haufes ihn, an der Statt ded Kaiſers, deflen Geiſtes— 
ſchwäche offenfundig fei, als das Haupt ihres Hauſes erfannten 
(1606). Aber trog aller Unthätigfeit in Reichsgeſchäſten, ver 
faumte Rudolf dennoch nicht, die Evangelifchen zu beeinträdhti- 
gen, wo er fonnte, und die Parteilichkeit der oberften Reichsge— 
richte, die faft ausſchließlich mit Katholifcyen befegt waren, gab 
den Proteftanten zu den bitterfien Stlagen Beranlafjung. Die 
Fatholifche Partei war durch innere Einheit ftarf und durfte über- 
dieß, im Falle eines offenen Kampfes, auf Spaniens Beijtand 
rechnen. Der Baiernherzog Marimilian, ein Fräftiger und thäti- 
ger Fürft, trat immer entfchiedener als ihr Haupt und Stimm: 
führer hervor. Da fanden c8 die Evangelifchen an der Zeit, ih— 
rer Slaubensfpaltung einjtweilen zu vergeffen, und, ungeadhtet 
aller Verfchiedenheit in den Religionsmeinungen, zur feften Ber: 
einigung zufammenzutreten. Heinrich der vierte von Franfreidı 
hatte ihnen Beiftand verfprochen und mit Engelland wurden Un— 
terhandlungen angefnüpft. — Die Verbindung ward zu Auhau— 
fen in Sranfen (4. Blütenmonds 1608) mit Unterfchrift und 
Siegel vollzogen. Es traten ihr gerade die Fürften bei, die bis 
her die heftigfte Abneigung gegen eine Einigung mit den Nefor: 
mirten gezeigt hatten. Nur Sachſen verbarrte in feiner feindfe: 
ligen Gefinnung gegen Alles, was nicht echt Tutherifch war. 
Joachim Friedrich) von Brandenburg aber ftarb, noch ehe er fei- 
nen Beitritt zur „evangelifchen Union erflärt hatte (1608). 
Ein Zahr-nad, feinem Tode trat, unter der Leitung des Herzogs 
Marimilian von Baiern, diefem evangelifchen Bunde ein Fatho- 
fifcher gegenüber, die „heilige Liga“ genannt (13ten Sommer: 
monde 1609). 

Während in folcher Weiſe die Beforgniß vor einer unheil— 
ſchwangern Zufunft im deutfchen Baterlande fidy mehrte, und die 
Bliffe der weiter Schauenden ahnungvoll an den hin und wieder 
zuffenden Bligen die Nähe des furdhtbaren Gewitters erkannten, 
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herrſchte in den Marken der tiefſte Frieden, deſſen Seegnungen 
die landesväterliche Sorgfalt des Kurfürſten auf jede Weiſe zu 
vermehren fuchte. Der falte, freudenlofe Prunf, der den Hof 
des vorigen Landesherrn umfchimmerte, ward verbannt und cine 
faft bürgerliche Sparfamfeit trat an die Stelle jened Schimmers, 
der dad Land mit neuen Schulden belafter hatte. Die Lands 
ſtände waren ed jet ſchon gewohnt, mwiederholentlich zu beden— 
tenden Opfern aufgefodert zu werden, und ftaunten deßhalb nicht 
mehr, wie früher, als ihnen auf den Landtagen zu Berlin und 
Küftrin (1602) abermals die Nothwendigkeit vorgehalten wurde, 
zur Bezahlung der Kandesfchulden große Summen zu bewilligen. 
Sie übernahmen eine Million Thaler und erhielten Dagegen vom 
Fürften die üblichen Verficherungen. Beſonders günftig lauteten 
diefe für den Adel, dem aufs Neue der Borzug bei Befeßung 
der Domberrnitellen verbürgt, auch das Borrecht zugeflarden 
wurde, daß das Hof und Landgericht zu QTangermünde beftäns 
dig mit einem Edelmanne, nach dem Vorfchlage der Nitterfcyaft, 
befeßt werden ſollte. Die Streitfachen adliger Gutsbeſitzer mit 
ihren Untertanen wurden der Entfcheidung der Landeshauptleute 
überwicfen und der Kurfürft verſprach zu diefem Ende, die bei: 
den erledigten Landeshauptmannftellen in der Altmark und Prieg- 
nig, fchleunig wieder zu beſetzen. Auch erneute er die Berfiches 
rung, feine wichtige Sache noch Bündniß, ohne Beirath der 
Landſtände zu befchließen.*) Doch vergaß feine Milde nicht, bei 
diefer Gelegenheit auch der armen Bauern zu gedenfen und fie 
von einer höchft drüffenden Laſt zu befreien. Diefe betraf den 
Borfpann, der damals dem fchwergeplagten Landmanne vft will 
führfich und von jedem, der ſich einiges Anfehend rühmte, abge— 
zwungen wurde. Joachim Friedridy befahl, daß ohne feine oder 
des Kanzlers befondere Erfaubniß, fortan niemand mehr Die 
Bauern auf folhe Weife beläftigen follte und ficherte ihnen für 
die gefeifteten Fuhren eine Entfchädigung zu. **) 

Des Kurfürften Gemalin, Katharina, die Tochter des Marks 
grafen Johann von der Neumarf, ging ihrem erfauchten Gatten 
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mit der treueſten Liebe und mit dem thätigſten Eifer in allen 
Geſchäfften zur Seite. Oft ſchrieb fie eigenhändig an die Land— 
ftände und ermahnte fie, ihrem Eheherrn fürderfich und dienfilic 
zu fein, wie es getreuen Untertanen zieme. Sie wolle dafür in 
ihrem Gebete der getreuen Bafallen mit Inbrunſt vor Gott ge 
denfen. Es liegt und ein folcher Brief vor,*) worin fie den 
Kanzler der Neumarf, Herrn Hand von Benefendorf gnädiglic. 
erfucht, die neumärkifchen Landftände mit „beßtem Fleiße dahin 
zu bewegen,“ daß fie dem Fürften zum wenigiten mit 20,000 
Thaler aufs aller erfte in Unterthänigfeit aushelfen und willfab; 
ren« möchten, wofür fie „den treuen Gott von Herzen anrufen 
will, daß der treue Gott es ihnen hundertfültig erftatten möge, 
daß fie es nicht miſſen, was fie an ihr und ihrem herzlieben 
Herrn thun.« — Dabei leuchtete fie dem Lande ald Mufter edler 
Weiblichkeit in jeder Hinficht voran. Sie ließ Erbauungbüder 
druffen und arbeitete felbft ein Gebetbuch aus, aber, was mehr 
war, fie bewies ihre Frömmigkeit durch die That. Die hohe 
Herrin fcheute ſich nicht, die Hütten des Elends aufzufuchen und 
durch ihre Gegenwart, wie durch freundlich tröftende Zufpradje 
umd thärigen Beiftand, Kranfe und Reidende zu erquiffen. Gan; 
dem Beifpiele ihrer trefflichen Mutter folgend, gründete fie in 
Berlin den Schloßarzeneiladen, aus welchem dürftige Kranfe un 
entgeltlich verforgt wurden. So legte fie auch, nad) jenem Bei 
fpiele, in der Fölnifchen Vorſtadt Melkereien an, deren Ertrag 
ihr die Mittel bot, ihren ſchönen Sinn für Wohlthätigfeit zu be 
friedigen. Die gewonnene Milch ward in Berlin verfauft, und 
der Molfenmarft fol hievon feinen Namen erhalten haben. 
Schade, daß die herrliche Frau fo frühe diefe Welt verließ! Sie 
ftarb am 30. Herbfimonds 1602. Aber ihr Name ficht praw 
gend in der Gefchichte. Es ift ein befonderer Seegen tes he 
henzollerfchen Hauſes, daß fo viele ausgezeichnete Frauen darin 
aufgenommen wurden, um bie edeln Mütter edler Herrfcher zu 
werden. 

Aber der Tod der vortrefflichen Gemalin änderte nicht des 
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Landesherrrn Sinn, ber von Anfang an darauf gerichtet war, 
die Wohlfahrt feiner Unterthanen auf jede Weife zu befördern. 
Gleich im Beginne feiner Regierung fuchte er dem Handel im 
Innern des Landes neue Wege zu bahnen, indem er mehre Foft- 
bare Wafferbauten unternahm, Flüffe fchiffbar machte und Schleus 
fen anlegte. Ueberhaupt freuten ſich Handel und Gewerbe feiner 
vorzüglichen Aufmerkfamfeit und Begünftigung. Er war es, der 
bei Grimnig die erfte Glashütte in den Marken gründete und 
:onach einem bisher hier unangebauten Erwerbszweige Eins 
gang verfchaffte. — Die ſchon vorhandenen Gefeße gegen den 


ı Aufwand in Schmaufereien und Kleidung erneuerte er, doch 


nicht, ohne manche zweffmäßige Abänderung darin vorzunehmen ; 


‚ die NRechtöpflege wurde durch ihn vwerbeffert, für Ordnung, Zucht 


und Sitte auf das thätigfte geforgt. 

Aber nicht weniger als der Außere Wohlftand feines Volkes, 
lag ihm die höhere geiftige Ausbildung Ddeffelben am Herzen. 
Unweit Neuftadt-Eberdwalde hatte er ein Jagdſchloß erbaut, dag, 
nach feinem Namen, Joachimsthal hieß. Hier fliftete er eine 
Fürftenfchule, die er fehr reich und freigebig augftattete, indem 
er ihr nicht nur alle Ländereien, die zu dem Schloffe Soadyimes 
thal gehörten, fondern auch die Einfünfte des Fölnifchen Dom: 
ftifte8 und des Klofterd Seehaufen, fo wie mehre Güter in der 
Ufermarf überwied. Nach des Fürften Willen follten hier hun- 
dertundzwanzig Schüler, theild adligen, theild bürgerlichen Stan: 
des, freien Unterricht und freie Beköſtigung erhalten, um fich zu 
tüchtigen Staatsbürgern heranzubilden. Die Schule ward am 
23. des Aerndtemonds 1607 feierlich, in Gegenwart ihres erhas 
benen Stifter, eingeweiht und Johann Baumann hieß der erfte 
Rektor, der ihr vorftand. In fpätern Zeiten ift fie nach Berlin 
verlegt worden, wo ihr Name noch heute das Andenken ihres 
Begründers dankbar bewahrt. 

Es ift dem Kurfürften Joachim Friedrich von manchen Ges 
fchichtsfchreibern der Vorwurf gemacht worden, als fei er, aus 
gar zu großem Eifer für Luthers Lehre, ein leidenfchaftlicher Geg⸗ 
ner der NReformirten gewefen. Diefe Befchuldigung ift aber wol 
nur daher entftanden, daß er fowol ald Verweſer des Erzftiftes 
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Magdeburg, wie als Herrfcher von Brandenburg, feinen eiſrig 
Iutherifchen Unterthanen die wiederholte Verficherung gab, von 
dem Augsburger Belenntniffe und der Eintradhtformel nicht ab- 
zuweichen, ja, daß er felbft feinen Thronerben verpflichtete, bei 
diefer Lehre zu verharren Wie fehr er aber auch mit bieler 
Berficherung die Ueberzeugung feines eigenen Herzens audfpre 
chen mochte, fo war dennoch der Geift der Verfolgung und des 
Haffed gegen anderd Glaubende von ihm fern. Denn die Ber 
ordnungen, die er gleich im Anfange feiner märkiſchen Negierung 
erließ (1600), und die dahin lauteten, daß in allen brandenburs 
gifchen Landen die evangelische Lehre nach dem Augsburger Ber 
fenntmiffe, ohne Beimifchung der Fatholifhen und reformirten 
Slaubenslehren, rein erhalten, auch nicht geduldet werden follte, 
daß jemand anderd glaube — dieſe Verordnungen gingen un 
fehlbar mehr aus dem Sinne des Volfed, ald aus dem duldia 
men, milden Geifte ded Fürften hervor. Die Folgezeit Iehrte 
hinreichend, daß er die Reformirten nicht haßte. Sein Bündnif 
mit dem Kurfürften von der Pfalz und mit den Holländern, ja 
die Verlobung feines Enfeld mit Friedrichs des vierten Tochter, 
find genügende Beweife dafür. Auch konnte man fich über feine 
helleren Religiondanfichten faum täufchen, ald man ſah, daß er 
zuerft in der Domfirchye zu Köln a. d. Spree, und dann allmi 
lig im ganzen Lande, die äußere Frier ded Gottesdienftes, dem 
echt evangelifchen Geifte gemäß, zu vereinfachen fuchte und alles 
» Affen: und Pfaffenwerf,. wie ein alter Gefchichtfchreiber *) es 
nennt, das fih aus Joachims des erften Zeiten noch erhalten 
hatte, gänzlich abfchaffte. Eben fo erlofchen, unter feiner Regie 
rung, auch die märfifchen Bisthümer, die, dem Scheine nad, 
bisher noch fortbeftanden hatten. Am deutlichiten aber bewies 
der Kurfürft, daß er keineswegs gefonnen fei, von Wittenberg 
aus, wo feit der DVertilgung der gemäßigten Partei in Sachfen, 
die wildeifrigen Glaubenswächter das Panier des herzlofeiten 
MWortgezänfes aufgepflanzt hatten, Glaubensvorfchriften anzuneb- 
men, dadurch, daß er die ernfllichiten Verbote gegen alles Glau— 





*) Engel. 


853 


bensgezänf in feinen Banden ergehen ließ und die Keßerfpürerei 
und Religionsverdächtigung durchaus nicht duldete. Unverfürzt 
— fo war ed fein Wille — follte den Marfen das theure Kleis 
nod der Gewiffensfreiheir bewahrt bleiben. 

Die Verwaltung der Negierunggefchäffte erhielt durch Joa— 
chim Friedrich eine fehr wichtige und woefentliche Veränderung, 
durch die Errichtung eined geheimen Staatsrathes. Zwar hatten 
auch die früheren Kandesherren, wie wir fahen, beftändig einen 
Kreis erprobter Männer um fid), die ihnen ald Rathgeber dien— 
ten; aber dieſe Räthe bildeten Feine beftehende Berfammlung, 
feine eigentliche Behörde. Es war Joachim Friedrichs Berdienit, 
diefe Geftaltung ins Leben zu rufen, um der Regierung, fowol 
nad) innen als nach außen, größere Feſtigkeit und Einheit zu 
verfihaffen. Die fteigenden Wirren im deutfchen Reiche, die wach— 
fende Spannung der Religionsparteien, vor allen aber die, durch 
die vormundfchaftliche Negierung über das Herzogtbum Preußen 
und durch den Hinblift auf die nahe bevorftehende Eröffnung der 
jütich « Hewifchen Erbfchaft, unendlich vermehrten Sorgen und 
Sefchäfte, machten diefe Einrichtung nothwendig. Es war am 
24. Chriſtmonds 1604, (nach alter Zeitrechnung), ald des Kurs 
fürften fürforgende Weisheit diefe oberite Staatsbehörde anords 
nete. Acht Männer, fünf von Adel und drei aus dem Bürgers 
ftande, wurden von dem Landedherrn zu Mitgliedern des Staates 
rathes erwählr, und unter ihnen auch Joachim Hübner, der Sohn 
des verdienitvollen Jugendlehrers des Füriten. 

Joachim Friedrich hatte von Natur einen fo fchwächlichen 
Körper erhalten, daß man fürchtete, er werde faum die Jahre 
der Kindheit überleben. Aber Mäßigfeit und Abhärtung ftähl: 
ten die fchwache Kraft und der Fürft fcheint fpäter einer zieme 
lich dauernden Gefundheit fich erfreut zu haben. Indeſſen widers 
ftand feine Kraft nicht fange der fortwährenden Spannung und 
Anjtrengung, welche die, nach fo verfihiedenen Seiten hin fid) 
häufenden Sorgen und Gefihäfte der Regierung von dem thätis 
gen Fürften verlangten. Ed war am 17. Sommermonds, als 
er zu Storkow plötzlich von einem Unmwohlfein befallen wurde, 
das ihn im den legten Jahren fihon öfter beläſtigt hatte. Nur 
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mit Mühe ließ der Franke Fürft ſich überreden, nad, Berlin heim: 
zufehren. Denn er war auf dem Wege nach Steinfurt, um die 
dortigen Wafferbauten zu befichtigen. Endlich gab er den drin: 
genden Vorftellungen feiner Umgebung nadı, und beftieg am fol: 
genden Tage mit dem Grafen Hieronymus von Schliff und ſei— 
nem Leibarzte den Wagen, der ihn nach Berlin bringen ſollie. 
Das Unmohlfein des Fürjten nahm zu, und noch hatten die Ru 
fenden nicht Köpenif erreicht, als ein Schlagfluß feinem Leben 
ein Ende machte. 
Bon elf Kindern, die ihm aus zwei Ehen geboren wurden 
feine zweite Gemalin hatte iym nur eine Tochter gefchenft — 
überlebten ihn vier Söhne und drei Töchter. Die älteſte Tod; 
ter, Anna Katharina, war dem Könige Ehriftian von Dänemarl, 
die zweite, Barbara Sophia, dem Herzoge Johann Friedrich von 
MWiürtemberg vermält. Die jüngfte, Maria Eleonore, zählte nur 
wenige Monden über ein Sahr, als der Vater ftarb. Bon den 
Söhnen find und die beiden älteften, Sohann Siegmund und 
Johann George, fo wie der jüngfte, Chriftian Wilhelm, der Ber 
wefer des Erzftifted Magdeburg, ſchon befannt. Ernft, der Reis 
benfolge des Alterd nach, der dritte, ward mit dem Heermeiſter— 
thume Sonnenburg abgefunden. 


Johann Siegmund war am 8. Reifmonde 1572 zu Halle 
an der Saale geboren. Seiner Geburtsftunde Teuchtete ein neuer 
Stern, den man im Herbfte jenes Jahres mit Staunen umd 
Bewunderung unter den himmlifchen Richtern erbliffte. Er fralte, 
röthlich glänzend, im Zeichen der Kafflopea, dem Jupiter an 
Größe gleich, an Lichtfülle ihn übertreffend. Die himmlifche Er 
fcheinung, vorher noch nie gefehen und von den damaligen Sterw 
fundigen auf Feine Weife zu erffären, bot dem allgemein herr 
fchenden Glauben jener Zeit, in der hohen Klammenfchrift des 
Himmeld, die kommenden Geſchikke der kleinen Erde zu leſen, 
überreichen Stoff. Je nachdem die Gemüther von dieſer ober 
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jener Sorge oder Hoffnung erfüllt waren, deutete man verfchie- 
dentlid; des feltfamen Sterned Erfcheinung. Die Einen hielten 
ihn für eine Vorherverfündigung des nahen Unterganges der 
Zürfenbherrfchaft, die Andern für ein drohendes Zeichen, womit 
Gott die offenen und geheimen Anhänger der Falvinifchen Lehre 
fchreffen und fie warnend zur echtlutherifchen Rechtgläubigfeit 
zurüffführen wolle. Die Brandenburger aber überredeten fid) 
gern, der glänzende Stern deute auf die glänzende Zukunft ih—⸗ 
res Herrfceherhaufes, die in dem neugebornen Fürftenfohne, dem 
jenes wunderbare Himmelslicht in das Leben geleuchtet, fich herr- 
lich erfüllen werde. Der Neugeborne fei Brandenburgs GLüffe- 
ftern,« fo lautete die Berfündigung. Man Fönnte diefe Prophe- 
zeihung in fo fern für erfüllt betrachten, als es der Regierung 
Sohann Siegmunds befchieden war, den längſt vorbereiteten Be— 
fit des preußifchen Herzogthums und eined Theiles der jülich- 
flewifchen Erbfchaft wirklich zu erlangen. Auch verdient die Be: 
harrlichkeit, Klugheit und Mäßigung, womit der Fürft die man- 
nichfachen Schwierigkeiten glüfflich beftegte, die fich ihm bei dem 
Erwerbe des ypreußifchen Lehens entgegenftellten, im höchften 
Grade Anerkennung. Wie Teicht hätte, bei dem Teidenfchaftlichen 
Widerſtreben des preußifchen Adeld, die glänzende Hoffnung 
des hohenzollernfchen Fürftenhaufes, die Hoffnung, auf der die 
fünftige Verherrlichung des Staates beruhte, für immer fcheitern, 
Preußen umwiederbringlic; verloren gehen können! — Es ift 
bemerfenswerth, daß Johann Siegmund bei der Erwerbung 
Preußens gerade auf den nämlichen Widerftand ſtieß, den fein 
Ahnherr, Friedrich der erfte, vor zweihundert Sahren, bei der 
Erwerbung Brandenburgs gefunden hatte. Sowol dort wie hier, 
war cd der Adel, der fich dem Eindringen diefes Herrfcherhanfes 
aus allen Kräften widerfeßte; fomel dort wie hier ging dieſes 
MWiderftreben aus derfelben Urfache hervor, nämlich aus der Bes 
forgniß, die angemaßte Machtfülle und Ungebundenheit, durch die 
fräftige Hand der Hohenzollern vernichtet zır fehen; dort wie 
hier waren es die-Stüdte, die auf des Herrfchere Seite traten 
und ihm den Sieg erringen halfen. Nur darin ift ein Unter: 
fehied zu finden, daß der Adel Preußens fein Naubadel war, 
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wie der brandenburgifche, und daß man bier nicht mit den Wafı 
fen in der Hand, fondern durch ränfevolle Umtriebe am polm 
ſchen Königehofe Widerjtand leiftete, 

‘m Uebrigen aber fann die Regierung diefes Kurfürften für 
die Marten keineswegs zu den glüfflichen gezählt werden, wenn 
fle gleich, gegen das namenlofe Elend der folgenden Zeit gehal 
ten, noch immer als ein Nachklang befferer Tage erfcheint. Dod 
nicht dem Fürften darf es als Echuld beigemefjen werden, was 
den Unterthan damald zu Mißvergnügen und Klage veranlaßte. 
Seine Herrfchaft umfaßfe den ahnungvollen Borabend eines 
graunvoll blutigen Tages und die Geſpenſter der Zufunft wan: 
delten allenthalben düfter und beunruhigend über die Deutfche Erde. 
Johann Siegmund felbft war milde, edel und gebildet, umſichtig 
und befonnen, obgleich den ungeheuren Anfoderungn der Zeit 
vielleicht nicht durchgängig gewachſen. Auch tadelte man an 
ihm, daß er den Wein liebte und ſich bisweilen von einer leiden: 
fchaftlichen Heftigkeit bemeiftern Tief. Doch waren foldye Aue: 
brüche nur felten und flörten nur auf Augenbliffe die angeborne 
Milde feines Weſens. 

Wir erinnern und, daß ihm die Todesborfchaft, welche ihm 
den plößlichen Hintritt feines Vaters meldete, überbracht ward, 
als er gerade auf dem Wege nad) Königsberg war, um dad 
Begräbniß feiner Schwiegermutter, der Herzogin von Preußen, 
zu beforgen;, wir erinnern und auch, daß er die preußifchen An 
gelegenheiten noch nicht ganz zu Ende geführt, Die polnifche Be 
lehnung noch nicht erhalten hatte, als die Erledigung der Flewis 
fchen Erbfchaft ihn in neue Unruhen ftürzte und feine Aufmerk 
faınfeit vom Strande der Oſtſee nad) den Ufern des Rheins hin; 
309. Der Streit um diefe Erbfchaft, die Anftrengung, fich in 
ihrem Beſitze zu erhalten, füllt die ganze Zeit der Regierung Jo— 
hann Siegmunds aus, und Doch war die Sache bei feinem Tode 
noch fo wenig als erledigt zu betrachten, daß noch mehr, als ein 
halbes Jahrhundert verging, bevor der neue Erwerb für völlig 
gejichert angejehen werden durfte. Am 25. Yenzmonde- 1609 er 
loſch mit dem Tode des blödfinnigen Herzogs Johann Wilhelm 
der männliche Stamm des jülich-klewiſchen Fürſtenhauſes. Wem 
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die Erbfchaft der ſchönen Nheinlande gebühre, darüber fonnte cıs 
gentlich Fein rechtlicher Zweifel obwalten. Denn der Vater des 
Verftorbenen, Herzog Wilhelm, hatte vom Kaifer Karl dem fünfs 
ten cine Urkunde empfangen, laut deren auch den Töchtern die 
Erbfolge feierlich zugeftanden wurde, wenn die Fürften feine 
männlichen Nachfommen hinterließen, oder dieſe unbeerbt zu 
Grabe getragen würden (1546). Die Kaifer Ferdinand (1.), 
Marimiltan (II.) und Rudolf (I1.) bejtätigten dieſe Zuficherung 
nicht nur, fondern fügten ihr auch noch die nähere Beflimmung 
hinzu, daß die jüfichsflewifchen Lande ungetrennt und in abfteis 
gender Linie vererbt werden follten. Nun überlebten den Her— 
zog Wilhelm nur ein Sohn und vier Töchter. Der Sohn war 
eben der jeßt verftorbene Johann Wilhelm; von den Töchtern 
aber war Maria Eleonore, die Gemalin des preußifchen Herzogs 
Albrecht Friedrich, die ältefte. Bei ihrer Bermälung ward ihr 
und ihren Nachfommen die Erbfolge in den väterlichen Landen, 
auf den Fall, daß ihr Bruder Feine Söhne hinterlaffen würde, 
feierlich und ausſchließlich zugefichert. Diefe Beflimmung gewann 
noch größere Sicherheit dadurch, daß die nachgebornen Schwes 
itern der Herzogin von Preußen, auf alle Anfprüche an der vä— 
terlichen &rbfchaft zu Gunſten der älteften Schweiter fürmlid) 
Verzicht leiſteten. Dieß gefihah zuerft, ald Anna, Die zweite 
Tochter ded Herzogs Wilhelm, fich mit dem Pfalzgrafen Philipp 
Yıdmig von Neuburg vermälte (1574). Die beiden jüngern 
Töchter, Magdalena, die dem Pfalzgrafen Johann von Zweis 
brüffen (1579), und Sibylla, die dem Marfgrafen Karl von 
Burgau vermält war, (1589), leiiteten bet ihrer Berheirarhung 
in gleicher Weife Verzicht. Alle drei jüngern Schweſtern behiels 
ten ſich Erbanfprüche und zwar nach dem Rechte der Erftgeburt, 
nur in dem Falle vor, daß ihre ältefte Schweiter, Maria Elcos 
nore, unbeerbt vor ihnen verftürbe. Da nun aber Maria Eleos 
nore Töchter hinterlaffen hatte, deren ältefte, Anna, an den Kurs 
fürften Sohann Siegmund verheirathet war, fo fonnten fie, rechts 
licher Weife, nach dem Tode ihres Bruders, der Kurfürftin von 
Brandenburg die Erbfchaft nicht ftreitig machen. Dennoch thas 
ten fie es. Bor allen trat der junge Pfalzgraf Wolfgang Wil— 
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helm von Neuburg, Philipp Ludwigs Sohn, mit feinen Anfprü- 
dyen hervor. Ihm, ald dem Sohne der älteften von den nodı 
Icbenden Scweftern des dahingefchiedenen Herzogs Johann 
Wilhelm, meinte er, gebühre offenbar der Vorzug vor der Tod; 
ter der bereits verfiorbenen Maria Eleonore von Preußen, 
und der Beftt der ungetheiften Erbfcyaft ſtehe nur ihm allein 
zu. Dagegen widerfprachen Magdalena und Sibylla, Die beiden 
jüngften Töchter ded8 Herzogs Wilhelm. Da die ältefte Schwe 
fter vor dem Bruder geftorben fei, meinten fie, fei e& recht und 
billig, die Erbfchaft unter alle noch Icbenden Gefchwifter gleidy 
mäßig zu vwertheilen. 

Neben diefen Erbanfprüchen der Verwandten, trat auch bas 
Kurhaus Sachſen ald Mitbewerber um die eröffneten Rande auf. 
Die Anſprüche Sachſens gründeten ſich darauf, daß der Kaifer 
Friedrich der dritte dem Herzoge Albrecht von Sachſen fchon im 
Sahre 1485 die vorläufige Belehnung über die Lande Jülich, 
Berg und Ravensberg, auf den Fall ertheilt hatte, daß der da: 
malige Herr diefer Lander ohne männliche Erben mit Tode ab- 
ginge. Marimilian der erfte beftätigte zwar diefe Begünftigung 
(1495), dody handelte er felbft fogleidy dawider, indem er nod) 
in demfelben Jahre, Maria, die einzige Tochter ded damaligen 
Herzogs Wilhelm von Jülich, für die rechtmäßige Erbin ihres 
Vaters erklärte, weil die weibliche Erbfolge in diefen Landen 
herfömmtlich fei.» Seitdem hatte Fein Kaifer mehr die Anfprüche 
Sachſens erneuert oder beftätigt. Allerdings aber waren fie auch 
von feinem ausdrüffficy aufgehoben worden und darum aud) 
nicht als erlofchen zu betrachten. 

Aber in diefe verfchiedenen, einander woiderftreitenden An- 
fprüche, brachte das, was damals alle Gemüther entzündete, die 
Religionsparteiung, noch größere Verwirrung. In den eröffne 
ten Landen felbft befannte fich zwar die bedeutende Mehrzahl der 
Einwohner zur reformirten Kirche; aber der Landeeherr war fa 
thofifch. gewefen und ſowol die Räthe deffelben, als die Fatholi- 
fchen Unterthanen wiünfchten die Erbfchaft einem Fürften ihres 
Glaubens in die Hände zu fpielen. Achnliche Abfichten hegte 
der Kaiſer Rudolf und die ihn feitenden Sefuiten. Ihr Plan 
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war es, unter dem VBorwande, als follten die Anfprüche der 
Erbfoderer erft genau unterfucht und rechtlich entfchieden werden, 
das Land im Namen. des Kaiferd und durch Faiferliche Beauf: 
tragte einftweilen verwalten. zu laffen. Leicht fünnte dann jede 
einzelne Partei befonderd abgefunden werden, fo daß die einft: 
weilige Verwaltung dem Kaiferhaufe endlicdy einen bleibenden 
Befig einbrächte. Dagegen mußte den vereinigten Niederlanden 
ausnchmend viel daran gelegen fein, eine fo gefährliche Nachbar: 
fchaft von fid,) abzuwenden, oder auch überhaupt einen Fatholis 
fchen Fürften auf diefer Seite zum Nachbarn zu erhalten. Wir 
erinnern und, Daß fie fehon mit dem vorigen Kurfürften ein 
Bündniß zur Vertheidigung der Rechte Brandenburgs abfchloffen. 
Auch der. evangelifhe Bund durfte bei diefer Angelegenheit nicht 
unthätig bleiben. Um fo enger fchloß ſich Sachſen, von jeher 
der Union abgeneigt, an den Kaifer und die Fatholifche Partei, 
um auf diefem Wege zum Ziele zu gelangen. 

Mittlerweile hatte der Kurfürft Sohann Siegmund, fchon 
wenige Tage nach Johann Wilhelms Tode, durch Stephan von 
Hartenfeld, feinen Bevollmächtigten, feierlich und fürmlidy die er: 
ledigte Erbfchaft in Befiß nehmen laſſen. Schon am Aten und 
5ten Wandelmondd wurde zu Klewe, Düffeldorf und andern 
Städten das brandenburgifhe Wappen angefchlagen und die 
Beamteten und Räthe für den neuen Landesherrn in Pflicht ge: 
nommen. Kaum aber waren diefe Handlungen vollzogen, als 
der junge Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm gleichfalls herbeicifte 
und in derfelben Weife mehre Städte und Scylöffer im Namen 
feiner Mutter in Befiß nahm und zugleich gegen das Eigenthums 
recht Brandenburgs den Tanteften Widerfpruch erhob. Es. war 
nahe daran, daß beide Theile zum Schwerte griffen. Unfehlbar 
wäre dieß der Fatholifchen Partei zur Forderung ihrer Abfichten 
höchft erwünfcht gewefen. Aber der Landgraf Morig von Heffens 
Kaſſel trat verfühnend zwifchen die ftreitenden Fürften. Seiner 
eifrigen DBermittelung gelang ed, einen Vertrag herbeizuführen, 
in Folge deffen Brandenburg und Pfalz-Neuburg einftweilen im 
gemeinfamen Beſitze des. beftrittenen Landes bleiben und mit ver: 
einten Kräften den übrigen Mitbewerbern entgegen wirken foll- 
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ten. Diefer gemeinfchaftfiche Beſitz follte fo fange dauern, bie 
auf rechtlichem und gütlichem Wege der Streithandel entſchie— 
den fein würde. Es war zu Dortmund, am 31. des Blüten 
monds (1609), als dieſe Uebereinfunft gefchloffen wurde. Die 
Stände der jülich-klewiſchen Lande erflärten fich Damit einver 
ftanden und hufdigten beiden Herren zugleich. Der Kurfürft von 
Brandenburg hatte feinen jüngern Bruder, den Marfgrafen Ernſt, 
mit der Statthalterfchaft beauftragt; von der andern Seite über 
nahm der Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm felber die Verwaltung. 

Der Kuifer, von diefem Vergleiche benachrichtiget und um 
die Beftätigung deffelben erfucht, war nicht wenig erftaunt, durch 
das rafche und Fluge Verfahren der beiden Hauptbewerber, bie 
eigennügigen Pläne des öfterreichifchen Haufes in großer Gefahr 
zu fehen. Aber noch verlor man zu Prag nicht alle Hoffnung. 
Rudolf verfagte dem Dortmunder Bertrage nicht nur feine Be 
ftätigung, fondern erflärte ihn auch als eine Handlung der Eis 
genmacht und Willführ, für ungefeglich und ungiltig. Die einft- 
weilige Verwaltung des eröffneten Reichlehens, behauptete er, 
gebühre, bis zur rechtlichen Entfcheidung des Streithandels, few 
nem andern, als ihm, dem Kaifer. Und fofort beauftragte er 
feinen Better, den Erzherzog Leopold, Bifchof von Straßburg 
und Paffau, nebft den Grafen Johann George von Hohenzollern 
und Hand NReichard von Schünburg, in feinem Namen dag Land 
zu befegen und zu verwalten. Gin faiferlicher Herold erfchien 
in Düffeldorf den Befehl des Reichshofraths zu verfündigen, der 
dahin lautete, daß die zu Dortmund gejchloffene Uebereinfunft 
und die ihr gemäß geleiftete Huldigung null und nichtig fein 
follte, und ſowol die beiden Fürften ald die Stände des Landes, 
fi bei Strafe der Adır danach zu richten und den Faiferlichen 
Bevollmächtigten Gehorfam zu leiften hätten. Zu gleicher Zeit 
gelang es dem Erzherzoge Leopold ſich der Stadt und Feſte Ju— 
lich zu bemächtigen, deren Befehlshaber, ein eifriger Anhänger 
der Eatholifchen Partei, dem Bifchofe mit Freuden die Thore öff: 
nete. Bon den fpanifchen Niederlanden aus aber drohte des 
Kaifers Bruder, der Erzherzog Albrecht, mit feinem fpanifihen 
Kriegsvolfe, wofern Brandenburg und Pfalz: Neuburg nicht guts 


861 
willig den angemaßten Beſitz raumen würden. — Es war offens 
bar, nur die Waffen fonnten bier entfcheiden. 

Johann Siegmund rüftete aus aller Kraft. Freilich Fonnte 
er von den märfifchen Ständen nicht mehr, ald 200000 Gulden 
und das Berfprechen erlangen, taufend Mann Fußvolf auf ein 
Sahr zu befolden. Aber fowol der König Heinrih (IV.) von 
Frankreich ald die Holländer fagten Beiltand zu; auch der evans 
gelifche Bund zeigte fich bereitwillig. Der Fürft Chriftian von 
Anhalt, die eigentliche Seele der Union, nahm ſich der Sadıe 
auf das thätigfte an. Er war ed, der von Franfreich und den 
vereinigten Niederlanden dad Berfprechen des Beiltandes heim⸗ 
brachte. Zu Hal in Schwaben verfammelte fidy der evangelis 
fhe Bund, dem jeßt der Kurfürft Johann Siegmund fürmlich 
beitrat (Nenjahrmond 1610). Er und Pfalz Neuburg erhielten 
die Zuficherung thätiger Unterflügung. Auch erfchien ein Ges 
fandter Heinrichd von Franfreih, um in Bezug auf die jülich- 
fewifche Sache ein Bündniß mit der Union zu ſchließen. — 
Der Kurfürft von Sachſen, Chriſtian der zweite, wurde noch eins 
mal aufgefodert, dem evangelichen Bunde beizutreten. Aber 
hatte Sachſens Eiferfucht gegen Pfalz und ein blinder Eifer für 
das ftrenggläubige Lutherthum bisher ein ſolches Anfchließen ver: 
hindert, wie war jet darauf zu rechnen, da die Rüffficht auf 
den Befiß des vielbeftrittenen Rheinlandes ſich einmifchte? — 
Shriftian bfieb bei feiner Weigerung und ging bald darauf zum 
Kaifer nach Prag, wo er am fiebenten ded Sommermonde mit 
den jülich-Flewifchen Landen feierlidy belehnt wurde (1610). 

Inzwiſchen hatte der Kampf in den Rheinlanden begonnen. 
Ein niederländifches Hilfheer, unter Anführung des Fürften Friedrich 
Heinrich von Dranien, vereinigte fidy mit dem Fürften Chriftian 
von Anhalt, der den OÖberbefehl über das brandenburgifche und 
neuburgifche Kriegsvolf führte. Ein franzöfifches Heer war im 
Anzuge, ald Ravaillac's Mordftahl die Bruft des edeln Könige 
traf (14. Blütenmonds 1610). Allein Heinrichs Wittwe hielt 
die Bundeszufage ihres ermordeten Gemals und die franzöfifchen 
Schaaren erfchienen fampfbereit am Rheine. Auch der Fürft 
Morig von Dranien führte neue Berftärfung zu. Die Waffen 
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der Verbündeten waren glüfffich. Der Erzherzog Leopold mußte 
einen Ort nach dem andern räumen und zuleßt blieb ihm nichts 
weiter, als die Fefte Jülich. Aber auch diefe fiel, nady einem 
hartnäffigen Widerftande, am 4. ded Herbfimonds, unter den 
ftürmenden Waffen der Verbündeten. So war das Land vom 
Feinde geſäubert und der Krieg ruhte hier. Aber im Elſaß, wo 
die Völfer des evangelifchen Bundes, geführt von dem Marfgra: 
fen Joachim Ernft von Anſpach, in die ftraßburgifchen Stiftlande 
eingebrochen waren, dauerte der Kampf fort. Dorthin wandte 
fich jet der Erzherzog Leopold, und die gefeegneten Ufer des 
Rheinſtroms litten furchtbar unter den Verheerungen der erbit: 
terten Kämpfer. Da rief der Kaifer den Fatholifchen Bund ge 
gen die Evangelifchen zu den Waffen. Aber unerwartet Ichnte 
der Baiernherzog Marimilian, das Haupt der „heiligen Riga,« 
diefen Antrag ab. Er vergalt damit nur den geringen Eifer, 
welchen Rudolf bieher für die Sache des Fatholifchen Bundes 
bewiefen. Zwifchen beiden Bündniffen ward vielmehr ein Still: 
ftand gefchloffen, der am 24. Weinmonds zu München zu Stande 
fam und dahin lautete, daß das unnöthige Kriegsvolf entlaſſen 
werden, auch Fein Theil den andern weiter beunruhigen follte. 
In der jülichfchen Sache ftünde es frei, Partei zu nehmen, dod) 
ohne Verletzung der Reichsgeſetze (1610). 

Wie günftig nun auch die Lage der Dinge fich für Bran- 
denburg geftaltet haben mochte, fo war dennoch mit Recht zu 
befürchten, daß der Kaifer und die Fatholifche Partei noch eins 
mal die Gewalt der Waffen verfuchen dürften. Der Kurfürft 
von Sachfen hatte ſich überreden laffen, der Liga beizutreten, 
amd wenn Nudolf vielleicht auch dem Plane entfagt hatte, am 
heine einen neuen Hausbefig zu erwerben, fo erfoderte es doch 
jegt fein Anfehn, Sachſen aus aller Kraft zu unterflüßen. Es 
ſcheint ihm, zur Rettung feines ohnehin fchon ganz gefunfenen 
Anfehne, nur noch darauf angefommen zu fein, Sachſen wenig: 
ftend den Mitbefit der flreitigen Lande zu verfchaffen. Aber alle 
feine Bemühungen fcheiterten, und weder der Fürftentag zu Köln, 
noch der Vorſchlag, die Entjcheidung des Streithandels dem 
Reichshofrathe zu unterwerfen, führten zum Ziele. Ein günfli- 
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geres Ergebniß ſchien eine Zufammenfunft zu Süterboff im Lenz: 
monde ded folgenden Jahres (1611) zu verfprechen. Schon er: 
flärte fich hier der Kurfürft Sohann Siegmund bereit, Sachfen 
den Mitbefig der jülichjchen Erbſchaft zu geftatten, ald der Wi: 
derfpruch feiner Gemalin Anna und ded Pfalzgrafen von Neu: 
burg, die einem folchen DBertrage durchaus ihre Zuftimmung ver: 
fagten, auch diefe Bemühung erfolglos machten. 

Mittlerweile gerieth der Kaifer felbft durch den Fühnen Ehr- 
geiz feined Bruders Matthiad in die unerhörteite Bedrängniß. 
Es ift ſchon früher bemerkt worden, wie diefer Fürft ſich an der 
Stelle des ſchwachen, unthäatigen Kaiferd zum Haupte des öfter: 
reichifchen Haufes erklären ließ. Seitdem war die Spannung 
zwifchen beiden Brüdern noch um vieles gewachfen. Rudolf, in 
fo hohem Grade argwöhnifch und mißtrauifch, daß er beftündig 
vor Berrath und Meuchelmord zitterte, fidy von feinem Fremden 
fprechen ließ und nie aus den Ringmauern feiner Hofburg zu 
Prag ſich hervorwagte, befürchtete von feinem Bruder das Aergſte. 
Er felbft war unvermält geblieben, und Matthiad der nächfie 
Erbe feiner Kronen. Aber aus Abneigung gegen den Bruder . 
und aus Beforgniß, Matıhiad möchte ihm vielleicht diefe Kronen 
noch bei feinem Leben entreißen, befchloß er, durch fpanifche 
Rarhichläge bewogen, nicht diefem Bruder, fondern dem Erzher: 
zoge Ferdinand von Steiermark, die Nachfolge in feinen Erbreis 
en zuzumwenden. Matthias, damals Statthalter in Ungarn, er: 
hielt von diefem Plane Kunde und eilte ihm zuvor zu fommen. 
Die vielfachen Berfolgungen unter denen die Proteftanten in den 
öfterreichifchen Erblanden feufzten und die daraus hervorgegan: 
gene, immer lauter werdende Unzufriedenheit mit der beftchenden 
Regierung, lieferte ihm die Waffen gegen den Bruder. Raſch 
gewann er die Stände von Ungarn dadurch, daß er ihnen auf 
dem Neichdtage zu Preßburg Neligiongfreiheit zuficherte (1608), 
die er auch den Defterreichern verhieß, und in beiden Randen 
griff man bereitwillig für ihn zu den Schwertern. So brach er 
mit einem mächtigen Kriegäheere in Böhmen ein und zwang den 
zagenden Kaifer, der, obwol die Böhmen fich zu feinem Beis 
ftande bewaffnet hatten, dennoch aus Muthlofigfeit und Mißtrauen 
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gegen feine eigenen Unterthanen, den entfcheidenden Kampf ver 
mied, ihm Ungarn und Defterreich abzufreten, ja ihm überdieß 
auch die erneute Zuficherung der Nachfolge in Böhmen zu geben 
und ihm deßhalb fchon jet den koͤniglichen Titel dieſes Landes 
zu geſtatten (1608). 

Für die proteſtantiſchen Böhmen waren dieſe Schritte von 
günſtigem Erfolge. Der Kaiſer, aus Furcht, auch noch die letzte 
Krone zu verlieren, gab endlich den drohenden Maßregeln der 
Stände nach und bewilligte ſowol den Böhmen als den Schle— 
ſiern vollkommene Religionsfreiheit. Die feierlichen Urkunden, 
die er darüber ausſtellte (1609), find unter dem Namen Mu 
jeftätöbriefe- befannt. 

Indeſſen war der hochftrebende Ehrgeiz ded Matthias durd 
das Errungene eben fo wenig befriedigt, ald Rudolf die ſchwere 
Beleidigung vergeffen Fonnte, die ihm der Bruder zugefügt. Se 
ner trachtete nach der Kaiferfrone, diefer dachte darauf, fich zu 
rächen. Bon allen Fürften feines Haufes ftand jeßt der Erz; 
herzog Leopold, den wir in dem jülichſchen Erbfolgefriege thätig 
faben, in des Kaiferd Gunft und Vertrauen am höchften, und 
ihn erfor er zum Werfzeuge feiner Rache. Noch immer hatte 
Leopold fein Kriegsvolk nicht entlaffen, obwol deſſen Entlaſſung 
von allen Seiten her gefodert, ja vom Kaifer fcheinbar auch be 
fohlen war. Aber Rudolf wollte diefe Schaaren zum Kampie 
gegen Matthias gebrauchen, dem er die Erbfolge in Böhmen zu 
entziehen gedachte, um fie dem Erzherzoge Leopold zuzumenden. 
Das paffauifche Kriegsvolf erfchien im Anfange des Jahres 1611 
wirflich in Böhmen und Leopold befeßte die Feine Seite von Prag. 
Kaum aber merften die Böhmen des Kaiſers ſchlecht verhehlte Abs 
ficht, ald fie rüfteten und den König Matthiad zum Beiftande auf 
riefen. Da fanf dem ſchwachen Kaifer der Muth eben fo fchnell, 
als er ihm vorher plötzlich gewachſen war. Er danfte die paffaui- 
ſchen Völker ab und fam dem Schimpfe, mit Gewalt zur Abtre 
tung der böhmifchen Krone gezwungen zu werden, dadurd) zuvor, 
daß er fie freiwillig dem erzürnten Matthind abtrat, der mit fer 
nem Kriegsvolke bereitd in der Altftadt von Prag ftand, während 
Rudolf von den Böhmen im Hradſchin belagert wurde (1611). 
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Nicht lange überlebte der tiefgefränfte Kaifer diefe Schmadh, 
die noch dadurch vermehrt wurde, daß ihn die Kurfürften, die 
er in feiner jeßigen Not) um Geldunterftüßungen angefprochen 
hatte, „weil er nicht mehr ftandesmäßig leben, auch feine Schul: 
den nicht bezahlen könnte-, ftatt ded verlangten Beiftandes, mit 
harten Vorwürfen über feine ſchlechte Reichsregierung überhäuf: 
ten und ihn dringend auffoderten, einen Reichstag auszufchreiben, 
und die Wahl eined römifchen Königs befördern zu helfen. — 
Rudolf ftarb, ald die Kurfürften, troß feiner Weigerung, bereits 
einen Wahltag ausgefchrieben hatten, am 20. Neujahrmonde 
41612. — Nach einem fünfmonatlichen Zwifchenreiche ward end» 
lich Matthiad zum Kaifer erwählt, ein Fürft, dem cd weder an 
Kraft nody an gutem Willen fehlte, der aber dennoch, nachdem 
er das fchimmernde Ziel erreicht, dem fein Ehrgeiz fo raftlos 
nacdhgerungen, unter der Bürde zufammenfanf, nach der ihn fo 
dringend gelüftet. 

Während das Kaiferhaus durch den eben erwähnten Brus 
derzwift erfchüttert wurde, trat die Angelegenheit des jülichfchen 
Erbfchaftftreited tief in den Hintergrund zurüff, Kaum aber fah 
ſich Matthiad auf dem Kaiferthrone, als er diefe Angelegenheit 
“wieder aufnahm und feine Gefinnung dadurch Fund gab, daß er 
dem neuen Kurfürften von Sachſen, Johann George, die Beleh- 
nung über die jülichfchen Lande ertheilte. Auch fahen die Pro— 
teftanten, welche hauptfächlich darum für Matthias geftimmt 
hatten, weil fie von ihm befondere Begünftigung hofften, fich in 
diefer Erwartung betrogen. Die Stadt Aachen, welche während 
ded Zwifchenreiches die Jeſuiten vertrieben und die ewangelifche 
Religion wieder hergeftellt hatte, erhielt gemeffene Befehle, die Je— 
fuiten zurüffzurufen, den Fatholifchen Rath wieder einzufeßen und 
alle vorgenommenen Neuerungen rüffgängig zu machen. Die 
„beſitzenden Fürften — fo wurden Brandenburg und Neuburg 
in Bezug auf die jülichfche Erbfchaft genannt — hatten, wäh: 
rend des Zmwifchenreiches auch einen Schritt gethan, ihren evans 
gelifchen Glaubensgenoffen am Rheine förderlich zu fein. Die 
proteftantifchen Einwohner Kölns wurden nämlich von ihren ka⸗ 
tholifchen Mitbürgern auf das härtefte bedrüfft, und ihnen eine 
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freie Ausübung ihrer Religion durchans nicht geftattet. Diefe 
Bedrängniß wenigſtens einigermaßen abzuhelfen, hatten die br 
figenden Fürften dad Dorf Mühlheim, ganz in der Nähe von 
Köln, aber dem Landgebiete der jülichfchen Erbſchaft angehöris, 
zur Stadt erhoben. Hier fanden nun die Kölner Proteftanten 
Gelegenheit, dem evangelifchen Gottesdienfte ungefränft beizumel 
nen und die heiligften Bedürfniffe ihres Herzens zu befriedigen. 
Aber die Stadt Köln wollte das nicht dulden und berief fich auf 
eine alte Faiferliche Begnadigung, welche die Anlegung einer neuen 
Stadt in fo großer Nähe von Köln, für alle Zeiten unterfagte. 
Indeß ließen die befigenden Fürften dieſen Widerfpruch gan 
unbeachtet. Setst aber erging an fie des Kaifers Befehl, die vor 
genommene Neuerung fofort abzuftellen und? Mühlheim wieder 
zu einem Dorfe zu machen. Zwar fänmten fie, diefem Befehl: 
nachzufommen, fic auf ihr Iandesherrliches Recht berufend, wel 
ches fie zur ungehinderten Anlegung neuer Städte befugte; in 
deffen erfannten fie doch ar genug, daß die Öefinnungen, weld, 
Matthiad jett darlegte, durchaus nicht geeignet waren, ihnen 
auf den ungeftörten und ſichern Befig der jülichfchen Erbfchaft 
Hoffnung zu gewähren. Es Fam dazu, daß unter ihnen ſelbſt, 
ſich mancherlei Mißhelligkeiten erhoben, die leicht zur offenen 
Fehde und dadurd; am Ende zum Verluſte ded ganzen Beſitzes 
führen fonnten. Es liegt in der Natur der Sache, daß ein ge 
meinfchaftlicher Befig zu Mißtrauen und Srrungen vielfache Ber: 
anlaffung bietet. Welch eine feltene Uebereinfiimmung der Ge 
müther gehört dazu, daß da, wo zwei zugleich zu befehlen haben, 
der Eine allemal mit den Anordnungen ded Andern . zufrieden 
fei, und da, wo jeder feinen Vortheil zu befördern fucht, weder 
‚Neid noch Verdacht gegen den Andern rege werde! — Uberdieß 
aber mochte auch wol die Erwägung, daß ein foldyer gemein 
fehaftlicher Befis für die Dauer nicht beftehen fünne, und daß 
entweder eine. wirkliche Theilung werde ftattfinden, oder einer 
von beiden ganz zuräfftreten müffen, nicht wenig dazu beitragen, 
die Gemüther mit gegenfeitigem Argwohn zu erfüllen. — Diefen 
flörenden Mißverhältniffen ein Ende zu machen, ward eine Ber: 
malung des Pfalzgrafen Wilhelm mit Anna Sophia, der älteften 
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Tochter des Kurfürften, in Vorfchlag gebracht. Kettete doch ein 
fo inniged Familienband den Vortheil beider Häufer noch enger 
aneinander und ließ fich Doch erwarten, daß die weibliche Milde 
. befchwichtigend und verföhnend zwiſchen Vater und Gemal auf- 
treten werde. Der Vorfchlag ward vorläufig angenommen und 
Johann Siegmund begab fich felbft nach Düffeldorf, um hier mit 
dem fünftigen Schwiegerſohne perſönlich das Nähere zu verab- 
reden und allen Stoff zu fernerem Zwiefpalt zu befeitigen (1613). 
Aber was dauernde Einigkeit herbeiführen follte, brachte unheil- 
bare Entzweiung und offene Fehde. Man erzählt, es fei beim 
fröhlichen Mahle die gemeinfame Angelegenheit zur Sprache ge- 
fommen. Vielleicht hatten die Becher fleißig gefreift und die Ge- 
müther erhigt. Der junge Pfalzgraf beitand darauf, der Kur: 
fürft folle feine Geſammtanſprüche auf die jülichfche Erbfchaft 
ald Brautgabe der Tochter, ihm überlaffen. Vergebeng fuchte 
Johann Siegmund die Unbilligfeit dieſer Foderung darzuthun ; 
der Pfalzgraf war nicht zu überzeugen und immer heftiger wur: 
den die Worte, immer leidenfchaftlicher und erhigter die Gemü— 
ther. Da foll der Kurfürft endlich, feines Zorned nicht mehr 
Meifter, den Pfalzgrafen ind Geficht gefchlagen haben. — Eine 
folche Uebereilung mußte natürlich den ganzen Plan gewaltfam 
zerreißen., Wolfgang Wilhelm brach von Stunde an jede Unter: 
handlung mit, Brandenburg ab und eilte, ſich der Fatholifchen 
Partei in die Arme zu werfen. Der Kaifer, Spanien und die 
Liga follten ihm fein Recht durchfechten helfen. Sofort trat er 
in Unterhandlungen mit dem Baierherzoge Marimilian und be— 
gehrte deffen Schwefter Magdalene zur Gemalin. Seine Wer: 
bung ward nicht zurüffgewielen; Doch erregte die Neligionsver- 
fehiedenheit Bedenken. Indeſſen gelang ed dem Befehrungeifer 
Marimiliand und ded Sefuiten Buslidius, die Glaubens⸗ und 
Gewiſſenszweifel des fireng Tutherifch erzogenen Pfalzgrafen glüff: 
lich zu überwinden und ihn zum Uebertritte is die Fatholifche 
Kirche zu vermögen. Diefer UWebertritt, dem unmittelbar die 
Vermälung mit Magdalena folgte, warb zwar Anfangs noch ge: 
heim gehalten, doch blieb er den Augen der Menge keineswegs 
. verborgen (1613). Als aber der alte Pfalzgraf Philipp Ludwig 
55 * 
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die Nachricht von dem Abfalle feines Sohnes erhielt, wollte er 
fie Anfangs nicht glauben und als er ihre Richtigfeit nicht mehr 
bezweifeln fonnte, tödtete ihn der Sram (1614). 

Faft um diefelbe Zeit, als Johann Wolfgang heimlich dem 
evangelifchen Glauben abfchwur, erflärte der Kurfürft Joham 
Siegmund öffentlich feinen Uebertritt zur reformirten Kirche. Es 
ijt feinem Zweifel unterworfen, daß ihn innige Ueberzeugung dazu 
leitete, auch war er nicht der erfte Fürft feines Haufes, der die 
fen Schritt that. Schon vor ihm follen fich feine Brüder, der 
Markgraf Johann Georg von Sägerndorf (1605) und der Marf: 
graf Ernft (1610) der reformirten Glaubenslchre zugewandt ha 
ben. Man erzählt, der Marfgraf Ernft fei in den jülichfchen 
Landen als Statthalter eben deßhalb fo beliebt gewefen. Aber 
diefer Fürft war vor Kurzem franf nach Berlin heimgefehrt und 
hier geftorben. Der Kurfürft wollte nun feinen eigenen Sohn, 
George Wilhelm, den Thronerben Brandenburgs, als Statthal- 
ter in das Rheinland fenden. Vielleicht blieben alle diefe Um: 
fände und namentlich das entfchiedene Anfchmiegen des Pfalz 
grafen von Neuburg an die Fatholifche Partei, nicht ohne Ein: 
fluß auf den Entfchluß des Kurfürften, feine längft gehegte in 
nere Ueberzeugung jeßt frei an das Licht treten zu laffen. Staats— 
vortheile aber durfte er fich von diefem Schritte nicht verfpre 
chen. Denn die Holländer hatten ihm beigeftanden, ald er noch 
[utherifch war und ihr eigener Vortheil machte fie auch für die 
Zukunft zu feinen Bundesgenoffen. Die Bewohner der jülich-Ee 
wifchen Lande aber waren zwar größtentheild, jedoch nicht alle, 
reformirt, und wurde er durch feinen Webertritt vielleicht Den Re 
formirten auch angenehmer, fo gab er dadurch den Nichtrefor: 
mirten unftreitig großen Anftoß. Und hätte er auch wirffic 
Holands größere Freundfchaft, und ungetheilte Zuneigung feiner 
neuen Unterthanen durch diefen Schritt erwerben mögen, fo über: 
wog ein folcher Vortheil doch fchmwerlich die Nachtheife, mit wel- 
chen ein veränderteds Glaubensbefenntnig ihn in Brandenburg 
und Preußen, bedrohte. Wir haben es in der Gefchichte des 
preußifchen Herzogthums Fennen gelernt, welche Erbitterung der 
Religionswechfel des Kurfürften hier ermelfte und welche Krän- 
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fungen er deßhalb fich gefallen Taffen mußte. Wie leicht hätten 
Umftände hinzutreten können, die alle Früchte jahrelanger Ber 
mühungen hier auf einmal zerftörten! — Und war von der lau— 
ten Unzufriedenheit der Brandenburger auch nicht der Verluft 
des Throned zu fürchten, fo fonnte, bei der verhängnißvollen 
Lage des deutfchen Reiches, dennoch die Unzufriedenheit des Vol: 
kes dem Fürften höchft gefährlich werden. — Aber der Kurfürft 
„war fchon feit acht Sahren den Glaubendlehren der NReformir; 
ten zugethan und fühlte fih, um der Ruhe feines Gewiſ— 
fens halber, gedrungen, diefes öffentlich zu befennen, dabei er 
auch bi an fein Ende ftandhaft verharren wolle, um fröhlidy 
und getroft vor dem Richterftuhle Chrifti erfcheinen zu können.“ 
So lautete feine eigene Erflärung. 

Noch ehe der Kurfürft feine Meinung öffentlich erffärt hatte, 
war fein Vorhaben in Berlin befannt geworden. Der neue Hof: 
prediger Salomon Finf vertheidigte nämlidy von der Kanzel 
herab den Gebrauch ded Brotbrechend beim Abendmahle und em» 
yfahl ihn, ald den wahrhaft chriftlichen. Sogleich ſchöpften die 
fireng Lutherifchen aus folchen und ähnlichen Aeußerungen Vers 
dacht gegen die Nechtgläubigkeit des Hofpredigerd und da ber 
felbe ausdrüfffich vom Kurfürften berufen worden, fo zweifelte 
niemand mehr an der eigentlichen Gefinnung ded Landesherrn. 
Jetzt erhob fich der Kampf gegen die verhaßten Kalviniften mit 
verdoppeltem Eifer. Bon allen Kanzeln herab tünte das Kriegäge- 
fohrei, in allen Kirchen wurde dad Volf auf die Gefahr aufmerffam 
gemacht, die der Reinheit feined Glaubens drohte. Vor allen 
laut und heftig äußerten fih Simon Gedife, der Domprobft, 
und Martin Willich, Prediger an der Peterskirche. Ihre Hef 
tigfeit 309 ihnen die Ungnade des Kurfürften zu und um diefer 
zu entgehen, verließen fie das Land. Der eine begab fich nad) 
Sadjfen, der andre nach Hamburg. Um fo lauter ſprach ſich 
jetzt die öffentliche Stimmung aus. Die Landftände erließen 
am 8. Chriftmonde (1613) ein Schreiben an den Generalfuper; 
intendenten Pelargus, worin fie den Hofprediger Fink verflagten, 
„daß er die alten, bisher üblichen Gebräuche der Landeskirche, 
als päbftliche Gräuel anzufechten ſich unterfange, auch üffentlich 
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die Lehre der Kalviniften vortrage.» Es fei ded Generalfuper: 
intendenten Pflicht, das ganze Anfehn feines Amtes Dagegen zu 
gebrauchen, daß „dieſer fehleichende Wolf» die Kirche Chriſti 
nicht ferner zerrütte. — An demfelben Tage fandten die Stände 
auch eine Bittfchrift an den Kurfürften und feine Gemalin. Den 
erfteren erinnerten fie an das fchriftliche Verfprechen, das er fv 
wol feinem Vater, ald, beim Antritte feiner Regierung, dem 
Lande gegeben, von dem ungeänderten Augsburger Glaubensbe— 
fenntniffe nicht abzuweichen; die letztere, deren ſtreng lutheriſche 
Gefinnung hinreichend befannt war, erfuchten fie, ihre Bitten mit 
denen der Stände zu vereinigen, um ihren fürftlichen Gemal zu 
bewegen, daß er dem Lande feine feierlichen Zufagen halte. — 
Pelargus, alt, gebredylidy und friedliebend, ertheilte den Ständen 
eine ausweichende Antwort, die, wie ein pommerfcher Geiftlicher*) 
ſich ausdrüfft, „blau und lau» war. — Der Kurfürft dagegen 
erwicderte die Erinnerung der Stände mit einem ernftlichen Ber: 
weife über ihre unchriftliche Unduldfamfeit und foderte fie zur 
Berträglichfeit mit den Neformirten auf. Wenige Tage darauf 
berief der Landesherr die Geiftlichen der Hauptftadt zu fich auf 
das Schloß und eröffnete ihnen hier feine unwiderrufliche Ent 
ſchließung und am erften Weihnachtfeiertage empfing er öffent: 
lich in der Domfirche das heilige Abendmahl nad) reformirtem 
Gebrauche. Mehre Mitglieder feines Haufes und einige vornehme 
Hof und Staatöbeamtete, alle zufammen etwa fünfzig an ver 
Zahl, erklärten hier mit dem Fürften zugleich ihren Uebertritt 
zur reformirten Kirche. Die Kurfürftin aber und ihre Züchter 
blieben dem Iutherifchen Befenntniffe treu, während die Söhne 
fih dem Glauben des Vaters anfchloffen. Doc, diefe Trennung 
in der Religion bewirkte feine Störung des freundlichen Fami— 
lienverhäftniffee. Der Kurfürft war von jedem blinden Reli: 
gtondeifer frei und verlangte für fich weiter nichte, ald das Recht, 
was auch der geringfte feiner Unterthanen in Anfpruch nah, 
der eigenen Ueberzeugung frei und öffentlich nachzuleben. 

Doch nicht aus diefem einfachen Geſichtpunkte betrachteten 
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die Unterthanen den Schritt ihres Landesherrn. Es entging ihr 
nen keineswegs, wie viele Mittel einem regierenden Herrn zu 
Gebote fiehen, um feiner eigenen Ueberzeugung allmälig auch 
Eingang im Lande zu verfchaffen. Denn felbft ohne Anwendung 
von Zwangmaßregeln, ließ fich dadurch, daß man den einzelnen 
Gemeinen Geiftliche gab, die fich heimlich zu den Lehren der Re: 
formirten befannten, fehr viel ausrichten. Man zitterte für die 
Reinheit ded wahren Glaubens, man bebte bei dem Gedanken, 
daß das fchleichende Gift der Kalviniften, ſich heimlich ausbrei- 
ten und allmälig die Gemüther anfteffen dürfte. Es war von 
dem ungezügelten Eifer der lutheriſchen Geiftlichfeit bisher nichts 
unverfuscht gelaffen, um die Lehren der Neformirten als die ärgſte 
Peſt der Seelen auszufchreien. Abfchen und Haß gegen diefe 
gottlofe Keßerei hielt man für Frömmigkeit, und die Lehre, daß 
der Menfch ohne alles eigene Verdienft allein durch den rechten 
Glauben felig werde, wobei man unter dem rechten Glauben 
einzig und allein den Iutherifchen verſtand, mußte natürlich 
die ängftliche Beforgniß vor dem Gifte irriger Lehren, unendlich 
fteigern. Die futherifchen Prediger hielten es für die heiligfte 
Pflicht ihres geiftlichen Hirtenamtes, ihre Heerden vor dem Un— 
heife eines falfchen Glaubens zu hüten und darum hörten fie 
nicht auf, felbft nachdem der üffentliche Webertritt des Landes: 
herren gefchehen war, auf ihren Kanzeln gewaltig zu eifern und 
die ohnehin ſchon erhigten Gemüther noch mehr zu reizen. 
Diefem Unwefen zu fleuern, erließ der Kurfürft am 24Aflen 
Hornung des folgenden Jahres (1614) eine ſcharfe Verordnung 
gegen das unzeitige und unchriftliche Eifern der Geiſtlichen. „Er 
wolle feinen hindern — heißt ed darin — feine Meinung mit 
Sanftmuth und Befcheidenheit vorzutragen. Nur folle ſich nie: 
mand unterfangen, auf feine Gegner von der Kanzel herab zu 
fchimpfen, fie zu verdammen und zu verfeßerm Es fiche Feinem 
Menfıhen in göttlichen Dingen ein NRichteramt zu. Möge nur 
ein jeglicher fich felbft bemühen, das Wort Gottes unverfülfcht 
und rein vorzutragen. Bedächten denn die Geiftlichen nicht, wie 
fie mit ihrem unchrifllichen Verdammen und Läftern ihrer pro— 
tejtantifchen Glaubensbrüder, dem gemeinfamen Feinde, den Je— 


872 


fuiten und Papilten, ein Gelächter und Frohloffen anrichteten? 
Die heilige Schrift gebiete ja in allen Stüffen Sanftmuth, Freund: 
lichkeit, Geduld und herzliches Erbarmen gegen Irrende zu be 
weifen.« — Indeſſen fcheint diefe Verordnung feinen bedeutenken 
Erfolg gehabt zu haben, und Sohann Siegmund ſah ſich gen“ 
thigt, um die aufgeregten Gemüther zu beruhigen, fein Glaubens 
befenntniß durch den Druff öffentlicdy befannt zu machen (A0ten 
Blütenmonds 1614). Er erklärt darin, daß er keineswegs von 
' dem augsburgifchen Belenntniffe abgetreten fei, fondern daß a 
fih nur zu den fpäter nothwendig gewordenen WBerbefjerungen 
deffelben befenne. Dann feßt er feine Anficht über die Perlen 
des Erlöfers, Taufe, Abendmahl und Gnadenwahl auseinander, 
gegen die, heute zu Tage, auch der firengfte Befenntnißgläubig, 
ſchwerlich mit Grund etwas einzuwenden haben dürfte. — Ball 
darauf fchritt der Kurfürft mit der Errichtung eines neuen Fir 
chenrathes vor, deffen Mitglieder aus Reformirten beftanden, un 
der, wie es fchien, den bisherigen Iutherifchen Kirchenrath un 
wirffam machen follte. Auch die Hochfchule zu Frankfurt erlit 
bedeutende Veränderungen. Zuerft ward den Lehrern derfelben 
jedes öffentliche Streiten gegen die Neformirten ftrenge unterjagt 
und felbft ein fchriftliched Verfprechen von jedem Einzelnen ver 
langt, in diefem Stüffe dem Landesherrn zu gehorfamen. © 
dann wurden allmälig die Lehrftühle mit folchen Männern beiekt, 
die fich entweder öffentlich zur reformirten Kirche befannten, oder 
den Lehrfägen derfelben wenigftend nicht abgeneigt waren. — 
So veränderte diefe Hochfchule, feit ihrer Stiftung, bereits zum 
dritten Male die Farbe. Unter Soachim dem erften fteffte fi 
die Fahne der alten Kirche auf; dann bewies fie fich eben I 
eifrig lutheriſch, und jegt wurde fie eine Pflanzfchule des refor 
mirten Befenntniffee. 

Wenn die Verordnung, welche das Religionsgezänk unter 
fagte, und das Glaubensbekenntniß des Kurfürften, fich auch da 
zu geeignet hätten, die aufgeregten und argmwöhnifchen Gemüther 
einigermaßen zu befänftigen, fo riefen die Errichtung des neuen 
Kirchenrathed und die Veränderungen in Frankfurt um fo mehr 
zum Mißtrauen auf, ald weder der Generalfuperintendent Pr 
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largus, nody Dr. Schaller, der vornehmfte Geiftliche der Alt 
marf, für die Sache des Lutherthums einigen Eifer bewiefen, 
fondern vielmehr der Meinung des Fürften fich anbequemten. 

Der Kurfürft hatte fchon im Sommer die Geiftlichen Ber: 
lind zu einem Neligionsgefpräche aufgefodert. Diefe aber wandten 
ſich, Rath fuchend, nach Wittenberg, und gaben endlich dem Lans 
deöherrn zur Antwort, fie feien zwar zu einem folchen Gefpräche 
bereit, doch möge es dem Fürften gefallen, auch diejenigen Geift- 
fihen dazu einzuladen, welche in den Marfen mit der Aufficht 
über die Kirchen beauftragt feien. Dieß gefchah und der Kur: 
fürft berief zum 3. Weinmonds (1614) die angefehenern Geift- 
lichen feines Landes auf das Schloß. Doc; unter mancherlei 
Vorwänden fuchten diefe das beabfichtigte Religionsgeſpräch zu 
hintertreiben, verftanden fich aber dazu, durdy Wort und Hand» 
fchlag das Berfprechen zu leiften, fich künftig alles Schmähens 
gegen die Reformirten, fowol in Schriften ald von den Kanzeln 
herab, zu enthalten. Aber dad Volk war mit diefem „feigen« 
Berfprechen feiner Seelenhirten jo wenig zufrieden, daß in man- 
chen Orten, namentlicdy zu Stendal und -zu Brandenburg, bedeu: 
tende Unruhen darüber audbrachen.*) Die Prediger, um nicht 
dad Vertrauen ihrer Gemeinen für immer einzubüßen, mußten 
zu ihren alten Streitpredigten zurüff Eehren. 

Gleichzeitig mit der Geiftlichfeit waren auch die Stände des 
Landes verfammelt worden. Der Kurfürft verlangte eine Geld» 
bewilligung, um feinen Berbindlichkeiten gegen die Union nach⸗ 
fommen zu können- und zudem fchien ed nothwendig, zur Vers 
theidigung des Landes fräftige Maßregeln zu ergreifen, da bie 
Gefahr eined allgemeinen Krieges immer größer ward. Diefe 
Anträge ded Landesherrn erwiederten die Stände durch eine fchrift- 
liche Borftelung, die fie im Anfange des folgenden Jahres (15ten 
Neujahrmonde 1615) dem Fürften übergaben. Sie erinnerten 
den Fürften nochmals nadjdrüfflich an feine früher ausgeftellten 
Berfprechungen in Beziehung auf die Religion, und verlangten 
eine gleiche Bürgfchaft von dem Markgrafen George Wilhelm, 
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bem fünftigen Landesherrn; fie drangen auf die Aufrechthaltung 
des ungeänderten augdburgifchen Bekenntniſſes, auf ausſchließliche 
Befegung aller Kirchenämter und der Frankfurter Lehrftühle durch 
unzweideutige Rutheraner und auf Entfernung aller öffentlichen und 
heimlichen Kafviniften von Kirchen und Schulämtern u. f. f. 
Nur unter der Bedingung, daß der Fürft ihnen hierin woillfahre, 
wollten fie fich ihrerfeitsS zu der Bewilligung der aufgeftellten 
Geldfoderungen verftehen. — Sohann Siegmund entgegnete die 
fen Zumuthungen der Stände mit vieler Befonnenheit und Milde. 
„Auch wenn er taufendmal der Geldfteuer des Landes entbehren 
müßte, würde er fidy dadurch doch nie abhalten laſſen, der ein 
mal erfannten Wahrheit bis zum letzten Athemzuge treu zu blei 
ben. Was er von den Ständen fodre, füme ja nicht ihm, fon- 
dern dem Staate zu Gute. Zu einer Abfegung und Entfernung 
der reformirten Geiſtlichen und Lehrer Fünne er ſich um fo we 
niger verfiehen, als er ja auf diefe Weiſe feine eigenen Glau— 
bensgenoffen verfolgen müßte. Indeſſen dürften ſich die Stände 
vollfommen beruhigen. Denn er verfpreche feierlich, Niemanden 
feiner Religion wegen, entweder vorzuziehen oder zurükkzuſetzen. 
Auch werde der Marfgraf George Wilhelm das fahriftliche Ver: 
fprechen leiften, weder Lutheriſche noch NReformirte in ihrer Ge: 
wiffengfreiheit zu flören, oder ihre Rechte in irgend einer Weiſe 
zu fchmälern. Man möge bedenken, daß ein Glaubendeifer, der 
darauf ausgehe, anders Meinende zu unterdrüffen und zu ver 
folgen, unmöglicy Gott wohlgefällig fein fünne.« — Diefer Er 
Härung ließ er einige Tage fpäter noch das befondere, fchriftliche 
Berfprechen folgen, in geiftfichen Dingen feine weitere Aenderung 
vorzunehmen. Auch ward den Lutherifchen ihre alte Freiheit und 
vollfommene Duldung verbürgt (5. Hornung 1615). Auf diefe 
Berficherungen bequemten ſich die Stunde, wenigitend einen Theil 
der verlangten Geldfumme zu bewilligen. *) 

Mittlerweile hatte fich die Geflalt der Dinge in den be 
ftrittenen Rheinfanden bedeutend geändert. Troß des offenen 
Bruches, der zwifchen den beiden befitsenden Fürften eingetreten, 
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mollte man dennoch den gemeinfamen Beſitz fortdauern laſſen, 
und fowol der Pfalzgraf ald George Wilhelm hielten nachbar⸗ 
lich Hof zu Düffeldorf. Allein diefes Beifammenwohnen fteigerte 
nur die gegenfeitige Spannung und gab zu häufigen Reibungen 
Veranlaſſung. Man verhehlte keineswegs den gegenfeitigen Arg⸗ 
wohn, umgab fich mit verftärkten Wachen und die Stadt gewann 
das Anfehn zweier feindlichen Kriegslager. Der Pfalzgraf fcheint 
in Düffeldorf das Uebergewicht gehabt zu haben; denn der junge 
Markgraf verließ endlich die Stadt und begab ſich nach Klewe. 
Der Ausbruch eined Krieged fchien unvermeidlih. Wolfgang 
Wilhelm befeftigte Düffeldorf und ſtellte Werbungen an; ber 
Markgraf aber hatte die Niederländer um Beiftand gebeten, auch 
bereits eine holländifche Beſatzung in die Feſte Juͤlich eingenoms> 
men, nachdem alle diejenigen Krieger daraus entfernt worden, 
die beim Pfalzgrafen in Eid und Sold fanden. Ein Verſuch, 
die zürnenden Mächte friedlich zu vergleichen, fchlug fehl, und 
bald darauf führte der fpanifche Feldherr Ambrofius Spinola, 
fein Kriegsvolf, mit welchem er die vom Kaifer gegen Aachen 
und Mühlheim ausgeſprochene Acht vollzogen hatte, in dad Land 
und befette eine Menge von Städten. Bon der andern Geite 
eilte nun der Fürft Morig von Dranien mit niederländifchen 
Schaaren herbei und bemädhtigte fich des übrigen Landed. Aber 
welchen Gewinn durften die befienden Fürften von einem fol 
chen Einfchreiten hoffen? Das ganze Land war jegt in fremden 
Händen, und die mächtigen Befchüger wieder loszuwerden, durfte 
in jedem Falle ungleich fchwerer fcheinen, als fie herbeigerufen 
zu haben. Um fo lieber ließ man fich eine friedliche Vermitte⸗ 
fung gefallen. Am 12. Reifmonds (1614) fam zu Kanten ein 
Vertrag zu Stande, demgemäß der bisherige gemeinfchaftliche 
Befiß aufgehoben und dafür eine Xheilung der Erbfchaft beliebt 
wurde. Die Graffchaften Klewe, Mark, Rawenftein, Rawens⸗ 
berg und die in Brabant und Flandern belegenen Herrfchaften, 
follten den einen Theil, Sülich und Berg nebft ihren Zubehöruns 
gen, den andern bilden. Ueber den Beſitz des einen oder des 
andern Theild möge das Loos entfcheiden. Das fremde Kriegs: 
volf aber fei fofort aus dem Lande zu entfernen, die neu anges 
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legten Befeftigungwerfe zu fchleifen, die Verbannten und Geäd; 
teten zurüffzurufen u. |. f. Das Roos theilte Die Flewifchen 
Lande dem brandenburgifchen, die jülichichen dem neuburgifchen 
Haufe zu. George Wilhelm behielt demnach feinen Siß zu 
Klewe, Wolfgang Wilhelm den feinigen zu Düffeldorf. So weit 
wurde dem Bertrage entfprochen; in allen andern Stüffen ift er 
unerfüllt geblieben. Denn weder Spanier noch Holländer raum 
ten das Land und. weder Brandenburg noch Neuburg wurde des 
neuen Befißes froh. Der bald ‚darauf ausbrechende Brand des 
dreißigjährigen Krieges riß diefe Angelegenheit in feine Rieſen— 
flammen, und noch viele Jahre voll Blut und Entfegen erfchüt- 
terten die deutfche Erde, ehe der jülichfche Erbfchaftftreit feine 
Erledigung fand. 

Auch in den Marfen dauerte die Gährung, die des Fürften 
Religionswechfel herbeigeführt, troß der fcheinbaren Ausgleichung, 
immer noch fort, ja, fie braufte fogar noch höher und wilder 
auf, ald zuvor. Es war im Anfange des Frühlings 1615, als 
der Kurfürft, fich nad) Königsberg begebend, feinem Bruder, dem 
Markgrafen Johann George, die Statthalterfchaft in den Mar: 
fen übertrug. Er hatte demfelben den Auftrag hinterlaffen, aus 
der Kölner Domkirche alle »Weberbleibfel des Pabſtthums / fort 
zufchaffen, d. h. Kreuze, Bilder und Altäre. Ob der Markgraf 
diefen Auftrag auf eine, die Lutherifchen fränfende und verlegende 
Weiſe ausgeführt, bleibe dahingeftellt. Aber es fehlte nicht an 
eifrigen Ziongwächtern, welche die Sache auf das ſchlimmſte deu 
teten und darob ein lautes Wehegefchrei erhoben. Bor allen 
zeichnete fic Peter Stuler, Prediger an der Peterdfirche, aus. 
Er hielt eine donnernde Predigt, gegen die Gewaltfchritte der 
Landesherrfchaft und foderte feine Zuhörer auf, es nicht zu duls 
den, daß ihr heiliger Glaube alfo mit Füßen getreten werde. 
„Willſt du reformiren, fo ziehe nach Jülich und fiehe, wie du 
das behalteft!« foll er in feinem Eifer ausgerufen haben. Aber 
faum von der Kanzel herabgefommen, überlegte er, wie verberb- 
lich ihm feine Uebereilung werden könnte. Er befuchte die Mit- 
glieder feiner Gemeine, fchilderte die Gefahr, die ihm von dem 
gereizten Zorne des Landesherrn drohte und ftellte die Nothwen- 
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digfeit vor, fich felbft durch die Flucht dem nahenden Ungewitter 
zu entziehen. Sein Haus, feine Gattin und Kinder empfahl er 
dem Schuße der Gemeine. Darauf verließ er am folgenden 
Tage die Stadt. Kaum dunfelte ed, fo fammelte fich eine Schaar 
von Bürgern und lofem Gefindel vor Stulerd Haufe. Die Gat- 
tin des Entflohenen bewirthete ihre Befchüger reichlich mit Bier.) 
Was dem Volfshaufen noch mehr Muth machte, war eine Aeuße: 
rung der jtrengslutherifchen Kurfürftin. „Laßt euch euern Predis 
ger nicht nehmen! fol die hohe Frau gefprochen haben, als 
man ihr Flagend die Gefahr vorgeftelt, in welche Stuler durch 
feine »Freimüthigfeit« gerathen. Die erhigte Menge wähnte fich 
durch dieſes Wort vor jeder Verantwortung ficher, wenigftens 
einer mächtigen Fürfprache gewiß. Mit ftürmifchem Gefchrei 
eilte man vor dad Haus des reformirten Hofpredigers Füffel. 
Die Fenfter wurden eingeworfen und andrer Unfug verübt. Der 
Markgraf Gohann George war eben im Begriffe zu Bette zu 
gehen, als ihn der Farm auf den Straßen auffchreffte. Sofort 
beftieg er ein Roß und von acht bewaffneten Begleitern gefolgt, 
eilte er dem Schauplaße ded Aufruhr entgegen. Der empörte 
Volkshaufe aber befettte den Peterdfirchhof und zeigte fich bereit, 
Gewalt mit Gewalt zu erwiedern. Der Marfgraf begann ver: 
föhnende Worte zu fprechen; da ging — fei es durch Zufall, 
fei e8 durch Vorſatz — dad Gewehr eines feiner Begleiter los. 
Jetzt Tieß die erbitterte Menge fich nicht mehr zügeln. Der 
Schuß hatte jede Leidenfchaft entfeffelt. Die Sturmgloffe heulte 
durch die Stadt und zu immer dichtern Wogen wuchs die Men- 
fchenflut an. Umfonft verfuchte Jahn, der Bürgermeifter von 
Köln, die tobende Menge zu beruhigen. Man glaubte, der 
Markgraf führe den Bürgermeifter gefangen mit fich. Die furcht 
barjten Drohungen erfchallten. Der Fürft wollte fprechen; aber 
ein Tauted Hohngefchrei übertäubte feine Worte. Steine flogen 
und Schüffe fnallten. Ein Stein traf den Markgrafen fchmerz- 
haft am Schenfel. Er mußte in das Schloß heimfehren und 
dem frohloffenden Pobel das Feld räumen. Auch der Bürger: 


*) Es genoſſen die Prediger in mehren Städten zu jener Zeit bad Vorrecht, Bier aus: 
ſchaͤnken zu dürfen. Stenzel a. a. D. ©. 3%. 


J 


878 


meifter rettete fi) nur mit Mühe aus den Händen des erbit— 
terten Volkes. „Jetzt fehen wir wol, wie du dich unfrer Sachen 
annimmft,« rief man ihm zu, „und das fol dir nicht unvergolten 
bleiben!« — An ein Eräftiges Einfchreiten der bewaffneten Madıt 
war nicht zu denfen, weil, außer wenigen Söfdnern, fein Kriege 
volf vorhanden war. Sekt braufte und tobte der angefchwollene 
Strom zu ded Hofpredigerd Wohnung zurüff. Das Haus ward 
erftürmt, alle Thüren erbrochen, die Geräthe, welche man nicht 
fortfchleppen fonnte, zertrümmert, die übrigen Habfeligfeiten ge 
raubt. Füffel entging nebft Weib und Kindern nur durch eilige 
Flucht der entzügelten Wuth. Er rettete fich halb nafft über 
dad Dach feines Haufes in die Wohnung eines wohlgefinnten 
Nachbarn. Am nächften Tage — dem flillen Freitage — be 
ftieg er, ohne Roff, in einem erborgten Mantel, die Kanzel. 
Aber Stuler kehrte in die Stadt zurüff und der Aufruhr legte 
fi, erft nad) einigen Tagen. 

Als der Kurfürft aud Preußen heimfehrte, ward die Sache 
unterfucht. Näthe und Bürgerfchaft beider Städte erklärten feier: 
lih, daß der verübte Unfug ihr Mißfallen errege und ftellten 
das fchriftliche DVerfprechen aus, ſich in Zukunft allein an ben 
Kurfürften, ald ihren Herrn, wenden und halten zu wollen. 
Stuler entfloh nach Wittenberg und wurde, in Gemäßheit eines 
vom Leipziger Schüppenftuhle eingeholten Gutachtens, mit Lan 
desverweifung beftraft. Allen Uebrigen verzieh des Landeöherrn 
befonnene Milde. 

Deffenungeachtet dauerte die Aufregung noch Sahre lang 
fort. Beſonders war der ZTeufeldbann bei der Taufe ein Gegen 
ftand des Tebhafteften Streited. Die Lutherifchen Geiftlichen woll 
ten fein Kind, ohne den alt=hergebrachten Bannfpruch taufen, 
fein NReformirter Gevatter ſtehen, wo diefe abergläubige Sitte 
Anwendung fand. Man wechfelte erbitterte Streitfchriften und 
alle Ermahnungen und Befehle vermochten nicht, das heillofe 
Gezänk gänzlich zu unterdrüffen und die aufgeregten Gemüther 
vollfommen zu beruhigen. 

Und nicht bloß diefe Religiongftreitigfeiten flürten den innern 
Frieden der Marf, Das Land ward auch von räuberiſchem Gr 
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findel beunruhigt, welches ſchaarenweiſe umherzog und plünderte 
und ſtahl. Das Unweſen hatte ſeinen Grund darin, daß die 
kriegeriſchen Verhältniſſe der Zeit es öfter nöthig machten, Gold: 
ner zu miethen, die man wieder entließ, wenn man ihrer nicht 
mehr bedurfte. Dann aber war das Volk nicht wieder los zu 
werden und ſuchte Erwerb durch Raub und Diebſtahl. Es wur⸗ 
den ſtrenge Verordnungen erlaſſen und vielfache Maßregeln ge⸗ 
troffen, das Uebel zu dämpfen; dennoch wollte dieß nur mangel- 
haft gelingen. Außerdem litten die Marken augenfcheinlich an 
Abnahme des Wohlftandese. Der Handel begann zu ftoffen und 
eine Menge fchlechten Geldes, das durch Falſchmünzer — Kip⸗ 
yer und Wipper genannt — in Umlauf gefeßt wurde, vermehrte 
noch die Noth. Selbft an Peſt und Mißwachs fehlte es nicht, 
um das trübe Bild jener Zeit zu vollenden. 

Unter folchen Berhältniffen nahte das erfte Subeljahr der 
Kirchenverbefferung (1617). Ein Sahrhundert war vergangen, 
feitdem Luthers kräftiges Wort die Geifter zu neuem Leben auf- 
gerufen und die Feffeln jener flarren Formen zerbrochen hatte, 
deren lahmended Gewicht und fihnöden Mißbrauch man allent- 
halben fühlte. Fefter Boden war dem neuen Leben zwar errun- 
gen worden; aber eng umfchnürt von Satungen und Glaubend- 
formeln, ſchien ed mitten in feiner Entwiffelung ylößlic, ge 
hemmt, und während die alte Kirche bemüht war, ihren verfleinerten 
Formen wieder Geift und Bewegung einzuhauchen, gab die neue 
faft nur in traurigem Glaubensgezänke ihre Regſamkeit Fund. 
innerlich gefpalten und von außen mächtig bedroht, durfte fie 
über die Gefahr ihrer Lage fich nicht täufchen, und die Freude 
über ihr hundertjähriges Beſtehen ward von der Ahnung einer 
finftern Zufunft getrübt. Sie ging einer ſchweren Feuerprobe 
entgegen. Aber die Feuerprobe ward für fie zur Feuertaufe. — 
Johann Siegmund ließ das Peformationgfeft in allen von ihm 
beherrfchten Landen feierlich begehn. Hoch über dem Teidenfchaft: 
lichen Kampfe der Parteien ſtehend, verehrte er Luthers Geift 
und Streben, wenn er gleich das flarre Fefihalten an den Mei: 
nungen des gefeierten Mannes nicht billigen fonnte. Die refor- 
mirte Kirche ftand damals offenbar geiftig höher, als die luthe— 
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rifche, und fein Eintritt aus Ddiefer in jene zeichnete der Ent- 
wiffelung des Staates die Fünftige Bahn vor. Es ift die Bahn 
des ftäten Fortſchrittes. — Aber an diefe firchliche Feier reihte 
die Gefchichte für Brandenburg noch eine zweite feftliche Erinne: 
rung. Es waren jeßt gerade zweihundert Jahre verfloffen, ſeit⸗ 
dem das fürftliche Geſchlecht der Hohenzollern voln Kaiſer Sieg—⸗ 
mund die erſte feierliche Belehnung über die Mark erhalten hatte, 
Welch ein Unterfchied zwifchen jett und damals! — Mit Recht 
durfte Friedrich der erfle ald der zweite Begründer des branden- 
burgifchen Staated betrachtet werden. Aber wie war diefer Staat 
gewadhfen, und welch einer ruhmvollen Zufunft durfte er entger 
genfchauen! — Freilich aber ftand auch ihm noch eine harte 
Feuerprobe bevor, wie dem Glauben, den er befannte. 

Schon im nächſten Jahre wurde der Freudenglanz dieſes 
Doppelfefted von den erften Donnerfchlägen des dreißigjährigen 
Krieges begleitet, die dumpf und ahnungvoll von Böhmend Ge 
birgen über die deutfche Erde tönten. — Der Erzherzog Ferdi 
nand, ald gewaltiger Eiferer für den Fatholifchen Glauben be 
fannt, war zum Nachfolger des Kaiferd Matthias in den öfter: 
reichifchen Erblanden erklärt und als folcher bereitd zu Böhmens 
fünftigem Könige gekrönt worden (1617). In diefem Lande, 
wo, feit dem Majeftätöbriefe Rudolfs (IT.), zwei Drittheile der 
Bevölferung fic offen für die neue Kirche erflärt hatten, erho— 
ben , nach Ferdinande vorläufiger Krönung, die Sefuiten wieder 
mächtig ihr Haupt. Es Fam zu verfchiedenen Streitigkeiten, 
Die Proteftanten befchwerten ſich über Nichtachtung der ihnen 
zugeficherten Rechte und der Graf Heinrich Matthias von Thurn 
trat an die Spiße der Unzufriedenen. Man wandte fich an die 
Faiferlichen Statthalter in Prag, um Abftellung der fchmeren 
Religionsbedrüffung. Der Kaiſer antwortete ftreng, und num 
erfolgte am achten des Blütenmonds (1618) jener weltbefannte 
Auftritt auf dem Hradfchin, wo die bewaffneten Stände die kai— 
ferlichen NRäthe Slawata und Martiniz aus den Fenftern der 
Königsburg ſtürzten. MWohlbehalten entfamen diefe, wie durd 
ein Wunder, dem Tode; aber der Neligiondfrieg war erklärt. 
Die Böhmen fielen ab, der Kaifer griff zu den Waffen. Aber 
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Matthiad war krank und Ferdinande Ehrgeiz bereitete ihm ein 
ähnliches Schikkſal, ald er felbft es feinem Bruder Rudolf berei- 
tet. Ferdinand bemächtigte fich aller Angelegenheiten und benahm 
ſich als des Haufed Haupt. Den Kardinal Kiefel, des Kaifers 
vertrauteften Rethgeber, ließ der Erzherzog, (weil er den Grund 
des böhmifchen Aufftandes nur in der bisherigen, fchlechten Ber; 
waltung des Landes, und die Urſache diefer Verwaltung in den 
Rathichlägen des Kardinals fuchte,) ohne den Kaifer zu befragen, 
gefangen nehmen und nad Tyrol abführen. 

Inzwiſchen vermochten die Faiferlichen Völfer, die unter der 
Anführung zweier nicderländifchen Grafen, Bonaventura’s von 
Bouquoi und Heinrich's von Dampierre, zur Befämpfung der 
Böhmen herbeigeeilt waren, Nichts gegen die Kraft des tapfern 
Volkes. Mit den Böhmen hatten ſich die Schlefier vereint und 
der Graf Ernft von Mangfeld führte ihnen außerdem noch viers 
taufend Söldner zu. Unter fo mißlichen Umftänden wünfchte 
der Kaifer eine friedliche Ausdgleichung. Der Kurfürft von Sad» 
ſen trat ald Vermittler auf, und fchon war ein Tag feſtgeſetzt, 
an welchem man zu Eger friedliche Unterhandfungen eröffnen 
wollte, als der Kaifer ſtarb (20. Lenzmonde 1619). Jetzt brannte 
der Krieg in hellern Flammen auf. Die Oeſterreicher verwei⸗ 
gerten dem Erzherzoge Ferdinand die verlangte Huldigung, bevor 
er nicht ihren Befchwerden würde abgeholfen haben; Bethlen 
Gabor, der Fürft von Siebenbürgen, im Einverftändniffe mit 
Böhmen, bedrohte Ungarn mit einem Einfalle, und der Graf 
von Thurn rief Mähren zu den Waffen ımd führte feine Kampf: 
ſchaaren vor Wien. Eingefchloffen in feiner Hofburg, die von 
den Kugeln der Empörer zitterte, von den Bürgern Wiens um 
Betätigung ihrer Freiheiten beflürmt, ward Ferdinand, der in 
fo unerhörter Drangfal feinen Augenbfiff den Muth verlor, aus 
dem rings drohenden Verderben, wie durch ein Wunder gerettet. 
Fünfhundert Dampierrefche Reiter drangen durch ein unbewachtes 
Thor in die Stadt und befreiten, unterftüßt von den katholiſchen 
Einwohnern, den Erzherzog aus den Händen der zudringlichen 
Bürger. Thurn aber mußte fchnell zur Rettung Prags aufbre 
chen, das von Bouquoi bedroht ward. — Der Weg nad Frank: 
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furt, wohin bereitd die Kaiſerwahl ausgefchrieben worden, fand 
dem Befreiten jeßt offen und er eilte, um das Föftlichite Kleine) 
feines Hauſes, die Neichöfrone, für fich zu retten. Vergebens 
waren die Bemühungen der Kurfürften von der Pfalz, von Köln 
‘und Brandenburg, den Herzog Marimmilian von Baiern auf den 
KRaiferthron zu heben: Ferdinand erreichte das Ziel feiner Wün- 
fche, — die Wahl fiel auf ihn, und Deurfchlande Schifffal für die 
nächite Zukunft war damit entfchieden (18. Aerndtemonde 1619). 
Zehn Tage zuvor hatten die Böhmen Ferdinand ihres Throne 
feierlich verluftig erflärt, als Erbfeind der Gewifjendfreiheit und 
Sflaven Spaniens und der Sefuiten.» Jetzt ſchritten auch fie 
zur Wahl und riefen den Kurfürften Friedrih (V.) von der 
Pfalz auf ihren Thron (23. Aerndtemonde). 

So endete das Borfpiel des großen Trauerfpield, dad jekt 
‚auf Deutfchlande Boden bfurig aufgeführt ward. Mit banger 
‚Erwartung fanden die Völker vor der verhüllten Zukunft. Das 
fchwanfende, fraftfofe Betragen des evangelifchen Bundes, der 
biöher nur einen unthätigen Zufchauer abgegeben, der kräf— 
tigen Entfchiedenheit des Fatholifchen Bündmiffes gegenüber, ließ 
für die proteſtantiſche Kirche Alles fürchten. Unter BBaffen- 
geklirr und furchtbaren NRüftungen neigte fi) das Jahr zu 
Ende ımd mitten unter diefen Wirren fanf Sohann Siegmund 
ind Grab. 

Schon. ein Zahr zuvor hatte ihn der Schlag gerührt, als 
er eben zu Königöberg verweilte, um die Begräbnißfeier feines 
Schwiegervaterd, des letten Herzogs von Preußen, anzuordnen. 
Seitdem gedieh er nicht wieder zu voller Kraft und Gefundheit. 
Dennoch trug er noch ein Sahr lang die ſchwere Sorge der Re 
gierung, bie er fie endlich, von feinen Förperlichen Leiden ge 
beugt, am 22. Reifmondd 1619 den Händen feines Nachfol⸗ 
gerd George Wilhelm übergab. Die „weiße Frau» war im 
Schloffe umhergewandelt und niemand zweifelte, daß des Lan 
deöherru Lebensende nahe fei. Er felbt war davon überzeugt 
und wollte die letzten Tage feines irdifchen Daſeins in abge 
fchiedener Ruhe verleben. Er verließ. dad Schloß und zog in 
dad Haus feines treuen Kammerdienerd Anton Freitag. Hier 
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farb er, noch nicht fiebenundvierzig Jahre alt, in den Armen 
feiner Gemalin und umringt von feinen Kindern, am 23. Ehrift- 
monde (1619). 

Ihn überfebten zwei Söhne und drei Töchter. jene waren 
George Wilhelm, des Vaters Nachfolger in der Herrfchaft, und 
Joachim Siegmund, der fchon nach fünf Jahren dem Vater in 
die Gruft folgte. Von dieſen war die ältefte, Anna Sophia, 
mit dem Herzoge Friedrich Ulrich von Braunfchweig vermält ; 
die zweite, Maria Eleonore, erfor Guftav Adolf von Schweden 
zur Gemalin (1620), die dritte, Katharina, Berhlen Gabor, der 
Fürft von Siebenbürgen (1626). 


— — — — — — — 


Die Geſchichte der Markgrafſchaft Brandenburg iſt beendet 
und eine brandenburgiſch⸗preußiſche Staatsgeſchichte beginnt. Die 
gänzlich veränderte Stellung, welche Preußen und Brandenburg 
durch ihre Vereinigung einnehmen, tritt zwar erft nach einigen 
Sahrzehenden recht bemerkbar hervor, aber auch jeßt fchon mas 
chen ſich umfaffendere NRüfffichten und neue Beziehungen vielfach 
geltend. ine Bergfeihung der Gefchichte beider Lande bie 
zu dem Zeitpunfte ihrer Vereinigung dringt dem Betrachter 
manche ernfte Lehre auf. Schwert und Kreuz wurden von deut» 
fehen Händen hieher wie dorthin getragen, und an der Syavel, 
wie an der Oſtſee erlag das Heidenthum dem Siege des chrift- 
lich-deutfchen Lebens; dort früher, obgleich nad; langen vorher, 
gegangenen Kämpfen, hier fpäter, aber entfcheidender und ſchnel⸗ 
ler. Raſch und glänzend erftieg der Drden den Gipfel feiner 
Macht, aber eben fo jah und plößlich war fein Sturz. Lang— 
fam und mühevoll rang fich Brandenburg aus früherer Unfcheins 
barfeit und fpäter drohendem Verfalle emyor, aber defto fefter 
and ed da, mit freudiger Hoffnung im jugendlichen Angefichte, 
während über dem Grabe des abgelebten Drdend Helm und 
Schild für immer zerbrochen lagen. Was bereitete hier den Ber 
fall, dort die Erhebung? — Auf der einen Seite unfehlbar der: 
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felbe Grund, der Frankreich und Engelland ftarf machte, wäh 
rend Deutſchland, ald Reid, betrachtet, an einer unheilbaren Ab- 
zehrung franfte. Dort Erblichfeit der Krone, hier ein Wahlthron. 
Hätten die Ritter auf preußifchem Boden einen erblichen Thron 
errichtet — unfehlbar würde des Landes Schifffal eine ganz an: 
dere Wendung genommen haben. Aber eine folche Einrichtung 
vertrug ſich unmöglich mit den Formen eined Rittervereind, und 
der Drdensftaat erlag dem Uebel, das er nicht abwenden konnte. 
Seine Kraft hatte feine Wurzeln im innern Leben des Volkes. 
Glüffliher Brandenburg, wo in fläter Reihe der Herrfcherftab 
aus der Hand ded Vaterd auf den Sohn wanderte, obgleich audı 
hier der Wechfel der Herrfchergefchlechter große Verwirrung 
und fchwere Gefahren herbeiführte. Gute Fürften find ein Ge 
fchenf des Himmeld. Daß Brandenburg den Hohenzollern an: 
heimfiel ift zumeiit als eine hohe Wohlthat der Borfehung mit 
Danf zu rühmen. Nicht aus den urfprünglichen Verhältniſſen 
des kleinen, engbegränzten Landes: aus der hochftrebenden Geis 
ftesgröße der Hohenzollern nahm Brandenburg fein befjered Ge: 
ſchikk und feine fünftige Größe. 

Auf der andern Seite war der Orden mit feinen Formen 
in die verfteinerten Formen der Kirche verwachſen. Mit ihnen 
mußte er ſtehen und fallen. Der Kırchenverbefjerung gegenüber 
mußte er, zumal wenn er noch im vollen Glanze feiner Macht 
dageftanden hätte, als geifiliche Verbrüderung für Nom Partei 
nehmen, oder fich felbit zerftören. Aber die Weltgeſchichte lehrt, 
daß auf die Dauer Nichts befteht, was dem fortfchreitenden 
Geifte der Entwiffelung ſich zu widerfegen wagt. Frankreich 
bat die frühere Unterdrüffung der Geiftesfreiheit mit unzähligen 
Blurftrömen und mit dem Umfturze feines uralten Thrones büßen 
müfjen; die Halbinfel der Pyrenäen ringt noch jegt in ihrer ges 
waltfamen Wiedergeburt. — Brandenburg fchloß fich ungehemmt 
dem großen Gange der Geitesentwiffelung an und Fürft und 
Bolt huldigten dem Gedanfen des Forticrittee. Nicht übereilt, 
nicht unbefonnen und ſtürmiſch — ruhig, Kar und gemäßigt 
nahm ed Das Beffere auf, nicht in gewagten Sprüngen, fondern 
in ſicherem Schritte. Und hier war e8 wieder der wilde, weile 
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Geift der Hohenzollern, der diefe Schritte eitete und zügelte. — 
Heil dem Staate, der folcher Fürſten fich erfreut! 

Doc bevor wir das gefchichtliche Bild des vereinten brans 
denburgifchpreußifchen Staates aufrollen, ift es nöthig, den Blikk 
auf die frühere Gefchichte des Nheinlandes zu werfen, welche, 
wie wir fahen, von jeßt ab dieſem Staate angehört. Es ift, 
obgleid, an Flächeninhalt nur gering, dennoch gewiffermaßen ale 
der Stamm zu betrachten, aus welchem der heutige, fo ausge: 
dehnte und wichtige Beſitz am Rheinſtrome für den preußifchen 
Staat erwachfen ift. 
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Zwölftes Kapitel. Brandenburg unter den Wittelsbachern. — Lud⸗ 
wig der Römer übernimmt die Regierung — fortgefegte Bemühun: 
gen, die Mark zu beruhigen. — Karls IV. Freundſchaft gegen den 
Markgrafen. — Die Mark erhält Frieden. — Waldemar verfhwin: 
det. — Der Kirchenbann wird aufgehoben. — Karl, römifcher Kai: 
fer, ftiftet die goldne Bulle — nicht ohne Ruͤkkſicht auf Branden: 
burg und Baiern. — Beginnender Zwift im Häufe Wittelsbach. — 
Fehde mit Pommern. — Ludwigs des Römerd Zug nad) Preußen. 
— Der 3wiefpalt im Haufe Wittelsbach waͤchſt. — Der Erzbiſchof 
Dietrich Kagelwit von Magdeburg. — Was die Markgrafen veran: 
laßte, eine Erbverbrüderung mit dem Haufe Luxemburg zu fchließen. 
— Die Laufig wird von Böhmen eingelöft. — Dtto mit des Kai: 
ſers Tochter Elifabeth verlobt. — Ludivig der Römer flirbt. — 
Otto's erbärmlide Schwäche — die Mark leidet unter feiner Herr: 
fhaft — Die Laufig wird an Böhmen verkauft. — Dtto mit ber 
Wittwe Rudolf’ von Defterreicdy vermält. — Ein Zwift mit Pom— 
mern bringt den Markgrafen zur Befinnung — er verföhnt ſich mit 
feinem Bruder und will die Erbverbrüderung mit Ruremburg ungil: 
tig machen. — Kampf mit Pommern und Böhmen. — Der Kaifer 
zwingt den Markgrafen zur Entfagung feiner Herrſchaft. — Ende 

der wittelsbachiſchen Regierung in der Marl. . .» - . + 421 
Dreizehntes Kapitel. Brandenburg unter der Herrſchoft der 
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euxemburger. — Karls des vierten Entwürfe und Beſtrebungen. — 
Bereinigung der Mark Brandenburg mit der böhmifhen Krone. — 
Karl forget rühmlid) für des Kandes Wohl — „das Landbuch“ — 
Tangermünde für große Dandelsentwürfe beftimmt. — Karl ſucht 
die Danfa zu gewinnen — und ftirbt. — Wie er feine Länder un: 
ter feine Söhne getbeilt. — Wenzel und Siegmund. — Siegmund, 
Markgraf von Brandenburg — feine Ausfichten auf Polens und 
Ungarns Krone — auch die legtere erhält er nur mit Mühe. — 
Eiegmund verpfändet die Mark an Jobſt von Mähren. — Hinblikk 
auf die Famitienverhältniffe und Zwiftigkeiten der Luremburger — 
und auf die Regierung K. Wenzeld. — Zrauriger Zuftand der Mark 
unter Jobſts Verwaltung. — Wunderblut zu Wilsnakk. — Jobſt 
fcheint einen guten Anfang machen zu wollen — überläßt aber bald 
das Land ohnmächtigen Statthaltern und zügellofen Raubrittern. — 
Kurze Gefhichte diefer ordnunglofen Zeit. — Jobſt flirbt und die 
Mark fällt an K. Siegmund zurüd, ber ſie an den Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg verpfändet. 2 2 2 0 een nenn 44 

VBierzehntes Kapitel, Abftammung der Burggrafen von Nürn: 
berg. — Dus Geſchlecht der Grafen von Hohenzollern in Schwaben. 
— Das Burggrafenthum zu Nürnberg — nad) feinen urfprünglichen 
amtlichen Befugniſſen — nad) feinem Grundbefige — die Familien: 
befigungen der Burggrafen vorzüglich erweitert durch die meranifche 
Erbſchaft. — Was Rudolph von Habsburg zur Feftftellung ihrer 
landesherrlihen Macht gethan. — Die Reihefolge der Burggrafen 
nach Ausweis einer urkundlich begründeten Geſchichte. — Erneute 
Anerkennung des Reichsfürftenftandes der Burggrafen durch Karl IV. 
— und fonftige Begünftigung durch diefen Kaifer. — Fürftenthum 
oberhalb des Gebirges und Fürftenthum unterhalb des Gebirges. — 
Burggraf Friedrih VI. — fein Verhältniß zu König Siegmund — 
Der König beftallt ihn zum oberften Verweſer der Mark Brans 
DERBae: u: a a art rer ee > 

Fuͤnfzehntes Kapitel, Brandenburg unter der Herrſchaft der Ho: 
benzollern. — Friedrich I. — Friedrich kommt in die Mark — der 
havelländifche Adel verweigert ihm die Huldigung — die Quisow, 
Putlitz und Rochow an der Spige. — Kampf gegen die Widerfpen: 
ftigen, die an den erzogen von Stettin Beiftand finden — Schlacht 
am Kremmer Damme. — Der Burggraf rüftet fich zur Uebermwäl: 
tigung der Empörer, die K. Siegmund in die Acht thut. — Buͤnd— 
niß mit Sachſen und Magdeburg. — Die vier Hauptfeften ber Wi: 
derfpenftigen belagert und erobert. — Dietrid) von Quigow entflieht. 
— Hans v. D. gefangen. — Der Burggraf begiebt ſich auf die 
Reife nach Koftnig. — Dietrih v. Q. beunruhigt noch ein Mat die 
Markt. — Die große Kirchenverfammlung zu Koſtnitz. — Friedrich 
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wird Kurfürft von Brandenburg — empfängt die Erbhuldigung und 
übt Gnade aegen feine früheren Widerſacher. — Feierliche Belehnung 
zu Koftnig. — Berhältniß zu Mektenburg und Pommern. — Der 
Kurfürft behauptet im Kriege gegen Meklenburg die Priegnig und 
nimmt im Kampfe mit Pommern diefem die Ukermark ab. — Die 
Huffitenkriege. — Der Kurfürft Enüpft enge Verbindung mit Polen 
an — macht Anfprüdhe auf das erledigte Herzogthum Sachſen— 
Wittenberg — fein Verhältnig zum Kaifer — muß die Reichöfeld: 
berrfchaft gegen die Huſſiten übernehmen. — Neue Fehde mit Pom: 
mern und Meklenburg. — Der Kurfürft abermald Oberfeldherr ge: 
gen die Huffiten. — Die Huffiten brechen in die Mark ein, — Kir: 
chenverfammlung zu Bafel. — Friede mit Böhmen. — Hinblikk auf 
das deutſche Reich und des Kurfürften Verdienfte um daſſelbe. — 
Wie Friedrich feine Länder unter feine Söhne theilt. — Der Kur: 
TOR BE u Sr ee 

Sechszehntes Kapitel. Brandenburg unter der Herrſchaft der Dos 
benzollern, — Friedrich II. — Des Kurfürften Charakter. — Din: 
blikk auf die wichtigften Zeitbegebenheiten — Kirchenverfammlung zu 
Bafel — Umfturz des morgenländifchen Kaiferthrones — Kaifer 
Friedrich III. und das Reich — der Schweizerfrieg — Städtefrieg 
Zürftenkrieg — Ungarn und Böhmen nah) K. Albrecht Tode. — 
Des Kurfürften Fehde mit Sachfen und erneuerte Erbeinigung — 
Anwartfhaft auf Meklenburg — der Kurfürft und die Städte der 
Mark — Berlind Demüthigung. — Die Schwanengefellichaft. — 
Wiebererwerbung der Neumark — kaiſerliche Begünftigung — Fehde 
mit Pommern. — Der Kurfürft fchlägt die polnifche Krone aus. — 
Ermerbungen in der Lauſitz — Schirmherrſchaft über Quedlinburg — 
Berlin abermals gebemüthiget — neue Erwerbungen in der Laufig 
— Berhältnig zu Magdeburg — Fehde mit Sachſen — Erbeis 
nigung mit Heffen und Sachſen — König George von Böhmen — 
was ber Kurfürft von der Laufig behalten — Streit wegen der 
Erbfolge in Pommern — Krieg mit Pommern — ber Kurfürft legt 
die Regierung nieder und flirbt. . . » . 981 

Siebzehntes Kapitel. Brandenburg unter der Herrſchaft * * 
henzollern. — Die Kurfuͤrſten Albrecht (Achilles) und Johann (Cicero.) 
— Albrecht Achilles — das Merkwuͤrdigſte aus feinem fruͤhern Le: 
ben — ſeine Art zu denken und zu handeln — der Kaiſer beſtaͤtigt 
ihm die brandenb. Anſpruͤche auf Pommern — Tod des Koniges 
Georg v. Boͤhmen. — Des Kurfuͤrſten Ankunft in der Mark — 
fein Betragen gegen die Stände — Landtag zu Köln — Verordnung 
gegen die Wegelagerei — Bertrag mit Pommern — Albrechts Haus: 
ordnung — Krieg mit Pommern — neuer Vertrag zu Prenzlau 
— der Kurfürft zieht in den burgundifchen Krieg — Beifpiel feiner 
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Prachtliebe — und der Duͤrftigkeit des Markgrafen Johann, der 
Statthalter in der Mark iſt. — Gleichzeitige glogauiſche und pom— 
merſche Fehde — der Kurfürft kommt der Mark zu Hilfe — neuer 
Friede mit Pommern — Ende der glogauifchen Fehde — Schikkſal 
bes Herzogs Johann von Sagan — der Statthalter läßt die Rand: 
friedebrecher verfolgen — der Kurfürft ftirbt auf dem Reichstage zu 
Branffurt. — Johann wird Kurfürft — feine Ergebenheit gegen 
den Kaifer bewirkt einen Angriff der Ungarn auf die Mark — bie 
Bierziefe wird eingeführt — Aufftand in Stendal — Feindlicher Zu: 
ftand des Landes — Vertrag mit Pommern zu Pyrig — Anfauf 
der Herrfchaft Zoffen — der Kurfürft reift nach Ungarn zum Könige 
Wladislam. — Der Kaifer Friedrich ftirbt — Reichstag zu Worms 
— Marimilians Ritterlidykeit — Einführung des ewigen Landfrie— 
dens und Kammergerichtes — Berfall der Sitten in Deutfchland — 
der Kurfürft thut die erften Schritte zur Errichtung einer Landes— 
univerfttät zu Frankfurt a. O. und flirbt. . . .. . 69 
Achtzehntes Kapitel. Brandenburg unter der derrſchaft ber 5% 
henzollern. — Kurfürft Joachim der erfte (Neftor). — Einleitung 
— Joachims Perföntichkeit — die Mark durch Peft und Hunger in 
Roth. — Raubwefen — des Kurfürften Eräftiges Einfchreiten gegen 
die adlihen Räuber — Berfahren gegen Frankfurt — Errichtung 
ber Hochſchule dafelbft. — Der Kirchenraub zu Bernau. — Anklage 
und Gericht über die Juden. — Faftnadhttuftbarkeit zu Ruppin — 
des Kurfürften Sorge für das Gedeihen der Städte. — Einführung 
des Kammergerichtes — Macht und Größe des Hohenzollernſchen 
Daufes — Joachims Stellung gegen die Kirchenverbefferung. — 
Woher kam feine Abneigung gegen diefelbe? — Der Pabſt betreibt 
den Zürkenzug, der Kaifer will feinem Sohne die Reichskrone ver: 
ſchaffen — der Kaifer ſtirbt — Wahl Karls V. — Zerwürfnig mit 
Pommern. — Reichstag zu Worms und feine Folgen in der Mark. 
— Goldene Zeiten in der Mark — der Kurfürftin Verwandte erklaͤ— 
ven ſich für Lucher — felbft feine Gemalin wird entfchiedene Anhaͤn— 
gerin der Kirchenverbefferung — Joachims Zorn — die Kurfürftin 
entflieht nah Sachſen. — Mißwachs, Peft und die Angft vor den 
Zürten, die Wien belagern, beunruhigen die Mark. — Des Kaifers 
Bemühung, bie Religionsparteien auszuföhnen — Reichstag zu Auge: 
burg. — Das Augsburger Bekenntniß. — Schmalkaldiſcher Bund. 
— Aufruhr in Stendal. — Erfter Religionsfriede zu Nürnberg. — 
Zürfenfrieg, worin der Kurprinz ſich ruͤhmlich auszeichnet. — Des 
Kurpringen in Berlin. — Des Kurfürften Randesthei: 
lung und Tod, . . s . 692 
Neunzehntes Kapitel, Brandenburg unter * derſchaft der 0: 
henzollern. — Kurfürft Joachim der zweite und Markgraf Zohann 


3wanzigftes Kapitel. Brandenburg unter der 
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(von Küftrin). — Joachims und Johanns Charakter. — Das ver: 
fchiedene Benehmen beider Kürften in Hinſicht der Kirchenverbeffe: 
rung. — Joachim fucht der Hochfchule zu Frankfurt aufzubelfen. — 
Der Dom zu Köln an der Spree. — Erneute Erbverbrüderung 
mit Sachſen und Heffen. — Erbverbrüberung mit Liegnitz. — Die 
beabficktigte Kirchenverfammlung Fommt nicht zu Stande. — Des 
Kurfürften Bemühungen zum Frieden. — Die Kirchenverbefferung 
wirb in der Kurmark eingeführt. — Die märkifhe Kirchenordnung, 
— Abermalige Bereinigungverfuhe. — Der Kurfürft wird Ober: 
feldherr im Tuͤrkenkriege, welcher ungluͤkklich abläuft. — Vorberei- 
tungen zum fchmalfaldifchen Kriege — Herzog Moris, Markgraf 
Albrecht und Markgraf Johann — Religionstrieg — Schlacht bei 
Muͤhlberg — der Kurfürft vermittelt den Wittenberger Vertrag — 
Landgraf Philipps Verhaftung — des Kurfürften vergebliche Be: 
mübhungen ihn zu befreien — Reichstag zu Augsburg — das In: 
terim — wie es in der Markt angenommen. — Markgraf Johann 
dagegen. — Verhalten des Kaifers. — Gegen Magdeburg foll 
die Acht vollzogen werben. — Kirchenverfammlung zu Trident — 
Moris von Sachſen rettet die Blaubensfreiheit. — Religionsfriede 
zu Augsburg. — Ferdinand Kaifer — ihm folgt Marimilian (II.) 
— Snnere Berhältniffe der Marl. — Berdienfte bed Kurfürften 
um das Wohl feines Landes, — Mitbelehbnung auf Preußen. — 
Scine Prachtliebe und Verſchwendung, ber Sparfamkeit Johanns ge: 
genüber. — Seine Schulden. — Die beiden Fürften fterben gleich— 
gelte. - - . - 


+ . 


Herrſchaft der Ho: 
benzollern. — Kurfürft Johann George. — Ruͤkkfall der Neumark 
an den Kurftaat. — Johann Georg’s Charakter — Des neuen 
Kurfürften erfte Schritte — Entlaſſung der Näthe des vorigen Für: 
ften — Befchuldigung gegen Lippold — feine Brrurtheilung — bie 
Juden werden aus der Mark vertrieben. — Hartes Verfahren gegen 
Thomas Matthias — und gegen bie fchöne Gießerin — Sage von 
der weißen Kran. — Magdalena, Gräfin von Arneburg. — Lands» 
tage zu Berlin und Küftrin wegen Bezahlung ber Landesfchulben — 
Begünftigung des Adels — Innere Landesverwaltung — Berbeffe: 
rung ber Hochſchule. — Stiftung der Schule zum grauen Klofter. 
— Gedeihen der Wiffenfchaften — Leonhard Zhurneifer. — Des 
Grafen Rochus von Lynar Verbienfte um das Land — Aufnahme 
niederländifcher Flüchtlinge. — Berorbnung gegen den Aufwand — 
Gine Berliner Hochzeit vor dreihundert Jahren. — Koftbare Hof: 
haltung des Kurfürften — prunkende Hoffefte. — Des Kurfürften 
Verhalten in Beziehung auf Religion und Kirche — er Ieiftet dem 
Könige Heinrih (IV.) von Frankreich, Beiftand, — Wachfender 
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Parteiftreit in Deutfchland — Unruhen in Aachen — Kölner Fehde. 
— Die Sefuiten. — Streit um das Bischum Straßburg. — Er: 
fter Einigungsverfuch der Proteftanten in Deutſchland. — Des Kur: 
fürften Sorge für die Anfprüce feines Daufes. — Die Derrfchaften 
Bersfow und Storfow mit dem Staate vereint. — Johann George 
ER a ee are a A en er ee ee a a 
Ginundzwanzigftes Kapitel. Brandenburg unter der Herrfchaft 
der Dobenzellern. Die Kurfürften Joachim Friedrihd und Johann 
Siegmund. — Joachim Friedrich widerfegt ſich der letztwilligen 
Verfügung feines Vatere, wonach die Neumark abermals vom Kur: 
ftaate getrennt und dem Markgrafen Chriftian zu Theil werben 
fol. — Hausvertrag zu Gera mit George Friedrih von Anipad) 
— Markgraf Chriftian und fein Bruder Joachim Ernft werben 
mit den fränfifchen Zürftenthümern abgefunden. — Das Erzftift 
Magdeburg wird bei dem Kurhaufe erhalten — Sorge des Kur: 
fürften für den künftigen Befig Preußens und der juͤlichſchen Erb: 
fhaft — Hinblikk auf die Parteiftreitigkeiten im deutfchen Reiche 
— Schikkſal der Städte Aachen und Donauwörth — Entfcheidung 
des Straßburger Streithandeld — der Markgraf Johann George 
erhält das Herzogthum Jaͤgerndorf. — Union und Liga. — Des 
Kurfürften innere Randesverwaltung — feine treffliche Gemalin Ka: 
tharina — Stiftung der Fürftenfhule zu Joachimsthal — dei 
Kurfürften Verhalten in Hinſicht auf die Religionsmeinungen ber 
Zeit — Begründung eines geheimen Staaterathes — Joachim 
Friedrich ftirbt. — Johann Siegmund — Weisfagungen bei feiner 
Geburt — in wiefern fie in Erfüllung gegangen? — Der juͤlich-kle— 
wifhe Erbftreit — Anſpruͤche der verfchiedbenen Mitbewerber — 
Brandenburg und Pfalz : Neuburg ergreifen Befig — und ver 
gleichen fich über die Gemeinſchaft deſſelben — Anſchlaͤge des Kai: 
fers, ber dem Bergleihe die Beftätigung verſagt — Krieg am 
Rheine. — Die befisenden Fürften erhalten ſich durdy den Bei: 
ftand Hollands und Frankreichs. — Der Kaifer von feinem Bru: 
der Matthias bedrängt. — Majeftätsbrief. — Matthias Kaifer. 
— Die befigenden Fürften zerfallen — Johann Wolfgang v. Neu: 
burg wird Eatholify — Johann Eicgmund von Brandenburg re 
formirt. — Unzufriedenheit und Bewegung in der Mark über bir: 
fen Schritt des Landesherrn. — Vergleich zu Kanten — Aufftand in 
Berlin. — Jubeljahr der Kirchenverbefferung. — Ausbruch des drei: 
Bigjährigen Krieges. — Der Kurfürft flirbt. - 2 * 
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Druckfebler und Berbefferungen. 


0. L hatte ft. hätte 
u. 1. Kaut ft. kauf 


1: verftellte 
bew ge bewegt 
nun 


. ber Kläger fl. dem Kläger 
felten ft. feltener 
ft nn — 
getage gelage 
wäre, ft. wäre ö 
—— ſt. Soloſſetdurmes 
en t ft. erlang 
verloigte — — ſt. verfolgten — konnten. 
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ren weder mit ihm 
Mannlehen 
Wambach, ſt. Wambach; 
ae Gewerbe 
ou 
eltfeher jr. Weltfcher 
e I. reizt die Wenden ft. den Wenden 
l. Befiegten ft. Beftürzten 
r Drobenben ft. drobender" 
l. zurüdgewonnen ft. zurüdgenommen 
L. bietend, ft. bietend 
L. wo ihn ft- wo ihm 
. 1: welche zum eriten Kreuzzuge 
l. Stadtredht it- Standredyt 
l- entaeiftert ft. begeiftert 
muß e8 —1— geſtorben ſein ſoll, hinterließ keine Erben. 
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v.0. mr Fühn fi. £ 
v · u. — Bunbeögengfe ſt. Bundesgenoſſen, 
— I. Slawe ft. Simae 


- I: Bormwande ft. Vorwande, 
l. von der Eaeieite ft. zur Seeſ. 
L Mendwed ft. Wendwed 
r Berührungen ft. Berührungen, 
533 — ft. herzuſtellen 
L n ft. Plane 
iR Be ft. worden 
# et ft. Xebtiffen 
L gefcyah biefes ft. pefnah bie 
I. hörfung, r — pfung 
l: foldyer ft. ſolch 
L —— ii. Verlegenheiten, 
I. eben ft. eben ſi 
1 nn ft. ermitteln 
. L. daß ft. 38 
—* 


oͤſter 
ehni „jehnjährigen 
EL er Hochmuth ft. den Hochmuth 
L verblendete ft. verblenbeten 
- L. Karlö ft. des Karls 
- L felbft fi. felft 
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— bein Abſatz zu machen. 
u. ſind die Worte; „wie einer“ fortzulaſſen. 
— L ben reichſten ft. dem reichften 
= L 8 wie Bi die Aufführung ft. fo wie der Aufführung 
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e 482 Beile18u.19v. 0. I. beza IM — rauee ſt. bezahlten — erkauften 
“4 - 16 v-u. I. buhlten 
47 - 40.0.1. wirklich —5— ſt. wirkliche geſchichtliche 
— - 6v.u.l. eye eamte 
„- 08 — I bewog ft bewegte * 
69 - 1v.o.l. bingehn — ehn 
603 - 15 — I. mit der Erbitterung fl. mit —— 
5 - 0 — l. Kottbus ſt. Kotbus (eben fo, wo dieſer Name ſonſt noch 
vorkommt) 
6% - 13 — I. ihn ſt· ihm 
9 - 5 — L erwiberte ft. ermwieberte 
61 - 1 — 1. er mübten 
SR Inhaltver; — Sriedlicher ſt. Feindlich 
> nbaltverzeichni v. * riedlicher ein er 
65 - 7v.u. l. Sitten fl. Ritte 
647 - 62.0.1. Kulmbach ft. Kulenbac) 
649 - 14 — 1. feine fi. feine 
652 - 2 — 1. damiber ft. darwider 
— - 15 — I, beifteuern ft. befteuern 
660 - 16 v.u. I. In einem Wappenrokke fl. Ganz in einem 
- 14 v.0. I. eingefegt ft. au te 
— - 15 — 1. Zeuvig fi. Tau 
— - 2p.u. I. frühere Sausverttag ft. früher Haudvertrag 
65 - 1 — Init ft. mit 
59 - 6 — 1. Beſten ft- Belfern 
6711 - 12.0. I. der Statthalter ft. den Statth. 
— - 13 — I. allen Braud ft. alten Brauch 
— - 3pu. 1. abftellet ft. — 
676 Anmerkung I. Flanderer ſt Fland 
— * ie ER ER 
nhaltangabe es Kurfüriten Verwandte er Kurfürftin ꝛc. 
68 - v.0. I. Selbit einer ft. Selbft einen 
701 - 15 — I, erbitterter ft. erbitterlicher 
717 - 15 v.u. I. beiden hoch en Erdenwurden fl. beiden Erdbenwürben 
— - 13 — I. Glauben, ft. glauben 
ee A A REN M 
v.o, ott helfe mır ott fei bei mir! ( einli 
ift dem Seger, während der Arbeit, ein "Unatüte —— ” 
75 - 9 — 1. Bauerhodhzeiten ſt. Baͤuerhochzeiten 
35 - 13vu l. mit ft. —— 
751-2 — L r fi. 
77- 5201. Be h. — 
758 - 6v.u. l. —A Darnoch 
HS ERR —2 — ſt. in jeber andern B 
7 - v.u. l. in je er eiie ung ft. in jeber * ern eziehu 
7-8 — |. ug am. sage R- 8: en: — 
m - 8 — 1 Bitäfen n — 
75 - 8 — I. Strafen gegen ft. Strafen für 
7% - 6 — I. Armeburg fi. Arnaburg 
809 - 19 — 1. feines ft. eines 
— - 3 — I. feiner ft. feine 
810 - 17 — 1. fogleicdy ft. zugleich 
80 - 18 — 1. Regierung = * Regierung des 
83 - 7 — 1. Kuͤche ft. 
857 - 17vu[. ee = au fl. Anſpruͤche an der 
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